FELDZÜGE  DES 
PRINZEN  EUGEN 
VON  SAVOYEN: 
NACH  DEN  FELD- 
ACTEN UND... 

Austrian-Hungarian  Monarchy. 
Kriegsarchiv 


lif 

Digitized  by  Google 


^iosnv 


omnV' 


&>in(  ofg 


v.iu*r> ,< 


jSvMiirv- 


llW» 


4Usa>5 


4-IISlOt: 


ligiwMby  Google 


FELDZUGE 


PRINZEN  EUGEN 


VON  SAVOYEN 


L SERIE.  — I.  BAND. 


i 1 ■■ 

Laufe  desjl 


jgle 


Digitized  by  Google 


Der  EL  Band  des  Werkes  wird  im 
Laufe  des  Jahres  1870  erscheinen. 
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. EINLEITUNG 

ZUR 

DARSTELLUNG  der  FELDZÜGE 

DES 

PRINZEN  EUGEN  von  SAVOYEN. 


Schilderung  der  politischen,  geographisch  - statistischen  und  militär  -geographischen 
Verhältnisse,  der  Streitmittel  der  an  den  Kriegen  betheiligten  Staaten ; Charakteristik 
der  Kiiegführung  und  des  Befestigungswesens  am  Ende  des  17.  und  zu  Beginn  des 
18.  Jahrhunderts;  Notizen  über  das  Miinzwesen  und  die  I'reUverhältnisse  des 
Verpfleg*-  und  Kriegsmateriales. 


Bearbeitet  von  der 


ABTHEILUNG  FÜR  KRIEGSGESCHICHTE  DES 
K.  K.  KRIEGS- ARCHTVES. 


WIEN  1876. 

VERLAG  DES  K.  K.  GENERALSTABES. 

IN  COMMISSION  BEI  C.  GEKOLD’S  SOHN. 

'f/Cyy 


Digitized  by  Google 


DRUCK  VON  R.  r.  WALD  HEIM. 


Digitized  by  Google 


Auilni  £rit  In  Orbe  U lümn. 

Vor  der  Kaisersburg  ragt  hoch  empor  das  eherne  Standbild  des 
Prinzen  Eugen  von  Savoyen,  des  Mannes,  der,  gross  in  Treue  wie 
im  Siege,  österreichischen  Herzen  untrennbar  ist  von  dem  Stolze  auf 
Oesterreichs  Ruhm. 

Dieses  Werk  soll  der  Erinnerung  dienen  an  den  Helden  von  Zenta, 
von  Höchstädt,  von  Turin  und  Belgrad,  an  die  tapfern  Armeen,  die  er 
geführt;  es  soll  sprechen  von  seinem  hohen  Sinn,  von  seinen  leuchten- 
den Tugenden,  auffordernd,  ihm  zu  folgen  und  in  Eugenischem  Geiste 
zu  wirken  für  Oesterreichs  Zukunft. 

Mögen  Volk  und  Heer  sich  in  solcher  Erinnerung  begeistern  zu 
Thaten,  würdig  des  Glanzes  jener  Tage,  würdig  unseres  erlauchten 
Herrscher-Hauses,  welches  die  unvergänglichen  Ideen  des  Rechts  durch 
alle  Stürme  der  Zeiten  hochgehalton  hat  und  hochhalten  wird,  erfüllend 
Oesterreichs  Beruf,  mehrend  Oesterreichs  Grösse. 


Wien,  am  18.  August  1875. 


Peldx&ge  de«  Priuaeu  Eugon  v.  Savuyeu.  I.  Baml. 
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Vorbemerkung, 


Das  k.  k.  Reich s-K riegsministe  rium  hatte,  von  der  Absicht 
geleitet,  die  historische  Darstellung  der  Kriege  Oesterreichs,  nach  den 
Haupt- Epochen  gegliedert,  mit  gewissenhafter  Ausnützung  der  vorhan- 
denen Archivschittze  erscheinen  zu  lassen,  im  Jahre  1871  den  k.  k. 
Generalstab  mit  der  Bearbeitung  dioser  wissenschaftlichen  Aufgabe 
beauftragt  und  verfügt,  dass  die  Reihe  dieser  kriegshistorischen  Ar- 
beiten mit  der  Schilderung  der  Zeit,  in  welcher  der  Prinz  Eugen 
von  Savoyen  den  Feldhormstab  führte,  oröffnot  werde. 

Diese  Publicationen  sollen  nicht  nur  dem  militärischen  Fach- 
manne für  das  Studium  des  Kriegswesens,  sondern  auch  in  gewisser 
Begrenzung  dem  Geschichtsforscher  als  Quellenwerke  Nutzen  gewithron. 

Die  richtige  und  gründliche  Beurthoilung  der  Kriegsereignisso 
soll  aber  durch  eine  genaue  Schilderung  dor  Kriegsmittel,  so  wie  der 
übrigen,  auf  den  Verlauf  der  Feldzüge  wesentlichen  Einfluss  nehmen- 
den Verhältnisse  ermöglicht  werden. 

Das  k.  k.  Reichs-Kriegsministerium  stellte  mit  Rücksicht  auf  eine 
solche  allgemeinere  Verworthung  des  vorhandenen  Stoffes  als  leitende 
Gesichtspuncte  für  die  Bearbeitung  der  Kriege  die  Forderung  auf, 
dass  dieselbe  sich  zu  erstrocken  habe  auf: 

1.  die  politischen  Ursachen  und  Zwecke  dos  Krieges  und  die 
diplomatische  Einleitung; 

2.  die  Organisation  und  Administration  der  kämpfenden  Ileore; 

3.  die  Art  der  Verpflegung  nach  den  angenommenen  Systemen ; 

4.  dio  geographische  Gestalt  und  Bodonboschaffonheit  des  betreffenden 
Kriegsschauplatzes , dio  technische  Herrichtung  desselben ; 

5.  das  geistige  Element  der  Heere , Feldherren  und  Commandanton  ; 

6.  den  Verlauf  des  Feldzuges  und  dio  militärische  Würdigung  der 
Ereignisse,  unter  Beilage  dor  erforderlichen  erläuternden  Schrift- 
stücke und  der  nothwendigen  Karten  und  Pläne. 
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Um  diesen  Anforderungen  zu  genügen , suchte  die  Abtheilung 
für  Kriegsgeschichte  im  Entwürfe  des  Werkes  eine  Form  zu  schaffen, 
wolcho  einerseits  ein  nach  Mass  der  Wichtigkeit  entsprechendes  Ein- 
gehen in  diose  Fragepuncte  gestatten,  anderseits  aber  auch  eine 
klare  und  zusammenhängende  Darstellung  der  Kriegsereignisse  ermög- 
lichen sollte. 

Die  Bearbeitung  der  Feldzüge  dos  Prinzen  Eugen  wurde  in 
Rücksicht  theils  auf  die  zur  Verfügung  stehonden  wissenschaftlichen 
Arbeitskräfte,  theils  auf  die  systematische  und  gründliche  Ausnützung 
des  Materials  in  zwei  Serien  gethoilt,  deren  erste  die  Feldzüge  vom 
Jahre  1697,  in  welchem  der  Prinz  zum  ersten  Male  selbstständig  als 
Armee-Commandant  auftrat,  bis  1707,  die  zweite  jene  von  1708  bis 
zum  Ende  der  Laufbahn  des  grossen  Fcldhorm  umfassen  soll. 

Um  Wiederholungen  zu  vormoidon,  ompfahl  es  sich,  in  thunlichst 
gedrängter  Darstellung  Alles  vorauszuschickon,  was  zum  völligen  Ver- 
ständnisse der  Feldzüge  der  ersten  Periode  nothwondig  ist,  also 
namentlich  die  Schilderung  der  allgemeinen  politischen  Lage , der 
topographischen  Verhältnisse  dor  Kriegsschauplätze,  dann  der  Orga- 
nisation, Administration,  Bewaffnung,  Ausrüstung  und  Verpflegung  der 
Hoere  in  dom  Masse,  als  solbe  eino  mehr  oder  minder  wichtige  Rolle 
in  den  Ereignissen  jener  Zeit  zu  spielen  berufen  waren.  Diese  Schil- 
derungen sind  vereinigt  in  dem  ersten  Bande  der  Sorio. 

Ein  ähnlicher  Vorgang  wird  auch  bei  den  später  folgenden 
Serien  der  kriogsgeschichtlichen  Publicationen  beobachtet  werden,  so 
dass  die  betreffenden  Bände  in  ihrem  Zusammenhänge  zugleich  einen 
Boitrag  zur  Geschichte  der  Organisation  und  Entwicklung,  haupt- 
sächlich des  k.  k.  österreichischen  Ileoros  liefern  worden. 

Dem  ersten  Bande,  welchem  auch  die  Operations-  und  Uebor- 
sichtskarten  für  die  in  der  Serie  geschilderten  Feldzüge  beigelegt  wur- 
den und  dor  die,  wenn  auch  nicht  absolut  nothwendige,  aber  gewiss 
dem  Studium  höchst  forderliche  Ergänzung  zu  jedem  der  folgenden 
Bände  bildet,  reihen  sich  die  jo  einen  Band  umfassenden  Darstellungen 
dor  einzelnen  Feldzugsjahro  an. 

Jene  Feldzüge,  in  denen  der  Prinz  als  Feldherr  auftrat,  werden 
so  detaillirt,  als  die  benützten  Quellen  es  zuliessen,  geschildert,  die 
Ereignisse  auf  den  andern  Kriegsschauplätzen  aber  nur  insoweit 
beleuchtet  werden,  als  dies  zur  Vervollständigung  des  Gesammt- 
bildes  oder  zur  Vorbereitung  für  die  folgenden  Foldzugsjahre  zweck- 
dienlich ist 

Jeder  einzelne  Band  bildet  aber  doch,  insofern  von  der  Ergän- 
zung durch  den  ersten  Band  abgesehen  werden  kann,  ein  in  sich 
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abgeschlossenes  Ganzes,  und  jeder  derselben  erhält,  nebst  den  er- 
forderlichen Detail-Karten  und  Plänen , als  weitere  Beigabe  eine 
Sammlung  der  wichtigeren  Briefe  und  Actenstücke  aus  dem  betreffenden 
Jahre,  welche  von  dem  Prinzen  herrflhren,  und  zwar  abgesehen  davon, 
ob  ein  oder  das  andere  solcher  Schriftstücke  anderorts  schon  zur 
Veröffentlichung  gelangt  war. 

Die  Grundlage  für  das  ganze  Werk  bildet  das  reiche  Material 
des  k.  k.  Kriegs-Archives.  Nächst  diesem  musste  sich  naturgemäss  die 
wesentlichste  Ausbeute  in  den  Archiven  der  k.  k.  Centralbehörden 
finden,  und  doren  Benützung  in  Verbindung  mit  jener  des  k.  k. 
Kriegs-Archives  ist  es,  welche  der  Publication  insoweit  die  Berechti- 
gung eines  officiellen  Werkes  verleiht,  als  ein  solches  über  eine  Zeit, 
die  fast  zweihundert  Jahre  hinter  uns  liegt,  tlborhaupt  möglich  ist 
Wenn  auch  dio  oft  nicht  ganz  sachgemässe  Verwaltung  der  staatlichen 
Archive  in  fiühoror  Zeit,  unersetzbare  Lücken  und  Verluste  im  vor- 
handenen Materiale  verursachte,  wodurch  dio  bei  Archivarbeiten  über- 
haupt unvermeidlichen  technischen  Schwierigkeiten  nicht  unerheblich 
vermehrt  wurden,  so  muss  doch  mit  um  so  lebhafterem  Danke  con- 
statirt  werden,  dass  dio  ausserordentlich  bereitwillige,  sachverständige 
und  eingehende  Unterstützung  von  Seite  der  Herren  Directoren  und 
Beamten  der  Archive  über  einen  wesentlichen  Theil  dieser  Schwierig- 
keiten hinweggeholfen  hat 

Die  nebst  dom  k.  k.  Kriegs-Archivo  für  dio  Arbeit  hauptsächlich 
benutzten  Archive  sind: 

das  k.  k.  Cabinets- Archiv ; 
das  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archiv ; 
das  Archiv  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern; 
das  k.  k.  Hof kammer- Archiv  (Finanz- Archiv) ; 
die  Registratur  des  k.  k.  Reichs-Kriegsministeriums; 
das  Karten- Archiv  der  Sammlung  „Albertina“  Seiner  kaiserlichen 
Hoheit  des  Herrn  Feldmarschalls  Erzherzog  A 1 b r e c h t 
Ferner  wurden  einige  Landes-  und  grössere  städtische  Archive 
der  Monarchie  eigens  durchforscht,  und  der  k.  k.  Generalstab  wandte 
sich  überdies  an  jone  altadoligen  Familion  sowohl  im  In-  als  Auslande, 
deren  Vorfahren  in  solcher  Verbindung  mit  dem  Prinzen  Eugen  ge- 
standen, dass  eine  Ausbeute  an  Archivalien  zu  hoffon  war,  mit  dem 
Ersuchen  um  die  Zusendung  solcher  Schriftstücke  im  Original  oder 
genauer  Copio. 

Nahezu  von  allen  Seiten  wurde  diesem  Ansuchen  mit  grosser 
und  dankenswertliester  Bereitwilligkeit  entsprochen. 
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Die  Angabe  der  benutzten  gedruckten  Quellen,  von  welchen  viele 
der  k.  k.  Hofbibliothek , dann  der  Bibliothek  des  Herrn  FZM. 
Ritter  von  U a u s 1 a b , die  meisten  aber  der  k.  k.  Kriegs-Bibliothek 
entnommen  wurden,  ist  den  einzelnen  Bänden  in  besonderen  Verzeich- 
nissen angefitgt. 

Die  Zahl  dieser  Bücher  wuchs  auf  mehr  ab  hundert,  und  es 
mussten  dieselben  um  so  genauer  durchforscht  werden,  als  sie  von  dem 
verschiedensten  Werthe  sind.  Neben  vorzüglichen  Quellen,  die  dem 
ganzen  Werke  wesentliche  Unterstützung  zu  gewähren  vermochten, 
wie  jene  von  Arneth,  de  Vault-Pelet  und  Noorden,  so  wie 
das  jedoch  immerhin  mit  Vorsicht  zu  benützondo  Theatrum  euro- 
paeum,  bestehen  auch  andere,  deren  Ruf  und  Bedeutung  wohl  ihre 
eingehonde  Berücksichtigung  erforderte,  die  aber  dabei  doch  von 
solcher  Mangelhaftigkeit  oder  tendentiöser  Färbung  sind,  dass  die 
an  dieselben  verwendete  Mühe  selton  im  Verhältnisse  zu  der  gewon- 
nenen Ausbeute  stand.  Hioher  gehören  besonders  die  Werke  von 
Bulifon,  Dumont,  Quiney,  in  gewissem  Sinne  auch  Saint- 
S im  on,  dann  Kausler  und  mehrere  Andere. 

Unvollständig  zeigten  sich  die  Quellen  für  die  Geschichte  der 
Organisation  der  Heere,  mit  Ausnahme  jener  Frankreichs,  Bayerns 
und  der  Türkei,  welche  in  Pascal,  Münich  und  Marsigli  treff- 
liche Darsteller  gefunden  haben. 

Bezüglich  der  kleineren  Armeen,  auf  deren  Studium  nicht  jenes 
Gewicht  gelegt  wurde,  welches  nothwondigerweise  den  Heeren  des 
Kaisers,  Frankreichs  und  dor  Türkei  zugewendet  werden  musste, 
dürften  die  gobotonon  kurzen  Notizen  für  die  richtige  Schätzung 
dor  militärischen  Kräfte  dieser  verschiedenen  Mächte  und  Staaten 
genügen. 

Nicht  minder  als  bei  den  gedruckten  Werken  musste  in  Bezug 
auf  dio  Karten  und  anderen  graphischen  Beilagen  mancher  Wunsch 
unerfüllt  bleiben,  doch  darf  die  Hoffnung  ausgesprochen  werden , dass 
es  gelungen  sei,  fühlbare  Lücken  zu  vermeiden. 

Die  huldvolle  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  dio  Kartenschätze  Seiner 
kaiserlichen  Hoheit  des  Herrn  Foldmarschalls  Erzherzog  Albrecht  der 
Abtheilung  für  Kriegsgeschichte  zur  Verfügung  gestellt  wurden , hat  in 
dieser  Richtung  ausserordentlich  förderlich  gewirkt. 

Ebenso  muss  der  gütigen  Unterstützung,  welche  Se.  Excellenz 
der  Herr  Feldzeugmeister  Ritter  von  TI  a u s 1 a b , so  wie  der  Horr 
Director  des  Haus-,  Ilof-  und  Staats- Archives,  Hofrath  Alfred  Ritter 
von  Arneth,  den  Verfassern  des  Workes  in  mehrfachen  Beziehungen 
zu  Theil  werdeu  Hessen,  dankend  gedacht  werden. 
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Was  die  mit  der  Durchführung  der  Arbeit  betrauten  Officiere 
anbelangt,  so  hatten  sich  zwar  die  meisten  derselben  auf  militär- 
literarischem  Gebiete  bereits  versucht,  zum  ersten  Male  aber  wurde  eine 
so  bedeutende  und  umfassende  Arbeit  in  ihre  Hand  gelegt  und  mit 
Sicherheit  war  bei  Allen  nur  ein  strenger  wissenschaftlicher  Eifer, 
volle  Hingebung  und  Gewissenhaftigkeit  vorauBzusetzen.  Mit  inniger 
Begeisterung  für  die  Sache  unternahmen  sie  die  Lösung  ihror  Aufgabe, 
— ob  sie  so  glücklich  geweson,  auch  das  Geschick  zur  Durchführung 
derselben  zu  entwickeln,  das  kann  erst  der  Erfolg  des  Werkes  lehren. 

Möge  es  gelungen  sein  und  ferner  auch  golingen,  mit  den  hier 
beginnenden  kriegshistorischon  Puhlicationon  nicht  nur  der  Armee 
einen  Studionbeholf  von  erhebendem  und  lehrreichem  Inhalte  zu  bieten, 
sondern  auch  einen  von  echtem  Patriotismus  und  treuem  Soldatensinne 
durchwehten  Beitrag  zu  der  vaterländischen  Geschichte  zu  liefern. 
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Europa  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts. 

Als  Prinz  Eugen  von  Savoyen  gegen  das  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts seinen  Dogen,  der  so  gowichtig  in  dio  Waagschale  der  Ge- 
schicke Europa’»  fallen  sollte,  dem  Dienste  dos  Hauses  Habsburg- 
Oosterroich  weihte,  bedurfto  diesos,  von  beutegierigen  Feindon  rings 
umgeben,  eines  so  gewaltigen  Feldhorrn  und  Staatsmannes,  der,  sich 
selbst  vergessend,  mit  rastlosem  Eifer  auf  seiner  glanzenden  Laufbahn 
nichts  suchte  als  seinos  kaiserlichen  Herrn  Wohl  und  Ehre. 

Die  wichtigste  völkerrechtliche  Grundlage  der  damaligen  Verhält- 
nisse innerhalb  der  christlich  europäischen  Staatenfamilio  bildete  dor 
wostphälische  (1648)  und  der  an  diesen  sich  anroihondo  pyronftischo 
Friede  (1659).  Diese  Grundlage  aber  war  eine  äussorst  unsichere  und  mit 
ihr  schwankte  das  ganze  Gebäude  dor  öffentlichen  Rechtsordnung  in 
der  bedenklichsten  Weise.  Dor  Friode  war  nicht  durch  das  entschei- 
dende Uebergcwicht  der  Waffen  einer  der  kriegführenden  Mächte  ge- 
boten, noch  viel  weniger  war  er  das  Ergebnis»  einer  vollen,  aufrich- 
tigen Ausgleichung  der  widerstreitenden  Interessen ; er  war  vielmehr 
lediglich  durch  die  allgemeine  Erschöpfung,  durch  dio  augenblickliche 
Unfähigkeit  der  meisten  Staaten,  dio  drückenden  Lasten  dos  Krieges 
noch  weiter  zu  tragen,  bedingt.  Darum  trug  er  aber  auch  den  Koiru 
zahlreicher  späterer  Kämpfe  in  sich. 

Das  römisch-deutsche  Reich,  einst  die  gebietende  Macht  des 
Wcltthciles,  war  zum  Tummelplätze  für  dio  ehrgeizigen  und  hab- 
süchtigen Bestrebungen,  sowohl  der  einzelnen  Reiehsfitrston  als  auch 
der  Nachbarn  herabgesunken.  Din  Reehte  des  Kaisers  waren  immer 
mehr  beschränkt  worden.  Im  Reiche  standen  ihm  nicht  dio  nöthigon 
Kräfto  zur  Verfügung,  um  seines  Amtes  würdig  zu  walten.  Dennoch 
hielten  sich  dio  habsburgisehen  Träger  der  Krone  Karl  s dos  Grosson 
durchaus  nicht  von  den  mit  derselben  überkommenen  Pflichten  für 
entbunden.  Unermüdlich  und  unter  schweren  Opfern  bemühten  sie 
sich,  das  Reich  nach  Aussen  zu  schirmen,  dio  Gegensätze  im  Innern 
zu  versöbnon.  Die,  zur  Erfüllung  dieser  ebenso  erhabenen  als  unter 
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den  gegebenen  Verhältnissen  undankbaren  und  schwierigen  Aufgabe, 
nötkigo  Macht  mussten  sie  zum  grössten  Thoil  aus  ihren  Erblanden 
schöpfen  und  nur  zu  oft  selbst  gegen  deutsche  Fürsten,  die  sich  mit 
dom  Auslande  verbunden  hatton,  gebrauchen. 

Der  westphälischo  Friedo  in  seiner  Doppeleigenschaft  als  völker- 
rechtlicher, von  allen  betheiligten  Mächten  verbürgter  Vertrag,  und 
als  Grundgesetz  des  Iloiches,  das  allen  Fürsten  und  Ständen  des- 
selben, allen  kaiserlichen  Räthen,  Beamten  und  Richtern  als  unwandel- 
bare Richtschnur  ihres  Handelns  vorgezoichnot  war,  machte  die  trau- 
rigen Verhältnisse  Deutschlands  unheilbar. 

Nur  die  religiösen  Streitfragen,  welche  während  dos 
dreissigjährigen  Krieges,  besonders  in  seinen  spätoron  Poriodon,  fast 
blos  zum  schillernden  Aushängeschild  für  die  ohrgeizigen  Bestrebungen 
der  europäischen  Mächte,  zum  Deckmantel  des  Reichsvorrathes  vieler 
deutscher  Fürsten  hatten  dienen  müssen,  fanden  im  wostphälischcn 
Frieden,  wenn  auch  keine  vollständige,  allseitig  befriedigende  Lösung, 
so  doch  eine  derartige  Beilegung,  dass  aus-  ihnen  koino  ernsten  Gefahren 
für  den  Frieden  Europa’s  und  des  Reiches  mehr  erwuchsen. 

Unter  erneuerter  Bestätigung  der  Bestimmungen  des  Passauor 
Vertrages  und  des  Augsburger  Religionsfriedens  wurden  folgende  lei- 
tende Grundsätze  für  die  Ordnung  der  religiösen  Verhältnisse  aufgc- 
stellt:  Vollständige  Gleichstellung  der  roichsunmittelbaren  Stände,  mochten 
sie  dem  katholischen,  dem  augsburgischen  oder  dem  helvetischen 
Glaubensbekenntnisse  angehöron;  die  Hintanhaltung  jedor  Majorisirung 
durch  Behandlung  aller  auf  die  Religion  bezüglichen  Fragen  auf  dem 
Reichstage  im  Wego  des  Uebereinkommens  zwischen  den  nach  Confes- 
sionen  getrennten  Gruppen  der  Rcichsstände;  Anerkennung  des  Rechtes 
dor  einzelnen  Fürsten,  dio  religiösen  Verhältnisse  in  ihren  Ländern 
nach  ihrem  Gutdünken  zu  regeln,  unter  Wahrung  einer  freilich  sehr 
beschränkten  Gewissensfreiheit  für  dio  Untorthanon;  ondlich  Annahme 
dor  Sachlage  vom  1.  Jänner  1624  als  massgebende  Norm  für  dio 
Regelung  allor  kirchlichen  Besitz-  und  Rechtsfragen. 

Tief  eingreifend  und  verhängnisvoll  waren  die  Friodonsbestim- 
mungon  übor  die  politischen  Verhältnisse  des  Reiches. 

Don  Churfürston,  Fürston  und  Ständen  wurde  unter  Verbürgung 
ihres  Besitzes,  aller  ihrer  Freiheiten  und  Privilegien  das  Recht  zuor- 
kannt,  unter  sich  und  mit  dom  Auslände  Bündnisse  zu  schlicssen. 
Dio  Beschränkung,  dass  solche  Vorträge  nicht  gogen  Kaiser  und 
Reich  gerichtet  sein  dürfen,  hinderte  die  Fürsten  nicht,  sich,  wo 
es  ihr  Sondorinterosso  erforderte,  mit  den  Todfeinden  dor  Reichs- 
gewalt zu  verbinden.  Sie  konnten  dabei  immerhin  bohaupton,  nicht 
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gegen  den  Geist  des  westphälischen  Friedens  zu  verstossen,  der  ja 
auf  Grund  solcher  Bündnisse  zu  Stande  gekommen  war  und  die 
Einmischung  der  ausländischen  Garantie  - Mächte , der  gefährlichsten 
Feinde  des  Reiches,  Schwedon  und  Frankreich,  in  die  inneren 
Verhältnisse  Deutschlands  ausdrücklich  zuliess. 

Die  Roichsgewalt  erscheint  hei  allen  wichtigen  Entschliessungon 
über  Gesetzgebung  und  Auslegung,  Ubor  Krieg  und  Friodon,  übor 
Abschliessung  von  Bündnissen  und  Verträgen,  Auflegung  von  Abgaben, 
Aushebung  und  Einquartierung  von  Soldaten,  Erbauung  von  Befesti- 
gungen u.  s.  w.  an  die  vorherige  Zustimmung  dor  Stände  gebunden. 

In  der  langen  Reihe  von  Rechten,  Privilegien  und  Ansprüchen, 
welche  in  den  Friedensverträgen  ausdrücklich  und  sorgfilltigst  gewahrt 
wurden,  fehlt  nur  eines  fast  gänzlich:  Das  Recht  dos  Kaisers. 
Ueberall  tritt  unverkennbar  die  Absicht  hervor,  Schutzwehren  gegen 
etwaige  Bestrebungen  zur  Ilobung  der  Kaisermacht,  zur  Einigung  und 
Kräftigung  der  Reichsgewalt  zu  errichten,  don  Fürsten  aber  die  un- 
beschränkte Herrschgewalt  in  ihren  Gebieten  zu  sichern. 

Der  westphälischo  Friede  machte  das  römisch  - deutsche  Reich, 
durch  Zuerkennung  einer  an  volle  Souvcränetät  grenzenden  Unabhän- 
gigkeit an  die  einzelnen  Stände,  factisch  zu  einem  lockeren  Staaten- 
kunde  und  licss  dem  Kaiser  kaum  mehr  als  ein  Ehrenamt. 

Die  Fürsten  verfolgten  fortan  lediglich  eine  ganz  selbstständige 
llauspolitik,  die  namentlich  in  dom  Streben  nach  Standeserhöhung  und 
nach  Erbansprüchen  auf  fremde  Kronen  gipfelte  und  bei  einigen  von 
glänzenden  Erfolgen  gekrönt  ward.  Bald  bestiegen  deutsche  Fürsten 
die  Throne  Schwedens,  Polens  und  Grossbritanuions,  nicht  zum 
Besten  dos  Reiches. 

Das  deutscho  Volk,  welehos  vielleicht  boreit  gewoson  wäre,  die 
sinkende  Kaisermacht  zu  stützen,  verlor  fast  alle  politische  Bedeutung; 
seine  ohnehin  mangelhaften  ständischen  Vortretungen  waren  in  tiefen 
Verfall  gerathen  und  mussten  immer  mehr  vor  der  nach  Schranken- 
losigkeit ringenden  Fürstengowalt  in  den  Hintergrund  treton. 

Unter  solchen  Verhältnissen  war  ein  rasches,  energisches  Handeln 
der  Reichsgowalt  selbst  in  Augenblicken  der  dringendsten  Gefahr  un- 
möglich. Bei  auswärtigen  Verwicklungen  traten  an  die  Stelle  des 
Befehles  zur  Abwehr  Soparatvorhandlungen  und  Bündnisse  des  Kaisers 
mit  den  einzelnen  mächtigeren  Roichsständen , oder  die  Verbindungen 
einzelner  für  das  Gesammtwokl  besorgter  Kreise,  dio  durch  beson- 
dere Verträgo  sich  oft  freiwillige  Verpflichtungen  auferlegten,  weil 
von  dem  Reichstage  zu  Regensburg  ein  rechtzeitiges  allgemeines 
Waffenaufgebot  nicht  so  bald  zu  hoffen  war.  Dieses  erfolgte  meist 
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erst  nach  langen  Verhandlungen , wenn  das  Reichsgebiet  schon  längst 
den  Kriegsschauplatz  bildete. 

Allen  vertragschliessenden  Mächten  ward  nicht  nur  das  Recht 
zuerkannt,  sondern  auch  die  Pflicht  auferlegt,  die  Bestimmungen  des 
wostphälisehon  Friedens  gegen  Jedermann,  der  sie  etwa  verlotzon  wollte, 
nach  Erschöpfung  friedlicher  Vorstellungen,  selbst  mit  den  Waffen  in 
der  Hand  zu  vertheidigen. 

Dadurch  wurde  jede  Verbesserung  der  Keichsverfassung  im  Sinne 
einer  Stärkung  der  Kaisermacht,  selbst  die  hiezu  nothwendige,  aber 
gewiss  nie  vorhandene  Opferwilligkeit  der  Fürsten  vorausgesetzt,  zur 
Unmöglichkeit,  da  sich  den  auswärtigen  Mächten,  die  von  der  Fort- 
dauer der  inneren  Zerfahrenheit  Deutschlands  Vortheil  zogen,  in  dem 
Frieden8vertrage  eine  sichere  Handhabe  zur  Vereitlung  jeder  derartigen 
Bestrebung  bot. 

Die  Schweiz  schied  vollständig  aus  dem  Reichsverbande  und 
blieb  fortan  in  einer  glücklichen  Neutralität  den  Kämpfen  fern,  die 
Europa  bewegten ; ihre  tapferen , kriegslustigen  Söhne  dienten  für  Sold 
in  aller  Herren  Ländern,  woraus  besonders  das  reiche  Frankreich 
Nutzen  zog. 

Die  Unabhängigkeit  der  sieben  vereinigten  Provinzen  der 
Niederlande  wurde  von  Spanien  anerkannt  und  dabei  ihrer  Reichs- 
zugehörigkeit keine  Erwähnung  gethan.  Dieselben  traten  nun  als 
selbstständiger  und  sehr  gewichtiger  Factor  in  der  europäischen  Politik 
auf.  Deutschland  verlor  damit  einen  bedeutenden  Theil  seiner  Küste 
und  die  freie  Rhein-Schifffahrt 

Schweden,  damals  noch  Uber  alle  jetzt  russischen  Ostseeländer, 
mit  Ausnahme  Curlands,  gebietend,  gewann  im  Frieden  zu  Osnabrück 
auf  deutschem  Boden  Rügen , Vor-  und  einen  Theil  Hinterpommerns 
mit  Stettin,  Wismar,  die  Gebiete  des  Erzbisthums  Bremen  und  damit 
— da  die  Reiehszngehörigkeit  dieser  Gebiete  erhalten  blieb  — Sitz 
und  Stimme  auf  dem  Reichstage,  sowie  im  ober-,  niedersächsischen 
und  westphälischen  Kreistage. 

Dieser  mächtige  Reichsstand,  der  seino  Fahnen  erst  kürzlich  sieg- 
reich von  der  Ostsee  bis  an  die  Alpen  getragen  hatte,  war  eine 
grosse  Gefahr  für  die  innere  Ruhe  Deutschlands.  Zum  Glück  wurde 
dieselbe  durch  die  Erschöpfung  Schwedens  in  Folge  der  übermässigen 
Anstrengungen  während  des  letzten  Krieges,  durch  die  von  Alters  her 
bestehende  Eiforsueht  Dänemarks,  sowie  durch  kriegerische  Verwick- 
lungen mit  Polen  und  dem  Zar  gemildert. 

Ein  wirksames  Gegengewicht  gegon  den  Einfluss  des  gewaltigen 
nordischen  Nachbars  bildete  von  nun  an  auch  die  aufstrebende  Macht  des 
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Hauses  Hohenzollern,  welches  über  Brandenburg  und  Preussen, 
sowie  über  einige  Besitzungen  am  Niederrhein  und  in  Franken  gebot, 
dazu  im  westph.'tlischen  Frieden  die  Bisthümer  Minden,  Halberstadt 
und  die  Anwartschaft  auf  das  Erzbisthum  Magdeburg  gewonnen,  aber 
das  ihm  zukommende  Erbe  des  Herzogthums  Pommern  mit  Schwodon 
hatte  theilon  müssen.  So  lange  dieses  letztere  seine  drohende  Stellung 
an  der  Ostsee  behauptete,  so  lange  die  nur  mit  Zustimmuug  des  Kai- 
sers zu  erlangende  Königskrone  noch  nicht  auf  den  Häuptern  der 
hohenzollerischun  Herrscher  orglänzte , waren  dieselben , namentlich 
wenn  es  sieh  um  den  Schutz  des  nördlichen  Deutschlands  handelte, 
meist  eino  kräftige  Stütze  der  Reichsgewalt. — Churfürst  Friedrich 
Wilhelm  I.  wirkte  während  seiner  fast  50jährigen  Regierung  (1640 
— 1 688)  mit  Scharfblick,  Entschlossenheit  und  Ausdauer,  ohne  Bedenken 
in  der  Wahl  der  Mittol,  für  den  Vortheil  seines  Hause«.  Seine  Politik 
stollto  zwar,  ebenso  wie  die  der  andern  Fürsten,  ihr  Sonderintoresse 
hoch  Uber  das  Wohl  des  Reiches,  war  sogar  unter  Umständen  bereit, 
dieses  zu  opfern,  ragte  aber  durch  ihre  Gewandtheit,  Sicherheit,  durch 
ihre  mit  weitschauendem  Blicke  gewählten  grossen  Ziele  über  das 
kleinliche  Getriebe  der  übrigen  deutschen  Höfe  hoch  empor. 

Während  des  schwedisch-polnischen  Krieges  1656 — 1657  gewann 
der  ChurfUrst  durch  kluges  Laviren  zwischen  den  kämpfenden  Par- 
teien die  Befreiung  Proussons  von  der  polnischen  Lohonshoheit.  Im 
Innern  warf  er  alle  ständischen,  bürgerlichen  und  kirchlichen  Rechte 
und  Freiheiten,  die  der  Aufrichtung  einor  unbeschränkten  Ftirsten- 
macht  im  Wege  standen,  rücksichtslos  und  gewaltthätig  nieder.  So 
machte  er  sich  alle  Kräfte  soines  Landes  uud  Volkes  unbedingt 
dienstbar,  vergeudete  sie  aber  nicht,  wie  die  meisten  anderen  deutschen 
Fürsten,  in  Nachahmung  des  üppigen  Hoflebens  von  Versailles,  sondern 
verwendete  sie  in  erster  Linie  zur  Schaffung  einer  tüchtigen  Wehrmacht 
und  wurde  dadurch  der  eigentliche  Schöpfor  des  strammen  p r o u s s i- 
schen  Militärstaates,  der  schon  unter  ihm  die  Kraft  und  den 
Beruf  fühlte,  die  Führerschaft  im  Norden  und  unter  den  protestan- 
tischen Staaten  Deutschlands  zn  übernehmen,  welche  den  Händen  der 
in  Wohlleben  versinkenden  sächsischen  Churfürsten  entglitt. 

An  Frankreich  musste  das  Reich  im  westphälischen  Frieden 
die  Gebiete  der  Bisthümer  und  froien  Reichsstädte  Metz,  'foul  und  Verdun, 
sowie  die  bisher  dem  Hause  Habsburg  gehörigen  Besitzungen  im 
Eisass  nebst  Breisach  abtreten  und  das  Besatzungsrecht  in  Philipps- 
burg zugestehen.  Das  Haus  Habsburg  verzichtete  gleichzeitig  zu 
Gunsten  Frankreichs  auf  die  bisher  von  ihm  ausgeübte  Präfectur 
Uber  zehn  im  Eisass  gelegene  Reichsstädte.  Hieraus,  sowie  aus  der  un- 
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klaren  Fassung  der  Abtretungsurkunde  leitete  Frankreich  in  späteren 
Zeiten  Ansprttcho  auf  die  vollen  Hoheitsrechte  Uber  die  reichsnn- 
mittelbaren  Gebiotstheile  des  Eisass  ab,  deren  Reichszugehörigkeit 
ira  Friedensschlüsse  noch  ausdrücklich  gewahrt  worden  war. 

In  Italien  wurdo  unter  Bestätigung  des  1631  abgeschlossenen 
Vertrages  von  Chorasco  der  Erbstreit  um  die  Grafschaft  Mont- 
ferrat  zwischen  dem  Herzogo  von  .Savoyen,  Frankreichs  Alliirten,  und 
jenem  von  Mantua  ausgetragen,  die  Abtretung  Pignorols  an  Frankreich 
bestätigt.  Ausserdem  fanden  einige  andere  unbedeutende  Gebietsverände- 
rungen  in  Ober-Italien  statt.  Die  darauf  bezüglichen  Geldansprüche  wur- 
den vor  den  Richterstuhl  des  Kaisers  gewiesen , dessen  uralte , wenn 
auch  seit  langem  der  thatsüchlichen  Bedeutung  fast  gänzlich  beraubte 
lehensherrliche  Rechte  Uber  die  Fürsten  der  kleinon  italienischen  Staaten 
hierin  erneuert  ihren  Ausdruck  fanden , ebenso  wie  in  der  Bestim- 
mung, dass  der  Kaiser  den  Herzog  von  Savoyen  mit  seinem  alten, 
so  wie  mit  dem  neuerworbonen  Besitze  eines  Thoiles  von  Montferrat 
belehnen  werde. 

Die  meiston  Fürsten  Italiens  erblickten  aber  in  Frankreich  eino 
Schutzmacht,  sowohl  gegen  ihren  Lehensherm,  den  Kaiser,  als  gegen 
Spanien,  das  ihnen  wegen  seines  bedeutenden  italienischen  Besitzes 
gefährlich  schien. 

Unter  ihnen  gelangten  nur  die  Herzogo  von  Savoyen,  die  ita- 
lienischen Uohenzollern,  von  einem  goordneten  Finanz-  und  Heerwesen 
unterstützt,  dio  Kämpfe  zwischen  dem  Kaiser,  Frankreich  und  Spanion 
klug  zum  eigenen  Vortheile  ausbeutend,  zu  stets  wachsonder  Bedeutung. 

Dio  noch  immer  reiche  Republik  Genua  stand  im  freundschaft- 
lichsten Bundesvorhältnisso  mit  Spanion,  hatte  aber  deshalb  vielfache 
Anfeindungen  von  Seite  Frankreichs  zu  erdulden. 

Venedig,  zwar  in  Folge  der  veränderten  Richtung  dos  Welt- 
liandels  längst  von  seiner  einstigen  Höhe  herabgesunken,  führte  noch 
immer  eino  gewichtige  Stimme  unter  den  Staaten  Europa’s,  so  dass 
ihm  beim  Abschlüsse  dos  wcstphälischen  Friodens  dio  Vermittlerrolle 
zwischen  dem  Reiche  und  Frankreich  zufiel.  Ira  Allgemeinen  neigt» 
sich  die  Republik  mehr  der  Sache  des  Kaisers  zu,  in  welchem  sie  den 
mächtigsten  Hort  gegen  dio  ihre  orientalischen  Besitzungen  bedrohenden 
Osmancn  orblickto.  Jedoch  waren  diese  Sympathien,  wie  überhaupt  die 
ganze  lediglich  vom  Ilandelsinteresse  geleitete  Politik  Venedigs  äusserst 
schwankend  und  unzuverlässig;  sie  schlossen  ein  grosses,  gegenseitiges 
Misstrauen  nicht  aus. 

Die  Päpste  protostirten  gegen  die  der  katholischen  Kirche 
nachtheiligen  Bestimmungen  des  westphälischen  Friedens.  Sie  hielten 
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sich  möglichst  neutral  und  trachteten  sowohl  den  französischen  als 
den  kaiserlichen  Einfluss  von  den  italienischen  Angelegenheiten  thun- 
liehst fern  zu  halten.  Dis  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
unterstützten  sie  vielfach  die  Politik  des  Kaisers,  sowohl  weil  dieser 
das  christliche  Abendland  gegen  die  Türken  vertheidigte , als  auch 
wegen  der  gegen  die  Selbstständigkeit  der  katholischen  Kirche  gerich- 
teten gallicanischen  Bestrebungen  dor  französischen  Regierung.  Später 
neigten  sich  die  Päpste  mehr  der  französischen  Politik  zu,  einerseits 
das  Uebergewicht  des  Kaisers  durch  Erwerbung  der  bedeutenden 
spanisch  - italienischen  Besitzungen  fürchtend  , anderseits  mit  L u d- 
w i g XIV.  durch  dessen  Nachgiebigkeit  in  der  religiösen  Frage  vor- 
sühut , so  wie  in  Folge  der,  besonders  auf  Gewinnung  des  Cardinals- 
Oollegiums  gerichteten,  erfolgreichen  Thätigkeit  der  schlauen  Agenten 
Ludwig’»  zu  Rom. 

Die  zwischen  Frankreich  und  Spanien  schwobonden  Streit- 
fragen lioss  der  westphälische  Friede  ungelöst  Der  Kaiser  versprach, 
sich  jeder  Theilnahme  an  dem  Kampfe  dieser  beiden  Mächte  zu  ent- 
halten und  die  seinerzeit  zwischen  denselben  zu  vereinbarenden  Frie- 
densbeetimmungeu  bezüglich  dos  burgundischon  Kreises,  dessen  Reichs- 
zugehörigkeit für  alle  Füllo  Vorbehalten  ward,  gut  zu  heissen. 

Auch  die  Entscheidung  Uber  das  Schicksal  Lothringens  bliob 
der  Verständigung  zwischen  Frankreich  und  Spanien  anheim  gestellt. 

Frankreich  sah  zu  seinor  grössten  Befriedigung  durch  den  Separat- 
frieden mit  dom  Kaiser  die  Solidarität  der  beiden  Linien  dos  Hauses 
Habsburg,  dio  noch  in  dom  Proteste  Spaniens  gegen  dio  Abtretung 
des  der  österreichischen  Linie  gehörigen  Eisass  Ausdruck  fand,  wesent- 
lich gelockert  Voreint  war  das  Haus  Habsburg  ein  unttbcrsteiglicher 
Damm  gogon  dio  von  Frankreich  angostrebto  Supromatie  in  Europa, 
getrennt  bildoton  seine  Besitzungen  ein  willkommenes  Object  dor 
Eroberungspolitik.  Der  Kaisor  hatto  das  Interesse  seinor  Dynastie 
dem  Frieden  Deutschlands  zum  Opfer  gebracht. 

Spanien  setzte  den  Kampf  noch  eilf  Jahre  lang  fort  und 
musste  1659  im  pyren Ui  sehen  Fried  on  die  Grafschaft  Artois, 
eine  Reihe  niederländischer  Grenzstädto  und  soino  Besitzungen  auf  dem 
Nordabhange  dor  Pyrenäen  an  Frankreich  abtreten.  Der  Herzog  von 
Lothringen  wurde,  unter  Verlust  oinigor  Gebiotstheilo  und  gogon  Ge- 
währung freien  Durchzuges  für  fransösischo  Truppen,  in  seinem  Lande 
wieder  eingesetzt.  Die  älteste  Tochter  Philipp  IV.,  Maria  Theresia, 
ward  an  Ludwig  XIV.  vermählt.  Obwohl  nun  im  Friedensvertrage 
die  volle  und  unbedingte  Vorzichtloistung  der  Infantin  auf  alle  ihre 
Erbansprüche,  so  wie  die  Bestätigung  derselben  durch  sie  und  ihren 
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Gemahl  nach  vollzogener  Eho  ausbedungen  war  und  auch  wirklich 
erfolgte,  so  loitote  der  französische  König  doch  später  seine  Erban- 
sprüche  auf  die  spanische  Krone  aus  dieser  Ehe  ab. 

Der  pyrenäische  Friede,  obwohl  Frankreichs  Uebergewicht  besie- 
gelnd, hatte  Spanien  noch  immer  im  Besitze  dor  Bildlichen  Nieder- 
lande, der  Franche-Comt4,  Mailands,  Sardiniens,  Neapels  und  Sicilions, 
dor  canarisclien  Inseln,  der  Philippinen  und  der  in  ihrem  riesigen 
Umfange  noch  kaum  ermessenen  reichen  und  fruchtbaren  amerikani- 
schen Besitzungen  belassen.  Dennoch  sank  dieser  Staat  unter  schwachen 
Königen  immer  tiefer.  Am  Hofo  und  in  den  höchsten  Kreisen  dor 
Gesellschaft  herrschte  dio  Intrigue  und  oine  dünkelhafte  Trägheit,  die, 
alle  seit  einem  Jahrhundert  in  Europa  vollzogenen  Wandlungen  nicht 
beachtend,  blind  auf  die  von  den  Vorfahren  überkommene  Macht 
und  auf  den  Reichthum  Spaniens  vertraute,  während  beide  schon 
entschwunden  waren.  Das  spanische  Volk  gab  viele  seiner  besten 
Elemente  als  Auswanderer  an  die  Colonien  ab,  die  dort  grösstentheils 
zu  Abenteurern  und  Bedrücken!  der  armen  Eingebornen  wurden.  Die 
Kräfte  Spaniens  versplitterten  und  verdarben  in  dem  ungeheuren 
Machtgebiete,  das  sie  zwar  zu  gewinnen  vormocht  hatten,  jedoch  nicht 
zu  beherrschen  und  auf  die  Dauor  nutzbar  zu  machen  wussten.  Das 
Mutterland  wurdo  entvölkert,  die  Provinzen,  jo  ontlogonor,  desto  mehr 
von  habsüchtigen  Statthaltern  geplündert,  ihr  natürlicher  Wohlstand 
erdrückt,  die  Bevölkerung  durch  schlechte  Justiz,  durch  das  abstossende 
Benehmen  der  Beamten  mit  Hass  erfüllt  und  zur  Empörung  gereizt. 

Die  Flotto  verfiel.  Die  Aimoe,  einst  die  gefürchtotsto  Europa’s, 
wusste  nicht  mehr  ihrer  glorreichen  Geschichte  neue  glänzendo  Blätter 
anzureihen.  Sie  konnte  nicht  einmal  Portugal  bezwingen,  das  sich  1640 
von  Spanien  unabhängig  gemacht  hatte,  und  durch  dessen  Wieder- 
unterwerfung  Philipp  IV.  sich  für  dio  im  pyrenäischon  Frieden 
erlittenen  Verluste  zu  entschädigen  hoffte. 

Als  Frankreich  im  Jahre  1667  neuerdings  an  Spanien  den  Krieg 
erklärte,  musste  dieses  im  darauffolgenden  Jahre  dio  Unabhängigkeit 
Portugals  anerkennen.  Ludwig  XIV.  erhob  nämlich,  auf  Grund  des 
sogenannten  Dovolutions  - Rechtes,  trotz  der  klaren  Bestimmungen  des 
pyrenäischen  Friedens,  nach  Philipp  IV.  Tode  Ansprüche  auf  die 
Franche-Comte  und  auf  dio  spanischen  Niederlande  und  begnügte  sich 
nur,  in  Folge  der  Vermittlung  der  von  den  Generalstaateu,  Eng- 
land und  Sch  wedon  gebildeten  Tripel- Allianz,  im  Frieden  zu  Aachen 
(1668)  mit  der  Abtretung  mehrerer  wichtigen  niederländischen  Plätze. 

Schon  im  Beginne  desselben  Jahres  war  es  dem  französischen 
Könige  gelungen,  durch  seinen  schlauen  Gesandten  am  Wiener  Hofe, 
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G r e m o n v i 1 1 e,  die  beiden  hervorragendsten  Minister  des  Kaisors,  die 
Fürsten  Johann  Auersperg  und  Wenzel  Lobkowitz,  für  eine 
Politik  zu  gewinnen,  die,  sich  dom  spanischen  Einflusso  entziehend, 
einer  Annäherung  an  Frankreich  geneigt  war.  Diesen  Ministern  gelang 
es,  den  Kaiser  Leopold  zu  einem  Theilungsvertrage  zu  bestimmen*), 
wonach  für  den  Fall , dass  der  kränkliche  Carl  II.  von  Spanien, 
Philipp  IV.  Sohn,  kinderlos  stürbe,  die  Niederlande,  die  Francho- 
Comte,  Neapel  und  Sicilien,  Navarra,  die  afrikanischen  Besitzungen  und 
die  Philippinen  an  Frankreich,  der  Rest  des  Erbes  an  die  österreichiseh- 
habsburgische  Linie  fallen  sollte. 

Das  Friedonsbedürfniss  der  durch  die  Kämpfe  des  dreissigjührigen 
Krieges  und  mit  den  Türken  erschöpften  Erblando  mochte  wohl  in 
erster  Linie  den  Kaisor  zur  Annahme  der  französischen  Vorschläge 
bewogen  haben.  Hiedurch  hatte  die  französische  Politik  eine  weitere 
Entfremdung  der  beiden  Zweige  des  Hauses  Habsburg  und  eine 
stillschweigende  Anerkennung  der  spanischen  Erbansprüche  L u d w i g’s 
durch  den  Wiener  Hof  herboigeführt. 

Nun  galt  es,  die  Republik  der  vereinigten  Niederlande, 
die  durch  Bildung  der  Tripel  - Allianz  Frankreichs  Pläne  durchkreuzt 
hatte,  die  ausserdem  wegen  ihres  Reichthums  und  ihres  ausgebreitoten 
Handels  ein  willkommenes  Eroberungsobject  war,  zu  demüthigen,  wo 
möglich  zu  vernichten.  Die  Tripel  - Allianz  war  weder  auf  eine  grosse 
Idee,  noch  auf  ein  gemeinsames  dauerndes  Interesse  der  betreffenden 
Mächte  gegründet;  ihre  Sprengung  fiel  der  gewandten  französischen 
Diplomatie  nicht  schwer. 

Das  britische  Insel  reich  war  damals  nicht  in  der  Lago, 
Lud wi g’s  Plänen  energisch  entgegen  zu  treten.  Allerdings  hatte  das 
thatkrüftige  Volk  dieses  Reiches  seine  freie  monarchische  Verfassung 
mit  bewunderungswürdiger  Ausdauer  und  Mässigung  aus  allen  dieselbe 
bedrohenden  Gefahren  zu  retten  gowusst. 

Es  hatte  schon  seit  dem  vorigen  Jahrhunderte  begonnen,  sich 
auf  dem  Gebiete  geistigen  Schaffens  mächtig  zu  regen.  Es  bemannte 
mit  den  beston  Matrosen  der  Welt  die  im  Aufblühen  begriffene 
Kriegsflotte,  welche,  den  alhnälig  sich  entwiekolndon  Handel,  so  wie 
die  nordamorikanischen  und  westindischen  Colonien  beschützend , die 
Grundlage  seiner  künftigen  Grösse  werden  sollte.  Abor  die  einzelnen 
Thoilo  des  Reiehes  — das  anglikanische  England,  das  katholische  Irland, 
das  presbyterianischo  Schottland  — hatten  wesentlich  verschiedene  Inter- 
essen, die  oft  in  den  schneidendsten  Widorspruch  geriethen  und  waren 
durch  politische  und  religiöse  Parteiungen  zerrissen.  Sie  bedurften 

*)  Wolf,  Fürst  Wenzel  Lobkowitz.  170 — XJ8. 
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einos  weisen,  gerechten  und  starken  Herrschers,  der  die  heftig  erregten 
Leidenschaften  zu  beruhigen,  allen  den  einander  bekämpfenden  edlen 
Kräften  die  Richtung  nach  einem  gemeinsamen  Ziele,  dem  Wohle  des 
Gosammtvaterlandes , gegeben  hätte.  Carl  II.  Stuart,  seit  1660  auf 
dem  Throne  Englands  eingosotzt,  war  dieser  grossen  Aufgabe  nicht 
gewachsen.  Sinnlich,  verschwenderisch,  launenhaft,  charakterlos,  ohne 
edles  Streben,  nie  seinen  Versprechungen  treu , entfromdeto  or  sich 
bald  alle  Parteien  und  ward  endlich  gonöthigt,  die  Stütze  seines 
wankenden  Thrones  im  engen  Anschlusso  an  den  mächtigen  Nachbar 
südlich  des  Canals  zu  suchen,  dem  or  schon  1662  Dünkirchen,  Crom- 
weU’s  Erwerbung,  verkauft  katte. 

Diesen  König  gewann  Ludwig  durch  Geld  und  durch  das 
Versprochen,  seine  auf  Niederwerfung  der  Parlamontsgnwalt  gerichteten 
Bestrebungen  zu  untorstiltzon,  wogegen  Carl  seine  Hülfe  beim  Angriffe 
auf  dio  vereinigten  Niederlande  zusagto. 

Zu  diesem  Entschlüsse  wirkte  die  alte  Handelseifersucht  mit, 
welche  England  und  Holland  schon  wiodorholt  in  blutige  Kämpfe  ver- 
wickelt hatte. 

Schweden,  mit  Frankreich  durch  alte  Waffenbrüderschaft  und 
durch  das  gemeinsame  Interesse  an  der  Fortdauer  von  Deutschlands 
Ohnmacht  verbunden,  brauchte  Geld  für  soino  im  Verhältnisse  zu  den 
Kräften  des  Landes  übergrösse  Wehrmacht.  Ludwig  bot  Subsidien 
gegen  das  Versprechen,  in  Deutschland  cinzufallen,  wenn  das  Reich 
oder  einer  seiner  Fürsten  den  Holländern  beistehen  sollte. 

Viele  Reichsfürsten  waren  theils  durch  Dankbarkeit  für  dio 
Vertretung  ihrer  Sonderintoressen  im  30jährigen  Kriege  und  beim 
darauf  folgenden  Friedensehlusse,  theils  durch  das  reichlich  in  Deutsch- 
land rollende  französische  Gold  an  Lu d w i g’s  Interesse  gekettet.  Hatte 
dieser  ja  sogar  1667  nach  Ferdinand  III.  Tode,  nicht  ohne  Aus- 
sicht auf  Erfolg,  nach  der  Kaiserkrone  gestrebt  und,  als  dieser  Plan 
misslang,  wenigstens  die  rheinische  Allianz  mit  den  Churfürsten 
von  Mainz,  Trier  und  Cöln,  dem  Landgrafen  von  Hessen- 
Cassel,  dem  Pfalzgrafen  von  Neu  bürg,  dem  Herzoge  von  Braun- 
sehwoig-Lünebu  rg  und  anderen  Fürsten  zu  Stande  gebracht.  Jetzt 
sagten  der  Churfürst  von  Cöln,  der  Herzog  von  Braunschweig, 
die  Bischöfe  von  Osnabrück  und  Münster  ihre  Kriegshülfe  zu. 
So  vorbereitet,  begann  Ludwig  XIV.  1672,  nachdem  er  schon 
früher  den  Herzog  von  Lothringen  aus  seinem  Lande  getrieben, 
den  Krieg  gegen  die  vereinigten  Niederlande. 

Diese  kleine  Republik,  welche  in  langem  Kampfe  mit  dem  ge- 
waltigen spanischen  Reiche  ihre  Unabhängigkeit  erstritten  hatte,  war 
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durch  hohe*  materielle  und  goistige  Cultur,  durch  ihren  von  einer 
trefflichen  Kriegsflotte  geschützten  Sochandel,  durch  ihren  ausge- 
dehnten Colonialbositz,  durch  ihren  ansserordontlichon  Reichthum  zur 
Bedeutung  einer  Macht  ersten  Ranges  gelangt.  Dio  Börse  von  Amster- 
dam beherrschte  den  europäischen  Geldmarkt.  Dio  damals  in  den 
Niederlanden  allein  der  Presse  eingeräumto  Freiheit  verschaffte  der 
Republik  einen  mächtigen  Einfluss  auf  die  öffentliche  Meinung  Eu- 
ropa’s.  Die  holländischen  Diplomaten,  an  allen  Höfen  des  Welttheiles 
thätig,  galten,  wio  oinst  die  venetiani sehen , als  dio  schlauesten  und 
gewandtesten,  was  in  jener  Zeit  der  stots  wechselnden  Bündnisso,  des 
lebhaftesten  Intriguenspieles  von  besonderer  Bedeutung  war. 

Al>er  auch  dieser  Staat  litt  an  innoren  Zwistigkeiten.  Auf  das 
reiche  mächtigo  Holland  waren  dio  übrigen  Provinzen  eifersüchtig; 
der  streng  calvinistischen  Volkspartoi , dio  für  dio  Erbstatthalter- 
Würde  des  Hauses  Nassau-Oranion  cintrat,  stand  dio  patrieisch- 
kaufniännische  gegenüber,  welcho  dio  rein  republikanische  Rogiorungs- 
form  vertheidigte  und  das  Handolsinteresso  hoch  über  allo  religiösen 
und  politischen  Fragen  stellte.  Diese  Partoi,  deren  hervorragendster 
Vertreter  der  Rathspensioniir  von  Holland  Jan  do  Witt  war,  hatte 
zu  jener  Zeit  allo  Macht  in  Händen.  Sie  verfolgte  oino  vorwiegend 
friedliche  Politik  und  hatte  bisher  immer  getrachtet,  das  gute  Einver- 
nehmen mit  Frankreich  zu  erhalten.  Dio  Stiftung  der  Tripel-Allianz 
war  ein  schwacher  Versuch,  dio  Festsetzung  Frankreichs  in  den  spani- 
schen Niederlanden  und  damit  eine  drohende  Gefahr  von  der  Republik 
selbst  abzuwendon.  Da  dieser  Zweck  momentan  erreicht  schien,  so  that 
de  Witt,  trotz  der  Anzeichen  des  herannahenden  Sturmes,  nichts  zur 
Hebung  der  in  kläglichstem  Verfalle  befindlichen  Landstreitmacht, 
die  immer  eine  Stütze  der  Oranier  gewesen  war,  während  sich  dio 
republikanisch  gesinnte  Flotto  in  gutom  Zustande  befand. 

Nun  bedrohte  zu  Anfang  dos  Jahres  1672  eino  englisch-französi- 
sche Flotto  dio  Küsten  der  Niederlande,  Ludwig  XLV.  drang  mit 
dem  Landhoore  unaufhaltsam  bis  gegon  Amsterdam  vor  und  vorwnrf  die 
demüthigendston  Friedens- Anerbietungen  der  Gonoralstaatcn.  Dio  Republik 
schien  verloren,  und  schon  dachten  Viele  daran,  allo  Schätze  auf  den 
‘Schiffen  zu  bergen  und  jenseits  des  Ocoans  eino  nouo  Heimat  zu  gründen. 

Da  stürzte  das  aufgeregte  Volk  dio  Regierung  de  Witt’s,  welcher 
der  Wuth  dos  Pöbels  zum  Opfer  fiel,  und  stellte,  dio  Erbstatthalter- 
Würde  erneuernd,  den  22jährigen  Wilhelm  IU.  von  Nassau- 
Oranion  an  dio  Spitze  der  Verwaltung  und  dos  Heeres. 

Wilhelm,  schon  in  seiner  Kindheit  von  dem  Argwohn  und  dem 
Hass  der  herrschenden  republikanischen  Partei  umgeben,  hatte  sich 


Digitized  by 


u 


früh  an  Selbstbeherrschung  gewöhnt;  sein  Charakter,  von  Natur  aus 
leidenschaftlich,  war  goroift ; schweigsam,  ernst,  entschlossen,  umsichtig, 
von  unbeugsamer  Ausdauer  in  Verfolgung  seiner  Pittno,  bosass  er  nebst 
durchdringendem  Vergtande  List  und  Verschlagenheit  und  scheute 
nicht  loicht  vor  einem  Mittel  zurück,  das  seinen  Zwecken  dionlich  sein 
konnte;  er  war  ein  tüchtiger  Soldat  und  ein  Meister  in  der  Staatskunst. 

Dio  Uoberschwommung  des  Landes  durch  Ooffnon  dor  Schleusen 
und  Einreisson  der  Damme  zwang  die  Franzoson,  Holland  zu  räumen. 
Unter  Admiral  de  Ruyter's  trefflicher  Führung  vereitelte  die  hollän- 
dische Flotte  alle  Landungsvorsucho  dor  englisch-französischen. 

Spanion,  dessen  niederländischer  Bositz  im  Falle  dor  Erobe- 
rung Hollands  durch  dio  Franzoson  unrettbar  verloren  gowoson  wäre, 
der  Churfilrst  von  Brandenburg,  um  seine  rheinischen  Besitzungen 
besorgt,  kamon  dor  bedrohten  Ropublik  zu  Hülfe. 

Auch  der  Kaisor,  die  dem  Reiche  drohende  Gefahr  erkennend, 
trat  am  25.  Juli  1672  dom  Bunde  boi.  Noch  war  aber  am  Wiener 
Hofe  dor  Einfluss  jonor  Partei  nicht  vollständig  überwunden,  welche 
den  für  dio  Erblande  allerdings  dringend  nothwendigon  Friodcn  und 
das  gute  Einvernehmen  mit  Frankreich  um  jodon  Preis  erhalten  wissen 
wollte,  und  an  deren  Spitze  Fürst  Wenzel  Lobkowitz  stand. 

Kaiser  L o o p o 1 d wurde  von  energischen  Entschlüssen  zurück- 
gehalten,  und  das  an  don  Rhein  entsandto  kaiserliche  Heor  blieb  un- 
thittig.  Dies  veranlasst©  den  Churfilrstcn  von  Brandenburg  1673,  don 
Waffenstillstands- Vortrag  zu  Vossem  mit  Frankreich  abzuschliesson. 
Bald  aber  entzog  sich  der  Kaiser  den  Rathschlägen  seines  bisher  all- 
mächtigen Ministers  und  trat,  allo  anderen  Rücksichten  hei  Seite  setzond, 
entschieden  für  die  bedrohten  Intorcssen  des  Reiches  oin;  diosem  Bei- 
spiele folgten  die  meisten  deutschen  Fürsten,  selbst  Frankreichs  frtihore 
Verbündete.  Auch  der  Churfürst  von  Brandenburg  griff,  als  die 
Sehwedon  in  sein  Land  eintielon,  wiedor  zu  den  Waffen  und  brachte 
ihnen  in  der  Schlacht  boi  Fohr  bellin  eino  empfindliche  Niederlage 
bei,  dio  bald  die  Eroberung  der  meisten  schwedischen  Besitzungen  im 
Reiche  zur  Folge  batte.  Dieser  Kampf  besiegelte  Brandenburgs  über- 
wiegenden Einfluss  im  nördlichon  Deutschland.  Dio  tonangebende  Rollo 
Schwodons  war  hior  zu  Ende. 

Nicht  so  günstig  für  dio  Vorbündoton  wio  im  Nordon  war  der 
Verlauf  der  Ercignisso  im  Westen.  Ludwig  XIV.  verlor  zwar 
soinon  Bundesgenossen  Carl  II.  von  England,  dor  1674  vom  Parla- 
mente zum  Frieden  mit  den  Generalstaaten  gezwungen  wurde  und 
bald  darauf  die  Tochter  seines  Bruders  und  Thronerben  Jacob  mit 
Wilhelm  von  Oranien  vormfilte.  Dennoch  wusste  Ludwig,  sowohl 
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im  Ministerium  und  am  Hofe  Carl  II.,  als  im  oppositionellen  Parla- 
mente, seine  Verbindungen  mit  Versprechungen  und  mit  reichlichem 
Geldaufwando  pflegend,  England  vorläufig  noch  in  seiner  Ohnmacht 
nach  Ausson  zu  orhalton*).  Dagegen  ward  das  englische  Volk  immor 
lebhafter  von  dom  Bewusstsein  dor  Gemeinsamkeit  seiner  Interessen 
mit  denen  der  Niederländer  durchdrungen. 

Die  französischen  Heere  unter  T uro nno,  Cond6  und  Luxem- 
bourg behaupteten  in  don  Wechsel  vollen  Kämpfon  das  Uoborgowicht ; 
nicht  Frankreich,  sondern  dio  angrenzenden  Thoile  der  Niederlande 
und  Deutschlands  waren  meist  Zotigen  und  Opfer  der  Verheerungen 
des  Krieges.  Endlich  wussto  Ludwig  seine  Gegner  zu  trennen,  sie  zu 
Separat-FriodonsRehlüsson,  welche  in  den  Jahren  1678  und  1679  zu 
Nymwegon  unterzeichnet  wurden,  zu  vermögen  und  so  aus  dem 
Kampfo  gegen  die  mächtige  Allianz  mit  ansehnlichem  Gowinno  her- 
vorzugehon. 

Dio  Holländer,  zu  deron  Rottung  dio  anderen  Staaten  die 
Waffen  ergriffen  halten,  waren  dio  Erston,  dio  das  Interesse  ihrer 
Beschützer  und  Verbündeten  ftlr  Handolsvorthoilo  verkauften  **)  und 
dagegen  ohne  namhaften  Gebiots- Vorlust  aus  dom  Kriege  horvorgingen. 

Spanien  niussto  dio  Francho  - Comtö  und  neuerdings  oinon 
Thoil  seinor  niederländischen  Besitzungen  abtroton,  wogegen  cs  einige 
der  im  Aachener  Frieden  verloronon  Plätze  zurückorhielt. 

Dor  von  soinen  Bundesgenossen  vorlassono  Kaisor,  mit  Bewälti- 
gung des  Aufstandes  in  Ungarn  beschäftigt,  im  Osten  von  dor  Pforte 
und  Polen  bedroht,  dom  Churfürsten  von  Brandenburg  nicht  ohno  Grund 
misstrauend,  musste  in  dio  von  Frankreich  angobotonon  Friodons- 
bedingungen  willigen,  wonach  gogon  vollständige  Abtretung  der  zum 
erbländischon  Besitze  gehörigen  Stadt  Froiburg  das  französische 
Bosatzungsrocht  in  Philippsburg  erlosch.  Prinz  Carl  von  Lothringen, 
der  Neffe  und  Erbo  des  1675  verstorbenen  Herzogs  Carl  IV.,  sollte 
gegen  Verzichtleistung  auf  alle  llohoitsrochto  über  Nancy,  Longwy 
und  über  vier  broito  Durchmarschzonen  zu  Gunsten  Frankreichs  in  sein 
Land  wieder  oingosotzt  werden.  Er  protostirto  abor  gogon  dioso  Bestim- 
mungen und  zog  oino  glänzendo  kriogorischo  Laufbahn,  dio  sich  ihm 
im  Hoore  dos  Kaisers,  seines  Schwagers,  eröffnoto,  der  Rückkehr  in 
die  Heimat  unter  so  demüthigondon  Bedingungon  vor. 

Dor  Churfürst  von  Brandenburg  und  das  mit  ihm  gegen 
Schweden  vorbündoto  Dänomark  blioben  nun  allein  auf  dom  Kampf- 


*)  Noorden,  Enrop.  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts  I.  22. 

**)  Noorden,  Europ.  Geschichte  des  18.  Jahrhundorts  I.  44. 
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platze  zurück  und  mussten,  von  Frankreich  bedroht,  fast  alle  auf 
Kosten  Schwedens  gemachten  Eroberungen  wioder  herausgebon. 

Ludwig  XIV.  Rtand  jetzt  auf  dem  Höhepunkte  seinor  Macht  und 
seines  Glanzes. 

Das  stolzo  Spanien,  vor  dem  im  früheren  Jahrhunderte  diu 
boiden  Erdhälfton  gezittert,  hatte  in  drei  aufeinander  folgenden  Friedens- 
schlüssen bedeutende  Gebiete  an  Frankreich  verloren  und  war  nur 
durch  die  Verbindung  mit  anderen  Mächten  vor  noch  grösserem  Ver- 
lusten bewahrt  worden.  Das  in  nicht  ferner  Zeit  zu  erwartende  Aus- 
storbon  dor  spanisch-habsburgisehen  Dynastie  gowährto  Ludwig  die 
Hoffnung,  dass  ihm  der  Löwenantheil  des  riesigen  Erbos  zufallen  worde. 

Portugal  dankte  grossentheils  Frankreich  seine  Unabhängigkeit 

Im  britischen  Reicho  bemühten  sich  die  hadernden  Partoion  des 


Königs  und  dos  Parlaments,  theils  bowusst,  thoils  unbewusst,  im  Grundo 
nur  für  Ludwig’s  Interosso. 

Schweden,  im  30jfthrigen  Kriege  zur  gefürehtetston  Kriegsmacht 
Europas  angewachsen,  hatte  soeben  seine  damals  gemachten  Erobe- 
rungen, die  es  nicht  mehr  zu  vortheidigen  vermocht  hatte,  auf  Frank- 
reichs mächtiges  Fürwort  hin  zurückerhalten. 

Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  hatto  seit  dem 
Nymwogor  Frieden  oinon  tiefon  Groll  gegen  den  Kaiser  gofasst  und 
sich  vollständig  Frankreich  in  dio  Anne  geworfen.  Viclo  andere  Fürsten 
Deutschlands  und  Italiens  waren  innigst  an  Ludwig’s  Interesse  ge- 
fesselt, dio  Schweiz  stellte  ihm  Söldner,  die  Ängstliche  Handelspolitik 
der  niederländischen  Gencralstaaton  schien  trotz  Oranions  Einfluss 
ungefährlich. 

Am  Hofe  des  polnischen  Wahlkönigs  und  an  jenem  des  Sulta 
hatten  dio  französischen  Gesandten  die  gewichtigste  Stimme. 

Dor  Kaiser  Bchion  im  Reich  durch  dio  Fürston,  in  seinen  oige 
non  Landen  durch  dio  unzufriedenen  Ungarn  an  joder  Kraftcntfaltung 
nach  Aussen  gehindert. 

Wo  Ludwig  seine  Blicke  hinwendon  mochte,  nirgends  gowahrtc 
er  cino  der  scinon  ebenbürtige  Macht. 

Nachdem  das  Königthum  aus  don  Kämpfen  der  Fronde,  die 
des  Adels  und  der  Parlamente  Macht  gebrochen,  neugestärkt  hervor- 
gegangen war,  gebot  er  unumschränkt  Uber  alle  Kräfte  seines  grossen, 
reich  begabten  Volkes.  (Jolbert’s  weise  Finanzvcrwaltung  hatte  don 
Ackerbau,  den  Geworbfleiss,  den  Handel  Frankreichs  in  einen  blühen- 
den Zustand  versetzt;  dio  Eröffnung  zahlreicher  Vorbindungon  zu  Was- 
sor  und  zu  Lande,  ein  geregeltes  Postwesen  erleichterten  den  Verkehr; 
Handels  - Compagnien  für  den  Norden,  für  den  Grient,  für  Spanien, 
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Africa,  Ost-  und  Westindien  wurden  gegründet  und  sollten  die  Schätze 
ferner  Küstenländer  nach  Frankreich  leiten.  So  war  der  Wohlstand  des 
Landes  zu  nie  gekannter  Höhe  empor  gestiegen.  Englische  Statistiker 
schätzten  zu  jener  Zeit  das  jährliche  National-Einkommen  Frankreichs 
auf  81 — 84.  dagegen  jenes  Grossbritanniens  auf  nur  43 — 44  und  das 
der  vereinigten  Niederlande  auf  17 — 18  Millionen  Pfund  Sterling*). 

Ein  strenges  und  willkürliches  Ueberwachungs-  und  Steuer- 
system aber  stellte  die  Früchte  der  Betriebsamkeit  und  des  Floissos  des 
ganzen  Volkes  in  beliebiger  Menge  der  Regierung  zur  Verfügung. 
Aus  diesem  damals  noch  unerschöpflich  scheinenden  Borne  holte  Lud- 
w i g jene  riesigen  Summen,  mit  denen  er  zu  Versailles  einen  von  ganz 
Europa  bewunderten  Luxus  entwickelte,  Staatsmänner  an  allen  Höfen 
gewann,  deutsche  Fürsten,  ja  selbst  den  König  von  England  bezahlto 
und  seine  Heere  zu  immer  neuen  Eroberungskriegen  ausrüstete. 
Colbert  sah  zwar  schon  mehrere  Jahre  vor  seinom  Tode  (1683) 
die  Quellen  jenes  von  ihm  geschaffenen  Wohlstandes  durch  die  stets 
steigenden  Anforderungen  L u d w i g’s  an  die  Finanzkraft  des  Landes 
allmälig  versiegen , aber  das  Volk  war  gewöhnt  worden , seine  Noth 
zu  verschweigen,  und  der  König  konnte,  noch  durch  längere  Zeit,  die 
Anzeichen  der  beginnenden  Verarmung  ignorirend,  wie  bisher  den 
glänzendsten  Hof  der  Welt  halten  und  die  anderen  Staaten  mit  seinen 
Heeren  und  mit  seinem  Golde  überschwemmen. 

Die  Fäden  einer  wohl  organisirten,  alle  Theilo  des  Reiches  gleich- 
massig  umspannenden,  von  einem  fügsamen  Beamtenheere  geleiteten 
Verwaltung  vereinigten  sich  in  des  Königs  Btarkcr  Hand.  Eine  dienst- 
willige Justiz  und  eine  unermüdlich  wachsame  Polizei  sorgten  für  dio 
Erhaltung  ungetrübter  Ruhe  im  Lande.  Es  gab  knum  mehr  ein  Recht 
und  eine  Freiheit  als  durch  Ludwig’s  Gnade. 

Selbst  der  Glaube  dos  Volkes  sollte  dem  unumschränkten  Künig- 
thume  dienstbar  gemacht  werden,  welches  die  sich  selbst  vergöttern- 
den römischen  Cäsaren  zum  Vorbildc  gewählt  hatte.  1682  wurde 
die  katholische  Kirche  Frankreichs  durch  die  gallicanischen  Articel 
factisch  zu  einer  von  Rom  unabhängigen  Nationalkirche  umgeformt, 
in  welche  durch  die  1685  erfolgte  Aufhebung  des  Edictes  von  Nantes 
die  französischen  Protestanten  hincingczwängt  werden  sollten.  Erst 
in  späteren  Jahren  erkannte  Ludwig,  sowohl  durch  den  uner- 
schütterlichen Widorstand  der  Päpste  als  durch  die  Flucht  und  dio 
Aufstände  der  Hugenotten  belehrt,  dass  er  mit  diesen  Bestrebungen 
ein  Gebiet  betreten  hatte,  welchos  ausserhalb  seiner  Machtsphäre  lag. 

#)  Noorden,  Europ.  (Jeschiehte  des  IS.  Jahrhundert*  1.70. 

Feldxdge  des  Prinzen  Bugen  v.  Savoyen,  i.  Band.  - 
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Das  kriegstttchtigsto,  stärkste  Heer  Europa’s,  von  Louvois 
trefflieh  verwaltet,  auf  vielen  Schlachtfeldern  erprobt,  von  ruhmreichen 
Generalen,  wie  Cond  e, Tu  renn  o,Luxombourg,Catinat,  geführt, 
ebenso  eine  Flotte  von  200  Kriegsschiffen,  standen  bereit,  auf  des 
Königs  Wink  die  Waffen  nach  den  Nachbarländern , nach  fernen 
Küsten  zu  tragen. 

Ludwig  XIV.  war  aber  nicht  nur  der  unbeschränkte  Gebieter 
seines  Landes,  in  seiner  Machtfüllo  berechtigt  zu  dem  stolzen  Worte 
„L’itat  c’est  moi“,  nicht  nur  der  mächtigste  König  und  leitende 
Staatsmann  Europa’s.  Er  machte  auch  die  ganze  Schriftsteller-,  Künst- 
ler- und  Gelehrtonwelt  zur  Verkündorin  seines  ltuhmos  durch  seine 
Gunstbezeigungen  und  durch  die  königliche  Freigebigkeit,  mit  dor 
er  die  Männer  der  Kunst  und  Wissenschaft  nicht  blos  in  Frankreich, 
wo  das  goldene  Zeitalter  der  Literatur  gekommen  war,  sondern  auch 
im  Auslände  unterstützte. 

Am  Hofe  von  Versailles  drängten  sich  nebst  weitschaucnden 
Staatsmännern  und  siegosstolzon  Generalen,  nebst  den  schönsten,  geist- 
reichsten Frauen  ihrer  Zeit,  ruhmgekrönte  Dichter  und  tiefdenkendo 
Gelehrte  um  don  König,  der  für  sieh  selbst  das  Sinnbild  der  von 
leuchtenden  Planeten  umkroisten  Sonne  wählte.  Dieser  Hof  ward  mit 
seinem  Geschmack  und  seinor  Sprache  zum  tonangebenden  Muster  nicht 
nur  für  das  naehahmungslustige  Deutschland,  sondern  allmälig  für  die 
ganze  gebildete  Welt. 

Alles  dies  genügte  dem  maasslosen  Ehrgeize  Ludwig's  nicht; 
mit  dem  Wahlsprnche:  „nee  pluribus  impar“  schritt  er,  jede  sieh  ihm 
entgegenstcllendc  Macht  zum  Kampfe  herausfordernd,  unverwandten 
Blickes  dem  gesteckten  Ziele  zu:  Frankreichs  Erhebung  zur  Welt- 
macht. 

Die  Krone  Spaniens  schien  bald  ein  Siegespreis  worden  zu 
sollen  für  den  Kühnsten,  der  nach  ihr  zu  langen  wagte.  Diese  Krone 
mit  jener  Frankreichs  auf  seinem  Haupte  zu  vereinigen,  ihr  weites 
Machtgebiet,  in  dem  die  Sonne  nicht  unterging,  mit  frischer  Kraft  zu 
beleben  und  so  ein  Uber  vier  Erdtheile  sich  hindehnendes  Reich  zu  grün- 
den, so  gross  wie  es  die  Welt  noch  nicht  gesehen,  ward  Ludwig’s 
loitender  Gedanke.  Dabei  gab  er  nie  das  Streben  nach  der  Kaiser- 
krone Karl’s  des  Grossen  auf,  deren  Rechtsansprüchen  in  Deutsch- 
land und  Italien  der  mächtige  und  rücksichtslose  Behorrscher  Frank- 
reichs wohl  Geltung  zu  schaffen  gewnsst  hätte. 

Ludwig  war  der  Mann,  um  hochfliegende  Pläne  zu  fassen  und 
zu  verfolgen.  Von  majestätischer  äusserer  Erscheinung,  immer  Herr 
seiner  selbst,  begabt  mit  durchdringendem  Verstände,  mit  rllcksichts- 
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loser  Energie,  von  zäher  Ausdauer  und  Festigkeit  im  Unglücke',  fähig, 
den  richtigen  Augenblick  zum  Handeln  rasch  zu  erfassen,  je  nach 
Umstünden  auch  geduldig  abzuwarten,  war  er  ein  Meister  der  diplo- 
matischen Intrigue,  die  um  alle  europiiischen  Höfe  ihre  vielversehlungo- 
nen  Netze  spann.  Er  wusste  für  alle  Zweige  des  Staatsdienstes  geschickte 
und  vor  Allem  unbedingt  fügsame  Werkzeuge  aus  den  verschiedensten 
Schichten  der  Bevölkerung  zu  withlen  und  meist  an  den  richtigen 
Platz  zu  stellen,  allerdings  oft  neben  ganz  unwürdigen  Günstlingen  des 
Hofes.  Geld  verstand  er  reichlich  und  in  einer  seinen  Zwecken  dienli- 
chen Weise  zu  verwenden.  Dabei  abor  fehlte  ihm  in  seiner  rücksichts- 
losen Selbstsucht  das  richtige  Gefühl  für  die  erhabensten  Güter  der 
Menschheit,  für  Glauben,  Wahrheit,  F reih  eit,  Sitte  und  Recht.  Die  Macht 
galt  ihm  Alles;  jedes  Mittel,  sie  zu  orlangen,  zu  erhalten  und  zu  meh- 
ren, war  ihm  gut.  Withrond  er  in  Frankreich  die  Hugenotten  grausam 
verfolgte,  jede  Regung  dos  UnablWingigkoitsgefühlos  im  Volke  niedor- 
hiolt.  unterstützte  er  die  protestantischen  Rebellen  Ungarns  im  Kampfe 
gegen  den  Kaiser;  während  er  mit  Stolz  den  Titel  des  allerehristlichston 
Königs  führte  und  den  Milcen  der  Kunst  und  Wissenschaft  spielte, 
riof  er  die  rohe  Macht  dos  Halbmondes  auf  zum  Stroito  gegen  die 
christliche  Bildung.  — 

Seit  den  Tagen  Franz  1.  hatton  die  nach  Unterjochung  fremder 
Länder  lüsternen  Könige  Frankreichs  auf  dor  Bresche  des  ver- 
letzten Völkerrechtes  das  ihre  Stürme  abwehrende  Banner  Habs- 
bur gs  gefunden.  Auch  jetzt  stand  das  Haus  Oesterreich  bereit 
zum  Schutze  dos  Rechtes  und  stritt  mit  seinen  verhältnissmitssig 
geringen  Kräften  gegen  Ludwig’s  gewaltige  Kriegsmacht  im  Westen, 
gegen  den  wild  herandrängonden  Halbmond  im  Osten,  oft  siegreich, 
oft  ehrenvoll  erliegend,  immer  seinen  edlen  Traditionen  treu.  Unter 
den  schützenden  Fittigen  dos  Doppel- Aares  konnten  sich  die  Keime 
jener  hohen  Gultur  entfalten,  die  heute  der  Stolz  Deutschlands  ist. 
Des  Kaisers  Heere  rangen  und  bluteten  im  Kampfe  gegen  franzö- 
sischen Uehermuth  und  gegen  türkische  Barbarei,  während  die  Fürsten 
Deutschlands  sich  im  besten  Falle  ihre  oft  nur  sehr  geringe  Hilfo 
theuer  bezahhm  Hessen.  Die  übrigen  Mächte  Europa’s  sahen  theils 
dem  gewaltigen  Ringen,  bei  dem  os  sich  auch  um  ihre  Freiheit  han- 
delte, linthätig  zu,  theils  schaarten  sie  sich,  je  nach  den  schwankenden 
Launen  der  Cabinctspolitik,  in  vielfach  wechselnden  Bündnissen  um 
die  beiden  Hauptgegner. 

Ludwig  XIV.,  mit  dom  im  Nymwegor  Frieden  Gewonnenen 
nicht  zufrieden,  war  auf  Mittel  bedacht,  um  auch  unter  dem  Deck- 
mantel des  Friedens  weitere  Eroberungen  zu  machen.  Hiezu  dienten 
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ihm  die  1680  zu  Metz,  Breisach  und  Besannen  errichteten  R e u n i o n s- 
kammern,  dio  zu  untersuchen  hatten,  welche  Städte , Gebiete  und 
Rechtsansprüche  einst  mit  den  von  Frankreich  erworbenen  Besitzungen 
verbunden  gewesen  seien.  Französische  Truppen  standen  bereit,  den 
von  diesen  Kammern  erhobenen  Forderungen  durch  gewaltsame  Besitz- 
ergreifung Goltung  zu  schaffen.  Sowohl  Spanien  als  dem  Reiche  wurde 
so  eine  Reihe  von  Städten  in  widerrechtlicher  Weise  entrissen.  Die 
reichsunmittelbaren  Stände  des  Eisass  verfielen  jetzt  dem  französischen 
Joche.  Die  schöne,  reiche,  durch  ihre  Lage  strategisch  so  wichtige 
Stadt  S t r a s s b u r g hatte  Ludwig’s  Eroberungslust  schon  lange  gereizt; 
sie  wurde  des  Nachts  plötzlich  von  einem  französischen  Truppencorps 
umlagert  und  musste  sich,  jeder  Aussicht  auf  Rettung  ontbehrend,  am 
30.  September  1681  ergeben.  Am  selben  Tage  wurde  Casale  von 
französischen  Truppen  besetzt  und  so  für  weitere  kriegerische  Unter- 
nehmungen in  Italien  ein  Ausgangspunct  gewonnen,  wie  Strassburg 
einen  solchen  in  Deutschland  bildete. 

Ein  Ruf  der  Entrüstung  ob  dieser  neuen  Gewalttaten,  die  jeden 
friedlichen  Besitz  in  Frage  stellten,  durchtönte  ganz  Europa  und  fand 
im  Herzen  des  deutschen  Volkos  den  stärksten  Wiederhall.  Kaisor 
Leopold  fühlte  lebhaft  die  dem  Reiche  zugefügte  Schmach  und  trat, 
zur  Abwehr  entschlossen,  dem  Bündnisse  bei,  welches  von  dem  durch 
die  Reunionen  gleichfalls  betroffenen  Spanien,  von  den  bedrohten 
Niederlanden  und  selbst  von  dem  bisher  von  Frankreich  abhängigen 
Schweden  zur  Aufrechthaltung  des  westphälischen  und  Nymweger 
Friedens  geschlossen  worden  war. 

Die  Churfürsten  von  Bayern  und  Sachsen,  der  Herzog  von 
Br  aunsch  weig-Ltinebu  rg  und  der  Landgraf  von  He  ssen-Cass  e 1 
folgten  dom  Beispiele  des  Kaisers.  Die  meisten  anderen  Fürsten  des 
Reiches  aber  blieben  gleichgültig  für  die  schwor  gekränkte  Ehre  Deutsch- 
lands, Dank  dem  vor  den  französischen  Waffen  einhergehenden 
Schrecken,  Dank  dom  verlockenden  Klange  französischen  Goldes,  um- 
somehr da  der  auf  Strassburg  geführte  Schlag  nur  eine  Reichsstadt, 
der  man  dio  Demüthigung  gönnte,  und  keinen  Fürsten  getroffen. 

Der  Churfürst  von  Brandenburg,  dor  von  Ludwig  eine 
Summe  von  100.000  Livres  auf  10  Jahre  orhalten*),  dagegen  seino 
Einwirkung  für  dossen  Erhebung  zum  römischen  Kaiser  zugesichert 
und  sich  so  unter  die  „Lohonsträgor  Frankreichs“  gereiht  hatte,**) 
war  jetzt  am  thätigsten  im  französischen  Interesse.  Er  benach- 

*)  Weis«,  Lehrb.  d.  Geschichte  V.  S.  783. 

**)  Noorden,  £urop.  Geschichte  d.  18.  Jahrhunderts.  I.  21. 
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riehtigte  den  König  von  dem  geschlossenen  Bunde,  wobei  er  hoffte 
durch  Verfeindung  Schwedens  mit  Frankreich  Vorpommern  zu  gewinnen, 
und  trat  entschieden  für  die  Vorzichtleistung  des  Reiches  auf  Strass- 
burg und  die  Erhaltung  des  Friodens  mit  Frankreich  ein. 

Ludwig  XIV.  fand  aber  noch  einen  viel  gewaltigeren  Bundes- 
genossen, um  die  Kräfte  des  Kaisers  abzuziehen  und  ihm  einen  Kampf 
um  die  bedrohte  Westgrenzo  des  Reiches  zur  Unmöglichkeit  zu 
machen : Die  Pforte. 

Seit  dem  Unglückstage  von  Mohäcs  war  das  Machtgebiet  der 
Oimanen  immer  bedrohlicher  im  Donau-Thale  aufwärts  gerückt,  und 
Kaiser  Leopold  hatte  bei  seinem  Regierungsantritte  1657  die 
Grenzen  des  Paschaliks  Ofen  bis  an  die  Raab,  die  Gran  und  an  das 
karpathische  Erzgebirge  vorgeschoben  gefunden.  Der  in  des  Kaisers 
Besitz  gebliebene  schmale,  langgedehnte  Streifen  ungarischen  Gebietes 
war  wegen  der  ununterbrochen  fortdauernden  Grenzkämpfe  gegen  die 
Türken  und  wegen  der  häufigen  gewaltsamen  Auflehnungen  des  unzu- 
friedenen Adels  eine  stets  blutende  Wunde,  welche  die  besten  Kräfte 
nicht  nur  dos  eigenen  Landes,  sondern  auch  der  deutschen  Erblande 
verzehrte.  Im  Jahre  1662  war  die  Pforte,  nachdem  sich  Kaiser 
Leopold  ihrem  Versuche,  Siebenbürgen  zu  unterwerfen,  widersetzt 
hatte,  vom  kleinen  Kriege  zu  grösseren  Unternehmungen  Ubergegangen. 
Trotz  des  glänzenden  Sieges  M on tocuccol i’s- bei  St  Gotthard,  am 
1.  August  1664,  hatte  der  Kaiser  in  dem  am  17.  September  desselben 
Jahres  zu  Vasviir  auf  zwanzig  Jahre  geschlossenen  Waffenstillstände, 
die  Unabhängigkeit  des  von  der  Pforte  in  Siebenbürgen  eingesetzten 
Fürsten  Apafy  anerkennen  müssen.  Damit  war  aber  noch  keineswegs 
ein  glücklicher  Friede  für  Ungarn  erkauft.  Die  blutigen  inneren 
Parteikämpfe , insgeheim  von  Frankreich  und  der  Pforte  genährt, 
sowie  die  beiderseitigen  Plünderungszüge  an  der  nur  ganz  oberflächlich 
bestimmten  Grenze  dauerten  fort.  Die  letzteren  galten , wenn  sie  mit 
weniger  als  5000  Mann  und  ohne  Geschütz  unternommen  wurden, 
nicht  als  Friedensbruch. 

Das  Machtgebiet  des  Sultans  reichto  damals  vom  persischen 
Golf  bis  an  die  Sahara,  von  den  Karpathen  und  von  der  Mündung 
des  Don  bis  an  die  Katarakten  des  Nil.  In  Candia,  dem  änssersten 
Vorwerke  christlicher  Cultur  gegon  den  mohamedanischen  Orient, 
ward  nach  hartem  Kampfe  gegen  die  Flotten  und  Heere  Venedigs  der 
Halbmond  aufgepflanzt  (1669).  Zahllose  Schaaren  tapferer  Krieger 
standen  stets  bereit,  die  Nachbarländer  mit  den  Gräueln  des  Krieges 
und  der  Verwüstung  zu  erfüllen.  Dio  Gesandten  dos  mächtigsten 
Köuigs  der  Christenheit  beugten  sich  unter  Schmeicheleien  und  glän- 
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zonilen  Versprechungen  vor  dem  Throne  des  Grossherrn,  vor  welchem 
ungarische  Magnaten  um  Hülfe  gegen  ihren  Landesherrn  flehten. 

Unter  dieser  schillernden  Hülle  von  Macht  und  Glanz  aber  nagte 
der  Wurm  inneren  Verfalles  am  Marke  des  stolzen  Reiches.  Den 
Kern  des  Heeres  bildeten  die  Janitscharen,  eine  Prätorianertruppe, 
ebenso  störrisch  und  unlenksam  gegenüber  der  Staatsgewalt  im  Innern, 
wie  tapfer  gegen  den  äusseren  Feind,  in  ihrem  Uebermuthe  auch  nicht 
scheuend,  den  Thron  des  Sultans  anzutasten. 

Die  Provinzen  des  weiten  Roichos  seufzten  unter  dem  Drucke 
bestechlicher,  habsüchtiger  und  harter  Paschas.  Die  Folge  davon  waren 
häufige  Aufstände,  welche  in  Strömen  Blutes  erstickt  werden  mussten, 
die  Verödung  des  Landes  und  damit  das  Versiegen  der  Steuerkraft. 

Die  Tataren  der  Krim,  die  Araber,  Aegypter,  Berbern  waren  zu 
Abfall  und  Empörung  stets  bereit.  Die  christlichen  Unterthanon,  ob- 
wohl meist  stumm  gehorchend,  hatten  sich  mit  der  Herrschaft  des 
Sultans  nicht  befreunden  können ; sie  standen  dem  osmanisehen  Staats- 
wesen mindestens  fremd  gegenüber.  Nur  mit  den  Magyaren  gestaltete 
sich  das  Verhältniss  besser.  Der  osmanischo  Volksstannn  hatte  die 
Kraft  besessen,  alles  sich  ihm  auf  seiner  Eroberungsbahn  Entgegen- 
stellende in  gewaltigem  Anlaufe  nieder  zu  werfen;  mit  eiserner  Faust 
wusste  er  eine  Zeit  lang  das  Gewonnene  zu  behaupten,  aber  die 
Fähigkeit,  mit  sorgsamer  Hand  Lebensfähiges  zu  pflanzen,  zu  Bliitho 
und  Gedeihon  zu  bringen,  fehlte  ihm  gänzlich. 

Häufige  Palastrevolutionen  entschieden  über  dio  Einsetzung  der 
Sultane , die  immer  mit  sehr  bedeutenden  Geldgeschenken  an  das  Heer 
verbunden  war,  und  übor  die  Ernennung  der  Grossveziere,  welche  dio 
Träger  aller  Sorgen,  aber  auch  der  Macht  der  Staatsverwaltung  waren. 
Zum  Glücke  für  dio  Pforte  bekleideten  diese  hohe  Würde  in  der  Zeit 
von  1656 — 1676  zwei  ausgezeichnete  thatkräftige  Männer  aus  der 
Familie  K ö p r i 1 i,  die,  obwohl  nicht  im  Stande,  die  tiefliegenden  Schä- 
den des  Reiches  zu  beseitigen,  doch  den  Verfall  aufhielten,  den  Ge- 
horsam in  der  Armee,  die  Ordnung  in  der  Verwaltung  und  im  Finanz- 
wesen herstellten  und  die  Achtung  gebietonde  Macht  dos  Reiches  nach 
Aussen  wahrten. 

Während  dio  Pforte  am  Euphrat  und  Tigris  mit  dem  persischen 
Nachbarreiche,  auf  den  Wellen  und  an  den  Küsten  des  ägäischen  und 
jonischen  Meeres  mit  den  Venetianern  häufige  und  harte  Kämpfe  zu 
bestehen  hatte,  war  im  Norden  nebst  dem  Kaiser  zunächst  Polen  be- 
rufen, die  christliche  Gesittung  gegen  das  Herandrängen  des  Halb- 
mondes zu  vertheidigen. 
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Dieses  Reich,  von  der  Ostsee  bis  zum  schwarzen  Meero,  von  der 
Grenze  Schlesiens  bis  an  den  Dtiiepr  sich  ausdehnend,  war  durch  seine 
inneren  Verhältnisse  an  der  vollen  Entfaltung  seiner  Kräfte  nach 
Aussen  gehindert.  Als  Wahl-Königreich  entbehrte  cs  der  Wohlthaton 
einer  gesicherten  Thronfolge.  Der  Tod  des  Königs  war  jedes  Mal  das  Zei- 
chen zur  Entfesslung  dos  wildesten  und  widrigsten  Parteihaders,  der 
das  Land  furchtbaren  inneren  Stürmen  entgegentrieb  und  dem  Aus- 
lande den  erwünschten  Anlass  zur  Einmischung  bot  Die  Macht  des 
Königthums  war  so  beschränkt,  dass  das  Reich  einer  Adelsrepu- 
blik ähnlicher  war  als  einer  Monarchie.  Die  unteron  Volkselassen  ent- 
behrten aller  politischen  Bedeutung;  ein  bürgerlicher  Mittelstand  exi- 
stirte  fast  nicht.  — Das  seit  1652  bestehende  Recht  jedes  einzelnen 
Landboten,  durch  sein  „liberum  veto“  den  Beschluss  der  Mehrheit  über 
Verfassungsfragen  umzustossen,  hob  jode  Möglichkeit  friedlicher  Re- 
formen auf. 

Im  Nordwesten  war  Polens  Ansehen  zuerst  durch  das  Uebor- 
gewicht  Schwedens,  dann  durch  die  steigende  Macht  Brand  en- 
biirg-Preussens  wesentlich  beeinträchtigt.  Im  Osten  hatte  es  einen 
gefährlichen  Nachbar  an  dem  Reiche  des  russischen  Zars,  das  sieh 
schon  damals  über  den  Ural  weit  nach  Asien  hin  ausgebreitet 
hatte,  aber  noch  durch  die  schwedischen  Besitzungen  von  der  Ostsee, 
durch  das  der  Pforte  untcrthünigo  Chanat  der  Krim  vom  schwarzen 
Meero  getrennt  war.  Dieses  Reich  sollte  erst  zu  Endo  des  17.  Jahr- 
hunderts in  Peter  dem  Grossen  den  Herrscher  finden,  der  es  in 
den  Krois  der  europäischen  Cultur  einzuführen  berufen  war.  Im  Sttdosten 
Polens  wohnten,  in  einem  sehr  zweifelhaften  Abhängigkeitsverhältnisse 
zur  Krone  stehond,  die  Kosaken.  Die  Versuche  der  polnischen  Könige, 
dieselben  in  ein  strammes  Unterthänigkeits  - Verhältnis  zu  bringen, 
führten  zur  Auflehnung,  und  da  die  Kosaken  bei  der  Pforte  und  beim 
Zar  Unterstützung  suchten  und  fanden,  zu  Conflieten  mit  diesen. 

Der  edle  Sobieski  wusste  als  Feldherr  und  seit  1674  als  König 
Polens  die  Kräfte  des  ritterlichen  Volkes  zu  glänzenden  siegreichen 
Kämpfen  gegen  die  Pforte  zusammen  zu  fassen,  die  1676  in  dem  Frie- 
den zu  Zurawno  ihren  Abschluss  fanden.  Aber  auch  ihm  war  es  nicht 
beschieden,  die  inneren  Schäden  des  Reiches  zu  heilen. 

Nur  der  polnische  Krieg  und  die  in  den  darauffolgenden  Jahren  bis 
1681  mit  den  Kosaken  und  den  Russen  zu  führenden  Kämpfe  hatten 
den  Sultan  verhindert,  den  unausgesetzten  Bitten  der  französischen 
Gesandten  und  der  ungarischen  Missvergnügten  Folge  gebend,  den 
Waffenstillstand  zu  kündigen  und  erneuert  in  die  Erblando  des  Kaisers 
einzufallen. 
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Im  Jahre  1676  starb  der  wackere  Grossvezier  Achmed  Köprili, 
der  sich  bisher  dem  Einflüsse  Frankreichs  standhaft  widersetzt  hatte  und 
für  die  Aufrechthaltung  des  Waffenstillstandes  von  Vasvnr  eingetreten 
war.  Sein  Nachfolger  Kara  Mustapha  neigte  sich  einer  kriegerischen 
Politik  zu  und  nährte  die  Hoffnungen  der  ungarischen  Unzufriedenen, 
denen  auch  Frankreich  seine  Unterstützung  zusicherte.  1678  stellte  sich 
Graf  E merich  Tüköly  an  die  Spitze  eines  ansehnlichen  Rebellon- 
lleeres,  und  Kaiser  Leopold  war  genöthigt,  einen  Waffenstillstand  mit 
ihm  einzugehen,  der  bis  zuin  Jahre  1680  dauerte.  Unter  solchen  Um- 
ständen bemühten  sich  die  kaiserlichen  Gesandten  zu  Constantinopel 
vergeblich , eine  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  zu  erwirken. 
Tüköly  erfocht  1682  neue  Siege,  wies  die  gnädigsten  Versühnungs- 
Anträge  des  Kaisers  zurück  und  setzte  sich  mit  dem  Fürsten  Apafy 
von  Siebenbürgen,  sowie  mit  dem  Pascha  von  Ofen  in  die  innigste 
Verbindung.  Der  Grossvezier  bot  ihm  sogar  den  Königstitel  an,  Tüköly 
aber  begnügte  sich  mit  jenem  eines  Fürsten  und  Gouverneurs  von  Ungarn 
und  berief  1683  einen  Landtag  nach  Kaschau.  Im  selben  Jahre  be- 
gann die  Pforte  den  Kampf,  den  heraufzubeschwören  die  französische 
Diplomatie  so  unablässig  bemüht  gewesen,  der  den  Kaiser  an  der  Wie- 
dergewinnung »Strassburgs  für  das  Reich  verhinderte. 

JohannSobieski,  diese  romantische  Heldengestalt,  von  Kindheit 
an  begeistert  für  den  Kampf  gegen  den  Halbmond,  wies  alle  Einflü- 
sterungen und  glänzenden  Vorheissungon  Ludwig  XIV.  zurück,  ob- 
wohl er  bisher  in  viel  innigeren  Beziehungen  zu  Frankreich  als  zum 
Wiener  Hofe  gestanden  hatte,  und  sagte  dem  Kaiser  seine  Hülfe  zu. 
Papst  Innocenz  XL,  der  diesen  Bund  vermittelt  hatte  und  grosse 
Goldsummen  für  dio  Kriegsrüstungen  widmete,  versuchte,  obwohl  ver- 
geblich, den  französischen  König  für  den  Kampf  gegen  die  Ungläubi- 
gen zu  gewinnen.  Die  Churfürsten  von  Bayern  und  Sachsen,  die 
Herzoge  von  Württemberg  und  Braunseh weig-Lünoburg, 
sowie  mehrere  andere  deutsche  Fürsten  standen  getreulich  zu  des 
Kaisers  und  des  Reiches  Fahnen. 

Während  aber  die  fremden  Hülfstruppen  noch  weit  entfernt  waren, 
rückten  die  unabsehbaren  Schaaren  der  Türkon  verheerend  im  Donau- 
Thale  herauf,  ohne  dass  ihnen  eine  genügende  Streiterzahl  zum  Schutze 
der  Hauptstadt  Oesterreichs  hätte  entgegongostellt  werden  können. 
Dio  Krüfto  der  Erblande  waren  erschöpft,  in  Ober-Ungarn  wüthete  die 
Empörung.  Im  Westen  drohte  Ludwig  XIV.  ein  Stück  deutschen 
Bodens  nach  dem  andern  dem  Reiche  zu  entreissen,  und  der  mäch- 
tigste deutsche  Fürst,  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg, 
erinnerte  in  diesem  Augenblicke,  während  er  den  französischen  König 
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im  Streben  nach  der  Kaiserkrone  unterstützte,  au  seine  Ansprüche 
auf  die  schlesischen  Herzogtümer  Brieg,  Liegnitz,  Wohlau  und 
Jägerndorf. 

Kaiser  Leopold  musste  seine  bedrohte  Residenz  verlassen,  um 
die  Reichshülfe  gegen  die  Türken  zu  betreiben.  Ruhig  und  fest  in  sei- 
nem Gottvertrauen,  verlor  er  die  Fassung  nicht  und  war  bemüht,  den 
daherbrausenden  Sturm  zu  beschwören.  Er  ward  in  seiner  Zuversicht 
auf  Oesterreichs  Rettung  nicht  getäuscht.  Im  Augenblicke  der  höchsten 
Noth,  als  sich  fast  auf  die  Stunde  berechnen  Hess,  wie  lange  das 
schwer  bedrängte  Wien  in  seinem  von  St ar h em ber g . geleiteten 
Ileldenkampfe  noch  dem  Anstürmen  der  Türken  werde  widerstehen 
können,  kam  die  ersehnte  Hülfe , und  bald  vermochte  der  beinahe 
todt  geglaubte  Doppel-Aar  seine  Schwingen  auszuspannen  zu  kühnerem 
Fluge  denn  je  zuvor.  Auf  dem  blutgetränkten  Schlachtfelde  bei 
Wien  eröffneten  Sobieski  und  Carl  von  Lothringen  jene 
Siegesbahu,  auf  der  die  kaiserlichen  Waffen  binnen  wenigen  Jahren 
bis  an  den  Balkan  vordrangen,  so  dass  die  Tage  türkischer  Herr- 
schaft in  Europa  gezählt  schienen. 

Dem  Dazwischentreten  Frankreichs  dankte  die  Pforte  nicht  blos 
ihre  Rettung,  sondern  auch  die  Möglichkeit  bald  wieder  mit  mächtigen 
Heeren  die  Länder  des  Kaisers  zu  bedrohen.  Während  das  ganze 
Abendland  den  Kriegersc haaren  zujubelte,  die  auf  den  Schlachtfeldern 
des  Donau-Thaies  die  christlich  abendländische  Cultur  beschützten, 
während  Prinzen  aus  allen  fürstlichen  Häusern,  unter  ihnen  auch  der 
künftige  grosse  Türkenbesieger  Eugen  von  Savoyen,  sich  unter 
Ilabsburgs  Fahnen  drängten,  beobachtete  Ludwig  XIV.  mit  nei- 
dischen und  besorgten  Blicken  die  in  hartem  Kampfe  stets  wachsende 
Macht  des  Kaisers. 

Wurden  die  Gefahren,  die  Habsburgs  Kräfte  seit  nahezu  zwei 
Jahrhunderten  im  Osten  beschäftigten,  für  immer  beseitigt,  so  gab  es 
für  Frankreichs  Eroberungspolitik  auf  deutschem  Boden  keine  Hoffnung 
mehr.  In  dieser  Ueberzeugung  begann  Ludwig  im  Jahre  1688  den 
Kampf,  obwohl  er,  durch  den  1684  zu  Regensburg  auf  zwanzig  Jahre 
geschlossenen  Waffenstillstand,  im  Besitze  der  bis  zum  1.  August  1681 
gemachten  Eroberungen,  so  wie  Strassburgs  belassen  worden  war.  An 
V orwänden  zum  Kriege  fehlte  es  bei  den  verwiekelton  Verhältnissen 
des  Reiches  nie.  Diesmal  mussten  die  Ansprüche  der  Herzogin  von 
Orleans  auf  einen  Thoil  des  rheinpfälzischen  Erbes  und  die  streitige 
Wahl  des  Churfürsten  von  Göln  als  solche  dienen. 

Der  Kaiser,  die  herannahende  Gefahr  voraussehend,  hatte 
1686  zu  Au  gsburg  einen  Bund  mit  den  meisten  Reichsfürsten  und 
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Ständen,  einschliesslich  der  Könige  von  Spanien  und  Schweden, 
zu  gemeinsamer  Abwehr  für  den  Fall  einer  Verletzung  des  Regensburger 
Waffenstillstandes  geschlossen.  Auch  der  Churfilrst  von  Branden- 
burg entwand  sich  dom  französischen  Einflüsse  und  schloss  mit  dem 
Kaiser  einen  Separatvertrag , in  welchem  er  gegen  Abtretung  des 
Schwiebuser  Kreises  auf  die  schlesischen  Herzogthümer  verzichtete, 
die  Wahl  des  E rz he r zog s J o s e p h zum  römischen  Könige  zu  unter- 
stützen und,  wenn  nöthig,  Kriegshülfe  zur  Vertheidigung  des  Reiches 
zu  leisten  versprach,  wofür  der  Kaiser  100.000  fl.  an  jährlichen  Sub- 
sidien  im  frieden,  und  die  Hälfte  dieser  Summe  im  Krioge  zusicherto*). 
Als  1688  Churfilrst  Friedrich  Wilhelm  I.  starb  und  dessen  Sohn 
Friedrich  den  Thron  bestieg,  gestalteten  sich  die  gegenseitigen 
Beziehungen  der  Höfe  von  Wien  und  Berlin  noch  bedeutend  freundlicher. 

Von  entscheidendem  Einflüsse  auf  die  weitere  Entwicklung  der 
Ereignisse  war  der  vollständige  Umschwung  der  Verhältnisse  in  Eng- 
land. Nach  Carl  IL  Tode  hatte  dessen  Bruder  Jacob  II.  (1685)  den 
Thron  bestiegen.  Durch  Begünstigung  der  Katholiken,  sowie  durch 
das  Streben  nach  Erweiterung  der  königlichen  Macht  erregte  Jacob 
eine  stets  wachsende  Unzufriedenheit  in  der  Masse  des  englischen 
Volkes.  Als  dem  Könige  von  seiner  katholischen  Gemahlin  ein  Sohn 
geboren  ward,  schwand  auch  die  Aussicht  auf  die  Erbfolge  seiner  pro- 
testantischen Tochter  Maria.  Da  stürzte  deren  Gemahl,  Wilhelm 
von  Oranien,  seinen  Schwiegervater  durch  eine  von  seinem  Agenten 
Dykveit  schlau  angelegte  unblutige  Revolution  vom  Throne  (1688) 
und  bestieg  denselben  nun  selbst  gemeinsam  mit  Maria.  Jacob  II. 
flüchtete  zu  Lud  wig  XIV.,  der  das  höchste  Interesse  hatte,  ihn  wieder 
einzusetzen  und  sich  so  in  dem  Beherrscher  des  britischen  Reiches 
einen  ergebenen,  ja  nahezu  vollkommen  abhängigen  Bundesgenossen 
zu  schaffen. 

Ganz  hoffnungslos  war  Ja c ob’s  Lago  nicht  Sein  nach  den 
damaligen  Begriffen  des  englischen  Volkes  als  Papismus  verschrieenes 
und  in  der  Indulgenz-Acte  ausgesprochenes  Streben  nach  billiger  Gleich- 
berechtigung der  Konfessionen  hatte  ihm,  abgesehen  von  vielen  Regie- 
rungsfehlern, allerdings  den  Thron  Englands  gekostot,  sicherte  ihm 
aber  anderseits  die  Sympathien  des  katholischen  Irlands  und  dor  hart 
bedrückten,  freilich  nicht  sehr  zahlreichen,  aber  um  so  aufopferungsfllhi- 
geren  englischen  Katholiken.  In  Schottland,  dem  Heimathlande  der 
Stuarts,  hatten  diese  viele  unbedingt  ergebene  Anhänger,  und  selbst 
ein  Theil  des  protestantischen  Adels  Englands,  die  strengen  Tories, 

*)  Koch  und  Schot  11,  Ilintoire  abrdgee  des  Tr&itds  de  paix.  Paris  1817.  1.387. 
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neigte  sich  dem  vertriebenen  rechtmässigen  Königshause  zu;  auch  die 
Flotte  kämpfte  nicht  gern  gegen  ihren  langjährigen  Führer  Jacob. 

Wilhelm  III.  von  Oranien,  von  jeher  ein  erbitterter  Gegner 
Frankreichs,  sah  ein,  dass  er  seine  Krone  nur  im  Kampfe  gegon  Lud- 
'v  i g XIV.  behaupten  könne,  und  benützte  daher  seineu  Einfluss  auf  die 
Leitung  der  Goschieko  Englands  und  Hollands,  sowie  die  allgemeine  Ent- 
rüstung, welche  die  immerwährenden  neuen  Uebergriffe  des  französischen 
Königs  hervorgorufon  hatten,  um  eine  grosse  europäische  Allianz 
gegen  denselben  zu  Stande  zu  bringen.  In  England  fand  W i 1 h e 1 m’s 
kriegerische  Politik  ihro  Hauptstütze  in  den  unbedingt  für  die  prote- 
stantische Thronfolge  eintretenden  Whigs.  Zu  dieser  Partei  gehörte 
die  ganze  englische  Handelswelt,  die  sich  in  ihrem  wohlverstandenen 
Interesse  der  Erwerbung  Spaniens  durch  Ludwig  XIV.  um  jeden 
Preis  widersetzen  musste,  da  dieselbe  das  ganze  weite  Gebiet  des 
Handels  nach  Spanien  und  seinen  Colonien  — jetzt  vorwiegend  von 
England  und  Holland  ausgeboutet  — dem  betriebsamen  Frankreich  aus- 
schliesslich zugewendet  und  den  englischen  und  holländischen  Colonial- 
besitz  in  Amerika  ernstlich  bodroht  hätte.  Diese  Rücksichten  auf  die 
wichtigsten  materiellen  Lebonsinteressen  waren  es , welche  in  dein 
Masse , als  Ludwig’s  Ansprüche  auf  das  spanische  Erbe  deutlicher 
hervortraten,  die  englischen  und  holländischen  Staatsmänner  zum  engen 
Bunde  untereinander  und  mit  dem  Kaiser  antrieben,  obwohl  sie  dessen 
durch  die  Siege  über  die  Türken  steigende  Macht  bisher,  gleich  Frank- 
reich, mit  scheelen  Augen  angesehen  und  durch  Vermittlung  eines  der 
Pforte  günstigen  Friedens  an  weiterer  Entfaltung  zu  hindern  getrachtet 
hatten*). 

Am  12.  Mai  1689  schlossen  die  Genoralstaaten  mit  dem 
Kaiser  zu  Wien  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss , im  December  trat 
Wilhelm  III.  für  England  demselben  bei. 

Im  folgenden  Jahre  schlossen  sich  Spanien  und  der  Herzog 
von  Savoyen  der  Allianz  an,  welche  sich  die  Herstellung  der  durch 
den  wostphälischen  und  pyrenäisehen  Frieden  geschaffenen  Besitz- 
verhältnisse  in  Europa  zur  Aufgabe  machte. 

Dem  Herzoge  Carl  von  Lothringen,  der  sich  in  den  Türken- 
kriegen um  Kaiser  und  Reich,  ja  um  die  ganze  Christenheit  die 
grössten  Verdienste  erworben  hatte,  der  jedoch  schon  1690  starb,  sollte 
zu  seinem  Rechte  verholfen  werden.  Der  österreichischen  Linie  des 
Hauses  Habsburg  wurde  die  Erbfolge  in  Spanien  von  den 
Seemächten  verbürgt. 


*)  Kriegs- Archiv,  Memoiren  des  Dolmetsch  Talrnsn  1697. 
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Der  Verlauf  des  Krieges  entsprach  jedoch  den  von  den  Ver- 
bündeten gehegten  Erwartungen  nicht  Die  trefflich  geführten  franzö- 
sischen Heere  siegten  unter  Catinat  in  Italien,  unter  Luxembourg 
auf  den  Schlachtfeldern  von  Fleurus,  Steenkerken  und  Neer- 
winden. Meist  bildeten  die  spanischen  Niederlande,  die  deutschen 
Rheingegenden,  besonders  die  auf  Ludwigs  Befehl  1689  mit  kaltblütiger 
Grausamkeit  verwüstete  Pfalz,  dann  Piemont  und  Catalonien  den 
Schauplatz  des  verheerenden  Krieges.  Nur  zur  See  behaupteten  die 
Verbündeten  das  Uebergewicht  Der  Versuch,  J acob  II.  wieder  auf 
den  britischen  Thron  zu  setzen,  scheiterte  an  dessen  Niederlage  am 
. Boyne-Elusse  in  Irland. 

Nach  neunjährigem  Kriege  fühlte  Ludwig  XIV.  das  Bedürfniss 
nach  Frieden.  Frankreich  war  von  dem  langwierigen  Kampfe  erschöpft, 
der  von  Colbert  geschaffene  Wohlstand,  der  Seehandel  nahezu 
vernichtet,  die  Bodoncultur,  die  Industrie  unter  hartem  Steuerdrücke 
verfallen.  Dabei  konnte  der  König  aber  immerhin,  bei  der  die  ganze 
Kraft  des  Landes  bis  auf  den  letzten  Waffen  fähigen  Mann  und  bis  auf 
den  letzten  Heller  seiner  Willkür  zur  Verfügung  stellenden  Staats- 
einrichtung,  noch  lange  Zeit  mit  ungeschwächter  Macht  nach  Aussen 
auftreten,  freilich  auf  Kosten  der  künftigen  Generationen  des  franzö- 
sischen Volkes.  Jetzt  gebot  gerade  Ludwig's  weitschauende  Eroberungs- 
politik ein  augenblickliches  Innohalten  und  Mässigung  in  den  seinen 
Gegnern  zu  stellenden  Bedingungen.  Er  musste  trachten,  noch  vor 
Carl  II.  nahe  bevorstehendem  Tode  die  grosse  Allianz  zu  sprengen, 
und  dadurch  seiner  überlegenen  diplomatischen  Geschicklichkeit  an 
den  von  einander  getrennten  Höfen,  für  die  Bestrebungen  nach  Erwer- 
bung des  spanischen  Erbes,  ein  fruchtbares  Feld  der  Thätigkeit  zu 
eröffnen. 

Schon  1696  wurde  der  Herzog  von  Savoyen  zum  Rücktritte 
von  der  Allianz,  und  durch  die  Vermählung  seiner  Tochter  mit  dem 
Herzoge  von  Burgund  bald  zu  innigem  Anschlüsse  an  Frankreich 
bewogen.  Die  meisten  italienischen  Fürsten  waren  Frankreich  günstig 
gesinnt,  und  selbst  Spanien  stimmte  dem  von  Ludwig  XIV.  und  dem 
Herzoge  von  Savoyen  ausgegangenen  Vorschläge  einer  Nentralisirung 
Italiens  bei.  Unter  solchen  Umständen  musste  der  Kaiser  die  Zurück- 
ziehung seiner  Trappen  von  dem  dortigen  Kriegsschauplätze  zugestehen. 
Auch  die  übrigen  Verbündeten  Hessen  sich  bald  zu  Separat-Friedens- 
schlüssen  verleiten,  und  wenige  Wochen,  nachdem  des  Kaisers  Heer, 
von  Prinz  Eugen  zum  Siege  bei  Zenta  geführt,  dem  Abendlande 
eine  neue  Bürgschaft  der  gesicherten  Entwicklung  seiner  Cultur  er- 
stritten hatte,  musste  Leopold  I.,  von  seinen  Alliirten  verlassen,  im 
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Ryswyker  Frieden  am  30.  Oftober  1697  in  die  von  Ludwig  XIV. 
angebotenen  Bedingungen  willigen. 

Dieser  Friede  verhiess  Europa  keine  dauernde  Ruhe.  Frankreichs 
König  dachte  nicht  im  Entferntesten  daran,  auf  die  Pläne  seines  mass- 
losen  Ehrgeizos  zu  verzichten.  Das  bevorstehende  Erlöschen  der  spani- 
schen Dynastie,  die  Spannung  zwischen  don  nordischen  Mächten  zogen 
als  unheilverkündende  Vorboten  gewaltiger  Kämpfe  im  Westen  und 
Norden  an  dem  politischen  Horizonto  herauf,  während  der  SUdoston 
noch  von  dem  Waffongetöso  dos  Türkenkrieges  erdröhnte.  Geschäftig 
schürzten  die  Diplomaten  an  allen  Höfen  Europa’s  die  vielverschlun- 
genen Knoten,  die  später  das  Schwert  zu  durchhauon  berufen  war. 

Mitten  unter  don  drohenden  Gewitterwolken  stand  Kaiser  L o o-  , 
pold,  Uber  eine  nur  goringo  Macht  verfügend,  die  den  heranstürmen- 
den Gefahron  nicht  gewachsen  schien,  aber  vertrauend  auf  Gott  und 
sein  gutes  Recht,  für  das  ein  Prinz  Eugon  don  Degen  gezogen 
hatte. 
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Das  heilige  römische  Reich.  — Die  Erblande.  — 

Ungarn. 

Leopold  I.,  unter  dessen  mildem  Scepter  Prinz  Eugon  von 
Savoyen  seine  Ileldcnlaufbahn  im  Dienste  des  Hauses  llabsburg  betrat, 
war  als  römischer  Kaiser  zur  Herrschaft  über  Deutschland  und  oinon 
Theil  Italiens,  als  Familienhaupt  zu  jenor  über  die  habsburgischen  Erb- 
lando,  als  gekrönter  König  zu  jener  über  Ungarn  berufen. 

Die  mit  diesen  rechtlichen  Ansprüchen  thatsächlich  verbundene 
Macht  war  in  den  einzelnen  Gebieten  wesentlich  verschieden. 

Im  heiligen  römischen  Reiche  deutscher  Nation,  auch  „Königreich 
Germanien“  genannt,  welches  in  mehr  als  300  kleine  Staaten  zerfiel, 
war  diese  Macht  den  mit  voller  Torritorialhokoit  ausgestatteten,  factisch 
beinahe  souveränen  Fürsten  gegenüber  höchst  beschränkt.  Dio  Lehons- 
oberherrliehkeit  des  Kaisers  über  die  moisten  ober-  und  mittelitalienischen 
Staaten,  gegründet  auf  das  Hervorgchcn  dieser  Staaten  aus  dem  ein- 
stigen „longobardischen  Königreiche“,  war  zum  blossen  Schein  herab- 
goBunken. 

Den  acht  Ghu  r fürsten  von  Mainz,  Trior,  Cöln,  Böhmen, 
Bayern,  Sachsen,  Brandenburg  und  der  Pfalz  stand  das 
Recht  der  Kaiserwahl  zu.  Durch  dio  von  ihnen  in  den  Wahleapi- 
tulationcn  auferlegten,  theilwcise  sehr  drückenden  Bedingungen  wurdo 
die  Herrschermacht  des  Kaisers  wesentlich  beongt.  Die  Churfürsten, 
dio  nebstbei  die  mächtigsten  Territorialherren  des  Landes  waren,  von 
denen  das  Verbleiben  der  Kaiserwürde  beim  Hause  llabsburg  und  die 
gedeihliche  ruhige  Entwicklung  der  Reichs  Verhältnisse  in  erster  Linie 
abhing,  zum  Einstehen  für  das  Gesammtwohl  zu  vermögen,  war  die 
schwere  Aufgabe  der  kaiserlichen  Politik. 

Die  Fürsten,  in  erster  Linie  auf  die  Förderung  ihrer  persönlichen 
und  Hausinteressen  bedacht,  untereinander  stets  uneins  und  eifersüchtig, 
stimmten  oft  nur  in  einem  einzigen  Bestreben  überein,  in  jenem  nach 
Beschränkung  der  Kaisermacht. 

KeM&Q^e  des  l'rinzeu  Eugen  v.  Savoyen.  I.  Baud.  3 
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In  Erwägung  diosor  Sachlage  rau«  wohl  die  Kaderpolitik  jener 
Zeiten,  die  dem  oberflächlichen  Beobachter  so  schwach  und  schwankend 
erscheint,  als  die  den  Verhältnissen  angemossonsto  bezeichnet  werden, 
als  die  einzige,  welche  im  Stande  war,  Deutschland  vor  noch  grösserem 
Unheil  zu  bewahren. 

Mancho  Fürsten  dos  Reiches  blickten  sehnsüchtig  nach  der 
glänzenden  Churwürde,  Hessen  sich  durch  die  Hoffnung  auf  Erlangung 
derselben  zu  Opfern  für  das  Reichswohl  bewogon.  Kaisor  L e o p o 1 d I. 
orrichtete  1692  für  Herzog  Ernst  August  von  Braunschwei  g- 
Ltincburg  (Hannover)  dio  neunte  Churwürde,  die  jedoch  erst  nach 
langjährigen  Streitigkeiten  allgemeine  Anerkennung  fand. 

Mit  der  Churwürde  waren  die  Erzürnter  des  Reichos  verbunden, 
meist  nur  Ehrenwürden,  die  in  den  Functionen  der  feierlichen  Kaiser- 
krönung zu  Frankfurt  ihron  Ausdruck  fanden.  Von  hnhor  politischer 
Bedoutung  aber  war  das  von  dem  Churfürsten  von  Mainz  verschone 
Reichs-Erzkanzleramt  „durch  Germanien“*),  welchem  die  Ausfertigung 
aller  vom  Kaiser  in  Reichsangelegonhoiten  ausgehenden  Schriftstücko 
und  namentlich  der  Vorlagen  an  den  Reichstag  zufiel.  Der  Churfürst  übte 
dieses  Amt  zwar  nicht  persönlich  aus,  abor  er  hatte  das  Rocht,  den  Reichs- 
Hofvieokanzlor,  der  an  dor  Spitze  der  Roichs-Hofkanzloi  am  kaiserlichen 
Hoflager  stand,  ganz  nach  eigenem  Gutdünken  zu  ernennen.  Dor  Churorz- 
kanzler  hatte  drei  Wochen  nach  dos  Kaisers  Tode  dio  Churfürsten  binnen 
drei  Monaten  zur  Kaiserwahl  nach  Frankfurt  zu  laden.  Während  der  Zeit 
der  Erledigung  des  Kaiserthrones  hatten  die  ChurfürRton  von  der  Pfalz 
und  von  Sachsen  als  Reichs  vicare  die  kaiserHchen  Hoheitsrechto  aus- 
zuüben und  ihre  Vicariats-Hofgeriehte  in  die  Functionen  der  kaiserlichen 
Gerichte  eintreten  zu  lassen;  in  Italien  stand  dieses  Vicariat  dem 
Herzoge  von  Savoyen  zu  **).  — Nur  wenn  schon  bei  Lebzeiten  des 
Kaisers  ein  römischer  König  gewählt  war,  bestieg  dioser,  ohne  weitere 
Wahl  und  ohno  Interregnum,  sofort  den  erledigten  Kaiserthron.  Deshalb 
waren  auch  die  habsburgischen  Herrscher  stets  darauf  bedacht,  dio 
Zeitpuncte  einer  ihrem  Hause  günstigen  Stimmung  dor  Churfürsten  zur 
Durchsetzung  dor  Wahl  des  voraussichtlichen  Thronorbon  zum  römischen 
Könige  zu  benutzen. 

Der  Kaiser  war  in  allen  wichtigen,  das  Reich  betreffenden  Staats- 

•)  Der  Churfürst  von  Cöln  war  „ErzkAnzler  durch  Italien“,  jener  von  Trier 
„ durch  Gallien  und  da9  Königreich  Arelat“,  beides  lediglich  Titel,  denen  die  seit  Jahr- 
hunderten vollzogenen  Wandlungen  jede  facti  sehe  Bedeutung  entzogen  hatten. 

**)  Dieses  Vicariat  wurde  1090  gelegentlich  des  Beitrittes  .Savoyens  zur  grosacu 
Allianz  von  Seite  des  Kaisers  erneuert  anerkannt.  Leopold  des  Grossen,  römischen 
Kaisers,  wunderwürdiges  Lehen  etc.  Leipzig  1709.  III.  B.  S.  971. 
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und  Rechtsfragen  an  die  Zustimmung  dos  von  den  roichsunmittolbaren 
Stünden  gebildeten  Reichstages  (oft  auch  kurzweg  „das  Reich“  genannt) 
gebunden.  Die  Borathungon  geschahon  in  den  drei  abgesondert  tagenden 
Collegien  der  Churfürsten,  der  Fürsten  und  der  froien 
Reichsstädte.  Seit  dem  Jahre  1663  blieb  der  Reichstag  zu  Regens- 
burg in  Permanenz.  Das  dem  Kaiser  bisher  zugestandene  Recht  dor 
Berufung  des  Reichstages  hörte  damit  auf;  die  Fürsten  erschienen  nicht 
mehr  persönlich,  sondern  sandten  ihre  Vertreter. 

Das  Fürstencollegium  bestand  aus  der  geistlichen  und  aus 
der  weltlichen  Bank.  Zu  orstorer  zählten  ausser  zwei  Erzbischöfen*), 
20  Bischöfon  (darunter  der  evangelische  von  Lübeck  und  der  alter- 
nirend  katholischo  oder  evangelische  von  Osnabrück  auf  einer  eigenen 
Querbank),  einer  grösseren  Zahl  von  Achten,  Pröpsten  und  Aobtissinnon, 
dem  Hoch-  und  Deutschmeister  und  dem  Johanniterordensmeister  auch 
die  Vertreter  von  Oesterreich  und  Burgund. 

Auf  der  weltlichen  Bank  katnon  den  reichsunmittelbaren  Fürsten- 
häusern Virilstimmcn  zu;  manche  Fürsten,  die  zwar  jedes  Mal  bei  der 
Abstimmung  aufgorufen  wurden,  waren  indessen  schon  seit  längerer 
Zeit  nicht  mehr  regelmässig  auf  dom  Reichstage  vertreten,  so  die 
Herzoge  von  Savoyen.  Als  Curialstimmon  zählten  im  Fürstencollegium 
jene  der  wcttorauischon,  der  schwäbischen,  dor  fränkischen  und  der 
westphälischen  Grafenbank , sowie  jene  der  Prälaten.  Den  beiden 
„höheren“  Collegien  schloss  sich  jenos  dor  53  freien  Reichsstädte 
an,  welches  in  die  rheinische  und  die  schwäbische  Bank  getheilt  war. 

Nebst  der  Berathung  und  Abstimmung  nach  Collegien  fanden 
mich,  namentlich  bei  allen  Roligionsangelegcnheiten  betreffenden  Fragen, 
Verhandlungen  in  nach  Confessionon  getrennten  Gruppen  aus  allen 
3 Collegien  statt.  Der  Vorsitz  im  „Corpus  catholicorum“  gebührte 
dann  dem  Churftirsten  von  Mainz,  jener  im  „corpus  evangelicorum“ 
dem  Churfürstcn  von  Sachsen  und  nach  dessen  Uobertritte  zum 
katholischen  Glaubensbekenntnisse,  dem  Churftirsten  von  Brandenburg. 

Die  erst  durch  die  Uebercinstinnnung  aller  3 Collegien,  resp.  der 
beiden  Religionsgruppen,  zur  vollen  Gültigkeit  gelangenden  Beschlüsse 
des  Reichstages  wurden  als  eonclusum  dem  Kaiser  vorgelegt  und  er- 
hielten durch  dessen  Ratification  Gesetzeskraft.  Zur  zwangsweisen  Durch- 
führung der  Reichstags beschlttsse  gegentlbor  widersetzlichen  Reichs- 
ständen bestand  eine  eigene  Executionsordnung. 

Die  Bevölkerung  Deutschlands  gruppirto  sich  in  folgender  Weise:**) 

*)  Der  schon  lange  nicht  mehr  auf  'lern  Keiclistagc  erscheinende  Erzbischof 
von  ttesanyon  ist  hier  mitgezählt. 

**)  Pölitz.  Der  Kheinbund  historisch  und  statistisch  dargestellt.  Leipzig  lall. 

3» 
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1.  Der  hoho  Adel,  bestellend  aus  den  roiehsuumittelbaren,  theils 
durch  Viril-,  theils  durch  Curialsthnmon  auf  dem  Roiehstage  vertrotenen 
geistlichen  und  weltlichen  Territorialherren,  sowie  deren  ebenbürtigen 
Verwandten. 

2.  Der  niedere  Adel,  welchen  die  theils  fremder  Terri- 
torialhoheit unterworfene,  theils  reichsunmittelbaro,  jedoch  auf  dem 
Reichstage  nicht  vertretene  Reichsritterseliaft  bildete.  Letztere  theilte 
sich  in  den  schwäbischen,  fränkischen  und  rheinischen  Ritterkreis. 

3.  Die  nichtadeligen  Freien,  die  sowohl  als  Bürger  in  den 
theils  reichsunmittelbarcn,  theils  der  Landeshoheit  der  Fürsten  unter- 
thanen  Städten,  als  auch  auf  dem  flachen  Lande  wohnten.  Mehrere 
freie  Reichsdörfer  standen  zwar  unter  dem  Schutze  eines  Landesherrn, 
abor  dabei  direct  unter  der  Hoheit  des  Kaisers. 

4.  Die  Masse  der  Landbevölkerung,  dio  zwar  grossenthcils 
schon  persönlich  frei,  abor  noch  in  den  moiston  deutschen  Ländern 
ihren  Grundherren  gegenüber  zu  vielfachen  Leistungen  verpflichtet 
und  mit  wenigen  Ausnahmen  ohne  politische  Bedeutung  war. 

Von  ontschoidendem  Einflüsse  auf  allo  und  besonders  auf  dio  das 
Kriegswesen  botreffondon  Verhältnisse  des  Roichos  war  dio  von  Kaiser 
Maximilian  I.  in’s  Leben  gerufene  Kroisvorfassung.  — Im 
Jahro  1500  war  der  fränkischo,  bayerische,  schwäbische,  oberrheinische, 
nioderrheinisch-wostpbälische  und  der  sächsische,  die  sogenannten  „alten“ 
Kreise  gebildet  worden,  zu  denen  1512  dio  vier  „neuen“,  der  österrei- 
chische, burgundischo,  churrhoinischo  und  oborsächsischo  hinzugokommon 
waren.  — Der  fränkischo,  schwäbische,  oberrheinische  und  churrhoinischo 
wurden  auch  häufig  mit  Rücksicht  auf  ihre  Lage,  zunächst  der  durch 
Frankreich  meist  bedrohten  Wostgronzo  dos  Reiches,  die  vorderen 
Kreise  genannt  Böhmen  mit  seinen  Nobonländom,  sowie  mohrcre 
reichsunmittelbaro  Gebioto,  Stifter  und  Dörfer  waren  in  die  Kreiscin- 
thoilung  nicht  begriffen. 

Die  dem  Kaiser  ohne  Mitwirkung  dos  schwerfällig  arbeitenden 
Reichstages  zustehondo  Machtsphäre  war  sehr  beschränkt  und  erstreckte 
sich  auf  Verleihung  von  Standoscrhöhungon,  jedoch  nicht  auf  jono  des 
roichsunmittolbaren  Adels,  von  Privilegien,  auf  Ertheilung  dos  Miinz- 
und  Zollrochtes  u.  s.  w.  Von  practischer  Bedeutung  war  das  Recht 
des  Kaisers,  in  allen  Reichsstädten  für  seine  Truppen  werben  lassen 
zu  dllrfon. 

Die  Reichsjustiz  wurde  im  Namen  dos  Kaisers  geübt,  und 
zwar  durch  die  soit  dom  westphälischen  Frieden  in  ihrer  Compotenz 
einander  gleichgestellten  Organe  dos  Rcichskammergerichtes  und  des 
Reichshofrathes,  denen  beiden  die  Schlichtung  von  Lehensstreitigkoiten, 
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dann  die  obergerichtlichen  Functionen  für  jene  Reichstheile  zustaudon, 
in  welchen  den  Landesherren  das  jus  non  appcllandi  vom  Kaiser  noch 
nicht  eingeräuint  war. 

Das  Reiehskammorgericht  tagte  zu  Speyer  und  seit  Zer- 
störung dieser  Stadt  im  Jahre  1689  zu  Wetzlar.  Die  Ernennung  des 
Kammerrichters  und  des  zweiten  Präsidenten  stand  dem  Kaiser,  jene 
der  Beisitzer  dieses  Gerichtes  theils  dem  Kaiser,  theils  den  Churfürsten, 
theils  den  Kreisen  zu. 

Der  Reichshofrath  hatte  seinen  Sitz  am  kaiserlichen  Hoflagor 
zu  W ien;  ihm  fielen  die  meisten  der  die  oberlehenshorrliehen  und 
Reservatrechte  des  Kaisers  betreffenden  Angelegenheiten  (und  - zwar 
die  auf  die  italienischen  Reichslehen  bezüglichen  ausschliesslich),  sowie 
alle  Gnadensachen  zu.  Ueber  die  Competenz  des  Reichskammergerichtes 
oder  des  Reichshofrathes  entschied  nur,  ob  ein  Fall  bei  dem  einen  oder 
dem  anderen  dieser  Gerichte  früher  zur  Verhandlung  gebracht  wurde. 

Die  Wirksamkeit  des  Reichshofrathos , dessen  Mitglieder  aus- 
schliesslich vom  Kaiser  ernannt  wurden,  beschränkte  sich  jedoch  nicht 
auf  das  Gebiet  der  Gerichtsbarkeit;  derselbe  bildete  vielmehr  den 
Beirath  des  Kaisors  für  alle  Roichsangologonheiten  sowohl  rein  juridischer, 
als  staatsrechtlicher  Natur.  Die  Corrospondenz  des  Reichshofrathes  be- 
sorgte die  Reichshofraths  - Kanzlei  mit  einer  „deutschen“  und  einer 
„lateinischen“  Expedition. 

Die  Einkünfte  dos  Kaisers  zur  Bestreitung  der  Reichsaus- 
gaben waren  im  Allgemeinen  sehr  beschränkt.  Die  Reichssteuern  der 
freien  Städte , sowie  die  in  früheren  Zeiten  von  den  Kreistagen  regel- 
mässig geleisteten  Zahlungen  flössen  nur  sehr  spärlich  oder  gar  nicht 
mehr  ein;  etwas  ergiebiger  waren  die  Taxen  bei  Lchensitbortragungon, 
für  Verleihung  von  Privilegien,  Adels-  und  anderen  Titeln,  die  Jnden- 
s teuer  in  den  Städten,  die  an  verschiedenen  Orten  dom  Kaiser  anheim- 
fallenden Zoll-  und  MauthgebUhron  etc.  Zur  Erhaltung  des  Reicks- 
kammergerichtos  bestand  dio  einzigo  allgemeine,  regelmässig  einlaufende 
Reichssteuer:  die  sogenannten  „Kammerzieler0. 

Zu  Reichskriegszweckon  wurden  die  Beiträge  der  Reichsstände 
bis  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhundortes  fallweise  in  Form  von  sogo- 
nannten  Römermonaten  bewilligt,  deren  Name  von  den  im  Mittelalter 
zum  Zwecke  des  Krönungszuges  nach  Rom  geleisteten  Geldbeiträgen 
stammt.  Der  einfache  ROmormonat  betrug  nach  dem  Beschlüsse  des 
Reichstages  zu  Regensburg  von  1624  im  Ganzen  101.332  fl.,  wovon 


entfielen : 

auf  den  österreichischen  Kreis 4984  fl. 

„ „ burgundisehen  „ 3656  „ 
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auf  Böhmen 7200  fl. 

„ den  bayerischen  Kreis 6920  „ 

„ „ fränkischen  „ 8220  „ 

„ „ schwäbischen  „ 13.856  „ 

„ „ oberrheinischen  Kreis 15.856  „ 

„ „ ehnrrheinischen  „ 7248  „ 

„ „ nioderrheinisch-westphülischen  Kreis  . . 12.004  „ 

„ „ obersächsischen  Kreis 10.268  „ 

„ „ niedersächsischen  „ 11.120  „ 


Der  österreichische,  der  burgundische  Kreis  und  Böhmen  waren 
zwar  als  kaiserliches  Gebiet  von  der  Beitrugsleistung  befreit,  jedoch 
wurde  fast  immer  die  auf  selbe  entfallende  Quote  unter  Wahrung  des 
Befreiungsrechtos  freiwillig  bezahlt 

Die  Römermonate  bildeten  die  ständige  Verhältnisszahl  für  die 
Vertheilung  der  Kriegslasten  auf  die  einzelnen  Stände  und  wurden 
nach  Bedarf  in  einer  gewissen  Zahl,  bis  zum  zweihundertfachen  obiger 
Beträge  vom  Reichstage  meist  nur  für  ein  Jahr  bewilligt 

In  Folge  dor  ReichstagsbeschlUsso  von  1672  und  1682  traten  an 
die  Stelle  der  Römermonate  Beiträge  der  Kreise  an  die  Reichs-Opera- 
tions-Casse,  welche  nach  der  Stärke  des  zu  stellenden  Contingcntes  bo- 
messon,  aber  den  Verhältnisszahlen  der  Römermonate  sehr  ähnlich 
waren. 

Die  Verwaltung  dor  kaiserlichen  Einkünfte  oblag  dem  Reichs- 
Pfennigmeisteramte  (Taxainte)  zu  Wien,  welchem  einzelne  Pfennigämter 
im  Reichsgebiete  untorstanden;  die  Gelder  flössen  dann  der  kaiser- 
lichen Hofkammer  zu.  — 

Die  allgemeine  Lago  Deutschlands  war,  wenn  sie  sich  auch  seit 
dem  Ende  des  30jährigen  Krieges,  namentlich  in  materieller  Beziehung 
wesentlich  gebessert  hatte,  doch  noch  immer  eine  namenlos  traurige. 
Sowohl  den  Fürsten  als  auch  dem  ganzen  Volko  gebrach  es  an  gutem 
Willen  und  an  Kraft,  um  durch  gomeinsamo  angestrengte  Thätigkeit, 
fest  und  trou  um  den  Kaiser  gosehaart,  die  Schmach  dos  fremden 
Einflusses,  welche  jener  Krieg  über  Deutschland  gebracht,  abzuschiltteln, 
die  inneren  Schäden  zu  heilen  und  dem  Reiche  die  ihm  gebührende 
Stellung  in  dor  europäischen  Staatonfamilio  zurtickzuerobem. 

Die  kaiserliche  Rogiorung  ging  voran  in  dom  Bestreben,  die 
unteren  Volksclassen  zu  hoben  *),  aber  ihre  Bemühungen  hatten  nur 
geringen  Erfolg. 

In  dumpfem  Dahinbrüton  fügten  sich  Bauer  und  Bürger  willig 


*j  Heime  am  Khyu.  Culturgeacbichte  »1er  neueren  Zeit.  IL  B.  8.  2 4. 
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der  stets  wachsenden  Flirstonmacht,  welche,  gostützt  auf  geworbene 
Ifaustruppen , durch  die  immer  zahlroichor  werdende  pedantische 
Bureaukratie  und  die  sich  überall  einmischendo  Bevormundung  das 
gesummte  Loben,  Stroben,  ja  beinahe  das  Denken  und  Ftthlon  des 
Volkes  ihrer  meist  engherzigen  Politik  dienstbar  machte  *).  Der 
Gedanke  an  Kaiser  und  Reich,  an  Deutschlands  Ehre  und  längst 
entschwundenen  Ruhm,  er  trat  in  den  Hintorgrund  vor  den  Sorgen 
des  kleinlichen  Alltagslebens.  Die  reieho  Bürgerschaft  und  der  niedere  Adol 
hatten  den  Stolz  auf  ihre  Selbständigkeit,  auf  ihr  ehrliches  Gewerbe, 
ihren  freien  Grundbesitz  verloren;  in  läppischer  Förmlichkeit,  in  kindi- 
scher Titelsucht  und  in  weibischer  Sentimentalität  trachteten  sie,  die 
lockeren  Sitten  der  kleinen  Fürstenhöfe  nachzuahmen,  und  dieso  anhon 
ihr  leuchtendes  Vorbild  weit  jenseits  des  Rhoin’s,  am  Hofe  zu  Versailles. 

Sie  hätten  nicht  woit  auszuschauon  gehabt  nach  einem  wahren 
Muster  ehrwürdiger  deutscher  Zucht  und  frommer  Sitto,  wie  sie 
herrschte  in  dein  Haushalte  Leopold  I.  zu  Wien.  Doch  die  Hülle  von 
prächtigem  Glanze  und  freudigem  Genüsse,  welche  am  Hofo  Lud- 
wig XIV.  das  langsame  Dahinsiechon  einer  bis  in  ihr  innerstes  Mark 
kranken  Gesellschaft  bedeckte,  reizte  die  deutschen  Fürsten  viel  mehr 
zur  Nachahmung  als  die  schlichte,  etwas  steife,  aber  durchaus  biodoro 
Weise  ihres  heimischen  Kaisers. 

Französische  Mode  beherrschte  die  Kleidung,  die  Spracho,  die 
Literatur,  das  ganze  Loben  der  höheren  Stände.  Auf  geistigem  Gebieto 
machte  sich  neben  dem  noch  fortdauernden  Theologonstrcite  des  Refor- 
mationszeitaltors  immer  mehr  ein  öder,  flacher  Rationalismus  breit, 
zugleich  mit  sittlichem  Verfall  einerseits,  mit  dom  widrigston  Zauber- 
und  Hcxenglauben  anderseits. 

Die  Kunst  trieb  nur  spärlicho  Blüthcn,  die  Wissenschaften  fanden 
wenige  begeisterte  Jünger  **);  dieselben  verloren  sich  meist  in  un- 
fruchtbarer Spoculation  oder  roher  Empirie.  Die  deutschen  Univer- 
sitäten waren  die  Schauplätze  eines  wüsten , tollen  Studontonlcbens, 

*)  „Allo  menschliche  Thätigkcit  stand  unter  polizeilicher  Vormundschaft  und 
wurde  burcaukratisch  controlirt“  Henne  am  Rhyn,  wie  oben  8.  27. 

**)  „Das  geistige  Streben  der  Zeit  war  wenig  geeignet,  das  Leben  der  Höfe 
»zu  veredeln.  Eine  selbständige,  frische,  schöpferische  deutsche  Literatur  und 
»Kunst  gab  cs  schon  «eit  dem  Endo  de«  16.  Jahrhunderts  nicht  mehr;  man  zehrto 
»unablässig  von  antiken  Mustern,  die  man  zudem  fast  ntir  noch  durch  die  entstellenden 
»Bearbeitungen  der  Franzosen  und  Italiener  kannte,  und  auch  diese  entartete  Literatur 
»und  Kunst  diente  nicht  zur  Erhebung  und  Bildung  des  Geistes,  sondern  nur  dazu, 
»durch  pikante  Erzählungen  die  I.angcw'eile  zu  vertreiben  und  durch  schlüpfrige 
»Schilderungen  die  Phantasie  zu  erhitzen.“ 

Henne  am  Rhyn.  Culturg.  II,  76. 
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alior  gelernt  wurde  an  ihnen  wenig.  Ein  Leihnitz  bot  vergebens  die 
Titanonmacht  seines  Geistes  auf,  um  das  deutsche  Volk  aus  seiner 
tiefen  Erniedrigung  emporzuraffen. 

Dieses  Volkes  Kritfto  sollte  der  Kaiser  zusammenfassen  zur 
Verteidigung  seiner  Marken  gegen  die  Heere  des  französischen  Er- 
oberers, gogen  die  zahllosen  Horden  dos  Padi schah,  gegen  die  Untreue 
ini  eigenen  Lager.  Woiss  Gott!  Der  Kaiser  hat  das  Seine  gethan. 

Das  altehrwürdige  römisch-deutsche  Reich  ging  seinem  Verfalle  ent- 
gegen; neue  politische  Gebilde  keimten  auf  seinem  Hoden  empor  und 
arbeiteten  mit  an  dem  Zerstöningsworke.  Dass  der  Procoss  nur  ein 
allmäliger  war,  so  dass  jene  neuen  Staaten  Zeit  gowanneu,  unter  dem 
schirmenden  Dache  des  alternden  Reiches  zu  erstarken  und  lebons- 
fiihig  zu  werden,  ist  das  Verdienst  dos  Hauses  Uabsburg,  welches 
das  morsche  Reich  mit  seiner  Hausmacht  stützte,  die  gewalttätigen 
Feinde  ab  wehrte  und  den  unvermeidlichen  Moment  des  Zusammen- 
bruches möglichst,  weit  hiuausschob. 


Der  habsbur  gische  Haus  besitz  hatte  zu  Ende  des  1 7.  Jahr- 
hunderts noch  keine  einheitliche  organische  Gestaltung  angenommen ; 
die  Person  des  Rogenton  fast  ganz  allein  bildete  den  Voreinigungs- 
punct  für  die  Verwaltung  der  einzelnen  Ländergrtippeu.  Das  ständische 
Vertretungssystem  ging  auch  hier  wie  in  ganz  Europa  seinem  Verfalle 
entgegen,  um  der  immer  mehr  Rauin  gewinnenden  Idee  der  unum- 
schränkten Fürstonmacht  Platz  zu  machen.  Dieser,  im  natürlichen 
Zuge  der  Zeit,  in  der  ganzen  Tendenz  der  damaligen  Rechts-  und  Staats- 
wissenschaft begründete  Vorgang  vollzog  Bich  jedoch  am  langsamsten  im 
unmittelbaren  Macbtgebiete  der  habsburgischen  Herrscher,  die,  gewalt- 
tätigen Rechtsverletzungen  stets  abhold,  nicht  nach  Art  der  französi- 
schen Könige  daran  gingen,  die  gesetzmässigen  Schranken  ihrer  Gowalt 
eigenmächtig  niederzurcissen. 

An  Fülle  äusserer  Macht  und  strahlenden  Glanzes  stand  das 
Hans  Habsburg  deshalb  allerdings  weit  hinter  den  gewaltthätigcn  Be- 
herrschern Frankreichs  zurück;  dafür  aber  festigte  sich  trotz  aller 
WechselfHlle  immer  mehr  jener  Kitt  unwandelbarer  Liebe  und  Treue 
zwischen  der  Dynastie  und  ihren  Völkorn,  der  in  den  Stürmen  der 
folgenden  Jahrhunderte  das  Reich  der  Habsburger  Zusammenhalten  und 
fortwährend  erstarken  machen  sollte,  während  der  stolze  Thron  der 
Bourbons,  mit  dem  Blute  Ludwig  XVI.  befleckt,  zusammonbrach. 

Die  Art  der  allmüligen  Vereinigung  dos  habsburgischen  Länder- 
besitzes war  für  dessen  Verwaltung  noch  auf  lange  Zeit  hinaus  mass- 
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gebend.  Ferdinand  II.,  der  Beherscher  der  innerösterreichischen 
Lande  Steyermark,  Kärnthen,  Krain,  Görz , Triest  und  eines  Theiles 
von  Istrien  und  Oberlehensherr  der  Grafschaft  Gradisea,  war  als  Erbe 
des  kinderlosen  Matthias  1617  zum  Könige  von  Böhmen  mit  dessen 
Nebenländern  Mähren , Schlesien , Glatz , Lausitz  *) , Eger  und  dem 
Eibogner  Kreise,  1618  zum  Könige  von  Ungarn  gekrönt  worden  und 
1619  nach  Matthias  Tode  demselben  als  Erzherzog  von  Oesterreich 
ob  und  unter  der  Enns  gefolgt.  Ober  - Oesterreich , unter  welchem 
Namen  damals  Tyrol  nebst  Vorarlberg  und  den  zerstreuten  vorder- 
österreichischen  Besitzungen  verstanden  wurde,  kam  erst  im  Jahro  1665 
nach  dem  Aussterben  der  dort  herrschenden  habsburgischen  Linie  in 
den  Besitz  Kaiser  Leopold  I. 

Allo  diese  Ländorgrnppon  hatten  ihre  vollständig  abgesonderte 
Verwaltung.  Die  bewegten  Zeiten  des  dreissigjährigen  Krieges  und 
der  darauf  folgenden  fast  ununterbrochenen  Kämpfe  gegen  Türken  und 
Franzosen  waren  nicht  dazu  ungethan,  in  friedlicher  Thütigkeit  eine 
das  Gedeihen  im  Innern  und  die  Kraftontfaltung  nach  Aussen  begün- 
stigende Staatsverwaltung  einzurichten. 

Die  drängenden  Anforderungen  des  Augenblickes  hinderten  oder 
verzögerten  doch,  die  planmässige  Entwicklung  einer  Staatsidee,  welche 
die  berechtigten  Interessen  und  Eigentümlichkeiten  der  Theile  mit 
dem  Wohle  des  Ganzen  in  richtigen  Einklang  zu  bringen  berufen 
war.  So  blieb  Vieles  unfertig,  die  gesummte  innere  Verwaltungsthätigkeit, 
die  Vorbedingung  jeder  Kraftontfaltung  nach  Aussen,  schwerfällig. 

Die  Sucht  nach  Vielschroiberci , nach  ängstlicher  Wahrung  von 
Förmlichkeiten , über  denen  oft  das  Wesen  fast  vergossen  wurde, 
machte  sich  im  amtlichen  Verkehre  jener  Zeit  allgemein  geltend.  Die 
Regierungsthätigkeit  bestand  daher  mehr  oder  minder,  sowie  in 
Deutschland,  auch  in  den  habsburgischen  Ländern  in  einem  rastlosen 
Berathen,  Vorschlägen  und  Kritisiren  der  zahlreichen  einander  coordi- 
nirten,  in  ihrem  Wirkungskreise  nicht  scharf  begrenzten  und  daher  in 
fortwährenden  Competenzstreitigkeiten  begriffenen  hohen  Staatsämter, 
die  in  ihrer  inneren  Einrichtung  vielmehr  den  Charakter  von  bera- 
thenden  Commissionen  als  von  befehlenden  Behörden  tragen.  Die  Chefs 
hatten  meist  als  Sitzungspräsidenten  die  Ansicht  der  Mehrheit  zu  for- 
muliren,  nicht  aber  als  verantwortliche  Amtsleiter  die  Arbeit  zu  ver- 
theilen, die  leitenden  Gesichtspuncte  anzugeben  und  die  Ausführung 
zu  überwachen.  In  den  höchsten  Sphären  griff  somit  durch  die  Ueber- 
fiille  von  Einfluss  übenden  und  durch  den  Mangel  eigentlich  tonan- 


*)  1635  iin  Prager  Frieden  an  Sachsen  abgetreten. 
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gebender  Persönlichkeiten  ein  schwankender,  langsamer,  jedes  frische 
Handeln  durch  auftauchende  Bedenklichkeiten  hindernder  Geschäfts- 
gang Platz.  Nach  unten  fehlten  dem  vielköpfigen  Verwaltungsorganismns 
die  nöthigen  Executivorgane.  Die  schwülstige,  für  uns  kaum  verständ- 
liche Schreibweise  der  Zeit  machte  die  Geschäftsführung  noch  schlep- 
pender. Alle  Versuche,  durch  mündliche  Verhandlungen  gemischter 
Commissionen  und  durch  andere  Vereinfachungen  den  Dienstgang  zu 
beschleunigen,  blieben  auf  halbem  Wege  im  Actenstaube  stecken.  — Die 
Kriegsverwaltung  machte  hierin  keine  Ausnahme. 

Diese  an  sich  schon  so  mühsam  arbeitende  Regierungsmaschiuc 
hatte  es  überdies  noch  bei  den  meisten  und  namentlich  bei  den  die  Recruten- 
und  Geldbeschaffung  betreffenden  Fragen  mit  den  autonomen,  ständi- 
schen, noch  vielfach  auf  den  Einrichtungen  des  Lohonssystemos  fassen- 
den Landesvertrotungen  zu  thun,  welche  in  ihrem  engeren  Kreise  eine 
ebenso  schwerfällige  bureaukratische  Thätigkeit  entfalteten. 

Den  Beirath  des  Kaisers  für  die  Leitung  der  gesummten  inneren 
und  äusseren  Politik  bildete  der  geheime  Rath.  Ebenso  wie  der 
Wirkungskreis  war  auch  die  Mitgliederzahl  dieses  wichtigen  Staats- 
amtes  unbestimmt.  Letztere  stieg  unter  Leopold  I.  Regierung  von 
20  bis  weit  über  100*).  Der  so  bedeutend  vermehrte  „geheime  Rath“ 
versammelte  sich  nie  mehr  vollzählig,  sondern  es  wurden  aus  seinen 
Mitgliedern  nach  Gutdünken  dos  Kaisers  Conferenzcn  (seit  1670)  be- 
rufen, welche  in  Gremialsitzungen  über  allo  wichtigen  Staatsangelegen- 
heiten verhandelten. 

Die  Mitglieder  dieser  „geheimen  Conferenz“  wurden  zum  Unter- 
schiede von  den  übrigen  „wirklichen  geheimen  Rüthen“,  die  blos  diesen 
Ehrentitel  führten,  „geheime  Conferonzräthe“  genannt  Ihr  Einfluss  auf 
die  Geschäftsführung  hing  lediglich  von  dem  Grade  des  Vertrauens 
ab , welches  ihnen  der  Kaiser  schenkte ; dadurch , dass  dieser  ihrem 
Rathe  bezüglich  des  einen  oder  des  anderen  Verwaltungszweiges  grös- 
seres Gewicht  beilegte,  gewannen  sie  einen  dom  der  heutigen  Ressort- 
minister ähnlichen,  jedoch  durchaus  nicht  scharf  begrenzten  Wirkungs- 
kreis. Der  erste  geheime  Rath,  manchmal  zugleich  Oborsthofmoistor 
des  Kaisers  (z.  B.  1657 — 1665  Fürst  Porcia,  1670 — 1674  Fürst  Wenzel 
Lobkowitz)  nahm  eine  Stellung  ira  Staate  oin,  die  jener  eines  heutigen 
Ministerpräsidenten  an  Bedeutung  zum  Mindesten  gleich  kommt 

Die  Chefs  der  meisten  wichtigen  Staatsämter  gehörten  dom  go- 
hoimon  Ratho  an  und  es  hing  von  ihren  persönlichen  Eigenschaften, 
von  ihrem  Einflüsse  und  von  ihren  Anschauungen  dio  ganze  Gesehäfts- 

*)  Im  .Juhrv  1702  sogar  auf  110. 
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abgrenzung  und  Bedeutung  dor  von  ihnen  geleiteten  Aointer  ab,  welche 
daher  vielfachen  Schwankungen  unterlag.  Die  Correspondonz  dos  ge- 
heimen Rathes  besorgte  die  „geheime  Hof-Kanzlei“. 

Die  innere  Verwaltung  für  dio  einzelnen  Gruppen  dos  habsbur- 
gischen Hausbesitzes  wnrdo  in  erster  Linie  von  don  Hof  - Kanzleien 
geleitet,  sowohl  in  politischer  und  juridischer,  als  thoilweise  auch  in 
financieller  Beziehung.  Vor  Allem  waren  dieselben  zur  Durchführung 
der  mit  den  Ständen  dor  einzelnen  Länder  zu  pflegondon  Verhand- 
lungen berufen. 

In  dor  österreichischen  Hof-Kanzlei  vereinigte  sich  allmälig  dio  Ver- 
waltung von  Oesterreich  im  engeren  Sinne,  dann  der  inner-  und  dor  ober- 
österreichischen  Länder.  Die  Geschäfte  wurden  in  drei  nach  diesen 
Ländergruppen  getrennten  Abtheilungen  behandelt,  dio  manchmal  einzeln 
auch  als  Hof-Kanzleien  bezeichnet  wurden.  Nobenbei  aber  bestanden  bis 
in  das  18.  Jahrhundert  noch  die  „geheime  Stelle“  zu  Graz  fdr  dio  inner- 
österreichischen,  und  das  „oberösterreichische  Wesen“  oder  die  „ober- 
österreichische  geheime  Kanzlei“  zu  Innsbruck  für  die  oberösterreichi- 
schen Lande,  welche  diroct,  unter  Umgehung  der  österreichischen  Hof- 
Kanzlei,  mit  dem  geheimon  llathe  zu  Wien  verkehrten.  Für  die  Länder 
der  böhmischen  Krone  bestand  dio  böhmische,  für  jene  dor  ungarischen 
Krone  die  ungarische  IIof-Kanzloi;  in  don  letzten  Jahren  des  17.  Jahr- 
hundertes  kam  noch  eine  eigene  siebenbtirgischo  Hof- Kanzlei  hinzu. 
Wie  dio  Geschäftsabgrenzung  aller  dieser  Behörden,  so  hing  auch  die 
Art  und  Weise, dor  ganzen  Verwaltung  in  erster  Linie  von  Persönlich- 
keiten ab.  Namentlich  kamen  vielfache  Schwankungen  betreffs  des 
mehr  oder  minder  scharf  hervortretonden  Strobons  nach  Contralisirung 
der  Staatsgewalt  vor,  von  denen  zunächst  dio  Stellung  der  IIof-Kanz- 
leien  und  namentlich  der  österreichischen  berührt  ward,  da  diese  als 
einer  dor  Hauptträger  dos  Contralisationsgodankons  betrachtet  werden 
kann. 

In  den  einzelnen  Ländern  selbst  wurde  dio  Verwaltung  im  Namen 
des  LandesfUrsten  von  der  Landesregierung  — ähnlich  don  heutigen 
Statthalteroien  — geleitet,  lag  aber  grösstenthoils  in  der  Hand  dor  auto- 
nomen Stande  („ständisches  Regiment“),  weleho  durch  dio  ständische 
Deputation  untor  dem  Landeshauptmann  permanent  vertreten  waren. 

In  den  deutschen  Erblandcn  wurde  in  der  Regel  alljährlich  der 
sogenannte  Ordinari-Landtag  cinberufen,  der  das  Resultat  seiner  haupt- 
sächlich auf  Geldbewilligungen  abzielenden  Verhandlungen  als  „Land- 
tagsschluss“ im  Wege  der  Hof-Kanzlei  dem  Landesherm  unterbreitete. 

Als  unterste  und  nicht  immer  dienstwillige  Elemente  der  viel- 
gliederigen  Verwaltung  fungirten  dio  in  ihrem  Bereiche  gleichfalls 
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autonomen  herrschaftlichen  und  städtischen  Aeuiter,  orstere  für  das 
flache  Land,  letztere  für  die  Städtegemeinden.  In  Tyrol  bestanden  für 
die  politisch  -juridische  Verwaltung  der  freien  Landgemeinden  eigene 
Landgerichte. 

Das  mächtigste  Hinderuiss,  welches  sich  einer  kräftigen  Entfal- 
tung der  kaiserlichen  Politik  entgogensteminte,  ein  stetes  drückendes 
Bleigowieht,  das  den  Operationen  der  kaiserlichen  Heere  anhaftete,  war 
die  immerwährende  Finanz noth.  Die  habsburgischen  Lande  waren 
theils  durch  langjährige  Kriege  verarmt  und  verwüstet,  wie  Böhmen, 
Schlesien,  Mähren,  Oesterreich  unter  der  Enns  und  Ungarn,  theils  waren 
sie  an  sich  arme  Gebirgslünder.  Handel  und  Industrie,  durch  deren  He- 
bung sich  Ludwig  XIV.  unerschöpflich  scheinende  Geldquellen  :eröffnete, 
waren  in  den  stets  von  Türkenhorden  bedrohten  Ländern  des  Kaisers 
wenig  entwickelt. 

Die  gesummte  Verwaltung  von  „Seiner  Majestät  einkhoiuen  und 
ausgnben“  leitete  die  Hofkammer  zu  Wien,  sowohl  bezüglich  der 
aus  dem  „Reiche“  einlaufonden  Golder  durch  den  Reichs-Pfennigmeister, 
als  auch  betreffg  der  auf  die  einzelnen  Länder  repartirten  Geldleistungen 
und  der  kaiserlichen  Cameralien  und  Gefälle.  Endlich  fielen  der  Hof- 
kammer auch  die  nicht  sehr  umfangreichen  Geschäfte  der  Handels- 
politik, Privilegienertheilungen  u.  dgl.  zu. 

ln  Graz  und  Innsbruck  (bis  1705)  bestanden  noch  selbständige 
Hofkammern  für  Inner-Oesterreich  und  Tyrol,  welche  bis  zur  gänzlichen 
Unterordnung  unter  jene  zu  Wien  durch  mannigfache  Competonzstreitig- 
keiten  den  Geschäftsgang  wesentlich  erschwerten. 

Die  Finanzvorwaltung  der  Länder  der  böhmischen  Krone  wurde 
von  Wien  aus  geleitet,  ebenso  jene  Ungarns,  wenn  der  allgemeinen 
politischen  Lage  nach  überhaupt  von  dort  aus  Einkünfte  flüssig  ge- 
macht werden  konnten.  Die  ungarische  Hofkammer  war  hauptsächlich 
eine  Verwaltung  der  königlichen  Domänen  und  der  Wiener  Hofkammer 
unterstellt,  ebenso  wie  die  bergstädtische  und  die  Zipsor  Kammer,  deren 
Erträgniss  schon  von  früher  her  an  die  Erzherzoge  von  Oesterreich 
verpfändet  war  *). 

Die  Hofkammer  verfasste  alljährlich,  in  der  Regel  im  Jänner, 
einen  Voranschlag,  der  bei  dem  Mangel  einer  genügend  guten,  übersicht- 


•)  Die  nuffarisdie  Hofkammer  war  (nach  „Wolf“  Die  Hofkammer  unter  Leopold  I. 
S,  11)  der  Wiener  Huf kamtucr  nicht  unterstellt;  jedoch  kann  dies  nur  vorübergehend 
gewesen  «ein,  da  im  folben  Werke  (S.  ß)  eine  „uugrische  Expedition“  der  Wiener 
Hufkannuer  aufgeführt  ist.  Die  bergjdHdtische  Kammer  war  nebst  der  niederösterrei- 
chischeu  in  die  Hofkammer  eiuverloibt. 
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liehen  und  eentraüsirten  Cassonverwaltung  und  Buchführung*),  so  wie 
einor  Contröle  der  Staatsschulden,  bezüglich  der  Richtigkeit  und  Voll- 
ständigkeit sehr  viel  zu  wünschen  übrig  Hess. 

Die  einzufordomden  Geldsummen  wurden  auf  die  cinzolnon  Län- 
der repartirt,  und  zwar  nach  einem  ziemlich  willkürlichen  Porcent- 
satze,  denn  die  statistische  Grundlage  für  eine  billige  Vortheilung  der 
Lasten  nach  Massgabe  der  Stcuorftthigkoit  fehlte;  cs  gab  weder  eine 
regelmässige  Volkszählung  noch  oinon  Kataster,  sondern  nur  oine  bei- 
läufige Schätzung  der  Steuerkraft  nach  Feuerstellon , resp.  in  Ungarn 
nach  Hausthoren. 

Mit  Ausschluss  Ungarns,  dessen  Leistungen  der  stets  wechselnden 
politischen  Verhältnisse  wegen  nicht  im  ontforntesten  zu  veranschlagen 
waren,  dann  der  von  der  Innsbrucker  Kammer  aus  verwalteten  ober- 
österreichischen Lande  wurden  die  einzelnen  Länder  in  der  Regel  in 
folgendem  Verhältnisse  zur  Bestreitung  dor  gemeinsamen  Ausgabon 
herangezogen : 

Oesterreich  unter  dor  Enns  mit 1 1 '/»  % 

ob  5»/ 

» n n n J/»n 

die  inneröstorroiehischon  Lande 1 6 */,  „ 

die  Länder  der  böhmischen  Krone 66*/,  „ 

Von  letzteren  entfielen  */,  auf  Böhmen  (hiovon  wieder  auf 
Glatz,  '/,,,  auf  Eger),  */,  auf  Schlesien,  ’/,  auf  Mähren  **). 

Die  Instruction  für  den  Hofknmmerratk  von  1672  sagt  bezüglich 
dieser  Anforderungen : „und  weillen  die  Land  gemeiniglich  weniger 

„verwilligon , als  man  begehrt,  also  wird  jederzeit  das  Bogehrcn  was 
„höher  ausgeworffon,  zum  exempel,  wann  ich  von  einem  Land  verlange 
„100.000  fl,  so  wird  zum  wenigsten  begehrt  150.000.  Dio  Motiven 
„der  Begehren  sind  nach  Unterschied  der  Länder  auch  unterschiedlich, 
jedoch  wird  fast  bei  allen  pro  motivo  gebraucht  die  kostbare  Unter- 
haltung des  kaiserlichen  Hofstaates,  Absendtung  und  Unterhaltung 
„etlicher  Bottsehafter  und  Residenten,  Fortsetzung  der  Fortification, 
„hungarischo  Grenzbezahlung,  Verpflegung  der  Soldateska,  Pulver  und 
„Munition,  Wassergobäude  etc.  etc  ***). 


*)  Die  zur  Hofkammer  gehörige  „liofliucliliaUerei“  zählte  liehst  dem  Director 
nur  4,  diu  „niederästerreichischu  Buchhalterei“  ausser  drm  Huchhalter  21  Bcarnto 
(Raiträtlie  und  Raitofficirrc);  bei  dun  L&nderkanunern  bestanden  ebenfalls  Buch- 
haltereien,  doch  fehltu  zwischen  diesen  Aemtern  das  harmonischo  Zusammenwirken, 
ja  oft  äussurten  sich  ganz  widersprechende  Anschauungen  Uber  den  Zeitpuuct  zur  Ein- 
reichung dur  Rechnungen  n.  dgl.  „Wolf,  Die  Hofkanuner  unter  Leopold  I.“  S.  9. 

**)  Deutsch-österr.  ausgelegter  Adler.  K.  k.  Hofbibliothek. 

•*#)  Hofkammer* Archiv. 
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Dio  an  Gold,  manchmal  auch  an  Naturalien,  den  Ländern  zu  stel- 
lenden Anforderungen  wurden  nach  dom  Voranschläge  der  Hofkammor 
den  meist  im  Jänner  und  Februar  tagenden  Ordinari-Landtagon  dureh 
dio  betreffenden  Hofkanzleien  vorgelegt  Bei  don  nun  folgenden  Bo- 
rathungen trat  in  der  Regel  ein  langwieriges  Markten  zu  Tage,  welches 
thoils  in  don  selbstsüchtigen  Bestrebungen  einzelner  einflussreicher  Land- 
tagsmitgliedor,  thoils  aber  in  don  Gegenforderungen  der  Länder  an  dio 
Hofkammer  seinen  Grund  hatte. 

Diese  Gegenforderungen  entstanden  aus  Zinsen  für  von  don  Län- 
dern geleistete  Vorschüsse,  aus  don  nicht  präliminirt  gewesenen  Leistungon 
für  die  Truppen  an  Bequartierung,  Verpflegung,  Vorspann  u.  dgL  und 
wurden  don  von  der  Hofkammor  gestellten  Goldforderungen,  die  oft 
hierauf  keine  Rücksicht  genommen'  hatte,  entgegen  gehalten.  Bei  dein 
leider  fast  allgemeinen  Streben,  sich  den  Öffentlichen  Lasten  zu  entziehen, 
wurden  diese  Gegenforderungen  für  das  abgelaufene  Jahr  möglichst 
hoch  berechnet,  und  manchmal  ergab  sich  noch  ein  Guthaben  des  Land- 
tages gegenüber  der  von  der  Hofkammer  für  das  laufende  Jahr  ge- 
forderten Summe.  Wurden  aber  auch  die  anrepartirten  Geldbeträge 
bowilligt,  so  kam  doch  öfters  in  den  von  don  Landeshauptleuten  den 
Hofkanzleien  vorgelegten  Landtagsschlüssen  dio  Bemerkung  vor,  man 
könne  durchaus  nicht  versprechen,  dass  die  verlangten  Gelder  auch 
wirklich  einlaufen  würden.  Die  Aufbringung  der  von  den  Landtagen  be- 
willigten Beträge  lag  don  ständischen  Landeskammern  ob , welche  die 
Totalsumme  nun  auf  dio  einzelnen  Herrschaften,  Städte,  Gemeinden, 
freien  Grundbesitzer,  so  wie  auf  die  LandesgeMle  vertheilten.  Als  letztes 
Glied  der  Finanzverwaltung  fungirten  die  herrschaftlichen  und  städti- 
schen Rentmeister  und  Rentämter  (Raitkammem). 

Dio  Einzahlung  der  von  den  Landtagen  bewilligten  Summen  zu- 
nächst an  dio  landesfürstlichen  Landeskammern,  resp.  Rentämter  und 
durch  diese  an  dio  Hofkammor,  sollte  vierteljährig  erfolgen , geschah 
aber  äusserst  unregelmässig,  manchmal  gar  nicht.  In  Ungarn  wurden 
allerdings  manchmal  die  „Goldverwilligungcn“  vom  Landtage  auf  mehrere 
Jahre  ortkeilt,  manchmal  aber  auch  gänzlich  verweigert. 

Die  Hofkammor,  deren  Berechnungen  schon  meistens  durch  die 
geringeren  Verwilligungen  der  Landtage  gestört  waren,  verfolgte  somit 
nie  über  die  zur  Bestreitung  der  augenblicklichen  Bedürfnisse  nöthigen 
Summen,  die  Truppen  blieben  oft  ohne  Geld,  mussten  dann  für  ihro  Be- 
dürfnisse unter  um  so  drückenderen  Bedingungen  sorgen,  und  so  schleppte 
sich  dio  Geldnoth , ja  die  absolute  Unmöglichkeit,  sich  über  das  Ver- 
hältnis der  Einnahmen  zu  den  Ausgaben  für  das  laufende  Jahr  ein  auch 
nur  annäherndes  Bild  zu  entwerfen,  als  unheilbarer  Krobsschadon  fort. 
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Die  Airocten,  nicht  von  Landtagsbowilligungen  abhängigen  Ein- 
künfte der  Hofkammer,  die  sogenannten  Kammorquoten  der  einzelnen 
Landeskammern,  reichten  bei  weitem  nicht  aus,  um  der  Finanzwirth- 
schaft  eine  nur  halbwegs  solidere  Grundlage  zu  schaffen. 

Die  landesherrlichen  Stouern  auf  Wein,  Bier,  Gotreidc,  zu  denen 
noch  jo  nach  der  drängenden  Geldnoth  andere  Auflagen  auf  Leder, 
Papier,  Kopfsteuern,  dann  Luxussteuern  auf  Porrücken,  Spitzen,  Gold- 
borden etc.  kamen,  lieferten  wegen  des  mangelnden  Exocutivporsonalos 
kein  genügendes  Erträgniss;  hing  ja  doch  die  Einhebung  grösstenthoils 
von  dem  selten  guton  Willon  der  herrschaftlichen  und  städtischen  Rent- 
ämter ab. 

Endlich  cröffneten  sich  noch  Einnahmsquellon  aus  Taxen, 
Zöllen,  aus  den  kaiserlichen  (resp.  landesfürstlichen)  Regalien,  dem 
Tnbakapalto,  dem  Glückshafen  zu  Wien,  den  Judonquoton  in  einigen 
Städten,  aus  Weg-  und  Mauthgoldern  etc.,  ferner  aus  den  allerdings  nicht 
unbedeutenden  kaiserlichen  Domänen,  aus  den  grossen  Salzbergwerken 
in  Oborösterrcich  und  zu  Wieliczka  (soit  1657  von  Polen  an  den  Kaiser 
verpfändet  *),  den  Quecksilbergruben  in  Idria,  aus  den  ungarischen  Berg- 
werken und  ausgedehnten  Staatshorrsehaften  u.  dgl.  Doch  auch  dioso 
Erträgnisse  kamen  dem  Staatsschätze  nur  in  geringem  Grade  zu  Nutzen, 
theils  wegen  unlauterer  Wirthsehaft,  theils  weil  sie  in  Augenblicken 
der  dringendsten  Geldnoth  für  verhältnissmässig  geringe  Summen  ver- 
pfändet wurden  — wie  z.  B.  Idria  an  eine  holländische  Gesellschaft 

Der  vollständigen  Regellosigkeit  der  Einnahmen  entsprach  eine 
ebenso  grosse  Unordnung  in  den  Ausgaben , welche  meist  in  dem 
gleichen  Masse  die  Erwartungen  der  Hofkammor  übertrafen,  in  wel- 
chem die  Einnahmen  hinter  denselben  zurüekblieben. 

Die  Ausgaben  dos  kaiserlichen  Hofhaltes  waren  im  Vergleiche 
zu  jenen  anderer,  selbst  kleiner  Fürsten,  bescheiden  zu  nennen,  der 
Luxus  war  im  Allgemeinen  mässig  **),  und  jeno  üppige  Maitrcsscn- 
wirthsehaft,  die  an  dom  Marke  manches  Landes  nagte,  war  dem  streng 
sittlichen  Wiener  Hofe  fremd.  Immerhin  aber  war  es  eine  sehr  bedeu- 
tende Anzahl  von  theilweise  hoch  besoldeten  Personen,  die  vom  Hofe 
lebten.  Die  bekannte  Güto  und  Wohlthätigkeit  des  Kaisers,  die  nicht 
leicht  einen  Bittsteller  unbefriedigt  ziohen  lassen  wollte,  erforderte  an- 
sehnliche Summen.  Bei  der  allgemeinen  Geldnoth  waron  daher  auch 
dio  an  die  Hofkammor  zur  Erhaltung  des  Hofstaates  des  Kaisers 

*)  Deutsch. -oste  rr.  aufgelegter  Adler.  K.  k.  Hofbibliothck. 

•*)  Die  Garden  des  Kaisers:  90  Hatschiere  und  88  Trabanten,  nebst  den  zuge- 
hörigen Chargen  u.  s.  w.,  kaum  etwas  Uber  200  Mann,  hätteu  wohl  manchem  deut- 
schen Herzoge  viel  zu  gering  filr  seine  Würde  geschienen. 
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horantrctenden  Anforderungen  höchst  empfindlich,  umsomehr , da  die- 
selben wegen  de»  persönlichen  Einflusses  der  Ilofbodipnstcten  stets  in 
erster  Linie  Berücksichtigung  fanden  und  daher  oft  Ursache  waren, 
dass  die  allerdringendsten  anderweitigen  Bedürfnisse  und  namentlich  jene 
der  Armee  unbefriedigt  blieben. 

Die  fast  uji unterbrochenen  Kriege,  die  der  Kaiser  zu  führen  ge- 
nöthigt  war,  machten  die  Regelung  des  bedeutendsten  Ausgabepostens, 
dos  Heoresbudgots,  zur  Unmöglichkeit. 

Es  blieb  somit  Hauptaufgabe  der  Hofkammer,  bei  fast  stets  looron 
Gassen,  bei  gänzlicher  Unkenntniss  über  die  selbst  in  niiehster  Zeit 
zu  gewärtigenden  Einnahmen  und  Ausgaben,  immer  dem  augenblick- 
lichen Geldbedürfnisse  nach  Möglichkeit  zu  gonügen. 

Diese  Verhältnisse  drängten  zum  Verkaufo  und  zur  Verpfändung 
von  Kammorgütorn,  sowie  zur  häufigen  Inanspruchnahme  des  Credites, 
welche  trotz  des  für  Privatschuld  vertrüge  strenge  gehandhabten  Wuchor- 
gesotzes  dem  Staatsschätze  sehr  theuer  zu  stehen  kam.  Die  noch  nicht  ge- 
leisteten und  theilweisc  uneinbringlichen  Geldverwilligungon  der  Länder, 
so  wie  viele  Gefalle  waren  oft  schon  lange  vor  ihrem  Einlaufen 
für  vorhältnissmässig  geringe  Beträge  verpfändet.  Hauptgläubiger  der 
Hofkammer  war  lange  Zeit  der  „Hofjudo “ Oppenheimer  zu  Wien, 
ausser  ihm  noch  einige  andere  Wechslerhäuser. 

Das  immerwährende  Goldbedürfniss  zwang  zur  Ergreifung  von 
Hülfsmitteln,  die  von  den  schädlichsten  Folgen  für  das  gosammte  öffent- 
liche Loben  waren,  und  theilweise  die  Corruption  direct  in  den  Staats- 
dienst einführten.  Wer  irgend  etwas  erreichen  wollte,  liess  sich  zu  einer 
„Anticipation*1  herbei,  gelangte  zur  Belohnung  liiefür  an’s  Ziel  und  bliob 
Gläubiger  des  Staatsschatzes.  Bei  der  Verleihung  vieler  Acmter  war 
die  von  dem  Aspiranten  zu  erlegende  verzinsliche  Caution  oft  die 
Hauptsache,  wohl  nicht  zum  Bosten  des  Dienstes.  Anderseits  wurden 
viele  Staatsdiener,  Officiere,  ganze  Truppenkörper,  denen  ihre  Gebühren 
nicht  ausbozahlt  werden  konnten,  zu  Staatsgläubigorn.  Das  Schuldwescn 
selbst  entbehrte  allor  Regelung  und  Controle,  Reichs-  und  crblän- 
discho  Schulden  waren  vermengt. 

Die  Hofkammer  hatte  keine  genügende  Uebersicht  über  die  ein- 
gegangenon  Verpflichtungen.  Der  begünstigte  oder  der  lästigste  Gläu- 
biger wurde  zunächst  befriedigt  Officiere  waren  genöthigt,  während 
der  Feldzüge  in  Wien  zurückzubleiben,  um  ihre  dringenden  Geldan- 
sprüche für  die  abgelaufenen  Jahre  bei  der  Hofkammer  zu  vorfochten. 

Diese  Finanzverwaltung  war  es,  welche  die  Mittel  schaffen  sollto, 
um  die  kaiserlichen  Heere  zum  Kampfe  mit  den  wohlversorgten 
Armeen  Ludwig  XIV.,  mit  den  zahllosen  Schaaren  des  Sultans  zu 
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Kaiser  Leopold, 

der  in  so  ereignissschweren  Tagen  die  römische  Kaiserkrone  trug  und 
die  habsburgisehen  Länder  beherrschte,  war  keiner  jener  gowaltigcn 
Steuermänner,  die  mit  mächtiger  Hand  das  ihnen  anvortraute  Staatsschiff 
kühn,  ja  tollkühn  wagend  mitten  in  das  wildeste  Wogengebrause  hinein- 
treiben, damit  es  entweder  mit  reichem  Gewinne  lande  im  fernen,  Glück 
verheissenden  Hafon  oder  im  Sturme  zerschelle.  Kaiser  Leopold  hat 
nicht  der  Weltgeschichte  neue  Bahnen  gewiesen , an  seinen  Namen 
knüpft  sich  nicht  der  zweideutige  Ruhm  eines  grossen  Eroberers. 
Dennoch  aber  hat  Oesterreich,  hat  Deutschland,  ja  die  ganze  christlich 
europäische  Staatenfamilie  eine  heilige  Verpflichtung,  sein  Andenken 
hoch  in  Ehren  zu  halten. 

War  die  Hand  am  Steuer  auch  nicht  stark  genug,  um  manche 
Schwankungen  im  Laufe  des  Schiffes  zu  hindern,  so  war  doch  das 
Auge  des  Kaisers  unverwandt  einem  grossen  Leitsterne  zugewandt,  der 
Idee  des  Rechtes*).  Dass  eine  von  dieser  Idee  geleitete  Politik 
unter  den  mannigfachsten  WechselfUllen  schliesslich  doch  zu  dauernden, 
wenn  auch  nicht  blendenden  Erfolgen  fiihro,  zeigt  die  Geschichte  seiner 
Regierung. 

Aufrichtiger,  einfacher,  christkatholischer  Glaube  und  selbstbe- 
wusstes, tiefernstes  Streben,  diesen  Glauben  durch  sorgfältiges  Meiden 
jedes  Unrechtes  im  öffentlichen  wie  im  Privatleben  zu  bethätigen,  sind 
die  während  einer  48jährigen  Regierung  unwandelbar  treu  bewahrten 
Grundzüge  von  Leopold’s  Charakter. 

*)  Ein  Zeugnias  für  «lie  Festigkeit  des  Kaisers  im  Verfolgen  des  als  recht  er- 
kannten Weges  ist  unter  vielem  Anderen  folgende  eigenhändige  Bemerkung  auf  einem 
Kekrutirnngsvorschlage  des  Hofkriegsrathes : „Das  Geld  ist  nicht  da,  aber  man  muss 
„es  suchen,  denn  sonsten  ist  nicht  fortaukommen,  oder  ich  müsste  meine  Jura  verlassen 
„und  einen  spöttlichen  Frieden  machen,  welches  ärger  als  alles  wäre.  Vcrhoffo 
„aber  meine  ministri  werden  dazu  thun.  Es  wäre  aber  nit  genug  vorschlagen,  sondern 
„mau  müsse  auch  sehen,  dass  Alles  in  effect  komme. u Registratur  des  Reichs- 
Kriegs-Miuisteriums  Nr.  264.  14.  Juli  1702. 
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Nicht  mit  genialen  Ideen,  nicht  mit  welterschtltternder  Energie 
ging  der  Kaiser  an  die  Lösung  der  ihm  gestellten  grossen  Aufgaben, 
wohl  aber  mit  einem  klar  blickenden  Verstände,  mit  zäher  Ausdauer 
und  mit  felsenfestem  Gottvertrauen. 

Kaiser  Leopold  war  durchdrungen  von  der  hohen  Würde  eines 
Herrschers  von  Gottes  Gnadon,  wohl  auch,  der  Richtung  seiner  Zoit 
folgend,  der  Idee  von  dor  absoluten  Fürstenmacht  zugeneigt;  aber 
das  Bewusstsein  von  der  Erhabenheit  seiner  Stellung  liess  ihn  nicht 
nach  Ludwig  XIV.  Beispiel  zuerst  an  seine  unumschränkten  Rechte, 
sondern  vielmehr  an  seine  schweren  verantwortungsvollen  Horrscher- 
pflichten  denken.  Nach  Aussen  besorgt,  seiner  kaiserlichen  Würde  selbst 
Königen  gegenüber  nicht  um  eines  Haares  Breite  zu  vergeben,  trug 
er  in  der  Brust  ein  Herz  voll  Dejnuth. 

Leopold  lag  seinen  mühsamen  Geschäften  mit  soltonem  Fleisse  ob , 
er  urtheilte  meist  richtig,  mit  scharfem  Verstände,  intercssirte  sich,  be- 
sonders nach  den  traurigen  Erfahrungen,  die  er  in  der  ersten  Zoit 
seiner  Regierung  mit  seinen  hervorragendsten  Rathgobern  gemacht,  für 
alle  Details,  wodurch  wohl  manchmal  dor  Blick  für  das  grosse  Ganze  getrübt 
wurde.  An  durchgreifender  Energie,  die  nothwendig  gowesen  wäre,  um 
den  schwerfälligen  Vorwaltungsmeehanismus  zur  raschen  Vollfiihrung 
dos  richtig  Erkannten  zu  zwingen,  an  der  oft  so  nothwondigen  Strenge 
gegen  laue  und  selbst  unredliche  Diener  fohlte  es  dom  gelassenen, 
milden,  allo  fremden  Meinungen  mit  unerschöpflicher  Geduld  anhörendon 
und  oft  nur  zu  sehr  würdigenden  Kaiser.  Dagegen  war  os  keiner 
Macht  der  Welt  möglich,  ihn  zu  oiner  bewusst  ungerechten  Handlung 
zu  vermögen.  Strenge  Gewissenhaftigkeit  war  die  feste  Stütze  für 
Leopold’s  stets  bewahrte  Selbstständigkeit  des  Handelns;  wenn  er 
auch  seinen  Gewissensräthon  einen  nicht  unbeträchtlichen  Einfluss  selbst 
in  woltlichon  Dingen  einräumto,  so  wäre  es  doch  ein  grosser  Irrthum, 
ihn  als  blindes  Werkzeug  seiner  priesterlichen  Umgebung  zu  betrachten ; 
eine  Anschauung,  die  durch  die  Allianz  mit  Wilhelm  von  O r a n i e n, 
durch  die  Creirung  der  protestantischen  Churwürdo  Braunschweig- 
Lüneburg,  durch  die  Verleihung  dor  Königswürde  an  Preussen  und 
durch  hundert  andere  geschichtliche  Thatsaehen  gründlich  wider- 
legt ist 

Leopold  war  nicht  Kriegsmann  und  hatte  für  dessen  rauhes 
Handwerk  keine  Neigung,  dennoch  wendete  der  Kaiser  in  seiner  immer 
gleichen  Pflichttreue  auch  den  militärischen  Dingen  seine  vollste  Auf- 
merksamkeit und  Sorgfalt  zu,  wie  cs  zahlreiche,  eigenhändige  Rand- 
bemerkungen auf  militärischen  Aktenstücken,  ja  ganze,  eigenhändige 
Concepte  beweisen;  auch  war  ihm  das  Glück  zu  Thoil  geworden, 
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dass  ein  Montecuccoli,  ein  Carl  von  Lothringen  und  Lud- 
wig von  Baden,  endlich  der  grosso  Eugen  soino  Heere  führten, 
so  wie  die  Gabe,  die  Verdienste  dieser  Miiner  zu  würdigen,  ihnen 
Bein  volles  Vertrauen  zu  schenken  und  ihnen  eine  feste  Stütze  zu  sein 
gegen  alle  Intrigenspiele  kleinlicher  Neider. 

Einfach,  ernst,  still,  fast  traurig  stand  der  kaiserliche  Ilof  der 
von  blendender  Pracht  strahlenden,  Wollust  athmendon  Umgebung 
Ludwig  XIV.  gegenüber,  wie  ein  züchtiger  deutscher  Haushalt  einem 
glänzenden,  schlüpfrigon  Pariser  Salon.  Während  fast  alle  deut- 
schen Höfe  und  auch  schon  die  Mohrheit  dos  deutschen  Adels  und  der 
reichen  Bürger  französisches  Wesen  sklavisch  nachäfften,  war  Leopold 
ein  fester  Hort  deutscher  Sitte,  ein  Feind  der  Uber  den  Rhein  immer 
mächtiger  heroindringenden  fremden  Mode  und  Sprache.  Er  sprach  zwar 
mit  Vorliebe  italienisch,  trug  spanisches  Kleid  und  hielt  strenge  an 
der  gewohnten  spanischen  Etiquette,  aber  sein  ganzes  Wesen,  soin 
Fühlen  und  Handeln  bliob  deutsch,  während  fast  ganz  Deutschland  sieh 
von  französischen  Weltanschauungen  und  Sitten  überflutben  liess. 

Von  don  ernsten  Regierungsgeschäften  wendete  sich  der  Kaiser 
in  don  wenigen  Erholungsstunden,  die  er  sich  gönnte,  dem  trauten 
Familienleben,  der  Musik,  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  in  seiner 
Bibliothek,  manchmal  einem  kurzen  Kartenspiele  und  — den  Armen  zu. 
Bezeichnend  für  seine  Hildthütigkeit  ist  die  schöne  Aeusscrung  dos 
Kaisers , „andere  Fürsten  haben  Maitressen , man  lasse  mir  meine 
Armen“  *). 

Charakteristisch  sind  die  Berichte,  welche  die  meist  scharf  beobach- 
tenden, richtig  und  unparteiisch  urtheilenden  venetianischen  Gesandten 
über  Leopold’s  Persönlichkeit  erstatten**):' 

Nicolo  Sagredo  und  Battist a Nani  schreiben  am  4.  Sep- 
tember 1659: 

„Kaiser  Leopold  hat  am  9.  Juni  sein  zwanzigstes  Lebensjahr 
in  bestem  Wohlsein  erreicht.  Sein  Körper  stärkt  sich  fortwährend,  und 

*)  Reinhold  Baumstark.  Kaiser  Leopold  I.  — Die  Maitrcgsrn  wurden  in 
blinder  Nachahmung  de»  französischen  Musters  so  sehr  als  nothwendiges  Attribut  eine» 
Hofes  betrachtet,  dass  Friedrich  I.  von  Preussen,  obwohl  persönlich  nicht  aus- 
schweifend, sich  des  „monarchischen  Anstandes“  halber  eine  Gräfin  von  W artenborg 
als  Maitresse  hielt,  die  nichts  zu  thun  hatte,  als  in  der  Dämmerung  eine  Stunde  mit 
dem  Könige  spazieren  zu  gehen.  (Kolb,  Cult  Urgeschichte  der  Menschheit.  II.  B. 
S.  374.) 

**)  Die  Relationen  der  Botschafter  Venedigs  über  Deutschland  und  Oesterreich 
im  siebzehnten  Jahrhundert,  herausgegeben  von  Josef  Fiedler  II.  Band  Kaiser  Leo- 
pold 1.  Oesterreichische  Gegchirhtsquellen  herausgegeben  von  der  historischen  Com- 
mission der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  XXVII.  Bd. 
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er  selbst  ist  beflissen,  dessen  Entwicklung  durch  stete  Ucbungen  zu 
befördern,  insbesondere  durch  dio  Jagd.  In  diosor  wie  in  der  Musik 
bostohen  seine  Hauptvergnügungon  und  Neigungen.  Iin  Uobrigon  ver- 
fliesst  seine  Jugend  in  solcher  Unschuld  und  Reinheit  der  Sitten,  dass 
solbe  schon  bei  einem  Privatmanne  musterhaft  wäre,  aber  geradezu 
wunderbar  wird  bei  einem  Prinzen,  der  sich  selbst  Gesetze  nach  seinem 
Willen  zu  gebon  in  der  Lago  ist.“ 

„Er  liebt  dio  Arbeit  und  harrt  dabei  fleissig  mit  unermüdlicher 
Sorgfalt  aus,  indem  er  sich  hierin,  so  wie  in  vielen  anderen  Dingen 
seinen  Vater  zum  Vorbilde  nimmt,  einen  Fürsten  von  seltener  Klugheit 
und  grosser  Achtsamkeit  in  Geschäften.  Er  begreift  Alles,  antwortet 
mit  vollstor  Sicherheit,  verbirgt  seine  inneren  Bewegungen,  wählt  dio 
besten  Meinungen,  gestaltet  sich  daraus  sein  eigenes  Urtheil  und  ent- 
scheidet mit  solcher  Feinheit  des  Verstandes,  dass  er  bei  den  grossen 
Geschicklichkeiten,  mit  denen  er  schon  jetzt  ausgestattet  ist,  verheisst, 
mit  der  Erfahrung  und  mit  der  Zeit  seinen  hervorragenden  Anlagen 
entsprechende  Früchte  zu  liefern.“ 

„Er  wird  ein  Freund  des  Friedens  sein,  wie  es  seine  Erziehung 
mit  sich  bringt  und  der  Geist  und  die  Rathschläge  seiner  hervorra- 
gendsten Minister,  ebenso  wie  die  Erkenntniss  seiner  eigenen  Angele- 
genheiten, welche  dahin  geht,  dass  die  Grösse  seines  Hauses  in  Deutsch- 
land, der  Glanz  und  die  Dauerhaftigkeit  des  Kaiserreiches,  so  wie  das 
Glück  seiner  Unterthanen  nicht  besser  gesichert  und  bewahrt  werden 
können  als  durch  langjährige  Ruhe.“ 

Im  Berichte  von  Federigo  Corner  vom  16.  März  1690 
lesen  wir: 

„Um  ein  vollständiges  Bild  der  Vorzüge  zu  entwerfen,  welche 
Kaiser  Leopold  schmücken,  würde  mau  Bände  füllon  müssen,  die 
Gedrängtheit  dieser  Blätter  ist  dazu  völlig  ungenügend.  Die  Welt  hat 
zwar  eine  Vorstellung  von  der  seltenen  und  wahrhaft  aussorordentlichen 
Erscheinung  dieses  vorzüglichen  und  frommen  Fürsten,  aber  wer  die 
Ehre  gehabt  hat,  sich  ihm  nähern  zu  dürfen,  muss  bekennen,  sich 
noch  mehr  hingerissen  zu  fühlen  von  den  wunderbar  erhabenen  Eigen- 
schafton, welche  in  seiner  grossen  Seele  leuchten.  Leutseligkeit,  Wohl- 
wollen ohne  Gleichen,  vereint  mit  majestätischem  Wesen,  Gründlichkeit 
und  Gewandtheit  im  Wissen , im  Streben , in  Geschäften , erworben 
durch  lange  Erfahrung  und  unausgesetzte  Sorgfalt  und  Uebung  des 
Geistes,  zeichnen  ihn  aus,  so  dass  man,  abgesehen  von  seiner  Stellung 
als  Herrscher,  mit  voller  Wahrheit  sagen  kann,  der  Kaiser  sei  dor 
vorzüglichste  Minister  seines  Landes,  was  Rath  und  Entschluss 
anbolangt.“ 
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„In  strenger  Gewissenhaftigkeit  und  hcldonmüthigcr  Tugend 
gründet  er  sein  Urthoil  nicht  auf  den  Erfolg  und  möehto  seinerseits 
jede  Willkür  bezähmen.  Das  künstliche  Gowobc  oincr  Staatsleitung 
kann  nie  so  vollkommon  aus  den  Händen  Vieler  horvorgohen,  als  wenn 
es  oincr  Quelle  des  Wissens  und  Verstohons  entspringt,  Ubor  welcher 
ein  reiner  Geist  thront.  Gerechtigkeit,  Milde,  Frömmigkeit  sind  die 
Leitsterne  für  das  Handeln  dieses  Monarchen.  Soin  Horz  ist  unfähig 
zu  Allem,  wo  das  Gleichmass  der  Vernunft  fehlt,  wo  Ausschreitungen 
von  Leidenschaft  und  Aufregung  die  roinston  und  rechtlichsten  Ab- 
sichten beeinträchtigen  könnten.“ 

„Mässigung  hat  sich  noch  nie  in  solchem  Grade  mit  dem  Glücke 
gopaart ; Stürme  des  Missgeschicks  habon  seine  grosshorzigo  Beständigkeit 
ebenso  wenig  erschüttert,  als  die  glücklichsten  Eroignisso  einen  Wechsel 
seiner  Gedanken,  Gesinnungen  und  Wünsche  horbeigoführt  habon.“ 
Carlo  R u z z i n i schreibt  am  1 9.  Decomber  1 699 : 

„In  seiner  Brust  trägt  der  Kaiser  die  glänzende  Harmonie  un- 
durchdringlicher Fostigkeit  und  heroischen  Muthes,  und  — sei  es  Ergeb- 
nis Bcinor  Tugendhaftigkeit  allein,  oder  der  Gewohnheit  im  Ertragen 
so  vieler  Wochsclfillle,  vereint  mit  dom  Wesen  religiöser  Ergobung, — 
man  sah  die  widrigsten  Ereignisse  vergobens  ankämpfen  gegen  seine 
geistigo  Ruhe,  durch  welche  er  die  Schlägo  dos  Goschickos  zu  be- 
herrschen wusste.“ 

„Eben  so  sehr  zeigt  sich  die  Zarthoit  seiner  Empfindung  in  Allem, 
was  dio  Bourthcilung  fremder  Meinungen  und  soino  eigene  Selbst- 
achtung betrifft  Dio  Erfahrungon  einer  40jährigen  Regierung,  dio  Re- 
sultate fortwährender  Gedankenarbeit  bolobond,  machten  seinen  Geist 
eindringend  im  Verstehen,  sein  Urthoil  weise  im  Prüfen.“ 

Die  vorurtheilsfroie  Geschichte  wird  Leopold’s  tadellosen  Charakter, 
sein  richtiges  Urthoil,  sie  wird  auch  seine  grossen  Verdienste  um  die 
Bewahrung  Europa’s , besonders  Deutschlands  vor  türkischer  Bar- 
barei, vor  französischer  Allgewalt  würdigen , sio  wird  ihm  nicht  den 
Beinamen  des  „Grossen“,  wohl  aber  den  des  „Ehrwürdigen“  zuer- 
kennen. Oesterreich  weiht  ihm  dankerfüllt  ein  liebowarmes  Andonkon 
als  dem  Regenten,  der  in  schweren  Zeiten  Habsburg’s  Machtgobiet  be- 
schützt, gefestigt  und  gemehrt,  hoch  und  rein  erhaltend  Habsburg’s 
grosse  Traditionen  des  Rechtes  und  der  Sitte. 
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Prinz  Eugen. 

Das  Jahr  1683,  wie  kaum  ein  zweites  in  Österreichs  Vergangen- 
heit, die  höchste  Gefahr  und  den  glänzendsten  Sieg  so  knapp  neben- 
einander stellend  als  hoffnungsreiches  Wahrzeichen  in  allen  Bedräng- 
nissen künftiger  Jahrhunderte,  jenes  Jahr  führte  dem  kaiserlichen 
Dienste  den  Mann  zu,  dessen  Name  mit  leuchtenden  Buchstaben 
eingetragen  ist  auf  den  schönsten  Blättern  unserer  vaterländischen 
Geschichte. 

Zwanzig  Jahre  früher,  genau  anderthalb  Jahrhunderto  ehe  der 
Kanonendonner  von  Leipzig  die  Befreiung  Deutschlands  vom  Joche 
Napoleon’s  verkündete,  ward  am  18.  October  1663  Prinz  Eugen  von 
Savoyen  zu  Paris  als  Sohn  des  Prinzen  Eugen  Moriz  von 
Savoyen-Carignan,  Grafen  von  Soissons  und  der  durch  Schön- 
heit und  Geist  gleich  borühmten  Nichte  Mazarin’s,  Olympia  Man- 
cini,  geboren. 

Die  Sonne  königlicher  Gunst  hatte  sich  bald  nach  des  Prinzen 
Geburt  von  dessen  Eltern  abgewandt,  dieselben  waren  vom  Hofe 
Ludwig  XIV.  verbannt.  Eugen  selbst,  unansehnlich  und  unschön, 
von  Kindheit  an  ernsteren  Sinnes,  schien  nicht  geschaffen,  eine  seines 
fUrstlichen  Ranges  würdige  Rolle  zu  spielen  an  jenem  Hofe,  wo  der 
Werth  des  Mannes  vorzüglich  nach  einer  glänzenden  Aussenseite 
geschätzt  ward.  Obwohl  stets  mit  Vorliebe  militärischen  Dingen 
sich  zuwendend,  war  der  Prinz  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt, 
am  in  diesem  Borufe  ein  leidliches  Auskommen  zu  finden.  Er 
trug  geistliches  Gewand.  Die  Höflinge,  Ludwigs  geringe  Neigung 
für  den  petit  abbe,  wie  man  ihn  nannte , mit  Lakaiengewandtheit 
errathend,  hatten  für  ihn  nichts  als  spöttische  Bemerkungen.  Für 
die  Heldenseele , die  aus  dem  dunklen  feurigen  Augenpaare  her- 
vorlenchtete,  für  den  Gedankenroichthum , der  sich  unter  einer  hohen 
edlen  Stirno  barg,  für  ein  Herz,  das  mächtig  schlug  für  alles  Grosse 
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und  Erhabene,  hatten  jene  Leute  und  auch  Ludwig  XIV.  selbst 
keinen  Sinn.  Eugens  Bitte  um  Verwendung  im  französischen  Heere 
wurde  höhnisch  zurüekgewiesen. 

Da  -ward  durch  das  drohende  Heraufdringen  des  Halbmondes  im 
Donau-Thale  die  schon  lange  schlummernde  Begeisterung  für  den  Schutz 
der  gemeinsamen  heiligsten  Güter  des  gesammteu  christlich  gesitteten 
Abendlandes  neu  belebt.  Ganz  Europa  mit  Ausnahme  der  kalt  und 
kleinlich  rechnenden  Diplomatenstuben  kam  zum  Bewusstsein,  dass  unter 
den  Fittigen  des  kaiserlichen  Doppelaars  ein  entscheidender  Kampf  uiu 
die  Erhaltung  christlicher  Cultur  geführt  werde.  Die  Blüthc  des  west- 
europäischen Adels,  feurige,  kriegslustige  Jünglinge  aller  abendländischen 
Völker,  weihten  ihre  Degen  dem  Dienste  des  Kaisers  zum  Kampfe 
gegen  dio  Ungläubigen;  unter  ihnen  Prinz  Eugen.  Er  verliess  F rankreich, 
dessen  König  seine  beiden  Eltern  verstossen,  seiner  Mutter  manch’  bittere 
Thräne  erpresst,  ihn  selbst  empfindlich  gekränkt  hatte,  mit  Gefühlen 
tiefen  Grolles,  um  erst  nenn  Jahre  später  wieder  den  französischen 
Boden  zu  betreten  mit  gewaffneter  Hand,  als  gefürchteter  Gegner. 
Bald  aber  sollten  viel  mächtiger  als  Hass  und  Erbitterung  gegen  die 
Bourbonen,  die  Liebe  und  Treue  zu  Habsburg’s  Herrscherhaus  in  der 
Seele  des  feurigen  Jünglings  Wurzel  schlagen,  um  sich  immer  herrlicher 
zu  entfalten  und  die  Geschichte  zu  bereichern  um  eines  der  glänzendsten 
Musterbilder  opferfreudiger  Hingebung  und  dynastisch-loyaler  Gesinnung. 

Prinz  Eugen,  dom  schon  bei  Beginn  des  Türkenkrieges  sein 
älterer  Bruder,  Ludwig  Julius,  in  den  kaiserlichen  Dienst  voraus- 
geeilt war,  erbat  gleichfalls  den  Eintritt  in  denselben,  fand  in  Wien 
die  freundlichste  Aufnahme  und  ging  von  hier  zu  der  kleinon  Armee 
ab,  die  unter  des  Herzogs  Carl  von  Lothringen  Commainlo  vor 
den  zahllosen  Türkensehaaren  gegen  Wion  zurückwich.  In  einem  Reiter- 
gefechte bei  Petronell  am  7.  Juli  1683  stand  dor  junge  Prinz  zum  ersten 
Male  im  ernsten  Kampfe  dem  Feinde  gegenüber,  jenem  Feinde,  dessen 
damals  noch  immer  furchtbar  drohende  Macht  er  für  immer  zu  brechen 
bestimmt  war.  Besonders  ernst  war  jener  erste  Waffengang  für  Eiugen; 
er  kostete  seinem  geliebten  Bruder  das  Leben.  Eugen  blieb  nun, 
meist  in  der  nächsten  Umgebung  seines  Vetters,  des  Markgrafen 
Ludwig  von  Baden,  bei  der  Armee  des  Herzogs  von  Lothringen, 
nahm  Theil  an  dem  welthistorischen  Kampfe  des  12.  September  vor 
Wien,  an  jenem  bei  Park a n y am  9.  October,  und  ward  noch 
im  December  1683  durch  Verleihung  des  Dragoner  - Regimentes 
Kuefstein  ausgezeichnet  und  an  den  kaiserlichen  Dienst  gefesselt 

•So  war  dio  glänzendo  Kriegerluufbahn  des  jugendlichen  Prinzen 
eröffnet  in  einem  der  glorreichsten  Feldzüge  der  Weltgeschichte,  unter 
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den  Augen  dos  edlen  Carl  von  Lothringen,  dieses  Musters  aller 
Soldaten-  und  Fcldherm-Tugenden,  dos  feurigen  Helden  Sobieski, 
des  hochbegabten  Ludwig  von  Baden,  in  einem  Heere,  wo  die 
Bravsten  aus  allen  Ländern  Europa’s  unter  Habsburg’s  Banner  sich 
zusammendrängton,  um  hoch  zu  halten  das  Kreuz  und  christliche  Ge- 
sittung gegen  die  unter  dem  Halbmonde  wild  heranstüvmende  Bar- 
barei. Unauslöschlich  mussten  dio  erhebenden  Eindrücke  dieses  Jahres 
in  des  Jünglings  grosser  Seele  haften,  ihn  früh  zum  Manne  reifen,  ihm 
für's  Leben  voranleuchten  auf  dor  Bahn  der  Pflicht  und  der  Ehre. 

Dio  Türkon-Feldzüge  der  beiden  nächsten  Jahre  machte  Eugen 
mit  seinem  tapferon  Reiter-Regimento  im  Heere  des  Herzogs  von 
Lothringen  mit,  tliat  sich  in  einem  Gefechte  nächst  St.  A n d r ä bei 
Beginn  der  Belagerung  Ofens  1684,  besonders  aber  in  der  glorreichen 
Schlacht  bei  Gran  am  16.  August  1685  durch  besondore  Tapferkeit 
hervor  und  ward  noch  in  diesem  Jahre  vom  Kaiser  zum  General- 
Feld  Wachtmeister  ernannt  Markgraf  Ludwig  von  Baden  soll 
ihn  damals  dem  Kaiser  vorgestellt  haben  mit  den  Worten:  „Dieser 
„junge  Savoyarde  wird  mit  der  Zeit  alle  diejenigen  erreichen , welche 
„die  Welt  jetzt  als  grosse  Feldherren  betrachtet“*). 

An  der  zweiten  Belagerung  Ofens  im  Jahre  1 686  nahm  Eugen 
glänzenden  Antheil,  wies  am  29.  Juni  mit  seinen  Reitern  einen  Ausfall 
zurück,  verlor  beim  Sturm  am  27.  Juli  ein  Pferd  unter  dem  Leibe, 
ward  am  3.  August  durch  einen  Pfeilschuss  verwundet  und  focht 
schon  am  14.  August  wieder  mit  solchor  Auszeichnung  in  dem  Kampfe 
gegen  das  türkische  Entsatzhoer,  dass  er  mit  der  Siegesbotschaft  nach 
Wien  gesandt  ward.  Schleunigst  zur  Armee  zurückgekehrt,  nahm  er 
Theil  an  der  Eroberung  der  Festung  am  2.  September  und  an  dem 
Zuge  des  Markgrafen  Ludwig  von  Baden  über  Simontornya,  Fünf- 
kirchen, Siklös,  Kaposvar  bis  zur  Donau-Brücke  bei  Esscgg. 

Wenig  reizten  den  ernst  denkenden  Prinzen  die  üppigen  Freuden 
des  Carnevals,  die  das  gastliche  Venedig  den  Helden  des  Türkenkrieges 
im  folgenden  Winter  reichlichst  bot;  sein  Thatendurst  drängte  ihn  vor- 
wärts auf  der  Bahn  des  Ruhmes.  Schon  der  nächste  Feldzug  gab  ihm 
Gelegenheit  zu  einer  That,  die  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf 
ihn  lenkte.  In  der  Schlacht  am  Berge  Harsäny  am  12.  August  1687 
war  es,  wo  Eugen,  bei  Verfolgung  der  fliehenden  Türken  auf  deren 
verschanztes  Lager  stossend,  seine  Reiter  absitzen  liess,  sie  zum  Sturme 
führte  und  dadurch  die  Niederlage  des  Feindes  vollständig  machte. 
Mit  der  Siegesnachricht  nach  Wien  entsandt,  ward  er  vom  Kaiser  in 


*)  Arnetli,  Prinz  Eugen  v.  Savoyen  I.  23. 
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gniüligster  Weise  empfangen,  mit  dessen  in  Diamanten  gefasstem  Bildnisse 
beschenkt  und  bald  darnach  zum  Feldinarschall-Lieutenant 
befördert.  Im  Herbste  1687  nahm  Eugen  noch  an  der  Eroberung 
Siebenbürgens  untor  dem  Herzoge  von  Lothringen,  im  Jahre 
1688  an  jener  Belgrads  unter  Max  Emanuel  von  Bayern 
Theil  und  ward  beim  Hauptsturme  am  6.  September,  mit  dem  Chur- 
fiirsten  unter  den  Ersten  in  die  Bresche  eindringend,  durch  eine  Musketen- 
kugel am  Fusse  schwer  verwundet. 

Nun  vorliess  der  Prinz  jenen  Kriegsschauplatz,  auf  dem  er  die 
ersten  Lorbeern  geerntet,  wo  er  so  rasch  vom  schüchternen  Jünglinge 
zum  kampferprobten  Manne  gereift  war,  wo  er  mit  seinem  Blute  sich 
das  Heimathsrecht  in  Habsburg’s  Landen  erkauft,  die  dem  Kaiserhause 
gelobte  Treue  besiegelt  hatte.  Bald  sollte  er  nicht  mehr  mit  dem 
Degen  allein,  sondern  durch  seine  früh  gereifte,  von  einem  scharfen 
Verstände  und  feiner  Beobachtungsgabe  unterstützte  diplomatische  Ge- 
wandtheit seinem  kaiserlichen  Herrn  die  wichtigsten  Dienste  leisten. 

Im  Winter  1688 — 89  ward  der  Prinz  nach  Turin  entsandt,  um 
seinen  Vetter,  Herzog  Victor  Amadeus  von  Savoyen,  einer  Al- 
lianz mit  dem  Kaiser,  in  dem  wiedor  ausgebrochenen  Kriege  gegen 
Frankreich,  günstig  zu  stimmen;  seine  Bemühungen  blieben  nicht 
fruchtlos.  Die  Verhandlungen  wurden  durch  den  Abbe  Grimani 
weiter  geführt , wahrend  Eugen  zu  dem  am  Ober-Rheine  gegen 
Frankreich  anfgestellten  kaiserlichen  Heere  abging,  hier  die  Stollhofer 
Linion  besetzt  hielt  und  spittor  bei  der  Belagerung  von  Mainz  eine 
Schusswunde  am  Kopfe  erhielt. 

Endlich,  im  Juni  1690  trat  der  Herzog  von  Savoyen  offen 
dem  Bündnisse  gegen  Frankreich  bei,  und  Prinz  Eugen,  zum  General 
der  Cavallerio  ernannt,  ward  mit  fünf  kaiserlichen  Regimentern  nach 
Piemont  entsendet,  den  Herzog  zu  unterstützen.  Die  nun  folgenden 
Jahre  waren  wohl  die  bittersten  in  dem  bewegten  Leben  des 
Prinzen. 

Ihm  war  die  schwierige  Aufgabe  zugofallcn,  das  Interesse  seines 
kaiserlichen  Herrn,  das  vor  Allem  eine  höchst  energische  Kriegführung 
gegen  Frankreich  forderte,  zu  vertreten , bei  einem  aus  savoyischen, 
spanischen  und  nur  zum  geringsten  Theile  aus  kaiserlichen  Truppen 
zusammengesetzten  Heere , dessen  Operationen  überdies  noch  wegen 
Cooperation  der  Flotte  und  wegon  der  geleisteten  Subsidien  von 
England  aus  beeinflusst  wurden. 

Die  weit  auseinandergehenden,  oft  sich  geradezu  widersprechen- 
den Wünsche  der  betheiligten  Regierungen,  die  Eifersüchteleien  der 
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Generale,  die  Disharmonie  unter  den  Truppen,  der  Mangel  eines  ein- 
heitlichen Commando’s  hinderten  jedes  kräftige  und  consequente  Handeln. 
Herzog  Victor  Amadeus,  obwohl  tapfer  und  energisch,  hatte  stets 
nur  seinen  Vorthoil  im  Auge  und  war  auch  bereit,  demselben  das  In- 
teresse seiner  Verbündeten  jederzeit  zu  opfern. 

Die  spanischen  Generale  vertraten  gewöhnlich  mit  grosser  Energie 
nur  die  eine  Anschauung,  dass  nichts  geschehen  solle. 

Die  englischen  Ofliciere  im  Hauptquartiere  drängten,  ohne  weitere 
Rücksicht  auf  die  allgemeine  militärische  Lage,  zu  Unternehmungen 
gegen  Küstenplätze. 

Mitten  in  dem  Getriebe  der  kleinlichsten  Interessen  bei  dieser 
vielköpfigen  und  schwachherzigen  Heeresleitung  stand  Prinz  Eugen, 
mit  seinem  die  Lage  des  ganzen  Welttheiles  überschauenden  Blicke,  mit 
seiner  nach  grossen  Thaten  durstenden  Heldenseele,  mit  seinem  jugend- 
lichen Feuereifer,  mit  seinem  dem  Kaiser  ohne  Vorbehalt  treu  ergebenen 
Herzen.  Was  muss  er  oft  gelitten  haben,  wenn  Monat  um  Monat,  der 
günstigen  Jahreszeit  unter  thatenlosen  Hin-  und  Hermärsehen  verstrich, 
wenn  seine  kühn  gedachten  Pläne  entweder  pedantisch  abgewogen  und 
bei  Seite  geschoben  wurden,  oder  durch  erbärmliche  Ausführung 
ohne  Erfolg  blieben,  wenn  die  Armee  Jahr  um  Jahr  die  Winterquartiere 
bezog,  ohne  dem  oft  bedeutend  schwächeren  Feinde  ernstlich  wehe  ge- 
than  zu  haben  ? Um  das  Mass  der  Bitterkeiten  voll  zu  machen,  war 
es  Eugens  eigener  Vetter,  der  ihm  persönlich  werthe  und  wohlgeneigte 
Chef  seines  Hauses,  Herzog  Victor  Amadeus  von  Savoyen,  der 
einen  sehr  grossen  Theil  der  Schuld  trug  an  dem  für  die  Verbündeten 
höchst  unbefriedigenden  Verlaufe  der  Operationen. 

So  traurig  diose  Verhältnisse  für  den  kaum  in  das  Mannesalter 
tretenden  jungen  Helden  waren,  so  waren  die  Jahre,  welche  Eugen 
nun  in  Italion  unter  fortwährendem  aufreibenden  Kampfe  gegen  seines 
kaiserlichen  Herrn  offene  oder  geheime  Feinde,  gegen  Unverstand, 
Selbstsucht,  Trägheit  und  Vorrath  verlebte,  nicht  für  ihn  verloren. 
Hier  machte  er  eine  harte  Schule  durch,  die  das  Werk  seiner 
kriegerischen  und  diplomatischen  Selbst-Ausbildung  krönen  und  reiche 
Früchte  tragen  sollte  zu  Ilabsburg’s  Heil  und  Ruhm. 

Strahlend  hebt  sich  des  Prinzen  reino  Heldengestalt  in  ihrer 
makellosen  Kaisertreue  ab  von  der  dunklen  Folie  jener  kleinlichen 
selbstsüchtigen  Seelen,  die  ihn  umgaben,  unfähig  seine  Grösse  zu  fassen. 
Der  Kaiser  aber  wusste  Eugon’s  selbstlose,  aufopfernde  und  rast- 
lose Thätigkeit  ihrem  vollen  Werthe  nach  zu  würdigen  und  zu 
lohnen. 
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Im  Juli  16!M)  war  Prinz  Eugen,  seinen  Truppen  voraneilend,  itu 
Hauptquartiere  dos  Herzogs  von  Savoyen  eingetroffen,  hatte  diesen 
jedoch  nicht  vermögen  können,  mit  den  Angriffs-t  Iperationen,  welche 
zu  der  unglücklichen  Schlacht  von  Staffarda  am  18.  August  führten, 
bis  zum  Eintreffen  der  im  Ganzen  bei  7000  Mann  starken  kaiserlichen 
Regimenter  zu  warten.  Eugen  that  sich  in  der  Schlacht  durch  glänzende 
Tapferkeit  hervor  und  bewahrte  das  verbündete  Heer  durch  kraftvolle 
Deckung  des  Rückzuges  vor  noch  weiteren  Verlusten.  Während  nun 
die  ganze  Armee  die  übrige  Zeit  bis  zum  Beziehen  der  Winterquartiere 
thatcnlos  verstreichen  liess,  führte  der  Prinz  den  kleinen  Krieg  in 
energischer  und  erfolgreicher  Weise.  Im  Laufe  des  folgenden  Winters 
beugte  er  durch  rasch  entschlossenes  uud  kluges  Benehmen  den  Trotz 
der  den  kaiserlichen  Truppen  feindselig  gesinnten  und  selbst  zur  be- 
waffneten Auflehnung  schreitenden  Bewohner  von  Montferrat. 

Im  folgenden  Jahre  1691  ward  der  Oberbefehl  der  bedeutend 
verstärkten  kaiserlichen  Truppen  in  Italien,  dein  Kurfürsten  Max 
Emanuel  von  Bayern  übertragen.  Eugen,  unter  dessen  Cominando  ge- 
stellt, vollführto  die  einzigen  glänzenden  Waffenthaten  dieses  Feldzuges, 
den  blos  durch  einen  kühnen  Marsch  erzielten  Entsatz  von  Cunco  (noch 
vor  dom  Eintreffen  des  Churfürsten  bei  der  Armee),  und  die  Zer- 
sprengung der  französischen  Nachhut  bei  dor  Vorrückung  des  ver- 
bündeten Heeres  gegen  Saluzzo.  Im  Uebrigcn  blieb  des  Prinzen  Stimme 
im  vielköpfigen  Kriegsrathe  meist  ungchört;  ausser  der  Einnahme  von 
Curmagnola  geschah  nichts. 

Im  Jahre  1692,  in  welchem  der  Oberbefehl  über  die  Streitkräfte 
der  Verbündeten  dem  Horzoge  von  Savoyen  anvertraut  war,  schienen 
endlich  Eugens  kühne  Ideen  über  die  bisherige  matte  Kriegführung 
den  Sieg  davon  zu  tragen;  das  verbündete  Heer,  dessen  Vor- 
hut Eugen  commandirte,  brach  in  mehreren  Colonnen  aus  Piemont 
in  Frankreich  ein  und  drang  bis  über  Gap  vor,  dann  aber  geriethen 
die  Operationen  wogen  der  schweren  Erkrankung  des  Herzogs  von 
Savoyen  in’s  Stocken.  Eugen’s  Vorschläge  drangen  im  Rathe  der 
Generale  nicht  mehr  durch  und  die  Armee  trat  den  Rückzug  nach 
Piemont  an.  Sein  Versprechen,  nur  mehr  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  nach  Frankreich  zurück  zu  kehren,  hatte  der  Prinz  eingc- 
löst;  noch  war  aber  nicht  der  Augenblick  gekommen,  wo  Lud- 
wig XIV.  die  volle  Wucht  des  Degens  fühlen  sollte,  dessen  Dienste 
er  verschmäht. 

Der  Kaiser  wusste  Eugen’s  aufopfernde  Thötigkeit  trotz  der 
geringen  Waffenerfolge  zu  würdigen  und  belohnte  dieselbe  zu  Anfang 
des  Jahres  1693  durch  die  Ernennung  des  Prinzen  zum  Feldmar- 
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schall.  Im  nächsten  Feldzuge,  wieder  unter  dom  Commando  des 
Herzogs  von  Savoyen,  unternahm  das  vorbiindeto  Heer  die  Be- 
lagerung von  Pignovol  und  schlug  am  2.  October  die  Schlacht  von 
Marsaglia.  Eugen  hatte  vom  Kampfe  gegen  den  Überlegenen  Feind 
abgerathen,  — vergeblich;  im  Centrum  commaudirend,  hielt  or  uner- 
schütterlich Stand  gegen  alle  Angriffe  der  Franzosen  und  deckte,  nach- 
dem die  Flügel  der  Schlachtordnung,  theilweise  in  Unordnung,  ge- 
worfen waren,  den  Rückzug. 

Im  folgenden  Jahre  1694  erhielt  Prinz  Eugen  wieder  das  Com- 
niando  über  die  kaiserlichen  Trappen  in  Ober-Italien  unter  dem  Ober- 
befehle des  Herzogs  von  Savoyen;  seine  Stellung  ward  immer  schwie- 
riger in  Folge  des  schwankenden  Benehmens  des  Herzogs  Victor 
Amadeus,  der  schon  mit  Frankreich  in  Unterhandlungen  stand  und 
sich  verbindlich  gemacht  hatte,  eine  kräftige  Verwendung  der  ihm  ari- 
vertrnuten  Truppen  zu  verhindern.  Umsonst  driingto  E u gen  in  seinem 
Feuereifer  zu  Thaton,  seine  Bemühungen  scheiterten  an  der  Schwer- 
fälligkeit der  übrigen  Führer  des  verbündeten  Heeres.  Es  gelang  dem 
Prinzen  nur,  mit  den  kaiserlichen  Truppen  die  Eroberung  des  Forts 
S.  Giorgio  auszuführen.  Im  nächsten  Jahre  fiel  Casale,  in  Folge 
des  geheimen  Einverständnisses  der  Franzosen  mit  dem  Herzoge 
von  Savoyen,  in  die  Hände  der  Verbündeten;  im  Uebrigen 
aber  wurde  nichts  unternommen.  Immer  auffallender  trat  der  Abfall 
des  Herzogs  vom  Bunde  zu  Tage,  bis  dieser  1696  die  Maske  ab  warf 
und  das  Verlangen  Frankreichs  nach  Zurückziehung  der  kaiserlichen 
Truppen  aus  Italien  untorstützte.  Eugen  rieth  zur  Fortsetzung  des 
Kampfes,  doch  der  Kaiser  entschied  sieh  für  die  Räumung  und  An- 
erkennung der  Neutralität  Italiens.  Mit  schwerem  Herzen  verliess  Prinz 
Eugen  jenen  Kriegsschauplatz,  wo  er  im  Laufe  von  sechs  Jahren  die 
Kräfte  seines  grossen  Geistes,  seiner  edlen  Seele,  mit  rastlosem  Eifer 
dem  Dienste  seines  Kaisers  geweiht,  ohne  dauernde  Erfolge  erzielen 
zu  können.  Aber  in  jener  bitteren  Schule  war  er  zum  Feldherrn,  zum 
Staatsmanne  gereift. 

Bald  sollten  dos  Kaisers  Feinde  die  ganze  Wucht  seines  llolden- 
antics  fühlen,  der  berufen  war,  die  glänzenden  Namen  Zen ta,  Hoch- 
städt,  Turin,  Belgrad  in  die  Gedenktafeln  der  österreichischen 
Geschichte  einzugraben. 
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Sta  xq.  m.  tafel 

des  Hauses  Savoyen  und  Savoyen-Carignan  von  dem  ersten  Herzoge  an, 

Amadeus  VIII. 

geboren  1383,  seit  1401  Herzog  von  Savoyen,  f als  abgedankter  Papst  (Felix  V.)  1451 
Gattin:  Maria  von  Burgund. 


Geographisch  - statistische  Uebersieht 

der 

Europäischen  Staaten 

zu.  ZBeginn  des  IQ.  J" adarlixincLerts'). 


*)  Hiezu  an  Beilagen: 

Tafel  I.  Europa.  — Politische  Uebersieht.  — 

n II.  Blatt  A,  B,  C und  D.  Die  Kriegsschauplätze  in  Deutschland  und  in  den 
Niederlanden. 

, III.  Blatt  A und  B.  Der  Kriegsschauplatz  in  Ober-Italien. 

IV.  Blatt  A,  B,  C und  D.  Der  Kriegsschauplatz  in  Ungarn  uud  der  nördlichen 
Türkei. 
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Das  heilige  römisohe  Reich. 

.1.  Das  hell.  röm.  Reich  deutlicher  Nation  oder  das  Königreich  ln  Cermanien. 

Das  heilige  römische  Reich  deutscher  Nation  umfasste  im  Jahre 
1700  folgende  Theile  gegenwärtig  bestehender  Staatskörper : 

Das  deutsche  Reich  mit  Ausschluss  der  preussischen  Provinzen 
Posen,  PreusBon  und  Schleswig,  dann  eines  Thciles  des  Reichslandes 
Elsass-Lothringen ; die  ehemaligen  deutschen  Bundesländer  der  öster- 
reichischungarischen Monarchie  ausschliesslich  dos  unter  dem  Titel  der 
Herzogthttmer  Zator  und  Auschwitz  begriffenen  Thciles  von  Galizien ; 
das  Fürstenthum  Liechtenstein;  Theilo  der  Schweiz  (Trasp  und  Frick- 
thal);  Theile  Frankreichs  (Mömpelgard  und  ehemals  lothringische  Be- 
zirke); das  Königreich  Belgien;  die  niederländischen  Antheile  an  Luxem- 
burg und  Limburg. 

Dieses  Territorium  umfasste  12.182  Quadrat  - Meilen  mit  etwa 
26,000.000  Bewohnern  *).  Nicht  alle  Theile  desselben  standen  in  einem 
gleichartig  festen  Zusammenhänge,  und  namentlich  hatte  sich  der  Ver- 
band des  Herzogthums  Lothringen  und  der  unter  spanischer  Herr- 
schaft stehenden  Niederlande  mit  dem  Reiche  sehr  gelockert.  Diese 
Länder  wurden  auch  im  Gegensatzo  zum  Reiche  Nicderdoutschland 
genannt  und  oft  gar  nicht  zu  diesem  gerechnet  **). 

Die  Eintheilung  Deutschlands  war  doppelter  Art,  ncmlich 
eine  auf  die  Reichsgesetzgebung  begründete  geographisch-politische,  und 
eine  auf  thatsächlichon  dynastischon  Verhältnissen  beruhende.  Tn  ersterer 
Hinsicht  nimmt  dio,  auch  militärisch  wichtige,  Kreisointheilung,  welche 


*)  Da  Volkszählungen  erst  in  der  zweiten  Hälfte  de»  18.  Jahrhunderts  in  einer 
annäherungsweise  richtige  Resultate  liefernden  Weise  vorgenommen  wurden,  so  können 
die  Bevölkerungsziflfern  mir  auf  Grund  späterer  Zahlen  combinirt  werden. 

**)  Im  Gegensätze  hiezu  wurden  oft  Gebiete,  welche  sich  ^tatsächlich  völlig  vom 
Reiche  getrennt  hatten,  ohne  dass  diese  Trennung  aber  auf  diplomatische  Verhand- 
lungen gegründet  war,  noch  zu  diesem  gezählt,  so:  das  Herzogthum  Savoyen,  die 
vereinigten  Provinzen  der  Niederlande,  das  Ersbisthum  und  dio  Reichsstadt  Bisans 
(Besan<;on),  das  Bisthum  Chur  il  a. 
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aber  nicht  alle  Reichsgebiete  umschloss,  den  ersten  Rang  ein.  An- 
fänglich war  jeder  Reichsstand  mit  seinen  sämmtliehen  Gebieten,  mochten 
dieselben  auch  in  geographischer  Hinsicht  sich  gerundeten  Kreisbe' 
gronzungen  nicht  einfllgen  lassen,  doch  nur  Einem  Kreise  einverleibt. 
Als  aber  später  durch  Erbschaft,  Kauf,  Tausch  etc.  die  dynastischen 
Verhältnisse  sich  änderten,  während  die  Kreiseinthcilung  unverändert 
blieb,  so  wurden  manche  Dynasten  Stände  mehrerer  Kreise. 

Am  Schlüsse  des  17.  Jahrhunderts  zählten  daher  dio  Roichskreise 
zu  ihren  Ständen,  und  zwar: 

I Der  österreichische  Kreis: 

Don  Erzherzog  von  Oesterreich  als  Beherrscher  aller  deutschen 
Roichslande  dos  Hauses  Habsburg  österreichischer  Linie,  mit  Ausnahme 
dor  zur  böhmischen  Krone  gehörigen  Ländor:  Böhmen,  Mähren  und 
Schlesien,  welche  einem  Kreisverbando  nicht  einverlcibt  waren. 

Den  Bischof  von  Trient. 

Den  Bischof  von  Brixen. 

Den  deutschen  Orden. 

Den  Fürsten  Dietrichstein. 

Da  jedoch  die  Bischöfe  von  Trient  und  Brixen,  sowie  dor  Fürst 
Dietrichstein  sich  als  Landstände  von  Tirol  betrachteten,  somit  dio 
Oberhoheit  des  Hauses  Oesterreich  stillschweigend  anerkannten,  die  in 
diesem  Kreise  liegenden  Besitzungen  des  deutschen  Ordens  aber  völlig 
unter  österreichischer  Hoheit  standen,  so  vertrat  diesen  Kreis  nur  dor 
Erzhorzog  von  Oesterreich,  und  es  wurden  daher  auch  keine  Kreis- 
tage gehalten. 


II.  Der  burgundischo  Kreis 

befand  sich  ungethoilt  in  dem  Besitzo  dos  Hauses  Habsburg  spanischer 
Linie  und  wurde  durch  den  Gesandton  des  Königs  von  Spanien  auf 
don  Reichstagen  vertreten.  Eine  Kreisverfassung,  ähnlich  jonor  in  den 
übrigon  Kreisen,  bestand  demnach  hier  nicht. 


III.  Der  churrheinische  Krois 
zählte  zu  seinon  Ständon: 

Don  Churfurst  Erzkanzlor  Erzbischof  von  Mainz. 
Don  Ohurfiirst  Erzbischof  von  Trier. 

Den  Churfürst  Erzbischof  von  Cöln. 
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Den  Churfürsten  von  der  Pfalz  (neuburgische  Linie  des  Hauses 
Wittelsbach). 

Den  Herzog  von  Arenberg. 

Den  deutschen  Orden  *). 

Den  Fürsten  von  Nassau-Hadamar  als  Grafen  von  Beilstein. 

Den  Grafen  von  Sinzendorf  als  Burggrafen  von  Rheineck, 
und  bis  zum  Jahre  1704 

Den  Grafen  von  Cronberg. 


IV.  Der  fränkische  Kreis: 

Den  Bischof  von  Bamborg. 

Den  Bischof  von  Würzburg. 

Don  Markgrafen  von  Brandenburg-Bayreuth  oder  Culmbach. 

Den  Bischof  von  Eichstädt. 

Den  Markgrafen  von  Brandenburg-Anspach  oder  Onolzbach. 

Die  Erbon  der  Grafen  von  Hennobcrg,  d.  i.  das  Gesammthaus 
Sachsen  und  der  Landgraf  von  Hessen-Kassel. 

Don  Fürsten  von  Schwarzenberg. 

Die  Fürsten  und  Grafen  von  Löwonstein-Worthcim. 

Den  deutschen  Orden. 

Die  Grafen  von  Hohenlohe. 

Die  Grafen  von  CasteL 

Dio  Grafen  von  Nostitz-Rienoek. 

Die  Grafen  von  Erbach. 

Die  Grafen  von  Limpurg. 

Die  Grafen  von  Geyer. 

Die  Grafen  von  Schönborn. 

Die  Reichsstädto : Nürnberg,  Rothenburg  ob  der  Tauber,  Winds- 
heim, Schweinfurth  und  Woissonburg. 


V.  Dor  bayrischo  Kreis: 

Don  Erzbischof  von  Salzburg. 

Den  Churfürsten  von  Bayern  (Haus  Wittelsbach,  wilhelminische 
Linie,  älterer  Ast). 

Den  Bischof  von  Froising. 

Den  Churfürsten  von  der  Pfalz  (Haus  Wittelsbach,  neuburg’schc 
Linie)  als  Fürsten  von  Neuburg. 

*)  Reiclisuninittelbarc  Besitzungen  bcsass  der  Orden  auch  picht  in  diesem  Kreise, 
Mindern  nur  in  Franken  und  Schwaben. 
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Den  Pfalzgrafon  von  Sulzbach  (Haus  Wittelsbach,  sulzbach  sehe 
Linie). 

Den  Bischof  von  Rogonsburg. 

Den  Herzog  in  Bayern,  Landgrafen  von  Leuchtenberg  (Haus 
Wittelsbach,  wilhelminische  Hauptlinie,  jüngerer  Ast). 

Don  Bischof  von  Passau. 

Den  Fürsten  Lobkowitz  als  gefürsteten  Grafen  von  Storuberg. 
Den  Fürst-Propst  von  Berchtosgaden. 

Den  Fürst- Abt  zu  St  Emmeran  in  Rogonsburg. 

Den  Grafen  von  Oldenburg. 

Die  Fürst- Aobtissin  zu  Nieder-Münstor  in  Regensburg. 

Die  Fiirst-Aebtissin  zu  Ober-Münster  in  Ixegonsburg. 

Den  Grafen  von  Wolfstein  als  Herrn  von  Sulzburg  und  Pvrbaum. 
Den  Grafen  von  Hohen-Waldock  (Hans  Mäxolrain). 

Den  Grafen  von  Tillv  als  Herrn  von  Breitoneck. 

Die  Reichsstadt  Regensburg. 


VI.  Der  schwäbische  Kreis: 

Den  Bischof  von  Constanz. 

Don  Bischof  von  Augsburg. 

Den  Fürst-Propst  zu  Ellwangcn. 

Den  Fürst-Abt  zu  Kempten. 

I)™  Herzog  von  Württemberg  und  Teck  (Haus  Württemberg, 
Hauptlinie). 

Die  Markgrafen  von  Baden-Baden  und  Baden-Durlach. 

Die  Fürsten  von  Hohenzollorn  - Hechingen  und  Hohenzollern- 
Sigmaringen. 

Die  Fiirst-Aebtissin  von  Lindau. 

Die  Fürst-Aebtissin  von  Buchau. 

Den  Fürsten  Auersperg  als  gefürsteten  Grafen  von  Theugon. 

Die  Fürsten  von  Fürstenberg-Heiligenberg  und  die  Grafen  von 
Fürstenborg-Stühlingen  und  Filrstenberg-Möskirch. 

Die  Fürsten  und  Grafen  zu  Dettingen. 

Den  Fürsten  von  Schwarzenberg  als  Landgrafen  im  Klettgau. 

Den  Fürsten  von  Liechtenstein. 

Die  Aebte  von:  Salmannswoiler , Weingarten,  Ochsenhausen, 
Elchingen,  Yrsee,  Ursperg,  Kaysersheim,  Roggenburg,  Roth,  Woissenau, 
Schussenried,  Marchthal,  Petershausen,  Wettenhausen,  Zwiefalten  und 
Gongonbach. 
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Die  Aebtissinncn  von  Hegbach , Gutenzoll , Rothinünster  und 
Baindt 

Den  deutschen  Orden. 

Den  Churfürsten  von  Bayern  als  Herrn  zu  Mindelheiin,  Schwabeck 
und  Wiesensteig. 

Den  Grafen  von  Montfort  als  Herrn  zu  Tettnang  und  Argen. 

Die  Grafen- Truchsessen  zu  Waldburg. 

Die  Grafen  Königsock. 

Die  Grafen  Fugger. 

Die  Grafen  von  Hohonerabs. 

Die  Freiherren  von  Freiburg  als  Herren  zu  Justingon. 

Den  Abt  von  St  Blasien  in  Folge  des  Besitzes  der  Grafschaft 
Bondorf. 

Den  Grafen  von  Traun  und  Abonsberg  als  Herrn  zu  Egloff. 

Die  Burggrafen  von  Sinzendorf  als  Herren  zu  Thannhausen. 

Die  edlen  Herren  von  der  Feyen  als  Besitzer  der  Grafschaft 
1 1 1 ihongerold  seck. 

Den  Grafen  von  Grafeneck  als  Herrn  zu  Eglingen. 

Die  Reichsstädte : Augsburg,  Ulm,  Esslingen,  Reutlingen, 

Xördlingen,  Schwäbisch-Hall,  Ueberlingen,  Rothweil,  Heilbronn,  Gmünd, 
Memmingen,  Lindau,  Dinkelsbühl,  Biberaeh , Ravensberg , Kempten, 
Kaufbeuren,  Weil,  Wangen,  Isni,  Leutkirch,  Wimpffen,  Giengen,  Pfullen- 
dorf,  Buchhorn,  Aalen,  Bopfingcn,  Buchau,  Offenburg,  Gengenbach  und 
Zell  am  Hainmersbach. 

Auch  die  Reichsstadt  Donauwörth  wurde  zu  den  Ständen  des 
schwäbischen  Kreises  gerechnet,  obzwar  sie  sich  seit  I (107  in  der  Ge- 
walt der  Churfürsten  von  Bayern  befand  und  nur  während  der 
Aechtung  des  Churfilrsten  Max  Emanuel  1706 — 1714  wieder  in  den 
vollen  Genuss  der  Reichsunmittelbarkeit  trat. 


VII.  Der  oberrheinische  Kreis: 

Den  Bischof  von  Worms. 

Den  Bischof  von  Speyer. 

Den  Bischof  von  Strassburg. 

Don  Bischof  von  Basel. 

Den  Fürst- Abt  von  Fulda. 

Den  .Tohannitter-Orden. 

Den  Churfürst  Erzbischof  von  Trier  als  Propst  von  Prüm  und 
wegen  des  Antheiles  am  Schlosse  Münzfelden. 
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Den  Reichspropst  von  Odenheim. 

Den  Churfürsten  von  der  Pfalz  als  Fürsten  von  Simmem,  Lautem 
und  Veldenz,  so  wie  als  Mitbesitzer  der  Grafschaft  Sponnheim. 

Den  Pfalzgrafen  von  Sulzbach  als  Mitbesitzer  des  Fürstenthums 
Veldenz. 

Den  König  von  Schweden  (Haus  Wittelsbach,  zweibrücken’sehe 
Linie)  als  Herzog  von  Zweibrücken. 

Den  Pfalzgrafen  von  Birkenfeld  (Haus  Wittelsbach,  birkenfeld’- 
sehe  Linie)  als  Mitbesitzer  des  Fürstenthums  Veldenz  und  der  Graf- 
schaft Sponnheim. 

Die  Landgrafen  von  Hessen. 

Den  Markgrafen  von  Baden-Baden,  als  Mitbesitzer  der  Grafschaft 
Sponnheim. 

Die  Fürsten  zu  Salm. 

Die  Fürsten  zu  Nassau. 

Den  Grafen  von  Waldeck. 

Die  Grafen  von  Hanau. 

Die  Grafen  von  Solms. 

Den  Churfürst  Erzbischof  von  Mainz  als  Mitbesitzer  der  Graf- 
schaft Königstein. 

Die  Grafen  von  Stolberg  als  Mitbesitzer  der  Grafschaft  Königstein. 

Die  Grafen  von  Ysenburg. 

Die  Wild-  und  Rheingrafen. 

Die  Grafen  von  Leiningen. 

Die  Grafen  von  Sayn-Wittgenstein. 

Den  Herzog  von  Lothringen  •). 

Die  Grafen  von  Hillesheim  als  Herren  von  Reipoltskirchen. 

Die  Grafen  von  Wied  als  Grafen  von  Kriechingen  (Creange). 

Den  Grafen  von  Wartenberg. 

Den  Grafen  von  Velen  als  Herrn  von  Bretzenheim. 

Den  Grafen  von  Oettingen-Katzenstein-Baldern  als  Herrn  von 
Dachstuhi. 

Die  Freiherren  von  Waldbott-Bassenheim  als  Herren  von  OUbrück. 

Die  Reichsstädte  Speyer,  Worms,  Frankfurt  a/M.,  Friedberg  und 
Wetzlar. 


*)  Gio  Herzoge  von  Lothringen  hasirten  ihre  Staudschaft  im  oberrheinischen 
Kreise  weniger  auf  -da«  Herzogthum  Lothringen  als  anf  die  Markgrafschaft  Nomeny 
und  die  Grafschaft  Falkenstein.  , 
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VIII.  Der  nieder rhein  i sch -west  phälis  ehe  Kreis: 

Den  Bischof  von  Münster. 

Den  Churfürsten  von  Brandenburg  als  Herzog  von  Cleve,  Fürsten 
von  Minden  und  Grafen  von  Mark  und  Ravensburg. 

Den  ChurfUrsten  von  der  Pfalz  als  Herzog  von  Jülich  und  Berg. 
Den  Bischof  von  Paderborn. 

Den  Bischof  von  Lüttich. 

Den  Bischof  von  Osnabrück. 

Den  König  von  Schweden  als  Fürsten  von  Verden. 

Den  Fürst-Abt  von  Corvey. 

Den  Fürst-Abt  von  Stablo  und  Mahnedv. 

Den  Abt  von  Werden. 

Den  Abt  von  Cornelius-Münster. 

Die  Aebtissin  von  Essen. 

Die  Aebtissin  von  Thorn. 

Die  Aebtissin  von  Herford. 

Die  Fürsten  von  Nassau,  ottoniseher  Hauptlinie,  worunter  auch 
der  König  von  England,  Prinz  von  Oranien,  Letzteren  als  Grafen  von 
Mors  und  Lingen. 

Den  Fürsten  von  Ostfriesland. 

Den  König  von  Dänemark  als  Grafen  von  Oldenburg  und 
Delmenhorst. 

Die  Grafen  von  Wied. 

Den  Herzog  von  Sachsen-Eisenach  als  Besitzer  des  altenkirehon’- 
schen  Antheils  an  der  Grafschaft  Sayn. 

Den  Burggrafen  von  Kirehberg  als  Besitzer  des  hachenburg’- 
sehen  Antheils  an  obiger  Grafschaft. 

Die  Grafen  von  Lippe. 

Die  Grafen  von  Bentheim. 

Den  Churfürsten  von  Braunschwoig  und  den  Herzog  von 
Brannschweig-Celle  als  gemeinschaftliche  Besitzer  der  Grafschaft  Hoya 
und  Ersteren  nebstbei  als  Grafen  von  Diepholz  und  Spiegelberg. 

Die  Gräfin  von  Löwenstein-Wertheim-Vimebnrg. 

Den  Grafen  von  Kaunitz-Ilietberg. 

Die  Grafen  von  Waldeck  als  Grafen  von  Pyrmont  und  Herren  von 
Wittern,  Eiss  und  Schlenackon. 

Die  Grafen  von  Bronkhorst  und  Gronsfeld. 

Die  Grafen  von  Aspremont-Linden  als  Grafen  von  Reckhoim. 

Die  Fürsten  von  Sahn  als  Herren  von  Anhalt. 

Die  Grafen  Metternich  als  Herren  von  Virneburg  und  Beilstein. 


Digitized  by  Google 


80 


Die  Grafen  von  Holzapfel  *). 

Die  Grafen  von  Manderscheid,  Blankenheim  und  Gerolstein. 

Dio  Grafen  von  Limburg-Styrum  als  Herren  von  Gehmen. 

Den  Fürsten  von  Schwarzenberg  als  Herrn  von  Gimborn  und 
Neustadt. 

Die  Freiherren  von  Quadt  als  Herren  von  Wickerad. 

Den  Herzog  von  Crov  als  Herrn  von  Mylendonk. 

Dio  Froihcrren  von  Nesselrode  als  Herren  von  Reichenstein. 

Dio  Grafen  von  der  Mark  als  Grafen  von  Schleiden. 

Die  Reichsstädte  Cöln,  Aachen  und  Dortmund. 

Die  Reichsstadt  Gelnhausen  gehörte  auch  zum  wostphälischen 
Kroise,  war  aber  vom  Kaiser  an  den  Churfürsten  von  der  Pfalz  und 
dio  Grafen  von  Hanau  verpfändet  und  somit  nicht  im  Besitze  ihrer 
vollständigen  Reichsunmittelbarkeit. 

IX.  Der  ober  sächsische  Kreis: 

Den  Churfürsten  von  Sachsen  (damals  zugleich  König  von 
Polen)  und  die  Herzoge  von  Sachsen. 

Den  Churfürsten  von  Brandenburg  als  Markgrafen  von  Branden- 
burg und  Herzog  von  Pommern  (Hinterpommern). 

Don  König  von  Schweden  als  Herzog  von  Pommern  (Vor- 
pommern). 

Die  Fürsten  von  Anhalt 

Die  Fürst- Aebtissin  von  Quedlinburg. 

Den  Herzog  von  Braunschweig-Wolfenbüttel  als  Besitzer  dos 
ehemaligen  Stiftes  Walkenried. 

Die  Fürsten  und  Grafen  von  Schwarzburg. 

Die  Fürsten  und  Grafen  von  Mannsfeld. 

Die  Grafen  von  Stolberg. 

Die  Grafen  von  Reuss. 

Die  Grafen  von  Schönburg. 

X.  Der  nieder  sächsische  Kreis: 

Den  Churfürsten  von  Brandenburg  als  Herzog  von  Magdeburg  und 
Fürsten  von  Halberstadt 

Den  König  von  Schweden  als  Herzog  von  Bremen. 

*)  Da  zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  von  diesem  Geschlecht«  nur  inehr  eine 
Tochter  des  letzten  Grafen  Peter  vorhanden  war,  so  wurde  dio  Kreisstandschaft  von 
deren  Gcmald  dem  Fürsten  T-eherecht  zu  Anhalt-Bernhurg-Horiu,  au  welchen  später 
die  Grafschaft  fiel,  ausgeübt. 


Digitized  by  Google 


81 


Den  Churfürsten  und  die  Herzoge  von  Braunschweig. 

Die  Herzoge  von  Mecklenburg. 

Den  König  von  Dänemark  als  Herzog  von  Holstein  und  Herrn 
von  Pineburg. 

Den  Herzog  von  Holstein-Oottorp  als  Mitbesitzer  des  Herzog- 
thums Holstein. 

Den  Bischof  von  Hildesheim. 

Den  Bischof  von  Lübeck. 

Die  Grafen  von  Hanzau. 

Die  Reichsstädte:  Lübeck,  Goslar,  Mühlhausen,  Nordhausen, 
Hamburg  und  Bremen  *). 


Nächst  dieser  Hauptthcilung  in  Kreise  zerfiel  das  Reich  in  Land- 
schaften oder  Districte,  von  denen  je  einer  den  Titel  eines  Königreichs 
und  Erzhcrzogthums,  die  andern  aber  von  Erz-  und  Hochstiften,  Herzog- 
thümern,  Grafschaften,  Propstoien  und  Abteien,  Herrschaften,  Ritter- 
gütern u.  s.  w.  führten,  welche,  feststehende  geographische  Begriffe 
bildend,  selbst  dann  als  solche  fortbostanden,  wenn  das  betreffende  Terri- 
torium gcthcilt  und  dessen  einzelne  Theilo  angrenzenden  Verwaltungs- 
gebieten oinverloibt  waren  **). 

Diese  Stabilität  der  politisch  - geographischen  Roichseinthoilung 
beruhte  auf  dem  seit  1582  oingeführten  Modus  der  Stimmenabgabe 
auf  dem  Reichstage,  wonach  fortan  die  auf  jenem  Reichstage  ver- 
tretenen Stände  auch  dann  zur  Stimmenabgabe  aufgerufen  wurden, 


*)  Ausser  diesen  Reichs-  und  KreisstÜmlcn  besessen  aber  noch  andere  g<*ist- 
liche  und  weltliche  Dynasten  unmittelbare  Reichsgebiete,  wie  dies  durch  einen  Ver- 
gleich der  Darstellung  der  dynastischen  Verhältnisse  mit  der  Aufzählung  der  Kreis- 
stände ersichtlich  ist 

**)  Als  zum  Beispiel  die  Grafen  von  Uenncberg  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts ausstarben,  theilten  sich  Chursachsen,  9 verschiedene  andere  Linien  des  Hauses 
Sachsen  and  TTessen-Casscl  in  das  Erbe.  Trotzdem  liies»  bis  zum  Zerfalle  des  Reicht** 
dieses  zerstückelte  Territorium  die  Grafschaft  Henneberg.  In  einzelnen  Fällen  wurde 
hiedurch,  und  durch  die  verworrenen  Lehensverhältnisse  der  Reichsstände,  der  Klarheit 
und  Bestimmtheit  der  Begriffe  Eintrag  gethan,  so  z.  B.  hinsichtlich  der  Grafschaft 
Rieneck.  Diese  bestand  aus  main/.iseben,  pfälzischen  und  wür/.burgischen  Leben.  Als 
nun  die  Grafen  von  Rieneck  ausstarben,  und  Cliurmainz  mit  einem  Bruchtheile  seines 
Lehens  die  Grafen  Nostitz  belehnte  und  das  l’ebrige  behielt,  während  Churpfalz  seinen 
Anthefl  den  Grafen  von  Erbach  überliess,  Wiirzburg  den  seinen  aber  einzog,  — entstand 
ein  doppelter  Begriff  über  die  Grafschaft  Rieneck,  indem  mau  einerseits  unter  deren 
Titel  die  ganze  alte  Grafschaft  verstand  und  vom  erbachVchen,  rna in*’ sehen,  wfirz- 
burg’ sehen  und  nofltitz'achcn  Antlieile  daran  sprach,  anderseits  aber  nur  Letzteren 
dabei  meinte. 

Feldsflf«  d*»«  Prinz«*«  Kugen  ▼.  Savoyen.  1.  Rand.  6 
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wenn  das  bezügliche  Haus  erloschen,  und  dessen  Besitz,  und  somit 
auch  das  »Stimmrecht  an  andere  Heichsstilnde  Ubergegangen  war  *). 
Wechselvoll  waron  hingegen  die  dynastischen  Verhältnisse  der  ein- 
zelnen Reichsgebiete.  Nur  in  einer  geringon  Anzahl  der  hohen  Adels- 
gcsehlechter  war  das  Recht  der  Rogierungsfolge  nach  der  Erstgeburt 
und  damit  die  Untheilbarkeit  des  Bositzos  zum  Hausgesetze  erhoben. 
Die  Folge  davon  war,  dass  immer  omouorte  Thcilungen  stattfanden, 
oder  der  Besitz  zwar  an  mehrere  Dynasten  fiel,  von  diesen  aber  unge- 
theilt  gemeinsam  regiert  wurde.  Starb  ein  Dynastengeschloeht  aus,  so 
gabon  die  Lehensverhttltnisse  **)  der  Reichsstunde  meist  den  Anlass  zu 
langwierigen  Processen  und  zu  jener  Zerstückelung  des  Besitzes,  welche 
die  Hauptcharakteristik  der  politischen  Gestaltung  des  Reiches  bildote. 
Die  reichsunmittelbaren  Besitzungen  einzelner  Dynasten  bestanden  daher 
oft  nur  in  einer  Anzahl,  in  fromdon  Gebieten  zerstreuter  Höfe,  und  die 
Bewohner  eines  einzigen  Städtchens  oder  Dorfes  waren  oft  zwei  oder 
mehreren  Dynasten  unterthan  ***). 

In  dynastischer  Beziehung  gliederte  sich  das  Reich  zu  Beginn 
des  18.  Jahrhunderts  in  folgender  Weise: 


*)  Hatten  »ich  deren  mehrere  in  den  Besitz  getheilt,  so  mussten  »io  sich  be- 
züglich jener  Stimme,  welche  sich  auf  denselben  bezog,  vorher  einigen.  Es  wurde  z.  B. 
auf  den  Aufruf  „Henneberg“  jene  Stimme  abgegeben,  über  welche  sieh  die  vielen 
Linien  des  Hauses  Sachsen  und  der  Landgraf  von  Hessen-Cassel  vorher  geeinigt 
hatten. 

**)  Die  Rcichsstftndc  hatten  ihren  Besitz  theils  directo  vom  Reiche  (Reichs- 
lehen), theils  von  andern  Mitstünden,  die  mit  demselben  vom  Reiche  belehnt  worden 
waren  (Afterlehen).  Erstere  bildeten  gew issermassen  einen  Allodialhesitz,  hinsichtlich 
dessen  der  Ausdruck  „Lehen“  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Grundgesetze  des  Reiches 
Anwendung  fand.  8io  wurden  daher  nach  dem  Aussterben  des  Mannsstamme»  eines 
Geschlechtes  vom  Reiche  meist  den  nächsten,  auch  aus  weiblicher  Linie  stammenden 
Agnaten  überlassen.  Die  Afterlehen  hingegen  waren  meist  Maunslehen,  d.  h.  sie  fielen 
nach  dem  Anssterben  des  Maimsstaiiinies  wieder  an  den  Lohenshcrm  zurück,  der  sie 
entweder  gänzlich  einzog,  oder  auch  nach  seiner  Wahl  erneuert  vergab. 

***)  Ein  Besitz,  welcher  aus  einer  Anzahl  von  einander  getrennter  Gebiet»* 
parcellen  bestand,  wurde  ein  „offener“  Staat  oder  Besitz  genannt,  im  Gegensätze  zum 
„geschlossenen“  Staate  oder  Besitze,  unter  welch  letzterem  Ausdrucke  man  solche 
Reichsgebiete  verstand,  welche  der  Hauptsache  nach  zusaumicnhingen,  wenn  auch 
einzeluc  Exelaven  davon  getrennt  waren. 
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a)  Geistliche  Staaten. 
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*)  Der  Flächeninhalt  der  meisten  Geliiete  wurde  auf  Grand  der  neuesten  Ver- 
messungs-Resultate fcstgestellt,  und  nur  die  Angaben  (lljer  jenen  der  kleineren  

besonders  der  Abteien  und  Städte  — mussten  älteren  unsicheren  Quellen  entnommen 
werden. 

'*)  Die  Hcvölkerungszilicm  können  filr  die  hier  ins  Auge  gefasste  Epoche  nicht 
gegeben  werden.  Obige  Angaben  mögen  jedoch  den  Anhnltapunct  filr  ungefähre 
Schätzungen  bieten. 

t)  In  Folge  ron,  mit  dem  Domcapitel  abgeschlossenen  Verträgen,  wurde  stets 
ein  Prinz  der  jüngeren  Holstein-Gottorp’schen  Linie  zum  Bischöfe  erwählt. 
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Landesherr 

Dessen  reichsnnmittel- 
hare  Besitzungen 

TT? 

a i 1 

i 

| -%  » > 
% * r.  & 

<■—  cs  ® **• 

" a ’v  ; 

Veränderungen 
während  der 
Dauer  des  spani- 
schen 8uc- 
cessionskrieges 

Münster 

220 

380.000 

Osnabrück  *) 

Das  gleichnamige 
Hochstift 

56 

136.000 

Passau 

15 

44.000 

Paderborn 

50 

94.000 

Rogensburg 

4*/ 

* to 

32.000 

ff 

Das  gleichnamige 

I lochstift,  die  Abtei 

© 

A 

© 

.22 

Speier 

Weissonburg  (und 
meist  auch  dass 

28 

50.000 

ca 

Ritterstift  Oden- 

heim) 

Strassburg 

13V, 

35.000 

X 

Trient 

Das  gleichnamige 

75 

147.000 

© 

Worms 

Tlochstift 

3% 

28.000 

© 

Würzburg 

96 

250.000 

© 

*© 

Das  Meisterthum 
Mergentheim  und 

ö3 

Der 

deutsche  Ritter- 
Orden 

verschiedene  Be- 
sitzungen im  friln- 
kischen  und  schwä- 
bischen Kreise**) 

15% 

45.000 

! Der  Johanniter- 

Das  Fürstenthnm 

2 

6000 

Ritter-Orden 

Heitorsheim 

t 

7 ? 

Fulda 

Die  gleichnamige 
Abtei  oder  Propstei 

32  V, 

£90.000 

z*  ;L 

Corvey 

5 1 

lo.ouo 

■S 

Borchtesgnden 

10 

20.000 

*)  Dkh  Bisthuin  Osnabrück  hatte  wechselweise  einen  katholischen  und  einen 
protestantischen  Bischof  znm  Landesherrn.  Zum  protestantischen  Bischof  durfte  in 
Folge  des  Friedensschlusses  zu  Osnabrück  stets  nur  ein  Prinz  des  brannschwcig’schen 
Hauses,  u.  z.  so  lange  Nachkommen  des  Herzogs  f*eorg  (ce.lle’sc.lie  Linie)  vorhanden 
sind,  aus  dieser  gewählt  worden. 

**;  Die  Besitzungen  in  anderen  Keichskreisen  waren  nicht  roicksumnittelbar, 
sondern  standen  unter  der  Landeshoheit  anderer  Fürsten. 


Digitized  by  Google 


85 


Landesherr 

Dessen  reicli» unmittel- 
bare Besitzungen 
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Veränderunffen 
während  der 
Dauer  des  spani- 
schen Suc- 
cessionskrieffes 
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St.  Blasien  *) 

Grafschaft  Bondorf 

*v. 

7400 

> 

■«-» 

* 

St.  Gallen  in  der 
Schweiz  ** ) 

Herrschaft  Neu- 
Ravensburg 

y. 

800 

<■> 

Ellwaneren 

6V, 

18.000 

o 

Kempten 

1« 

42.000 

** 

Ochsenhausen 

4 

8000 

Stahle  und 

« 

Malmedy 

3 

7000 

Werden 

1 

5000 

T" 

Bueliau 

'3 

1% 

3600 

J 

Essen 

1 

3 

8000 

c*i 

oo 

Xi 

Lindau 

- 

V. 

360 

Thom 

| 

iv. 

3000 

2 

’S 

Elohintren 

*3 

27, 

4000 

Genjrenbach 

<s 

1 

1500 

Yrsee 

& 

2 

4400 

m 
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Kaisersheim 

1 

3 

6000 

> 

Marchthal 

| 

3 

4500 

s* 

Odonheim 

’S 

Tt 

o 

2 

4000 

- 

Ottobeuren  ***) 

5 

12.000 

3 

Petershauson 

G 

1% 

3.500 

Koirgenburg 

27, 

5000 

c 

Roth 

17, 

2972 

Salmannsweiler  I 

*7, 

9000 

Comelius- 

münster 

2 



8000 

*)  Die  Abtei  St.  Blasicu  selbst  laff  im  Breiaff  au  und  stand  unter  österreichischer 
Hoheit 


**)  Die  Abtei  St.  Gallen  gehörte  zur  schweizerischen  Eidgenossenschaft  und 
stand  in  keiner  Verbindung  mit  dem  Reiche,  doch  besass  sie  die  reichsunmittelbare 
Herrschaft  Neu-Ravensbuiy  in  Schwaben,  ohne  dass  der  Abt  deshalb  ein  Reichs-  oder 
Kreisstand  gewesen  wäre. 

***)  Die  Abtei  Ottobeuren  war  reichsunmittelbar,  der  Abt  aber  weder  Reichs-, 
noch  Kreisstaud. 
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Laudesherr 

> Schussonriod 

a.  Ursperg 

£ Weingarten 

% Weissenau 
-•-»  

5 Wottcnhauson 
Baindt 

§ Burschoid 
ts  Elton 
•j§  ! Gutenzoll 
Hepbach 
Rothmünstor 


Dessen  reichsuninit-  '=  u 

o>  r 

tclbnre  Besitzungen  •—  tt 


V eräudemngen 
während  der 
Dauer  des  spani 
scheu  8uc- 
cessionskricges 


Die  Fürst-Aebtissinnen  von  Quedlinburg  und  Gandersheim  bc- 
sassen  zwar  auch  nicht  unbodoutondos  unmittelbares  Reichsgebiet, 
aber  die  Sehutzhorren  diosor  Abteien,  der  Churfürst  von  Brandenburg 
und  der  Herzog  von  Braunschweig-WoIfonbUttoI,  übten  in  diesen  Ge- 
bieten liechte  aus,  welche  von  director  Landeshoheit  nur  wenig  ver- 
schieden waren.  Andere  Abteien,  wio  St  Emcran,  Ober-  und  Nicder- 
miinster  — alle  3 in  Regensburg  • — , Herford,  Heiligenkreuz  in  Donau- 
wörth, St.  Ullrich  und  Affra  in  Augsburg,  waren  zwar  an  sich  reiehs- 
unmittclbar,  ohne  jedoch  irgend  oin  Gobiot  zu  besitzen,  während  wieder 
andere  selbst  untor  die  Landeshoheit  von  Reichsständen  gekommen 
waren,  trotz  dessen  aber  die  Unmittelbarkeit  einiger  kleiner  Theile 
ihres  Gobiotcs  zu  wahren  gewusst  hatten,  wio  Arnstein,  Eehtornaeh, 
die  Karthauso  Buxheim  etc.  Doch  waren  dioBe  Gebiete  von  so  unbe- 
deutender Ausdehnung,  dass  ihrer  nicht  weiter  gedacht  worden  kann. 
Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  ein  grosser  Theil  dor  Abteien  in  Schwaben 
zur  Landvogtei  gehörten  und  sich  hiedurch  in  einem  Schutzverhältnisse 
zum  Hause  Oesterreich  befandon. 
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3.  Die  Reichs ritte  rschait. 
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4.  Die  kais.  Burg  Friedberg. 

Die  Burg  Friedborg  nächst  der  Reichsstadt  Friedberg  hatte  eine 
höchst  eigentümliche  Einrichtung.  Sie  wurdo  als  kaiserliches  Eigen- 
thum betrachtet,  im  Nutzgenusse  standen  aber  eine  Anzahl  adeliger 
Familien,  die  sogenannte  Burgmannschaft  bildend.  Aus  ihnen  wurden 
zwölf  Rogiments-Burgmännor  und  aus  diesen  ein  Burggraf  und  ein 
Stellvertreter  gewählt,  welche  die  Regierung  dieses  kleinen  Gemein- 
wesens leiteten. 

5.  Dio  Ganerbschaften:  Staden,  Burg  Gelnhausen,  Treffurt 
und  der  Schüpforgrund. 

Die  Ganerbschaften  stammten  aus  den  Zeiten  dos  Faustrechts. 
Mehrere  Familien  hatten  sich  zur  gemcinsammen  Erbauung  und  Ver- 
teidigung einer  Burg  verbunden,  unter  gleichzeitiger  Abschliessung 
cinos  Erbvertrages.  Die  Burg  Friedberg  und  die  Ganerbschaften 
mochten  ein  Territorium  von  fast  10  □ Meilen  mit  etwa  20.000  Be- 
wohnern innchabcn. 
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6.  Die  Reichsstädte. 
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37.000 

Lübeck 

li.ül 

fo.oooj 

Aalen 

l 

IIHHI 

Memmingen 

2 
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1» 
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16.000 
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Aumorkang.  Don  au  worth  — bi«  1ÖU7  Reichsstadt,  — stand  »war  unter 
churbayerischer  Hoheit,  wurde  aber  von  Seite  de«  schwäbischen  Kreises  stets  als  eine 
seiner  Reichsstädte  erklärt  und  auf  den  Kreistagen  aufgerufen.  Während  der  Aechtuug 
des  bayerischen  ChurfHrsten  (1706—1711)  genoss  sie  thatsächlich  wieder  d'*r  Kcichsiin- 
mit  elbarkcit.  Die  ehemalige  Reichsstadt  Gelnhausen  war  vom  Kaiser  an  die 
Grafen  von  Hamiau  verpfändet,  wurde  aber  vom  westphäliseben  Kreise  stet«  reclamirt, 
wenn  sich  hiezu  Anlass  bot. 


Digitized  by  Google 


89 


7.  Dio  Reichs dörfer,  Weiler  etc. 

Reiehsunmittelbarc  Dörfer  waren:  Alschhausen,  Gochsheim  und 
Scnnfeld,  Sulzbach  und  Soden  und  Molzhauson.  Uobordies  wurden  die 
Bewohner  von  39  auf  der  Loutkirchnor  Heide  gelegenen  Dörfern, 
Weilern,  Flocken  und  llöfon  — dio  sogenannten  „freien  Leute  auf  der 
Leutkircknor  Heide“  als  unmittelbare  Untorthanen  des  Kaisers  angesehen. 

8.  Unter  kaiserlichem  Sequostor. 

Nach  dem  Ausstorben  der  Herzoge  von  Sachson-Lauonburg  (1689) 
hatte  der  Kaiser  das  Land  Hadcln  — 6 □Meilen  mit  19.000  Bewohnern 
— als  erledigtes  Lehen  oingozogen  und  vergab  dasselbe  erst  wieder  im 
Jahre  1731. 

Während  der  Acht  dos  Churfürsten  von  Bayern  (1706 — 1714) 
wurden  dessen  Lande  sequestrirt  und  nur  über  einzelne  Thoilc  (siehe 
Tableau : Besitz  des  Hauses  Wittelsbach)  anderweitig  verfügt. 


B.  I)as  Italienische  oder  longobardlschc  Königreich. 

Die  Thoile  Oboritalions,  über  welche  der  Kaisor  als  „König  von 
Italien“  die  Oberhoheit  übte,  bestanden  aus  einer  Anzahl  von  Roichs- 
lohen,  welche  sich  zum  Thoile  in  den  Hiindon  sonst  völlig  souvorainor 
Fürsten  befanden,  zum  Thoile  aber,  entweder  unmittelbar  vom  Reiche, 
oder  mittelbar  durch  mächtigere  Lohonstrftgor  an  alte  Adolsgoschlochtcr 
verliehen  waren.  Hinsichtlich  ihror  Beziehungen  zum  römischen  Reiche 
wurden  sio  in  lombardische,  ligurischo,  bonischo,  toscanischc  und  tirni- 
sauischo  gethoilt.  Dio  vorzüglichsten  Roichslehen  in  Italien  waren : 

Das  Herzogthum  Mailand. 

„ Ftirstcnthum  Piemont. 

„ Grossherzogthum  Toscana. 

Die  Herzogtümer  Mantua,  Montfcrriit,  Parma  mit  Piacenza, 
Modena,  Mirandola  und  Guastalla. 

Die  Fürstentümer  Massa  und  Carrara,  Sabbionotta  und  Bozzolo, 
Solferino  und  Castigliono,  Novollara  und  Comacchio. 

Die  Markgrafschaft  Finale  und  Fosdinuovo. 

Das  Fürstenthum  Monaco*). 

Die  Rechte,  welche  der  Kaiser  als  Lohonshcrr  in  diesen  Gebieten 
ausübte,  bestanden  in  der  Erteilung  von  Standeserhöhungen  an  die 

*)  Die  freugra|diisch-statistischen  Verhältnisse  dieser  iu  den  Hündeu  souversiner 
Fürsten  befindlichen,  kniserl,  I.ehen  finden  sieh  hei  der  Schilderung  der  italieni- 
schen Staaten. 
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Lehensträgcr  und  in  der  Erhöhung  von  Kriogseontrihutionen.  Die  ver- 
mittelnde Behördo  zwischen  dom  Lehonsherrn  und  dessen  italienischen 
Vasallen  war  der  Reichshofrath  in  Wien,  dem  die  Entscheidung  aller 
italienischen  Angelegenheiten  zustand. 

Zahlreiche  kleinere  kaiserliche  Lehen  lagen  in  don  grösseren  Go- 
bioton,  besonders  im  Herzogthuroe  Piemont,  sowie  nicht  mindor  im  Ge- 
biete dor  Republik  Genua  zerstreut.  Die  Bositzcr  derselben,  moist  hohen 
italionischon  Adclsgoschleehtorn  angehörend,  waren  durch  ihr  Interesse 
mit  den  Rogierungen  der  Staaten,  in  welchen  ihre  Roichslehcn  lagen,  so 
engo  verknüpft,  dass  diese  wohl  als  oin  Zubehör  derselben  angosohen 
werdon  können. 

Die  Staaten  des  Hauses  Habsburg. 

Obwohl  seit  Carl  V.  Thronentsagung  jene  gowaltigo  Länder- 
masse, „in  dor  die  Bonne  nie  unterging“,  unter  die  beiden  Linien  des 
Hauses  Habsburg  gethoilt  war,  so  entfiel  doch  auf  jedo  derselben  ein 
so  bedeutendes  Erbo,  dass  den  Häuptern  schon  durch  die  Ausdehnung 
ihres  Hausbesitzes  einer  dor  ersten  Plätze  in  dor  Rangordnung  der 
europäischen  Fürsten  gewahrt  war. 

a.  Der  Hausbesitz  der  habsbarg-österreiehischen  Linie. 

Diose  Linie  des  Hauses  Habsburg,  deren  Glanz  dadurch  beson- 
ders erhöht  wurde,  dass  das  Haupt  derselben  soit  mehr  denn  2 Jahr- 
hunderten ununterbrochen  die  römische  Kaiserkrone  trug,  bcsass: 

1.  Die  zum  römisch-deutschen  Reiche  gehörigen  Länder,  bezüglich 
welcher  bei  diesem  die  Details  zu  ersehen  sind. 

2.  Das  Königreich  Ungarn  sammt  don  mit  solbem  vereinten 
Königreichen  Croatien  und  Slavonien  und  dem  Fttrstcn- 
thume  Siebenbürgen.  Dor  Vasvaror  Waffenstillstand  1664  hatte 
noch  don  grössten  Thoil  Ungarn’s  in  den  Händen  der  Osmanen  golassen, 
und  Siebenbürgen,  von  eigenon  Wahlftlrston  regiert,  stand  unter  der 
Schutzherrschaft  des  Sultans.  Gegen  Endo  des  17.  Jahrhunderts  wurde 
jedoch  durch  die  Siege  der  Kaiserlichen  der  Erbfeind  zum  ersten,  mit 
einor  christlichen  Macht  abgeschlossenen  formellen  Frieden  — jenem 
von  Karlowitz  1699  — gezwungen,  wobei  don  Osmanen  von  Ungarn  — in 
Hinsicht  seiner  gegenwärtigen  Begrenzung  — nur  das  Tomoscr  Ba- 
nat und  ein  kleiner  Thoil  Slavonien's  verblieb.  Im  nördlichen  Ungarn 
war  ein  Theil  der  Zips  an  die  Krono  Polen  vorpfitndet. 

Der  Fürst  von  Siebenbürgen  hatte  schon  früher,  in  Folge  des 
fortdauernden  Erfolges  dor  kaiserlichen  Waffen,  sein  Land  dem  Schutze 
des  Kaisers  und  dessen  Oberhoheit  unterstellt,  sich  und  seinen  Nach- 
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folgern  nur  den  Kogonten-Titcl  und  einige  Vorrechte  vorbehaltend,  so 
dass  das  Land  schon  1696,  lange  vor  Fürst  Apaffy’s  Tode  (1713), 
den  übrigen  ungarischen  Erbländorn  dos  Kaisers  vollkommen  gleichge- 
stellt war.  Im  Karlowitzer  Frieden  hatte  der  Sultan  auch  der  Schutzherr- 
schaft über  Siebenbürgen,  sowie  jedem  Ansprüche  auf  dieses  Land 
entsagt.  Demnach  umfasste  Ungarn  nebst  seinen  Dependonzon  und  dom 
Fürstenthume  Siebenbürgon  nach  dem  Karlowitzer  Frioden  5226 

□ Meilen.  Die  Bowohnorzahl*)  war  vorhältnissmässig  gering,  da  die  Ver- 
heerungen der  Osmanon  und  die  inneren  Bürgerkriege  das  Land  ausser- 
ordentlich ontvölkort  hatten. 

3.  Einige  sequestrirto  licichslehcn  in Italion,  da  Leopold  I. 
in  scinor  Eigenschaft  als  römischer  Kaisor  1692  die  Fürstentümer 
Castigliono  und  Solferino  mit  dom  Sequester  belegt  und  unter  soinc 
Verwaltung  gezogen  hatte.  Nach  der  Achterklärung  Herzogs  Carl  VI. 
von  Mantua  sequostrirte  der  Kaisor  auch  dessen  Lande  und  Wohnte 
1707  mit  dem  Herzogthume  Mantua,  dem  auch  die  obgonannten 
Fürstentümer  einvorloibt  wurden,  seinen  Bruder,  don  Erzherzog 
Carl  von  Oesterreich.  Als  dieser  1711  auch  die  übrigen  österreichi- 
schen Staaten  ererbte,  wurden  Mantua,  Castiglionc  und  Solferino  mit 
selben  vereinigt. 

b.  Der  Hausbesitz  der  habsburg-spanigehen  Linie. 

Von  dem  Erbe  dieser  Linio  dos  Hauses  Habsburg  waren  im 
Laufe  dos  17.  Jahrhunderts,  teils  durch  französische  Eroberungssucht, 
teils  durch  die  Unabhängigkeits-Bestrebungen  der  Bevölkerung  ein- 
zelner Gebiote,  beträchtliche  Theilo  losgelöst  worden.  Gegen  Ende  des 
Jahrhunderts  erstreckte  sich  das  Machtgebiet  der  spanischon  Krone 
noch  über: 

1.  Das  eigentliche  Königreich  Spanien,  dessen  einzelno  Bestand- 
teile durch  eine  centralisirte  Verwaltung  schon  in  ein  ziemlich  einheit- 
liches Ganze  verschmolzen  waren.  Dasselbe  umfasste  mit  Gibraltar, 
jedoch  ohne  die  zum  Königreiche  Noapel  gerechneten  Balearen,  8976 

□ Meilen  mit  otwa  8 Millionen  Bowohnorn  (1769  wurden  9,309.104 
Menschen  gezählt). 

2.  Das  Königreich  Neapel  von  Vice-Königen  regiert  und  fol- 
gende Gebiete  umfassend : 

a.  Das  eigentliche  Königreich  Neapel  mit  1549  □ Meilen.  — 

*)  1776  wurde  die  Bewohnerzshl  in  dem  mittlerweile  auf  5800  □Meilen  auge- 
wachsenen  fichieto  der  ungarischen  Krone  auf  5 Millionen  geschätzt,  gegenwärtig  wohnen 
daselbst  15,500.000  Menschen. 
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(1763  nach  einer  allerdings  sehr  starkon  Zunahme  der  Be- 
völkerung hatte  os  3,765.572  Einwohner.) 

b.  Den  Priisidionstaat  (Stato  dogli  presidii)  und  das  Fürstenthum 
Pioinbino  an  der  Küste  Toseana’s , 18.|h  □ Meilen  mit  etwa 
30.000  Bewohnern. 

c.  Die  Insel  oder  das  Königreich  Sicilion,  531.03  □ Meilen  mit 
1,123.163  Bewohnern  im  Jahre  1714. 

d.  Die  Insel  Sardinien,  440.  ti  □ Meilen  mit  423.514  Monschen 
im  Jahre  1780. 

o.  Die  Balearen  oder  die  Inseln  Majorca,  Minorea,  Iviza  etc., 
87.50  nMoilen  mit  179.186  Menschen  im  Jahre  1787. 

3.  Das  Herzogthum  Mailand  mit  der  Markgrafschaft  Finale, 
von  einen»  Statthalter,  dom  oft  auch  der  Titel  oinos  „Herzogs  von 
Mailand1“  beigelegt  wurde,  verwaltet.  Das  eigentliche  mailändi9chc 
Gobiet  mochte  291  □ Meilen  mit  etwa  1,500.000,  die  Markgrafschaft 
Finale  (vom  Gebiete  der  Republik  Genua  rings  eingeschlossen)  5 
□ Meilen  mit  6500  Bewohnern  umfassen. 

4.  Die  spanischen  Niederlande,  in  welchen  sich  noch  ein 
Schein  der  ständischen  Verfassung  erhalten  hatte. 

5.  Ausgedehnte  Besitzungen  in  Ainorika,  welche  das  heutige  Texas, 
Mexico,  sitmmtliche  mittel-  und  südamorikanischen  Republiken  und  die 
meisten  westindischen  Inseln  umfassten,  sowie  reiche  Colonien  in  Asion 
und  Afrika.  Abgesehen  von  den  aussoreuropäischen  Ländorn  um- 
fasste die  spanische  Monarchie  12.483  nMoilen  mit  etwa  20,000.000 
Einwohnern.  Das  gosammfe  Reich  war  eine  auch  in  weiblicher  Linie 
erbliche  absolute  Monarchie.  Noch  faudon  sich  Spuren  der  einstigen 
Zugehörigkeit  der  einzelnen  Provinzen  zu  den  Hauptbestandtheilen  des 
Muttorlandes,  den  Königreichen  Castilien  und  Aragonien.  Zu  Ersterem 
wurde  nebst  einem  Thcile  der  iberischen  Halbinsel  noch  Neapel  mit 
seinen  Dependenzon  gerechnet,  während  Letzteres  ausser  dom  anderen 
Thcile  der  iberischen  Halbinsel  noch  das  Herzogthum  Mailand  und 
sitmmtliche  aussereuropäische  Besitzungen  umfasste.  Auch  die  Nieder- 
lande erscheinen  zeitweilig  zum  Königreiche  Aragonion  gezählt.  Diese 
Unterscheidung  war  jedoch  fast  ohne  alle  praktische  Bedeutung,  da 
diese  Provinzen  unter  der  Regierung  von  Vico-Königen  und  Gubor- 
natoren  gesonderte  Vorwal  tungsgobiote  darstollten,  und  auch  die 
iberische  Halbinsel  hinsichtlich  ihrer  judiciellon  und  linanciellen 
Gliederung,  jener  Uaupteinthoilung  der  Monarchie  kaum  besonders 
Rechnung  trug.  Die  spanische  Linie  des  Hauses  Habsburg  erlosch 
1700  mit  Carl  II. 
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Das  Königreich  Portugal,  dessen  europäischer  Besitz  fast  genau 
ebenso  begrenzt  war  wie  heutzutage,  umfasste  1689  □ Meilen,  auf 
denen  im  Jahre  1766  2,235.000  Menschen  wohnten,  und  bildete 
eine  fast  absolute,  auch  in  weiblicher  Linie  erbliche  Monarchie.  Den 
Standen  war  in  einzelnen  Füllen  ein  Votum  Vorbehalten;  deren  Ver- 
sammlung auf  dem  Reichstage  (cortes)  durfte  jedoch  nur  über  die  von 
Fall  zu  Fall  erfolgende  Ausschreibung  des  Königs  stattfindon.  Durch 
weitläufige  C’olonien  in  anderen  Welttheilon,  worunter  die  hervorragendste, 
Brasilion,  in  die  Lage  gesetzt,  einen  blühenden  flandel  zu  treiben 
hatte  Portugal  diesen  doch  fast  ganz  in  die  Hünde  der  Engliindcr  go- 
rathen  lassen.  Auch  für  die  Kriegsmacht  wurde  wenig  gesorgt. 

Der  Kirchenstaat.  Ausser  seinem  bis  über  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts bewahrten  Gebiete  in  Mittel-Italien  bosass  der  päpstliche  .Stuhl 
auch  die  Stadt  Avignon  und  Grafschaft  Venaissin  im  südlichen  Frank- 
reich, zusammen  774.39  □Meilen  mit  etwa  1,100.000  Bewohner.  Die 
Regierungsform  war  absolut  monarchisch.  Avignon  und  Venaissin  wurden 
durch  einen  Vice-Legaten  verwaltet  Der  Papst  Clemens  XI.  (1700 — 
1721)  unterhielt  eine  bald  grössere,  bald  geringere  Kriegsmacht  von 
geworbenen  Soldaten  und  eine  Flotte  von  einigen  Galeeren. 

Das  Grossherzogthum  Toscana,  auch  Grossherzogthum  Florenz 
genannt  Das  Gebiet  des  Grossherzogs  von  Toscana  umfasste  die  gegen- 
wärtige italienische  Provinz  Toscana  mit  Ausschluss  der  zum  König- 
reich Neapel  gehörenden  Küstenstriche  um  Orbitello  und  Piombino  und 
verschiedene  Exclaven  um  Pontremoli,  zusammen  373.28  □Meilen 
mit  945.063  Bewohnern  im  Jahre  1766.  Mit  diesen  Gebieten,  als 
kaiserlichen  Lehen,  war  das  Haus  Medici  (1670 — 1723  Grossherzog 
Cosmos  III.)  belehnt,  welches  dieselbe  unumschränkt  regierte.  Obgleich 
die  Grossherzogo  einige  Kriegsmacht  zu  Wasser  und  zu  Land  unter- 
hielten, so  mischten  sie  sich  doch  nicht  in  die  grosse  europäische  Politik. 

Die  Republik  San  Marino  hatte  damals  auf  ihrem  l.ot  □ Meilen 
umfassenden  Gebiete  etwa  6000  Bewohner;  ihre  Verfassung  war  eine 
aristokratische. 

Mit  dem  Herzogtkuinc  Modena  waren  die  kaiserlichen  Lehen 
Reggio,  Corregio,  Carpi,  Kivarollo  und  andere  vereinigt  Diese  Gebiete 
umfassten  95.ir,  □Meilen  mit  etwa  300.000  Bewohnern.  Mit  dem 
Ilerzogthumo  Modena  und  den  dazu  gehörigen  Gebieten  war  das  Haus 
Este  (1694 — 1737  Herzog  Kainold)  belohnt  1710  fügte  der  Kaiser  zu 
diesen  Lehen  noch  das  Ilerzogthum  Mirandola  und  das  Filrstenthum 
Concordia  hinzu. 

Das  Hcrzogthuin  Mirandola.  Mit  diesem  Reichslohen  und  dem 
damit  vereinigten  Fürstenthume  Concordia  — zusammen,  4.90U Meilen  mit 
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etwa  12000  Bewohnern  — war  das  Haus  Pico  belehnt.  Als  Herzog 
Franz  Maria  im  Laufe  des  spanischen  Suecessionskrieges  dem 
Kaiser  die  Lehenstreuo  brach,  wurde  er  in  die  Acht  erklärt,  und  die 
Reichslehen  spitter  dem  Herzoge  von  Modena  verliehen. 

Das  Gebiet  der  Republik  Venedig  umfasste:  die  Stadt  Venedig, 
die  sogenannte  'Ferra  ferma  in  Ober-Italien:  568  n Meilen;  das  vene- 
tianisehe  Istrien:  51.98  □Meilen,  das  venetianische  Dalmatien:  212 
□ Meilen,  die  Halbinsel  Morea,  welche  die  Pforte  im  Karlowitzer  Frieden 
an  die  Republik  abgetreten  hatte,  393.82  □Meilen,  und  die  jonischen 
Inseln,  47.31  □ Meilen.  In  diesen  Lilndern,  mit  Ausschluss  Morea’s, 
wolchos  im  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  von  etwa  30.000  Menschen 
bewohnt  gewesen  sein  mag,  wurden  im  Jahre  1769:  2,655.484  Be- 
wohner gezahlt.  Die  Verfassung  der  Republik  war  eine  rein  aristo- 
kratische. An  der  Spitze  der  Verwaltung,  aber  mit  sehr  beschränkter 
Gewalt,  stand  der  Doge  oder  Herzog  (1700  — 1709  LudovicoMoccenigo, 
1709 — 1722  Giovanni  Co  rnaro),  welcher  vom  Adel  mittelst  eines  äusserst 
complicirton  Verfahrens  auf  Lebensdauer  gewählt  wurdo,  seiner  Würde 
aber  entsetzt  werden  konnte.  Die  eigentliche  Regierungsgewalt  lag  in 
den  Händen  dos  grosson  Ruthes,  einor  Versammlung  dos  gosammten 
Adels  der  Republik,  und  in  jenen,  des  von  diesem  gewählten  „Senates“ 
(Pregadi)  und  „Collegiums“.  Dio  einzelnen  Gebietstheile  der  Republik 
wurden  von,  aus  dem  Adel  gewählten,  Beamten  (Proveditori  generali 
oder  Govornatori)  verwaltet.  An  der  Spitze  der  Rechtspflege  stand  der 
„Rath  der  Zehn“.  Dio  Kriegsmacht  und  Flotte  der  Republik  war 
ziemlich  bedeutend. 

Dio  Republik  Ragusa,  gegenwärtig  don  gleichnamigen  Kreis  des 
Königreichs  Dalmatien  bildend,  umfasste  22  □Meilen  mit  etwa  56.000 
Bewohnern  und  stand  gegen  einen  Tribut  unter  dem  Schutze  der  Pforte, 
nebstbei  aber  auch  unter  dem  des  Kaisers  und  Noapcl’s.  Dio  Verfassung 
war  jener  Venedig’s  nachgcbildct,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  an 
der  Spitze  der  Verwaltung  ein  Rector  mit  Einmonatlicher  Amtsdauer  stand. 

Der  Johanniter-Ordens-Ntaat.  Dio  Insclgruppo  Malta,  Gozzo  und 
Comino  — 6.71  □Meilen  mit  87.455  Bowohnom  im  Jahre  1782 
— bildete  als  spanisches  (neapolitanisches)  Lehen  im  18.  Jahrhundert 
den  souverainon  Staat  dos  Johanniter-Ordens,  der  aber  ausserdem  auch 
Reichslande  im  deutschen  Reich  (siehe  dieses)  besass.  Dio  oberste  unum- 
schränkte Regierungsgewalt  wurde  von  dem  Grossmoister  dos  Ordens 
ansgeübt,  während  aus  jo  einer  der  8 Znngen  des  Ordens  der  oberste 
Würdenträger  eines  Verwaltungszweigos  ernannt  war.  Die  Macht, 
welche  der  Orden  im  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  in  den  Türken- 
kriegen aufzubringen  vermochte,  war  nicht  unbedeutend. 
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Die  Fürstentümer  Massa  und  Carrara  waren  Ueiehslehen  und 
umfassten  4.14  □Meilen  mit  etwa  24.000  Bewohnern.  Das  Haus  Cibo, 
welches  damit  belehnt  war,  führte  mit  kaiserlicher  Genehmigung  den 
Titel:  Herzoge  von  Massa  und  Fürsten  von  Carrara. 

Das  Gebiet  der  Republik  Lucca  umfasste  20.48  □ Meilen  mit 
etwa  120.000  Menschon.  Die  Verfassung  war  jener  Venodig’s  ähnlich. 
An  der  Spitze  der  Verwaltung  stand  ein  Gonfaloniere  mit  9 Anziani 
(Rüthen);  doch  währte  die  Amtsdauor  dieser  10  Würdenträger  nur 
2 Monate,  worauf  eine  Neuwahl  stattfand. 

Das  Gebiet  der  Republik  Genua,  welches  durch  die  der  spani- 
schen Krone  gehörende  Markgrafschaft  Finale  (1713  durch  die  Repu- 
blik erkauft)  und  das  Fürstentum  Oneglia  des  Herzogs  von  Savoyen 
unterbrochen  war,  und  in  welchem  sich  ausserdem  viele  kaiserliche 
Lehen  befanden,  umfasste  den  grössten  Theil  der  gegenwärtigen  ita- 
lienischen Provinz  Ligurien  und  die  Insel  Corsica , zusammen  250 

□ Meilen  mit  etwa  500.000  Bewohnern.  Die  Verfassung  war  jener 
Venedig’s  ähnlich,  nur  wurde  der  Doge  oder  Herzog,  dem  ein  grosser 
und  kleiner  Rath  zur  Seite  stand,  blos  für  2 Jahre  gewählt.  Die  Macht 
und  der  Einfluss  Gonua’s  auf  die  europäische  Politik  waren  sehr  un- 
bedeutend. 

Das  Fürstentum  Monaco  umfasste  O.42  □ Meilen  und  war  ein 
Reichslehen,  allein  die  Nachbarschaft  Frankreichs,  unter  dessen  Schutz 
die  Fürsten  ans  dem  Hause  G r i m a 1 d i sich  stellten,  hatte  das  Lehens- 
band ausserordentlich  gelockert 

Die  Herzogtümer  Parma  und  Piacenza,  kaiserliche  Lehen  des 
farnesischen  Hauses  (1694 — 1727  Herzog  Franz),  umfassten  105-r.o 

□ Meilen  mit  etwa  300.000  Einwohnern.  Das  Lehensverhältniss  zum 
römisch -deutschen  Reiche  wurde  vom  Papste,  welcher  die  Herzog- 
tümer als  päpstliche  Lehen  angesehen  wissen  wollte,  angcfochten. 
Uebrigens  bildeten  dieselben  factisch  ein  fast  souvoraines , unum- 
schränktes Erbreich. 

Die  Herzogtümer  Mantua  und  Montferrat.  Ersteros  die  Stadt 
gleichen  Namens  umgebend  (41.75  □Meilen  mit  204.000  Einwohnern 
im  Jahre  1773),  Letzteres  am  oberen  Po,  zwischen  dem  Für- 
stenthume  Piemont,  dom  Herzogthumc  Mailand  und  der  Republik 
Genua  gelegen  (45.50  □Meilen  mit  185.105  Einwohnern  im  Jahre  1789), 
waren  dioso  Länder  kaiserliche  Lehen,  welche  nach  dem  Aus- 
rterben  des  Gonzaga’schen  Hauptstammes  (1627)  an  die  Herzoge  von 
Xevers  und  Rethel  übergegangen  waren,  doch  hatten  diese  einen  Theil 
von  Montferrat  an  die  Herzoge  von  Savoyen  überlassen  müssen.  Factisch 
waren  die  Herzoge  souveraino  Herren  ihres  Landes,  welches,  im 
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männlichen  Stamme  erblich,  von  ihnen  unumschränkt  regiert  wurde.  Als 
Herzog  Carl  VI.  bei  Ansbruch  des  spanischen  Erbfolgekrieges  offen 
dem  Kaiser  die  Vasallentreuo  brach,  wurde  er  1707  in  die  Roichsacht 
erklärt  und  seine  Reichslohon  eingezogen.  Mit  dem  Horzogthume  Mantua 
belehnte  der  Kaiser  den  Erzherzog  Carl,  der  cs,  als  er  zur  Kaiserwürdo 
gelangte,  mit  den  Übrigen  Österreichischen  Erbländern  vereinigte.  Mit 
dom  Horzogthume  Montferrat  aber  wurde  der  Herzog  von  Savoyen  belohnt. 

Die  FUrstenthümer  Castiglione  und  Solferino,  seit  1675  unter 
einem  Fürsten  aus  einer  Seitenlinie  des  Hauses  Gonzaga  vereinigt, 
umfassten  2 □Meilen  mit  8000  Einwohnern.  Nachdem  1692  das  Volk 
don  Fürsten  Ferdinand  vertrieben,  zog  der  Kaiser  die  beiden  Filrsten- 
thümor,  wolcho  Reichslehen  waren,  ein  und  vereinte  sie  1708  mit  dom 
Herzogthume  Mantua.  Die  Reclamationon  des  Hauses  Gonzaga  wurden 
durch  eine  Geldentsehüdigung  befriedigt. 

Das  Herzogthum  Guastalla,  ein  Reichslehen  des  Hausos  G o n- 
z a g a,  ebenfalls  einer  Seitenlinie  der  Herzoge  von  Mantua , umfasste 
1 '/»  □ Meilen  mit  etwa  5000  Bewohnern.  Herzog  Anton  Ferdinan  d er- 
erbte 1708  nach  dem  Aussterben  einer  andern  Linie  soinos  Hauses 
die  FUrstenthümer  Sabbionetta  und  Bozzolo,  gleichfalls  kaiserliche 
Lehen,  im  Ganzen  1 n Meile  mit  etwa  3000  Einwohnern  umfassend. 

Das  Fürstenthum  Norellara,  ein  Reichslehen  — 1 □ Meile  mit 
etwa  3000  Bewohnern  — wurde  ebenfalls  von  einer  Seitenlinie  des  Hauses 
Gonzaga  beherrscht. 

Die  Länder  der  Herzoge  von  Savoyen.  Die  Herzoge  von  Sa- 
voyon  bosassen  am  Schlüsse  dos  17.  Jahrhunderts  aussor  ihrem 
.Stammlande  noch  das  Fürstenthum  Piemont,  die  Grafschaften  Nizza 
und  Tenda,  so  wie  einen  Thoil  dos  Horzogtlmms  Montferrat,  im  Ganzen 
640  □Meilen,  auf  denen  1789:  2,021.000  Menschen  wohnten. 

Savoyen  war  ein  Thoil  dos  rüm.-deutsch.  Reiches  und  sein  Herzog  ein 
Stand  dos  oberrheinischen  Kreises ; doch  hatte  derselbe  schon  seit  längerer 
Zeit  anfgehört,  an  den  Reichs-  und  Kreistagen  Theil  zu  nehmen  und  zu 
den  gemeinsamen  Leistungen  beizutragon.  So  hatte  sich  Savoyen  vom 
Koicho  thatsüehlioh  getrennt,  ohno  dass  jemals  deshalb  diplomatische 
Verhandlungen  stattgefunden  hätten.  Die  Grafschaften  Nizza  und  Tenda, 
sowie  die  FUrstenthümer  Piemont  und  Montferrat,  waren  nicht  nur 
selbst  Lehen  des  römischen  Reiches,  sondern  in  diesen  Gebieten  lagen 
noch  viole  kloinore  kaiserliche  Lehen,  wolcho  zum  Thcilo  direct  vom 
Kaiser  und  Reich,  zum  Theilo  aber  als  Reichsaftorlehen  vom  Herzoge 
von  Savoyen  verliehen  wurden. 

Trotz  dieser  Verhältnisse  waron  die  savoyschen  Staaten  ein  un- 
umschränktes Erbreich,  welches  von  1675 — 1730  von  Herzog  (später 
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König)  Victor  Amadeus  II.  beherrscht  wurde.  Die  Staatseinkünfte 
betrugen  durchschnittlich  4 Millionen  Livres.  1707  erhielt  der  Herzog 
Theile  des  Horzogthums  Mailand.  1708  bolohnto  ihn  der  Kaiser 
mit  dem  ehemals  mantuanisehon  Antlieile  an  Montferrat , und  durch 
den  Utrechter  Friedon  gewann  er  die  Insel  Sicilion  und  die  Königg- 
würde. 

Das  Fürstenthtim  Masserauo,  ein  in  Piemont  gelogenes  päpstliches 
Lehen  des  Hauses  Forrori  oder  Acciaio.li,  umfasste  4.90  □ Meilen 
mit  etwa  12.000  Bewohnern. 

Die  Schweiz,  im  Grossen  damals  schon  in  ihrer  gegenwärtigen  Be- 
grenzung, nur  noch  das  Vcltlin  in  sich  schliossond,  umfasste  805  □ Meilen, 
deren  Bewohnerzahl  1768  auf  1,847.000  berechnet  wurde.  Die  innere 
Gliederung  und  Verfassung  des  Landes  war  wesentlich  verschieden 
von  der  heutigen.  Die  eigentliche  Eidgenossenschaft,  den'  Kern  des 
politischen  Staatskörpers,  bildeten  die  „Cantone“ : Uri,  Schwyz,  Unter- 
walden, Luzern,  Zürich,  Glarus,  Zug,  Bern,  Freiburg,  Solothurn,  Basel, 
Schaflfhausen  und  Appenzell,  welche  ein  Biindniss  zur  gemeinsamen  Ver- 
tretung und  Verteidigung  nach  Aussen  geschlossen  hatten,  während  sie 
hinsichtlich  der  inneren  Verwaltung  ihro  volle  Selbstständigkeit  wahrten. 
Diese  Cantone  hiessen  im  Gegensätze  zu  den  übrigen  Bestandteilen  des 
schweizerischen  Staatskörpers  „der  ongorc  Bund“,  ihre  innere  Verfassung 
war  republikanisch,  teils  im  aristokratischen,  teils  im  rein  domo- 
kratischen Sinne. 

Diesem  „engeren  Bunde“  hatten  sich  im  Laufe  der  Zeit  andere 
Gemeinwesen,  teils  republikanischer,  teils  monarchischer  Verfassung, 
angcschlosscn,  um  dossen  Schutz  gegen  Aussen  zu  gemessen.  Dieso  sogo- 
nannten  „zugewandten  Orte“  waren:  Die  Republik  Graubündten  (beste- 
llend aus  dem  „grauen  Bund“,  dem  „Gotteshausbund“  und  dem  „Bund 
der  10  Gerichte“,  drei  verbündete  republikanische  Gemeinwesen),  die 
Republiken  Wallis  und  Genf,  das  Fürstentum  Neuenburg,  das  Bisthum 
Basel,  welches  sieh  vom  römisch-deutschen  Reiche  nur  teilweise  ab- 
gesondert hatte,  das  Stift  St  Gallen  und  die  Städte  St.  Gallen,  Biel 
und  Mühlhausen  im  Eisass.  Endlich  hatten  noch  einzelne  Cantone 
oder  zugewandte  Orte,  oder  auch  die  Eidgenossenschaft  als  Gesammt- 
heit,  durch  Eroberung  oder  Kauf  Territorien  an  sieb  gebracht  Diesen 
wurde  kein  Anteil  an  der  republikanischen  Verfassung  jener  Staats- 
körper, an  welche  sio  gekommen  waren,  gewährt,  sondern  sic  winden 
durch  Vögte  verwaltet  und  hiessen  „Unterthanenslando“  oder  „gemeine 
Herrschaften“.  Die  bedeutendsten  derselben  waren  die  Landschaften 
Aargau,  Thurgau,  das  Rhein-Tlml,  die  Grafschaften  Saargans  und 
Baden,  das  Waadtland,  die  Vogtei  Gastor,  die  italienischen  und  enne- 

Feldzüge  de«  Printen  Kugen  v.  Savoyen.  1.  Band.  ^ 
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burgischen  Landvogtoien,  die  Städte  Bromgarton,  Mellingen  und  Rappers- 
wyl,  das  Vcltlin  u.  nt.  a. 

Das  Kriegswesen  der  Schweiz  basirte  auf  ähnlichen  Grund- 
lagen wie  gegenwärtig.  Dies  so  wie  ihre  Verfassung  im  Allge- 
meinen, verhinderte  dieselbe,  sieh  in  die  europäischen  Händel  zu  mischen, 
während  gerado  im  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  die  inneren  Fehden 
der  einzelnen  Staatskiirper,  aus  denen  die  Eidgenossenschaft  bestand, 
heftiger  als  je  entbrannten. 

Das  Fürsten thu nt  Neuenburg  mit  der  Grafschaft  Val- 
leng in  bildete,  obwohl  im  politischen  Verbände  der  Schweiz  stehend, 
doch  einen  völlig  souverainen  Staatskörper  von  14t.o  □Meilen  (mit. 
39.642  Bewohnern  im  Jahre  1781),  und  zwar  eine  auch  in  weiblicher 
Linie  erbliche  Monarchie,  doren  Staatsgosotze  aber  auf  so  republikani- 
schen Grundsätzen  fussten,  dass  dom  Fürsten  fast  keine  weiteren 
Rechte,  als  der  Bezug  einer  nicht  unwesentlichen  Apanage  zustanden. 
Zu  Ende  dos  17.  Jahrhunderts  herrschte  über  dieses  kleine  Land 
Herzogin  Maria  von  Nemours,  oino  geborene  Herzogin  von  Longue- 
ville.  Mit  ihr  starb  1707  die  Erbdynastie  aus.  Die  Stände  der  Landschaft 
erkannten  das  Erbrecht  dein  Könige  von  l’roussen  zu. 

Das  Königreich  Frankreich.  Frankreich  war  zu  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  nahezu  ein  ebenso  gerundeter  Staatencomplex  wie 
gegenwärtig,  nur  im  Norden  war  das  Eisass,  welches  seit  dem  west- 
phülischcn  Frieden  eine  Provinz  Frankreichs  bildete,  durch  das  Her- 
zogthum Lothringen  von  dem  llauptkörpor  dos  Staates  abgetrennt, 
während  im  Süden  als  fremde  Endaven  das  päpstliche  Gebiet  um 
Avignon,  das  Fürstenthum  Orange  und  das  Fürstonthum  Dombes  lagen. 
Corsica  gehörte  damals  noch  der  Republik  Genua;  Savoyen  und  Nizza 
scinor  angestammten  Horrscherfamilio*).  Der  Flächeninhalt  Frankreichs 
betrug  9.118.r>o  n Meilen  mit  ungefähr  20.000.000  Bewohnern.  Die 
Regierungsform  war  die  unumschränkt  monarchische  mit  strammer 
Centralisation  dor  Gewalt. 

Wohl  bestanden  noch  als  Ueberbleibsel  der  Feudalzeit  sogonannte 
Souveränitäten,  wie  das  Herzogthum  Bouillon,  die  Fürstentümer  Bois- 
bello  und  Henrichemont  u.  a.  Doch  die  Herren  dieser  Gebiete,  welche 
gänzlich  unter  französischer  Verwaltung  standen,  erfreuten  sich,  als 
Pairs  von  Frankreich  und  Höflingo  des  Königs,  lediglich  des  Titels 
der  Souvorainität.  Auf  die,  die  absolute  llorrschormacht  beschränkenden, 
aus  dem  Mittelalter  stammenden  Gesetze  nahmen  die  Könige  seit  der 

*)  Es  scheint  crwHhiicnswcrlli,  dass  die  Kartographen  Frankreichs  damals 
diesem  Staate,  mit  Ignorirung  der  politischen  Stellung  ohgenannter  Endaven,  schon 
jene  Kundung  und  Ausbreitung  zu  gehen  liebten,  die  er  erst  später  vollständig  erlangte. 
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Zeit  Lud  wig  XI.,  besonders  aber  L u d w i g XIV.,  sehr  wenige  Rück- 
sicht, und  die  Stände  hatten  nur  noch  in  einigen  Provinzen,  d.  i.  in  der 
Bretagne,  in  ßourgogne,  in  der  Dauphine,  Provence,  im  Languedoc  und 
in  den  französischen  Niederlanden  einige  Vorrechte  hinsichtlich  der  Ein- 
treibung der  geforderten  Steuern. 

Frankreich  zorfiol  in  51  Landschaften,  deren  Namen  sich  zum 
Zwecke  geographischer  Bezeichnungen  auch  noch  gegenwärtig  orhalten 
haben.  Kücksichtlich  der  verschiedenen  Zweige  der  Staatsverwaltung 
war  das  Land  judicioll  in  Parlaments-Bezirke,  finunciell  in  Genoralites 
unter  eigenen  Intendanten,  und  militärisch  in  Gouvernements  eingctheilt. 

Die  höchsten  Gerichtshöfe  bildeten  die  sogenannten  „souverainen“ 
Parlamente  und  Rathsversammlungen,  welchen  die  oberste  Entscheidung 
in  peinlichen  und  bürgerlichen  Rechtsangelegenheiten  zustand,  so  wie 
— namentlich  jenem  zu  Paris  — die  Aufgabe,  die  königlichen  Verord- 
nungen zu  registriren  und  dadurch  zu  Gesetzen  zu  erklären.  Zu  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  bestanden  12  Parlamente  und  3 Rathsversamm- 
lungen. Die  niedere  Gerichtsbarkeit  wurdo  durch,  theils  königliche, 
theils  herrschaftliche  Gerichtshöfe  ausgeübt,  über  welche  verschieden 
benannte  Obergerichte  gosetzt  waren. 

An  die  Finanzkraft  des  Landes  stellte  Ludwig  XIV.  colossale 
Anforderungen,  so  dass,  trotz  des  auf  dem  Volke  lastenden  furchtbaren 
Steuerdruckes,  die  Staatsschuld  sich  in  der  Zeit  von  1660 — 1710  auf 
das  mehr  als  Sechsfache,  von  700  auf  4300  Millionen  Livres  gesteigert 
haben  soll.  Die  jährlichen  regelmässigen  Staatseinkünfte  haben  nahezu 
200  Millionen  Livres  betragon. 

Die  auch  in  politischer  Beziehung  wesentlichste  Eintheilung 
Frankreichs  war  die  militärische,  in  Gouvernements.  An  der  Spitze 
derselben  und  mit  der  Oberleitung  auch  aller  politischen,  judiciellen 
und  financiellen  Angelegenheiten  betraut,  standen  hohe  Staatswürden- 
träger,  meist  Prinzen,  Herzoge  und  Pairs.  Die  Gouverneure  grösserer 
Festungen  und  Städte,  obwohl  selbe  obigen  königlichen  Statthaltern 
nicht  beigezählt  worden  können,  besasson  doch  eine  ähnliche  Stellung, 
insofern  diese  Festungen  und  Städte,  eventuell  mit  einem  kloincn  Territo- 
rium, den  Provinzial-Gouvemements  nicht  untergeordnet  waren.  Gouver- 
nements bestanden  36,  und  zwar:  für  Paris,  Islo  de  France,  Picardie, 
Boulonnois,  Artois,  Champagne  und  Brio  mit  jenem  von  Sedan,  für 
Bourgogno,  Dauphinö,  Provence,  Languedoc,  Foix,  Roussillon,  Navarra 
und  Bearn,  Guyenne  und  Gascogno,  Saintongo  und  Angoumois,  Rochelle 
und  Aunis,  Poitou,  Bretagne,  Normandie  mit  jenem  von  Havre  de 
Grace,  ftlr  Maine  und  Perche,  Orlöannois,  Nivernois,  Bourbonnoia, 
Lyonnois,  Auvergne,  Limousin,  la  Marche,  Berry,  Touraine,  Anjou, 
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Saumur,  Flandern  und  Hennegau  mit  jenem  von  Dünkirchen,  von 
Motz  und  Messin,  mit  jenem  von  Verdun  und  Verdunois,  von  Toul  und 
Toulois,  Eisass  und  Franche  Comte. 

Das  Fiirstenthwm  Orange  (Oranien),  nächst  der  Stadt  Avignon 
gelegen,  um  fass  to  4.1«  nMeilen  mit  etwa  7000  Bewohnern  und  hatte 
die  Prinzen  von  Oranien  nassauisehon  Stammes  zu  Landesherren.  Die 
Souverainitttt  derselben  war,  wenn  von  Frankreich  auch  oft  verletzt, 
durch  Vertrüge  stots  wieder  erneuert  — zuletzt  im  llyswiker  Frieden 

— von  diesem  anerkannt  worden.  Nach  dem  Tode  König  Wilhelm’s 
von  Grossbritannien  (1702)  erhob  Preussen  Anspruch  auf  das  Land; 
dasselbe  wurde  aber  von  Frankreich  in  Besitz  genommen,  dem  es 
auch  in  Folge  der  Abmachungen  des  Utrechtor  Friedens  blieb. 

Das  Ffirstenthmn  Bombe«,  nördlich  von  Lyon  am  linken  Rhone- 
Ufer  gelogen,  umfasste  9.50  □ Meilen  mit  etwa  32.000  Bewohnern.  Es 
gehörte  dem  herzoglichen  Hause  Maine.  Die  Könige  von  Frankreich 
mochten  ihren  Vettern,  den  mächtigen  Pairs,  die  Eitelkeit  für  Souve- 
räne zu  gelten,  wohl  gönnen,  und  so  erkannte  denn  auch  Ludwig  XIV. 
Dombes  als  völlig  sonvoraines  Fürstenthum  an. 

Grossbritunuien  oder  die  Königreiche  England,  Schottland  und 
Irland.  Der  Name  Grossbritannien  bekam  erst  durch  die  1707  erfolgte 
Vereinigung  von  Schottland  und  England , seither  das  Königreich 
Grossbritannien  genannt,  staatsrechtliche  Begründung.  Allein  schon  lange 
zuvor  nannten  sich  die  Beherrscher  des  Drei-Insol-Roiches  Könige  von 
Grossbritannieu.  Der  europäische  Besitz  derselben  hat  im  Laufe  der 
Zeiten  wenig  Veränderungen  erlitten  und  umfasste  5697  nMeilen  mit 
etwa  14,000.000  Einwohnern. 

Auf  der  Magna  Charta  vom  Jahre  1215  fassend,  hatte  sich  die, 
die  Königsmacht  wesentlich  beschränkende,  Verfassung  des  Reiches 
stetig  entwickelt.  Den  Thron,  der  auch  in  weiblicher  Linie  erblich, 
und  von  dom  nur  Angehörige  des  römisch-katholischen  Glaubensbe- 
kenntnisses ausgeschlossen  waren,  hatte  bis  1702  Wilhelm  IIL,  Prinz 
von  Oranien,  Erbstatthalter  der  vereinigten  Niederlande  und  deutscher 
RoichsfÜrst,  inne.  Auf  ihn  folgte  Königin  Anna  und  nach  ihrem  Tode 
1714  Georg  I.,  ChurfUr8t  von  Hannover,  aus  der  noch  gegenwärtig 
regierenden  Dynastie.  Weit  ausgedehnt  waren  schon  damals  die  Be- 
sitzungen und  Colonien  Grossbritanniens  in  den  andern  Woltthoilen, 

— sie  wurden  auf  26.000  nMeilen  geschätzt  — doch  hatten  selbe 
noch  eine  sehr  schwache  Bevölkerung,  und  ihro  Cultur,  somit  auch 
der  Nutzen,  welchen  sie  dem  Muttcrlando  brachten,  war  daher  noch 
bei  weitem  nicht  so  gross  als  in  späteren  Zeiten.  Diese  Besitzungen  gaben 
aber  Grossbritannien  den  Anlass  zur  Unterhaltung  einer  beträchtlichen 
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Kriegsflotte,  welche  seine  Machtstellung  unter  den  europäischen  Staaten 
erhöhte  und  ihm  im  Laufe  dos  18.  Jahrhunderts  die  Herrschaft  zur 
See  sicherte. 

■ Getrennt  von  den  Staatscolonion  waren  die  Besitzungen  der 
beiden  — seit  1708  vereinigten  — ostindischen  ITandels-Compagnien, 
welche  in  Ostindien  eine  beträchliche,  von  der  königlichen  völlig  ab- 
gesonderte, Kriegsmacht  unterhielten.  1704  eroberten  die  Briten  Gib- 
raltar und  behielten  es  im  Utrechter  Frieden. 

Die  vereinigten  Niederlande  umfassten  den  grössten  Thoil  des 
gegenwärtigen  Königreiches  der  Niederlande  (mit  Ausschluss  von  IIol- 
ländisch-Luxemburg  und  Limburg),  d.  i.  533  □ Meilen,  auf  denen  im 
Jahre  1800  1,940.000  Menschen  lebten. 

Einst  zum  burgundischen  Kreise  dos  römisch-deutschen  Reiches 
gehörend,  hatten  sie  durch  den  westphälischon  Fricdon  dio  Anerkennung 
ihrer  Unabhängigkeit  von  der  Krone  Spanien  erlangt.  Hicmit  löste 
sich  auch  ihr  Verhültniss  zum  römisch-deutschen  Reiche,  obzwar  hier- 
über diplomatische  Verhandlungen  nicht  stattfanden.  Dieser,  bezüglich 
des  gegenseitigen  Verhältnisses  seiner  einzelnen  Theiie,  ähnlich  der 
Schweizer  Eidgenossenschaft  organisirtc  Bundesstaat,  bestand  aus  den 
7 selbstständigen,  freien  Republiken : Geldern,  Holland,  Seeland,  Utrecht, 
Friesland,  Ober-Yssol  und  Groningen.  Hiezu  kameu  noch  die  Grafschaft 
Drenthe  und  die  Generalitätslande.  Letztere  waren  Thoile  nieder- 
ländischer Provinzen,  welche  in  ihrer  Hauptmasse  unter  spanischer 
Herrschaft  verblieben  waren  und  dieser  nicht  durch  die  Auflehnung 
ihrer  Bewohner,  sondern  durch  die  Waffenmacht  obiger  7 Provinzen 
entrissen  worden  waren.  Sie  bildeten  daher,  als  Eroberungen,  auch  ein 
gemeinsames  Eigenthum  derselben.  Die  Vertretung  der  äusseren  An- 
gelegenheiten der  vereinigten  Niederlande,  sowie  die  Verwaltung  der 
Generalitätslandc,  oblag  einer  Versammlung  von  Abgeordneten  der  7 Pro- 
vinzen, welche  dio  „Generalstaaten  der  vereinigten  Niederlande“  ge- 
nannt wurde. 

An  der  Spitze  der  bewaffneten  Macht  stand  der  Erbstatthalter. 
Wie  einflussreich  auf  die  Geschicke  dos  Landes  sich  auch  die  diesen 
Posten  bekleidenden  Persönlichkeiten  erwiesen  haben  mochten , nach 
den  Grundgesetzen  des  .Staates  stand  ihnen  keinerlei  Machtvollkom- 
menheit in  Regierungsangelegenhoiton,  ja  nicht  einmal  eine  Stimme  in 
der  Versammlung  der  Generalstaaten  zu.  Nur  dio  innere  Verwaltung 
der  Gencralitätslande  hatten  sic,  als  deren  Gouverneure,  zu  leiten.  Diese 
Würde  war  erblich  im  Hause  Nassau-Oranien;  zu  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts bekleidete  dieselbe  W i 1 h e 1 tu  P r i n z v o n O r a n i e n,  zugleich 
König  von  England.  Als  im  Jahre  1702  mit  ihm  die  Hauptlinie  der 
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oranisehen  Nassauer  erlosch,  blieb  die  Wttrde  eiues  Erbstatthalters  durch 
lange  Zeit  unbesetzt. 

Ausserordentlich  reich  war  der  Colonialbesitz  der  Niederlande 
und  aus  ihm  zog  der  Staat  die  Mittel,  eine  hervorragende  Rolle  in 
der  europäischen  Politik  zu  spielen.  Da  es  nicht  an  Geld  mangelte, 
konnte  stets  ein  betrflchliches  Heer  angeworben  werden,  und  die  Flotte 
rivalisirte  mit  jenen  der  ersten  Seemächte. 

Die  innere  Verwaltung  der  einzelnen  Staaten  oder  Provinzen  war 
im  Sinne  republikanischer  Grundsätze  eingerichtet,  ohne  sich  jenen 
dor  Demokratie  allzusehr  zu  nähern,  indem  ein  angesehener  und  ein- 
flussreicher Adel  tritt  den  Vertretern  der  reichen  Kaufmannschaft  in 
den  „(Jollegien  dor  deputirten  Käthe“,  wio  die  Provinzialrogierungen 
genannt  wurden,  dominirte. 

Das  Königreich  Dänemark,  zu  welchem  auch  Norwegen  und 
dor  grösste  Theil  Schleswigs  gehörto  und  dessen  König  als  deutscher 
Reichsstand  auch  die  Grafschaften  Oldenburg  und  Delmenhorst,  so  wie 
einen  beträchtlichen  Autheil  an  dom  Herzogthuiue  Holstein  beherrschte, 
umfasste  8.614D  Meilen  (im  Jahre  1795  von  3,251.000  Menschen 
bewohnt). 

Trotz  ausgedehnter  Feudalrechte  des  reichbegüterten  Adels,  der 
jedoch  nur  aus  einer  kleinen  Anzahl  hoher  Geschlechter  bestand,  war 
Dänemark  doch  eine  absolut»?  Erbmonarchie  dor  G lück  Städter  Linie 
des  Hauses  Holstein  oder  Oldenburg  ( 1099 — 1 730  F r i e d r i c h IV.). 
Das  Bestreben,  die  Souverainitätsrechto  auch  auf  die  in  Schleswig  und 
Holstein  zerstreut  liegenden  Besitzungen  dor  Gottorp’schen  Linie  dieses 
Hauses  auszudohnen,  verwickelte  die  Krone  Dänemark  in  fortwährende 
Zwistigkeiten  und  Kriege.  Die  innere  Verwaltung  der  dänischen  Staaten 
war  eine  centralistische.  Norwegen,  Schleswig,  Holstein,  dann  Olden- 
burg und  Delmonhorst  wurden  durch  »Statthalter  verwaltet  An  (Jolonien 
in  fremden  Woltthoilon  bosass  Dänemark  damals  dieselben  Gebiete  wie 
heutzutage;  dieser  Colonial- Besitz  veranlasste  den  »Staat  zur  Unterhaltung 
einer  ansehnlichen  Flotte.  Das  Landheer,  theils  aus  geworbenen,  theils 
aus  Nationaltruppcn  bestellend,  war  gleichfalls  nicht  unbedeutend. 

Die  Besitzungen  der  Gottorp’schen  Linie  umfassten 
100  □Meilen  mit  etwa  180.000  Seelen.  Hinsichtlich  dor  holsteinschen 
Territorien  war  dor  llorzog  ein  deutscher  Reichsstand,  bezüglich  jener 
in  Schleswig  aber  völlig  souverainor  Herr. 

Horzog  Friedrich  IV'.  (1694— 1702)  und  dessen  Erbe,  der  min- 
derjährige Carl  Friedrich  (1702 — 1739)  hatten  so  sehr  unter  dem 
Drucke  der  dänischen  Linie  ihres  Hauses  zu  leiden,  dass  von  einer 
selbstständigen  »Staatsverfassung  ihrer  Länder  kaum  die  Rede  sein  kann. 
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Da»  Königreich  Schweden  hatte  zu  Ende  dos  17.  Jahrhunderts 
eine  von  der  gegenwärtigen  wesentlich  verschiedene  Territorial  - Ab- 
grenzung. Die  Provinzen  Finnland,  Lieilnnd,  Estldand  und  Ingermänn- 
land  unterstanden  damals  dem  Herrscher  Schwedens  (1697 — 1718 
Carl  XIL),  der  nebstbei,  als  römisch-deutschor  Roichsstaml,  auch  fast 
ganz  Pommern,  dann  das  Herzogthum  Bremen,  das  Fürstonthum  Verden 
und  die  Stadt  Wismar  besass.  Durch  dio  Dynast  io  war  ausserdem  das 
Fürstonthum  Pfalz  -Zweibrücken  mit  der  schwedischen  Krone  verbunden. 
Hingegen  gehörte  Xorwegon  bis  in  den  Beginn  unseres  Jahrhunderts 
zu  Dänemark.  Dio  Gesammtausdehnung  aller  zur  Krone  Sehwodon  ge- 
hörigen Litndor  betrug  16.058  □Meilen,  auf  welchen  im  Jahre  1795 
ungefithr  4,860.000  Menschen  wohnten. 

Dio  die  Königsmacht  wesentlich  beschränkende  ständische  Ver- 
fassung Schwedens  wurdo  von  don  Herrschern  aus  der  Dynastie 
Pfalz-Zweibrücken,  besonders  aber  von  Carl  XII.  wenig  beachtot, 
so  dass  das  Reich  zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  thntsächlich 
als  absolut  regiorto  Erbmonarchie  bezeichnet  werden  kann.  Der 
im  30jährigen  Kriege  erworbene  Kriegsruhm  Schwedens,  welcher  in 
der  zweiten  Hälfte  dos  17.  Jahrhunderts,  namentlich  seit  dem  Tage 
von  Fehrbellin,  sehr  erbleicht  war,  gewann  unter  Carl  XII.  nonon, 
aber  rasch  vorübergehenden  Glanz,  und  bald  ging  dio  dominironde 
Stellung,  dio  Schweden  im  Nordosten  Europa’»  eingenommen  hatte, 
an  Russland  Uber. 

Das  Königreich  Polen  mit  dem  Grossherzogthume  Litthnuen. 

Die  Ausdehnung  dieses  Staates,  zu  dom  ausser  Russisch-Polen, 
Galizien  und  Posen  auch  Westproussen  und  dio  gegenwärtig  russischen 
Gouvernements  Witcbsk,  Wilno,  Grodno,  Minsk,  Mohilow,  Wolhynien 
und  Podolien  gehörten,  betrug  11.600  nMeilon  mit  8 — 9 Millionen 
Einwohnern.  Polen  war  ein  Waldreich  von  so  freier  Verfassung,  dass 
man  es  auch  eine  Republik  nannte,  obgleich  an  der  Spitze  der  Ver- 
waltung ein  König  stand.  Auf  dem  Throne  sass  von  1697  bis  1704 
August  II.,  Churfürst  von  Sachsen.  Von  den  schwedischen  Waffen  be- 
siegt und  zum  Frieden  gezwungen,  musste  or  Stanislaus  Losczinski 
weichen,  gelangte  aber  1709  wieder  zum  Besitze  der  Königskrone,  die 
er  nun  bis  zu  seinem  Tode  (1733)  trag.  Die  Wahl  des  Königs,  sowio 
dio  Gesetzgebung,  lagon  dem  lloichstago  ob,  der  aus  den  hohen  Wür- 
denträgern des  Reiches,  den  Abgesandten  des  Adels  (Landboton)  und 
jenen  einiger  bevorzugten  Städte  bestand.  Ordentliche  Reichstage  fanden 
alle  zwei  Jahre,  ausserordentliche  nach  Bedarf  statt.  Die  Verwaltung  der 
einzelnen  Provinzen  des  Reiches,  welche  ihre  selbstständigen  Landtago 
hielten,  geschah  durch  Castellano  und  Wojwoden.  Die  Armee  theilto 
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sich  in  die  Krön-  und  in  die  Litthauische  Armee,  war  aber  nicht  be- 
deutend. Eino  Flotte  bestand  nicht. 

Die  Herzogtliümer  Curland  and  Nemgallcn,  gegenwärtig  das 
russische  Gouvernement  Curland  bildend,  umfassten  490.35  □ Meilen 
mit  etwa  400.000  Einwohnern.  Sie  waren  Lehen  des  Königreiches  Polen, 
welcher  Staat  auf  deren  Regierung  auch  stets  grossen  Einfluss  ausübte. 
Im  Besitze  einer  sehr  freien  Verfassung,  waren  Curland  und  Scmgallen 
ein  Erbrcich  des  K e 1 1 1 e r’schen  Mannsstammes.  Von  1698 — 1711  re- 
gierte Herzog  Friedrich  Wilhelm,  zum  Thoil  unter  der  Vormund- 
schaft seines  Onkels  Herzogs  Ferdinand,  der  ihm  auch  in  der  Regie- 
rung folgte.  Um  die  Mitte  dos  17.  Jahrhunderts  hatte  Curland  den  Gipfel 
seines  Glanzes  erreicht.  Es  rüstete  Kriegsschiffe  für  fremde  Miichte 
aus,  war  im  Stande  eine  beträchtliche  Wehrkraft  in’s  Feld  zu  stellen, 
und  befand  sich  eine  Zeit  lang  sogar  im  Besitze  einer  Colonie,  der  Insel 
S.  Tabago.  Der  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  war  aber  auch  jener 
des  Verfalles  Curlands. 

Das  Herzogthum,  später  Königreich,  Preussen  umfasste  den 
grössten  Theil  der  gegenwärtigen  Provinz  Ostpreussen,  das  ist 
704  □Meilen  mit  785.329  Bewohnern  int  Jahre  1775.  Einst,  als  Her- 
zoge von  Preussen,  Lehensträger  Polens,  hatten  die  Churfflrsten  von 
Brandenburg  1657  das  Lehensband  gelöst  und  besessen  seither 
dieses  Land  als  völlig  souveraines  Erbherzogthum.  1701  wurde 
es  zu  einem  Königreiche  erhoben  und  als  solches  von  allen  Staaten 
mit  Ausschluss  Polens  anerkannt.  Doch  führte  Friedr  ich  I.  (1688  bis 
1713)  nur  den  Titel  eines  Königs  „in  Preussen“,  der  erst  zu 
Ende  dos  18.  Jahrhunderts,  nach  der  Eroberung  Westpreussens, 
in  jenen  eines  Königs  „von  Preussen“  verwandelt  ward.  Die  Ver- 
fassung des  Landes  war,  wio  jene  des  übrigen  brandonburgisehen  Be- 
sitzes, seit  der  Niederwerfung  der  ständischen  Rechte  durch  Friedrich 
Wilhelm  I.,  eine  unumschränkt  monarchische,  mit  strammer  Centrali- 
sation  der  Gewalt.  Für  dio  fiuauciellen  Angelegenheiten  bestand 
ein  General  - Connnissariat  und  ein  General-  Finanz  - Directorium,  für 
Justizsachen,  seitdem  der  Churfürst  von  Brandenburg  1702  das 
Privilegium  „de  non  appcllando“  für  seine  roichständischen  Ge- 
biete erlangt  hatte,  ein  Obertribunal  für  dio  gesummte  preussische 
Monarchie. 

Das  moskowitiache  Reich,  gegen  Westen  von  den  schwedischen 
Provinzen  Finnland,  Liefland,  Esthlund  und  Ingermannland,  dann  von 
Curland  und  Polen,  im  Hilden  von  der  Türkei  und  den  Tributstaaten 
derselben  begrenzt,  hatte  schon  damals  eine  territoriale  Ausdehnung 
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in  Europa  und  Asien*),  welche  auf  263.900  □Meilen  berechnet  wurde. 
Auf  diesem  ungeheuren  Gebiete  wohnten  aber  nur  11,000.000  Menschen, 
die  von  der  Cultur  Europas  nahezu  noch  gar  nicht  berührt  waren. 

Das  moskowitische  Reich  stand  daher  der  europäischen  Politik 
fern,  und  nur  die  Grenznachbarn:  Schweden,  Polen  und  die  Türkei, 
wurden  wiederholt  in  Kriege  mit  demselben  verwickelt  Obgleich  schon 
Iwan  II.  1559  den  Titel  „Zar“  angenommen  hatte,  so  wurde  der 
Beherrschor  des  Nordens  im  übrigen  Europa  doch  meist  noch  der 
„Grossfürst  von  Moskau“  genannt.  Niemand  ahnte  im  17.  Jahrhunderte, 
welche  Maehtstufe  Russland  in  einer  kurzen  Spanne  Zeit  erringen 
werde.  Der  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  bezeichnet  jenen  des  riesigen 
Aufschwunges  Russlands.  Zar  Peter  I.  (von  1682 — 1689  gemeinschaftlich 
mit  Zar  Ivan  III.,  dann  bis  1722  allein,  endlich,  als  Kaisor,  bis  1725 
regierend)  brachte  wie  mit  einem  Zatiborsehlago  europäische  Civilisation 
in  den  nordischen  Coloss.  Peter  der  Grosso  setzte  an  die  Stelle  des 
allrussischen  Kriegswesens  ein  durch  Rekrntirung  aufgebrachtes,  auf 
europäischem  Fusse  eingerichtetes  Hoer,  das  schon  1724:  108.000  Mann 
zählte,  und  schuf  die  erste  russische  Flotte;  durch  dio  Eroberung  der 
schwedischen  Ostsee-Provinzen,  die  Erbauung  Petersburgs  und  Kron- 
stadts begründete  er  Russlands  Machtstellung  am  baltischen  Meere. 
Zur  Hebung  der  Cultur  seines  Volkes  gründete  er  viele  Sehulon  und 
beförderte  durch  Heranziehung  fremder  Künstler  und  Handwerker  die 
Entwicklung  der  Industrie.  Die  Staatsverfassnng  ward  unter  ihm  eine 
unumschränkt  absolutistisch  - monarchische,  welche  dem  Zar  sogar 
das  Recht  einräumte,  ohne  Rücksicht  auf  die  natürliche  Erbfolge  seinen 
Nachfolger  zu  bestimmen. 

Das  osnian  Ische  Reich,'  eine  despotisch  regierte  Erbmonarchie, 
wenn  auch  nach  andern  Grundsätzen  der  Regierungsfolge,  als  jene  in 
den  abendländischen  Staaten,  wurde  von  1695 — 1703  von  Sultan 
Mustapha  II.,  von  1703 — 1730  von  Ach  me t III.  beherrscht. 

Das  vom  Sidtan  unmittelbar  beherrschte  Gebiet**)  umfasste 
ausser  seinem  gegenwärtigen  unmittelbaren  Länderbesitze  noch  das 
Temeser  Banat,  Serbien,  die  Nordwestküste  des  Schwarzen  Meeres  bis  an 


#)  Es  scheint  Wmorkoiwwertli,  «lass  <üe  imaginäre  Grenze  zwischen  dein  euro- 
päischen und  asiatischen  Russland  bis  in  die  Mitte  des  laufenden  Jahrhunderts  weit 
westlicher  verzeichnet  wurde,  als  gegenwärtig,  indem  man  das  Östliche  Don-  und  Wolga 
Gebiet  nicht  zu  Europa  rechnete  (siehe  Kartenbeilage  Tafel  1). 

**)  Nur  cinigermasseii  richtige  Daten  über  Flächeninhalt  und  Bevölkerung 
der  osninn isoheii  Gebiete  auzti  führen,  ist  hoi  den  unhcstitiimhnreu  Grenzlinien  gegen 
Arabien  und  Nubien  und  dem  Mangel  au  Quellen  über  ältere  Schätzungen  der  Be- 
völkerung« za  hl  schwer  möglich. 


Digitized  by  Google 


106 


den  Dnjeper,  Griechenland  mit  Ausschluss  Morea’s,  und  Aegypten.  Das- 
selbe war  militärisch-politisch  in  2 Haupttheile : Rumili,  die  europäischen, 
und  Anadoli,  dio  asiatischen  Länder  und  Aegypten  in  sich  schliessond, 
getheilt.  Jeder  dieser  Theile  zerfiel  wieder  in  Landschaften,  denen  tür- 
kische Statthalter  mit  verschiedenen  Titeln  vorgosetzt  waren.  Diese 
vereinigten  in  ihrer  Hand  alle  Zweige  der  Staatsverwaltung:  Justiz-, 
Finanz-  und  Kriegswesen  und  machten  oft  den  willkürlichsten  Gebrauch 
von  ihrer  Macht. 

Dio  Einkünfte  des  Staates,  wolcho  vorzüglich  aus  dem  Kopfgelde 
der,  der  Zahl  nach,  dio  Mohamodaner  überwiegenden  Christen  und  aus 
den  Zöllen  und  Tributen  der  Schutzvölker  flössen,  scheinen  den  Bedürf- 
nissen der  Zeit  entsprochen  zu  haben,  obwohl  sie  der  Summe  nach 
gering  waren.  1687  sollen  dio  Einkünfte  aus  dom  europäischen  Theile 
des  Staates  otwa  15  Millionen  Gulden  betragen  haben,  und  jene  aus 
den  asiatischen  und  afrikanischen  Gebieten  mochten  weit  hinter  dieser 
Summe  zurückgeblieben  sein. 

Dio  Schutzstaaten  des  Sultans.  1.  Die  Fürstenthünier 
Moldau  und  Walachei.  Diese  Gebiete  standen  unter  je  einem 
nationalen,  selbst  gowäldten,  aber  vom  Sultan  bestätigten  Fürsten  oder 
Wojwoden.  Das  Fürstcnthum  Moldau  war  weit  ausgedehnter  als  gegen- 
wärtig, da  die  Bukowina  und  das  Land  zwischen  Pruth  und  Dnioster 
dazu  gehörten;  die  Walachei  hat  seit  jener  Zeit  einige  kleino,  damals 
unter  direct  türkischer  Verwaltung  stehende  Gebiete  gewonnen.  Weit 
schwerer  als  gegenwärtig  lastete  damals  der  Druck  türkischer  Ober- 
hoheit auf  den  Fürstenthttmern,  und  auch  der  jährlich  der  Pforte  zu 
leistende  Tribut  war  mit  Rücksicht  auf  dio  Geldvorhältnisso  und  die 
Culturzustände  ein  beträchtlicher. 

2.  Das  Chanat  dor  Krim  umfasste  die  am  nördlichen  Ufer 
des  Schwarzen  Meeres  angesiedelton  kriegerischen  Tatarenstännne. 
Dor  Chan  derselben  stand  stots  mehr  in  dom  Verhältnisse  eines  Bun- 
desgenossen, als  oinos  Vasallen  zum  Sultan  und,  obzwar  (lioscr  sich 
im  17.  Jahrhunderto  das  Rocht  angemasst  hatte,  dio  Wahl  des  Chans 
von  soiner  Bestätigung  abhängig  zu  machen , änderte  Bich  doch  das 
erwähnte  Verhältniss  nicht  wesentlich.  Auch  bezahlten  die  Chans  der 
Krim  keinen  Tribut,  sondern  bezogen  solchen,  oder  doch  tributähnliche 
Geschonke,  von  Polen  und  Russland,  wodurch  sich  diese  Reicho  vor 
den  räuberischen  Einflillen  der  Krim’schen  Tataren  über  ihre  Grenzen 
zu  schützen  suchton. 

3.  Dio  Bar b a r es k en  s taa t e n.  ft.  Algier;  nur  dem  Namen 
nach  von  der  Pforte  abhängig,  hatten  dessen  mächtige  Dey’s  nicht  nur 
Tunis  unter  ihre  Oberhoheit  und  zu  einem  jährlichen  Tribute  ge- 
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zwungen,  sondern  auch  die  europäischen  Staaten  suchten  ihre  Schiffe 
durch  jährliche  Tributzahlungen  gegen  die  Angriffe  der  algerischen 
Seeräuber  zu  schützen.  Die  Seeräuberei  wurde  als  eine  der  Haupt- 
Staatseinnahmsquellen  betrachtet,  und  ihr  Ertrag  war  auch  ganz  be- 
trächtlich. 

h.  Tunis,  von  erblichen  Bey’s  beherrscht,  hatte  sich  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  der  Oberhoheit  Algiers  unterstellen  müssen.  Einst 
der  gefürehtetsto  Soertiuberstaat , begann  es  seine  Wohlfahrt  in  ge- 
ordneten Handelsbeziehungen  zu  suchen. 

c.  Tripolis.  Nicht  minder  gefürchtet  als  Algier,  hatte  Tripolis, 
dessen  Beherrscher  gewählte  Bey’s  waren,  1681  und  1685  schwere 
Züchtigungen  für  seine  Seeräubereien  durch  französische  Flotten  er- 
leiden müssen.  Hiedurch  jedoch  nicht  abgeschreckt,  machte  es  wieder 
das  Mittelmeer  unsicher  und  vcranlasste  fast  alle  europäischen  Staaten 
zum  Abschlüsse  von  Verträgen*),  worin  es  sich  zur  Hespectirung  der 
betreffenden  Flagge  gegen  eine  jährlich  zu  bezahlende  Summe  ver- 
pflichtete. Tripolis  stand  in  etwas  engeren  Beziehungen  zur  Pforte  als 
Algier  und  Tunis  und  entrichtete  einen  Tribut. 

*)  Im  Jshre  1 725 ' schloss  such  Oesterreich  derlei  Vertrüge  mit  Algier  und 
Tripolis. 
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in 

Deutschland,  den  Niederlanden,  Ober-Italien  und  Ungarn. 
Kartographie. 


Tafel  V. 
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» IV. 

. VII. 

„ XIII, 


Hiexu  an  Beilagen: 

Blatt  A,  B,  C und  T).  Pie  Kriegsschauplätze  in  Deutschland  und  in  den 
Niederlanden. 

Blatt  A und  B.  Der  Kriegsschauplatz  in  Ober-Italien. 

Blatt  A,  B,  C und  D.  Der  Kriegsschauplatz  in  Ungarn  und  der  nörd- 
lichen Türkei. 

Blatt  VI  und  XI  (zusaminenge^tellt :)  aus  Georg  Matthäus  Vischers 
Karte  von  Niederösterreich  (1697). 

Schlacht  bei  Zenta. 
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Der  Kriegsschauplatz  in  Deutschland*). 

Die  Kriege,  welche  zu  Endo  des  17.  und  im  Beginne  des  18.  Jahr- 
hunderts an  den  westlichen  Grenzen  Deutschlands  geführt  wurden, 
hatten,  abgesehen  von  den  meist  ganz  selbstständigen  Ereignissen  in  don 
Niederlanden,  jenes  Gobiot  zum  Schauplätze,  welches  im  Westen  von 
der  Mosel,  im  Norden  vom  Main,  im  Osten  vom  Bülimerwaldo  und  dom 
unteren  Inn,  im  Süden  von  don  rhiltisehon  Alpen  und  dom  Ober- 
läufe des  Rhein  bis  Basel  begrenzt  wird. 

Der  Rhein  war  durch  den  westphiilisehen  Frieden  theilwoisc  zur 
Grenzacheide  zwischen  Frankreich  und  dem  südwestlichen  Deutsch- 
land geworden;  seine  blühenden  Ufer  bildeten  seitdem  nur  zu  oft  den 
Hanpttummelplatz  verheerender  Kämpfe.  Der  mächtige  Strom  war  in 
seinem  Laufe  von  Basel  bis  gegen  Mannheim,  wo  ihm  erst  in  jüngster 
Zeit  durch  grossartige  Kunstbauten  ein  regelmässiges  Bett  aufgezwungen 
wurde,  damals  noch  in  unzählige,  Sandbänke  und  Inseln  bildende 
Wasserarme  zersplittert.  Wenn  hiedurch  der  Passirbarkeit  des  Stromes 
und  dem  Brückenschläge  wesentliche  Begünstigungen  erwuchsen,  so 
wurde  erstere  in  der  Gegend  von  Philippsburg  bis  gogen  Bruchsal  durch 
ausgedehnte  Versumpfungen  des  rechten  Ufers  erschwert  Ausserdem 
nahmen  die  vielfältigen  Hindernisse,  welche  das  Strombett  theilten  und 
einengten,  Einfluss  auf  den  Wasserstand,  welcher  weit  wechselvoller  als 
gegenwärtig  war,  so  dass  sowohl  Ucberfluthungcn  der  Ufer,  als  auch 
anderseits  abnorme  Seichtheit  nicht  selten  vorkamen. 

Handel  und  Schifffahrt  waren  einst  sehr  lebhaft,  obgleich  ersterer 
durch  Rheinzölle  und  Stapelrechte,  welche  eine  Haupteinnahmsquolle 
der.  Churfürsten  und  Reichsstädte  am  Rheine  bildeten,  arg  bedrückt  war, 
und  letztere  in  den  Schnellen  und  Fällen  am  Ober-Rhein  bis  Basel, 

*)  Der  Zweck  iler  nachfolgenden  Notizen  ist,  namentlich  auf  jene  militär-geo- 
graphischen Verhältnisse  der  Kriegsschauplätze  aufmerksam  zu  machen,  welche  in 
ihrem  damaligen,  von  dem  jetzigen  wesentlich  verschiedenen  Zustande  von  Einfluss  auf 
die  Kriege  der  vorliegenden  Epoche  waren. 
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an  dem  Bingerloch  und  an  der  Bank  oder  Werb  bei  St  Goarshausen  — 
sämmtlich  gegenwärtig  kaum  beachtet  — gefürchtete  Hindernisse  fand. 
Dio  fortwährenden  Kriege  und  die  Verwüstung  der  Pfalz  hatten  jedoch 
im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  dieses  rege  Verkehrsloben  wesentlich 
verringert*). 

UebcrbrUekt  war  der  Rhein  von  seinem  Ausflusse  aus  dem  Bo- 
donsoe  bis  Basel  10  mal,  dann  bei  Breisach  und  Strassburg.  Boi  Fort 
Louis,  Mannheim,  Mainz,  ausserdem  im  Unterlaufe  bei  Nieder- Wesel  und 
Arnheim,  wurden  im  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  Schiffbrücken 
errichtet,  welche  aber  im  Winter  abgetragen  und  geborgen  wurden. 
Auch  bei  Dahlhundsheim  bestand  1705  eine  solche  Schiffbrücke,  welche 
abor  nach  dem  Kriege  wieder  oingegangen  zu  sein  scheint.  Fliegende 
Brücken,  Fähren,  Uebcrfahrten  u.  dgl.  waren  in  beträchtlicher 
Anzahl  vorhanden. 

Die  Nebenflüsse  des  Rhein  auf  dom  rechten  Ufer  haben 
ihre  Quollen  im  Herzen  Deutschlands  und  im  Allgemeinen  einen  west- 
lichen Lauf.  Sie  setzen  daher  einem  vom  Rhein  ans  in  Deutschland 
vordringenden  Feinde  nicht  nur  koino  Hindernisse  ontgogen,  sondern 
bieten  ihm  oventuoll  sogar  orwünschte  Flankendeckungen,  während 
sie  die  Bewegungen  eines  am  rechten  Stromufer  stehenden  Vertheidi- 
gungsheeres  erschweren  und  die  Verbindung  der  einzelnen  Thoilo 
desselben  unterbrechen.  Dieser  Umstand  fiel  in  den  Kriegen  des  1 7.  und 
18.  Jahrhunderts,  wo  die  unzweekmässigo  Organisation  der  deut- 
schen Wehrkraft  selbe  zumeist,  besonders  abor  im  Beginne  der  Feld- 
züge, auf  die  strengste  Defensive  verwies,  schwer  in  die  Wagschale. 

Hingegen  boten  dio  grösseren  Zuflüsse  dos  Rhein  auf  diesem 
Ufer,  der  Neckar  und  Main,  tief  in  das  Innere  des  Landes  reichende 
Verkehrswege  für  den  Nachschub  an  Geschütz,  Munition  und  Proviant, 
ein  Vortheil,  welcher  um  so  höher  anzuschlagen  ist,  als  sich  dem 
Landtransporte  dieser  Heeresbedürfnissc  damals  wesentliche  Schwierig- 
keiten entgegenstellton. 

Dio  Kinzig  — nur  flossbar  — war  geeignet,  den  Hoizroiehthum 
dos  Schwarzwaldes  an  den  Rhein  zu  schaffen.  Der  Neckar  war 
zwar  auch  nur  eine  kurze  Strecke  weit  für  grössere  Schiffe  benützbar, 
doch  konnten  mit  Flössen  und  Kähnen  dio  reichen  Producto  seinos 
oberen  Gebietes,  Getreide,  Obst,  und  Wein,  thalabwärts  geschafft 
werden.  Abgesehen  von  den  häufigen  UcbcrbrUckungen  im  oberen 

*)  1718  wurden  von  den  1 Cliurförston,  dereu  Gebiete  am  Rheine  {reichen  waren, 
tur  Belebunp  von  Handel  und  Schifffahrt  auf  dem  Strome  Massregeln  vereinbart. 
(Rheinischer  Autiquarius.  — Frankfurt  a.  M.  1739.) 
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Laufe,  führten  bei  Esslingen,  Heilbronn  *)  und  Mannheim  Brücken 
über  den  Fluss.  Der  Main,  den  süddeutschen  Kriegsschauplatz 
gegen  Norden  abschliessend,  war  von  Kitzingen  an  schiffbar  und  bei 
Schweinfurt,  Kitzingen,  Würzburg,  Markbreit,  Ochsenhausen,  Wert- 
heim  und  Frankfurt  üborbrückt.  Sein  Wasserstand  unterlag  grösseren 
Schwankungen  als  gegenwärtig,  wodurch  die  blühenden  Städte  an 
seinen  Ufern  oft  zu  leiden  hatten**). 

Ganz  verschieden  von  den  hydrographischen  Verhältnissen  dos 
rechten  Rhein-Ufers  sind  jene  dos  linken.  Hier  folgen  die  bedeutenderen 
Zuflüsse  dos  Rhein  — dor  Hauptsache  nach  — der  Richtung  von  Süd 
nach  Nord.  Bei  einer  Invasion  Frankreichs  vom  Ober-Rhein  aus  bilden 
sie  Vcrthoidigungsabschnitto,  während  sio  als  Wasserstrassen  für  den 
Nachschub  an  Heeresbodürfnissen  aus  dom  Innern  Frankreichs  nur 
nach  erfolgter  Occupation  des  Horzogthums  Lothringen,  (welche  übri- 
gens bei  jedem  Kriego  Frankreichs  gegen  Deutschland,  mochten  dio 
politischen  Intentionen  des  Herzogs  welche  immer  sein,  ungehindert 
erfolgte),  und  zwar  nur  gegen  den  Mittel-Rhein,  einigen  Werth  erlangten. 

Dio  1 1 1 führt  Strassburg  dio  reichen  Productc  dos  Sundgau  und 
Eisass  zu.  Die  Nahe  — auch  No  he  — war  durch  eine  Unzahl 
kleiner  Fahrzeuge  bolebt,  welche  den  Erntosegcn  des  fruchtbaren 
Nahegau's  an  den  Verkehrsweg  des  Rhein  brachten.  Dio  Mosel 
bildete  die  wichtigste  Wassorstrasso  für  den  Handelsverkehr  Lothringens 
mit  Deutschland  und  den  Niederlanden.  Ueberbrttckt  war  der  Fluss 
in  seinem  unteren  Laufe  bei  Metz,  Trier  und  Coblenz.  Der  wichtigste 
Nebenfluss  der  Mosol , die  Saar,  zeigte  gleichfalls  einen  lebhaften 
Schiffsverkehr  und  war  zunächst  der  Mündung  bei  Conz,  so  wie  weiter 
aufwärts  an  vielen  Stellen  überbrückt. 

Von  den  vielen  mit  dem  Ober-Rheine  jetzt  in  director  oder  indi- 
recter  Verbindung  stehenden  Canälen  existirto  zu  Beginn  des  18.  Jahr- 
hunderts nur  der  Vauban-  oder  Neu-Breisacher  Canal. 

Die  Donau,  welche  dio  deutschen  Handelsstädte  Ulm,  Augsburg 
(durch  den  Lech)  und  Regensburg  mit  Wien  und  dem  europäischen  Osten 
verband,  war  eine  äusserst  belebte  und  bei  der  schlechten  Beschaffenheit 
der  übrigen  Communicationen  für-  den  Verkehr  höchst  wichtige  Was- 
serstrasse,  in  deren  Gebiete  sich  auch  die  bedeutendsten  Kriegsereignisse, 
sobald  diese  überhaupt  in  das  Innere  Deutschlands  verwiesen  worden 

*)  1691  wurde  die  schöne  steinerne  Brücke  durch  den  Eisgang  zertrümmert 
und  nur  durch  eine  Nothbrücke  ersetzt.  (Rheinischer  Antiquarius.  Frankfurt  1739.) 

**)  1306,  1338,  1342,  1602,  1612,  1633  und  1682  richteten  die  Ueberochwem- 
ratingen  des  Main  grossen  Schaden  an.  (Beschreibung  dos  Rheinstromes.  Nürnberg 
[1690?]) 

Feldzüge  de«  Prinzen  Eugeu  v.  Savoyeu.  1.  Band.  8 
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waren , abspioltcn.  Der  Strom  war , abgesehen  von  seinem  obersten 
Laufe,  bei  Ulm,  Lauingcn,  Höchstädt,  Donauwörth,  Maxkeim  *),  Neu- 
burg, Ingolstadt,  Regensburg,  Deggendorf,  Passau,  dann  in  den  öster- 
reichischen Erblanden  bei  Mauthausen,  Stein  und  Wien  iiberbriiekt 

Von  den  Nebenflüssen  der  Donau  sind  jene  auf  dem  süd- 
lichen Ufer  bedeutender  als  die  auf  dem  nördlichen.  Erstere,  in  den 
Alpen  entspringend  und  in  nördlicher  oder  nordöstlicher  Richtung  der 
Donau  zuoilend,  bilden  Terrainabschnitte,  welche  für  kriegerische  Ope- 
rationen am  reell ten  Donau-Ufer  grosse  Bedeutung  erlangen  können. 

Der  Lech,  welcher  die  Grenze  zwischen  Schwaben  und  Bayern 
bildete,  vermittelte,  als  schiffbarer  Fluss  an  dom  reichen  Augsburg 
vorüberführend,  dessen  Handel  mit  dem  ganzen  Donau-Gebiete.  Von 
Schongau  abwärts  führten  7 Brücken  über  den  Fluss,  von  denen  jene 
bei  Augsburg  und  bei  Oberndorf  die  wichtigsten  waren.  Die  Isar 
war  ein  äusserst  reissendes  Wasser  und  in  Folge  desson  nicht  schiffbar. 
Von  München  abwärts  war  sie  sechs  mal  überbrttckt  Der  Inn,  von 
Hall  an  schiffbar,  ganz  Nord-Tyrol  und  einen  Theil  des  bayerischen 
Flachlandes  durehströmend,  bot  ein  vorzügliches  Verkehrsmittel  Ueber- 
brückt  war  er  in  Tyrol:  bei  Zirl,  Innsbruck,  Hall,  Schwaz,  Rattenberg 
und  Kufstein,  in  Bayern:  bei  Rosenheim,  Wasserburg,  Kraiburg,  Mühl- 
dorf, Ootting,  Braunau  und  Passau.  Von  den  Nebenflüssen  des  Inn**) 
sind  die  A 1 z,  der  Abfluss  des  Chiem-See’s,  und  die  Salza  — dieso  von 
Ilallcin  an  schiffbar  — zu  erwähnen.  Die  Salza  war  bei  Salzburg, 
Laufen  und  Burghauson  üborbrilckt. 

Dio  Zuflüsse  der  oberen  Donau  auf  dom  linken  Ufer  sind 
ziemlich  unbodoutend.  Nur  dio  Nab  ist  mit  kleinen  Schiffen  zu  be- 
fahren.  Dio  Altmühl,  damals  noch  jeder  Canalisirung  baar,  Ubcr- 
fluthotc  ihre  Ufer  noch  häufiger  als  gegenwärtig. 


Die  Bodenerhebungen  des  Kriegsschauplatzes  im  Rhein-  und 
oberen  Donau-Gebiete  gehören  vorherrschend  dem  modern  Mittelgebirge 
an.  Sowohl  vom  geographischen  als  strategischen  Gesichtspuncte  be- 
trachtot, nehmen  unter  selben  die  Vogesen  und  der  Schwarzwald  den 
ersten  Rang  ein. 

Auf  dem  linken  Rhein-Ufer,  theilwoisc  Lothringen  vom  Eisass 
trennend,  erheben  sich  die  Vogesen.  Wenn  sich  auch  dio  Kriegs- 

*)  Während  seither  die  Donau  an  vielen  anderen  Ponctcn  üborbrückt  wurde, 
befindet  sich  derzeit  zu  Maxheim  keine  Brücke. 

**)  Der  kleine  Fluss  Sill  floss  noch  vor  etwa  40  Jahren  durch  Pradl,  eine  Vor- 
stadt Innsbrucks,  erhielt  aber  dann  ein  künstliches  Bett  in  mehr  östlicher  Lage. 
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Operationen  in  jener  Zeit  nio  bis  an  die  Hauptkette  dieses  Gebirges 
erstreckten,  so  tlbto  dasselbe  dennoeli  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Kriegführung  aus,  da  es  dio  französischen  Heere  am  Rhein  von  den 
Depots  im  Innern  Frankreichs  trennte  und  alle  Naehschubslinien  der- 
selben quer  durchschnitt  Die  Wichtigkeit  der  leichten  Passirbarkeit  des 
Vogesen -Gebirges  ftlr  die  am  Rhein  operirenden  Armeen  hatte  den 
Anlass  geboten,  die  vorhandenen  Wege  zu  verbessern,  ja  theilweise 
selbst  systematisch  Strasson  anzulegon*).  Waren  diese  auch  nicht  so 
zahlreich  vorhanden  wie  gegenwärtig,  so  genügten  sie  doch  den  Be- 
dOrfnisson  der  Zeit 

Nordwestlich  schliesst  sich  au  die  Vogesen  der  rauhe  Hunds- 
rttck  mit  der  gegenüber  liegenden  Eifel,  das  untere  Mosel-Thal 
cinschliessend.  Diese  beiden  Gebirge  waren  vielfach  von  Strassen 
durchzogen  und  bildeten  keine  wesentlichen  Bewegungs-Hindernisse. 

Der  Schwarzwald  bildete  den  natürlichen  Schutzwall  Süd- 
Deutschlands  gegen  Westen,  und  seine  Bedeutung  war  bei  den 
schwierigen  Oommunieationen  und  der  schwerfälligen  KriegfÜhrungs- 
weiso  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  um  so  grösser. 

Der  wichtigste  Pass  im  Schwarzwalde  vorband  das  Kinzig-Thal 
mit  jenem  der  Donau.  Obwohl  nun  die  vielen  nicht  unbedeutenden 
Städte  und  Flecken  an  dor  Kinzig,  deren  Thal,  so  wie  dio  übrigen 
Thälcr  des  Schwarzwaldes,  vor  200  .fahren  kaum  viel  weniger  cultivirt 
und  bewohnt  war,  als  gegenwärtig,  auf  das  Vorhandensein  einor  guten 
Strasse  schliesson  Hessen,  so  wird  selbe  doch  als  äussorst  beschwerlich, 
ja  selbst  gefahrvoll  geschildert. 

Vom  Schwarzwaldc  zioht  sich  gegen  Osten  längs  des  linkon  Do- 
nau-Ufers die  Alp;  nördlich  schliesst  an  den  Schwarzwald  der  Oden- 
wald und  jenseits  des  Main  an  diesen  der  Spessart,  Bodener- 
hebungen , welche , an  sich  schon  wenig  geeignet  Cominunieations- 
hindemisse  zu  bilden,  stets  von  einer  grossen  Zahl  von  Strassen  und 
Wegen  durchzogen  waren.  Steiler  erheben  sieh  das  R h e i n g a u-  und 
Taunus- Gebirge,  dann  der  Westerwald;  doch  diese  Gebiete 
wurden  von  den  Kriegsereignissen  kaum  berührt. 

Die  auf  dem  rechten  Ufer  der  oberen  Donau  sich  ausbreitende 
Ebene  war  durch  die  mächtigen  Alponketton  des  nördlichen  Tyrol 
von  diesem  Lande  in  fast  unübcrsch reitbarer  Weise  geschieden.  Wohl 


*)  Bü. sc  hing  erwähnt,  dass  im  Laufe  des  18.  Jahrhundert«*  12  Laudstrasscu  Uber 
da»  wasgauisclic  Gebirge  (die  Vogesen)  angelegt  wurden,  von  dunen  2 jedoch  nur  für 
Fussgänger  und  Reiter  passirbar  »eien,  welche  Bemerkung  In  drastischer  Weise  den 
Begriff  beleuchtet,  den  man  noch  vor  100  Jahrcu  mit  dem  Ausdrucke  „Laudstrasse“ 
verband.  (Erdbeschreibung  111.  Theil,  Hamburg  1788.) 
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wurden  alle  gegenwärtig  benützten  Pässe  Uber  dieselben,  auch  damals 
von  Verbindungswegen  durchzogen,  doch  boi  dem  Mangel  an  Kunst- 
strassen war  die  Passirbarkeit  der  meisten  eine  äusserst  beschränkte 
und  der  Schutz,  don  Tyrol  seinen  Bergen  verdankt,  ein  noch  aus- 
giebigerer als  gegenwärtig.  Mit  den  Pässen  im  Innern  des  Landes 
verhielt  es  sieh  in  ähnlicher  Weise. 


Die  Bodencultur  war  vielfach  durch  die  grossen  weltgeschicht- 
lichen Ereignisse  in  nachtheiligster  Weise  beeinflusst.  Das  17.  Jahr- 
hundert war  ein  bedrängnissvolles  für  das  deutsche  Volk.  Fast  ununter- 
brochene Kriegsstürme  verjagten,  namentlich  in  den  Rhoingegenden,  den 
Landmann  von  der  Scholle,  ganze  Landstriche  in  Wüsten  verwandelnd, 
welche  oinst  blühenden  Gärten  gleich,  in  der  Fülle  des  Erutesegens 
geprangt  hatten.  Doch  in  zäher  Ausdauer  hatte  der  deutsche  Bauer 
jede  Pause  des  Kriegsgetümmels  benützt,  um  ungebeugten  Muthes,  im 
Angesichte  der  Ruinen  zerstörter  Städte  und  Dörfer,  erneuort  die  Pflug- 
schar in  den  Boden  zu  senken.  Wenn  daher  die  schwere  Wunde, 
welche  die  Kriegsfurie  dem  Wohlstände  des  deutschen  Volkes  geschlagen 
hatte,  im  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  auch  noch  nicht  vernarbt, 
und  der  einstige  blühende  Zustand  der  Cultur  noch  nicht  wieder 
erreicht  war,  so  hatten  doch  dio  wenigen  Jahre  der  Ruhe  nach  dem 
Westphälischen,  dem  Nymweger  und  Ryswiker  Frieden  genügt,  Acker- 
bau und  Landwirtschaft  wieder  auf  eine  ansehnliche  Stufe  zu  bringen. 

Dio  gebirgigen  Ufer  des  Rhein  von  seinem  Ausflusse  aus  dem 
Boden-See  bis  Basel  waren  ein  fast  ununterbrochener  Garten.  Wein-  und 
Obstcultur  überwog  hier  den  Getreidebau,  welchem  hingegen  die  über- 
reichen Fluren  des  Breisgau’s  und  der  Ortenau  bis  an  don  Fuss  des 
Schwarzwaldes  fast  ausschliesslich  gewidmet  waren.  Jenseits  des 
Schwarzwaldes,  der  nicht  nur  Nutzhölzer  aller  Art,  sondern  auch  die 
Vorbedingungen  für  eine  erfolgreiche  Viehzucht  bot,  waren  die  Ge- 
lände des  Neckar-Tlmles,  zu  allen  Zeiten  durch  die  Vorzüglichkeit  ihrer 
Reben  berühmt,  nebenbei  aber  auch  roich  an  Getreido  und  Obst. 

Dem  Breisgau  und  der  Ortenau  gegenüber,  am  linken  Rhein-Ufer  bis 
an  don  Fuss  der  Vogesen,  war  der  fruchtbare  Sundgau  und  das  Eisass 
in  einer  dem  Ackerbau  äusserst  günstigsten  Weise  von  zahlreichen 
Wasseradern  durchschnitten,  und  cs  würden  diese  Landstriche  einen 
noch  grösseren  Getreidereichthum  aufzuweisen  gehabt  haben,  wenn  nicht 
ausgedehnte  Waldungen,  unter  denen  der  Nieder-Haardtwald,  der  Unge- 
nauer Forst  und  der  Bienwald  die  bedeutendsten  waren,  weit  grössere 
Bodenfläehon  bedeckt  hätten,  als  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist 
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Auch  am  rochton  Rhoin-Utor  wurden  der  gotroidoroicho  Krcicli- 
gau*),  das  nicht  minder  fruchtbare  Prurheim**)  und  der  Rheingau***) 
durch  ausgedehnte  Waldungen  nach  Norden  und  Osten  begrenzt.  Der 
Haardtwaldf),  der  Mannheimer-  und  Lorsclierwald,  an  welche  sich  noch 
viele  kaum  minder  ausgedehnte  Waldungen  reihten,  bedeckten  einen 
grossen  Theil  dos  Bodens  zwischen  Bruchsal  und  Darmstadt.  Zum 
Theile  von  dioson  Waldungen  eingeengt,  zog  sich  dio  Borgstraaso  hinff), 
ein  Landstrich,  welcher  oft  mit  einem  blühenden  Garten  verglichen 
wurde,  einen  Ueborfluss  von  herrlichem  Obste  bietend. 

Oestlich  davon  trennte  der  Odenwald  und  Spessart  die  Frucht- 
gelände des  Rhein  von  den  reichen  Ebenen  Frankens  und  Bayerns. 

Trotz  der  Fülle  von  wohlbonütztom  Ackerboden  am  rochton  Rhein- 
Ufer  würde  dio  Fruchtbarkeit  dieses  Landstriches  durch  jene  des  Rhcin- 
und  Speiergau’s  ftt),  besonders  aber  durch  jene  der  Landschaft  Alzei, 
der  „Komsehouer  der  Pfalz“  am  linken  Rhein-Ufer  in  don  Schatten  ge- 
stellt worden  sein,  wenn  nicht  gerade  diese  gesegneten  Gefilde  im  Laufe 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  am  schwersten  von  den  Kriegsverhoe- 
mngen  zu  leiden  gehabt  hätten.  Bevor  sich  noch  das  Land  völlig  von 
den  Schrecken  des  30jährigen  Krieges  erholt  hatte,  verwandelten 
Melac’s  Mordbrennerbanden  diese  fruchtbaren  Gegenden  erneuert  in  eine 
Wüste. 

Als  ob  die  Natur  durch  dio  Verschwendung  ihrer  Gaben  an  diosen 
Theil  des  linken  Rhein-Ufers  sich  erschöpft  hätte,  bieten  die  nördlich 
und  westlich  davon  gelegenen  Gebiete,  der  rauhe  waldige  Hundsrtlck 
und  das  düstere  Eifelgebirge  dem  Aekerbaue  nur  geringen  Raum  zur 
Entwicklung,  hingegen  der  Viehzucht  allo  Bedingungen  des  Godoihens. 

Auch  am  rechten  Rhein-Ufer  erscheint  durch  den  Main  die  Nord- 
grenzo  für  die  Ueborschwänglichkeit  des  Erntesegens  gezogen.  Wohl 
gedeihen  auf  den  Abhängen  des  Taunus  herrliche  Weine,  doch  dor 


#)  Der  Landstrich  zwischen  dem  Rhein  und  dem  Odenwald  in  der  Gegend  von 
Pforzheim,  Neuenhurg  bis  gegen  Bruchsal. 

**)  NSrdlich  vom  Obigen  nm  Philippsburg. 

***)  An  beiden  Rhein-lTfem  bis  gegen  Bingen. 

f)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  vorher  genannten  Nieder-Haardtwald  im 
Sundgau. 

ff)  Die  Bergstrasse  wurde  auch  der  ganze  Landstrich  zwischen  Heidelberg  mul 
Darmstadt  genannt. 

fff)  Nach  Worms  konnten  200  Dörfer  ihre  Prodnctc  zu  Markte  bringen  und  die 
Verkäufer  doch  Nachts  wieder  in  ihren  Betten  schlafen  (Rheinischer  Antiqnarin*.  Frank- 
furt 1730)  ; den  Landauer  Markt  konnten  sogar  die  Bauern  von  800  Dörfern  versor- 
gen und  vor  Sonnenuntergang  wieder  zu  Hause  sein  (RUsching's  Erdbeschreibung 
III.  Theil,  Hamburg  1788). 
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Getreidebau  findet  nur  in  der  Wetterau  Boden,  nördlich  deren  der 
Westerwald  sich  bis  an  das  holländische  Tiefland  ausdehnt. 

Im  Donau-Gebiete  erfreute  sich  das  theilweise  gebirgige  Obor- 
schwabcn  auf  dem  rechten  Ufor  des  Stromes  wohl  nicht  jener 
Productivität  wie  das  gesegnete  Niederschwaben  am  Neckar  und 
Rhein,  war  aber  doch  vortrefflich  angebaut  Dio  Zersplitterung  Deutsch- 
lands in  kleine  politische  Gemeinwesen,  welche  gerade  in  Oberschwaben 
die  höehsto  Entwicklung  gefunden  hatte,  wirkte  in  Hinsicht  der  Bodon- 
cultur  äusserst  vorteilhaft.  Uebor  die  hier  befindlichen  kleinen  — oft 
kaum  den  Bruchtheil  oiner  Quadratmeile  umfassenden  — unmittelbaren 
Reichsgebiete  übten  fürstliche,  gräfliche  und  ritterliche  Dynasten,  Aebte 
oder  Aebtissinnon  und  Magistrate  nicht  nur  die  Landeshoheit*-,  sondern 
meist  mehr  oder  minder  auch  die  Eigentumsrechte  aus.  Bemüht,  ein 
möglichst  grosses  Erträgniss  dem  kleinen  Besitze  abzuringen , beauf- 
sichtigten sie  genau  die  Bearbeitung  des  Bodens,  in  der  Ausübung 
der  Landeshoheitsrechte  weit  mehr  Mittel  zur  Aneiforung  und  Be- 
strafung der  Säumigen  findend,  als  veränderte  Verhältnisse  und  eine 
humanere  Anschauung  gegenwärtig  den  Grundherren  zur  Verfügung 
stellen. 

Vom  Uebertritte  der  Donau  aus  Schwaben  nach  Bayern  erstreckt 
sich  zwischen  dieser  und  dem  Main  einerseits,  dein  Kuss  der  Alpen 
anderseits  ein  Getreideboden,  welcher  zu  dem  vorzüglichsten  ganz 
Europa’s  zählt.  Die  Productc  dieser  ausgedehnten  ergiebigen  Landstriche 
genügten  allzeit  nicht  nur  zur  Dockung  des  oigenen  Bedarfes,  sondern 
auch  jenes  dor  angrenzenden  sterileren  Gebirgsländer.  Nord-Tyrol,  wo 
nur  schmale  Streifen  Landes  in  don  Thülern  Raum  für  den  Ackerbau 
bieten,  musste  soinen  Getreidebcdarf  theilweise  aus  Bayorn  decken; 
die  Bewohner  suchten  und  fanden  die  nötliigen  Mittel  zum  Ankäufe 
namentlich  in  dem  Erträgnisse  einer  sehr  entwickelten  Viehzucht, 


W as  die  W e g s a m k o i t anbolangt,  so  trugen  das  Rhein-  und 
Donau-Gebiet,  letzteres  bis  zum  Fusso  der  Alpen,  im  Allgemeinen  auch 
vor  200  Jahren  zu  sehr  don  Charakter  vorgeschrittener  Culturh'inder 
an  sich,  als  dass  nicht  auf  das  Vorhandensein  genügender  Verbindungen 
geschlossen  werden  müsste,  umsomehr  als  in  diesen  Gebieten  die 
Natur  dom  Verkehre  keine  wesentlichen  Hindernisse  entgegenstellt.  Die 
Landkarten  aus  dem  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  bestätigen  diese 
Voraussetzung,  indem  sie  ein  Strassennetz  darstellen,  welches  sich  in 
der  Menge  der  Verbindungen  nicht  wesentlich  von  dem  gegenwärtigen 
unterscheidet.  Dio  Verwendung  von  Wagen,  nicht  nur  zum  Güter-, 
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sondern  auch  zum  Personen-Transporte , die  Benützung  derselben  zu 
Zwecken  des  ziemlich  fortgeschrittenen  Postwesens  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  wie  die  Entwicklung  des  Handels  über- 
haupt, zwangen  dazu,  dem  Strassenbaue  grossere  Beachtung  zu  schenken, 
wenn  auch  das  Entstehen  eigentlicher  Kunststrassen  erst  einer  späteren 
Periode  Vorbehalten  blieb. 

Besonders  fühlbar  machte  sich  der  Mangel  an  solchen  in  den 
Alpen.  Der  Handel  Venedigs  mit  Deutschland  hatte  zwar  schon  in 
uralten  Zeiten  die  Strasse  im  Etsch-Thale  und  über  den  Brenner- 
Pass  geschaffen,  allein  diese  war  thoilweise  in  einem  schlechten  Zu- 
stande, nur  für  die  üblichen  Güterkarren  fahrbar  und  über  den 
Brenner-Pass  äusserst  beschwerlich*).  Die  Ueberschreitung  der  Pässo 
in  der  nördlichsten  Kette  der  rhätischen  Alpen  bei  Reutte,  Scharnitz, 
am  Achenbach  und  bei  Kufstein,  bot  weniger  Fithrlichkeiten  und  der 
erste  und  letzte  derselben  in  der  Route  der  grossen  Handelswege  nach 
Ulm  und  Augsburg  einerseits,  Regensburg,  Nürnberg  und  Leipzig 
anderseits  gelegen,  wurden  lebhaft  benützt.  Ausser  durch  die  genannten 
Pässe  führten  nur  Saumpfade  über  die  Alpen,  und  der  Kftmcr  war, 
wenn  er  selbe  passiron  musste,  gezwungen,  seinen  Wagen  zu  zerlegen 
und  diesen,  wie  auch  die  Fracht,  auf  Saumthiere  geladen  in  das  nächste 
Thal  zu  schaffen. 

Auch  Schwarzwald  und  Vogesen  boten,  wie  früher  erwähnt,  dom 
Verkehre  einige  Hindernisse,  doch  waren  diese  minder  bedeutend. 


Hinsichtlich  der  Wohn plätze,  namentlich  mit  Rücksicht  auf 
ihre  VertheidigungsfHhigkeit,  war  dio  Unterscheidung  in  der  Bezeichnung 
„Stadt“,  „Markt“,  „Flecken“  etc.  in  älteren  Zeiten  viel  schärfer  aus- 
geprägt als  gegenwärtig. 

Eine  „Stadt“  war  stets  mit  Mauer,  Wall  und  Graben  umgeben, 
während  „Märkte“  und  „Flecken“,  so  sehr  sie  auch  durch  Zahl,  Wohl- 
stand und  Gewerbefleiss  der  Bewohner  über  mancher  „Stadt“  stehen 
mochten,  dieser  Defensivmittel  meist  entbehrten.  Die  Zerstörung  der 
Letzteren  an  mancher  mit  stürmender  Hand  eingenommenen  Stadt  hatte 
zwar  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  die  Nivellirung  dieser  Begriffe 
angebahnt,  aber  im  Allgemeinen  konnte  die  strenge  Unterscheidung 
noch  immerhin  als  Regel  betrachtet  werden. 

Die  reichsunmittelbaren  Städte  Deutschlands  hntten  früher  in 
der  Sucht  benachbarter  Reichsstände , sie  unter  ihre  Landeshoheit 

*)  Die  Kunststriuse  til>cr  den  Rrennrr  wurde  1772  als  die  erste  über  die 
llauptkette  der  Alpen  erbaut. 
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zu  zwingen,  genügende  Motive  gehabt,  nicht  allein  zu  Aufmerk- 
samkeit und  zu  Geldopfern  für  ihre  Defonsionsmittol , sondern  auch  zur 
Pflege  eines  wehrhaften,  kampfesmuthigen  Geistes  in  der  Bürgerschaft. 
Mit  dem  Aufhören  der  Fehden  schwand  die  Gefahr  und  mithin  auch 
ihre  Wirkungen.  Die  neuen  Kriegsmittel  bedingten  überdies  andere 
Befestigungen,  als  den  Städten  aus  älterer  Zeit  überkommen  waren,  und 
zu  deren  Herstellung  mangelte  den  Bürgom  dio  Opferwilligkoit  Im 
Beginne  des  18.  Jahrhunderts  hatten  daher  nur  wenige  Reichsstädte 
Defensionswerko,  welche  den  Anforderungen  der  Kriegskunst  einigor- 
raassen  entsprachen,  wenn  dieselben  nicht  von  den  kriegführenden 
Parteien  selbst  aus  strategischen  Gründen  hergostellt  wurden , wie 
dies  z.  B.  wiederholt  bei  der  Reichsstadt  Heilbronn  geschah. 

Doch  lebte  in  der  Bürgerschaft  dor  kriegerische  Geist  der  Väter 
noch  einigermasson  fort,  und  es  kommen  daher  Beispiele  vor,  dass  selbe, 
entweder  ganz  auf  sich  angewiesen  oder  doch  mit  nur  geringer  Untor- 
stützung von  Krieg8völkcm,  dem  Feinde  rühraenswerthen  Widerstand 
entgegensetzte. 

Ganz  verschieden  von  jenen  der  Reichsstädte  waren  die  Verhält- 
nisse der  unter  der  Landeshoheit  deutscher  Reichsständo  befindlichen 
Städte.  Diese,  auf  den  Schutz  durch  die  llausmacht  dos  Landeshorrn 
bauend , hatten  im  Allgemeinen  seit  langer  Zeit  die  Sorge  für  ihre 
Vertheidigung  gänzlich  aus  den  Augen  verloren,  während  die  Landes- 
herren selbst  für  dio  mehr  oder  minder  guto  Instandhaltung  der  älteren 
Bollwerke  einzelner  Städte  und  Schlösser  sorgten,  oder  manche  Plätze 
nach  den  neuen  Systemen  Vauban’s  und  Coehorn’s  fortificirten.  War 
auch  in  solchen  landoshoheitlichen  „befestigten  Städten“  und  Festungen 
die  Vertheidigung  zum  grössten  Theile  regulären  Truppen  anvortraut,  so 
war  doch  die  Bürgerschaft  hiedurch  keineswegs  von  der  Verpflichtung 
zur  Thoilnahme  an  derselben,  — welche  ja  mit  Hinblick  auf  die  ihrer 
Habe  drohenden  Gefahr  ohnedem  in  ihrem  eigenen  Interesse  lag  — 
entbundon.  Hieraus  erklärt  sich  die  oft  staunenswerth  geringe  Zahl 
dor  Besatzungen. 

Was  von  den  unter  reichsständischer  Landeshoheit  stehenden 
Städten  Deutschlands  gesagt  wurde,  gilt  in  erhöhtem  Masse  von  den 
der  unumschränkten  Gewalt  eines  Königs  unterthanen  Städten  Frank- 
reichs. 

Die  geographische  Gruppirung  dor  städtischen  Gemeinwesen 
anlangcnd , leuchteten  in  Deutschland  die  Gebiete  am  Mittol-Rhein 
einst  sowohl  durch  dio  Zahl,  als  auch  durch  die  Pracht  und  den 
Wohlstand  ihrer  Städte  hervor.  Dies  hatte  sich  in  den  letzten  Docennien 
des  17.  Jahrhunderts  in  beklagenswerter  Weise  verändert.  Die  alten 
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Reichsstädte  Worms  und  Spoior,  die  so  oft  den  Glanz  des  römisch- 
deutschen Kaisorhofos  in  ihren  Mauern  geborgen , in  deren  Grüften 
die  Loichcn  inilehtiger  Kaisor  ruhten,  Heidelberg,  dio  Hauptstadt  der 
Pfalz,  von  der  es  heisst,  dass  sie  eine  der  „lustigsten  Städte  der 
Welt“  gewesen  sei,  Baden,  Durlach,  Bretten,  die  neuangelegte  schöne 
Festung  Mannheim,  Ladonburg,  Oggersheim,  Frankenthal,  Weinheim, 
Bensheim,  Gernsheim,  Oppenheim,  Alzoi,  Bingen,  Kreuznach  und  noch 
viele  andere  waren  durch  die  von  Ludwig  XIV.  zur  Verwüstung  der 
Pfalz  entsandten  Banden  total  geplündert,  vorbrannt,  und,  damit  die 
Zerstörung  auch  gründlich  erfolge,  das  Mauerwerk  ihrer  stattlichsten 
Gebäude,  so  wie  die  Wälle  durch  Pulver  gesprengt  worden.  Kaum  aber 
hatte  der  Ryswiker  F riede  die  Hoffnung  auf  dauernde  friedliche  Zu- 
stände wachgerufen,  so  wurde  auch  mit  der  Wiedererbauung  der 
Städte  begonnen,  und  schon  in  den  ersten  Jahren  des  18.  Jahrhunderts 
waren  manche  derselben  sogar  theilweiso  wieder  mit  Wall  und  Graben 
umgeben. 

Am  Ober-Rhein,  in  Schwaben  und  im  Eisass  hatte  das  mittelalter- 
liche Städteweson  seinen  Höhepunct  erreicht.  In  Schwaben,  wo  einst 
der  Städtebund  gestiftet  worden  war,  lagen  weit  über  dio  Hälfte  der 
unmittelbaren  Reichsstädte,  zu  denen  noch  viele  österreichische,  wtlrt- 
teinbergische  und  badische,  so  wie  unter  der  Hoheit  anderer  Reichs- 
stände stehende  Städte  kamen.  Wenn  sie  auch  den  Kriegsdrangsalen  dos 
17.  Jahrhunderts  nicht  entgangen  waren,  so  hatten  diese  Städte  doch 
nicht  in  dem  Masse  wio  die  pfälzischen  darunter  zu  leiden  gehabt 
und  sich  rasch  wieder  erholt. 

In  dem  erst  seit  einer  kurzen  Spanne  Zeit  von  Frankreich  völlig 
oceupirton  Eisass  befanden  sich  nebst  grösseren  Städten,  wie  Strassburg 
und  Colmar,  eine  Anzahl  kleinerer  Landstädte,  von  denen  10  einst  die 
Reichsunmittelbarkeit  besessen  hatten. 

Bayern  und  Franken  standen  hinsichtlich  der  Zahl  der  Städte 
gegen  Schwaben  und  die  Rheinlando  zurück , wogegen  es  hier  be- 
sonders einige  Reichsstädte  zu  grossem  Wohlstände  gebracht  hatten. 

Sehr  gering  war  die  Anzahl  der  Städte  in  Tyrol,  und  auch  dieso 
hatten  meist,  auf  den  natürlichen  Sehntzwall  des  Landes  — die  Uoeli- 
gebirgskotten  — bauend,  ihre  Mauern  und  Wälle  dem  Verfalle  au- 
heimgegobon.  — 


Die  Stärke  und  Bedeutung  der  befestigten  Plätze  war 
eine  jo  nach  den  politischen  und  kriegerischen  Ereignissen  vielfach 
wechselnde. 
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Lothringen  — fast  ganz  von  französischem  Gebiete  eingeschlossen 
— besass  nahezu  keine  Befestigungen.  Selbst  von  der  Hauptstadt  Nancy 
durfte,  dem  Ryswiker  Frieden  zufolge,  nur  die  Altstadt  ihre  Umfassung 
behalten,  jene  der  Neustadt  so  wie  alle  Aussenwerke  waren  geschleift 
worden.  Hingegen  lag  in  den  Lothringen  umgebenden  französischen 
Gebietsteilen  eine  Reihe  starker  Festungen,  namentlich  Metz  und 
Saarlouis,  ferner  Th  ionvil  le  (Diodenhofen),Toul  und  Mar  sal, 
welche  gute  Werke  älterer  Systeme  besassen. 

Im  Eisass  hatte  Frankreich,  nach  dessen  Besitzergreifung  und 
nach  den  daraufgefolgten  Reunionen,  nicht  nur  neue  Festungen  ange- 
legt, sondern  auch  die  vorhandenen  erweitert  und  den  Anforderungen 
der  Zeit  angepasst,  um  sich  den  neuerrungenen  Besitz  möglichst  zu 
sichern.  Die  Vogesen-Uebergänge  waren  durch  mehrere  ältere  Berg- 
schlösser gedeckt  Pfalzburg  hatte  eine  starke  bastionirte  Umfassung, 
war  aber  noch  mehr  durch  seine  Lage  geschützt  Bitsch  und  Hom- 
burg waren,  dem  Ryswiker  Frieden  zufolge,  von  den  Franzosen  nach 
Schleifung  der  Festungswerke  geräumt  worden,  unter  der  Bedingung, 
dass  diese  letzteren  nie  wieder  hergostellt  werden  sollten ; ebenso  waren 
die  neu  angelegten  Befestigungen  der  kleinen  festen  Plätze  Kirn  und 
E b e r n b u r g im  Nahegau,  dann  jene  von  Trarbach  und  die  dieser 
Stadt  gegenüber  gelegene  Festung  Mont  royal  an  der  Mosel  bei  der 
Räumung  durch  die  Franzosen  geschleift  worden.  Trarbach  besass 
nebst  soinon  ältem  Werken  in  dem  festen  Bergschlosse  Greiffonberg 
eine  starke  Citadelle.  Trier  hatte  eine  altnrtige  Umfassung  mit  nassem 
Graben. 

In  der  Niederung  des  Ober-Rhein  lagen  an  der  111  Mühlhausen, 
(zum  Schweizer  Bundesstaat  gehörig)  und  Colmar  mit  ihren  alt- 
artigen Befestigungen,  dann  Schlettstadt,  dessen  Werke  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  ausgebessert  und  verstärkt  wurden,  und  das 
seine  Stärke  vorzüglich  dem  Schutze  der  umliegenden  Moräste  ver- 
dankte. Unmittelbar  am  linken  Rhein-Ufer,  zunächst  des  mit  einer  alt- 
artigen Umfassung  versehenen  Basel,  war  1679  auf  französischem 
Boden  die  Festung  Hüningen,  ein  bastionirtes  Fünfeck  mit  nassem 
Graben  und  mehreren  starken  Aussen-  und  Vorwerken,  erbaut,  der 
gegenüber  auf  dem  rechten  Rhein-Ufer  angelegte  Brückenkopf  so  wie 
die  Werke  auf  der  Insol  Frauenwörth  aber  in  Folge  des  Ryswiker 
Friedens  geschleift  worden.  Weiter  abwärts  lag  nahe  dem  linken 
Rhein-Ufer  Neu-Breisach,  mit  dessen  Bau  Vauban  nach  dem  Rys- 
wiker Frieden  begonnen  hatte,  das  jedoch  bei  Beginn  des  spanischen 
Successionskrieges  noch  nicht  völlig  in  Vertheidigungzustand  war. 
Das  zu  dieser  Festung  gehörige,  hart  am  Rhein  gelegene  Fort  M o r t i e r 
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hatte  früher  als  Brückenkopf  einen  Theil  der  im  Ryswiker  Frieden 
an  das  Reich  zurückgegebenen,  nunmehr  zu  Vorder -Österreich  ge- 
hörigen Festung  Alt-Breisach  gebildet 

Dieser  von  Vauban  wesentlich  verstärkte,  mit  einer  bastionirten 
Umfassung  versehene,  im  Innern  die  selbständig  befestigte  obere  Stadt 
und  das  Fort  la  Butte  umschliessende  Platz  ward  „des  heiligen 
römischen  Reiches  Hauptkissen“  und  „der  Schlüssel  zu  Deutschland“ 
genannt  Das  auf  einer  Rhein-Insel  angelegte  Fort  St  Jaques  war  ge- 
schleift und  die  Brücke  über  den  Strom  ebenso  wie  jene  von  Hüningen 
abgetragen  worden. 

Strassburg  war  nach  der  Besitzergreifung  durch  die  Franzosen 
mit  einer  starken  bastionirten  Umfassung  und  Citadelle  versehen  nnd 
so  zu  einem  Platze  ersten  Ranges  gemacht  worden.  Gegenüber  lag 
das  im  Ryswiker  Frieden  an  das  Reich  abgetretene  Fort  Kehl 
welches  1683,  während  der  Occupation  des  rechten  Rhein-Ufers  durch 
die  Franzosen,  von  diesen,  in  dem  von  Rhein,  Kinzig  und  Schütter 
gebildeten  Winkel  und  von  diosen  Flüssen  gedeckt,  nacli  Vauban’schem 
Systeme  erbaut  worden  war:  ein  bastionirtes  Viereck  mit  vorgelegten 
Homwerkon  von  vorzüglicher  Widerstandsßlhigkeit.  Die  auf  der 
zwischenliegenden  Rhein-Insel  hergestellten  Befestigungen  waren  dem 
Friedensvertrago  gemäss  geschleift  worden. 

Am  Moderbache,  etwas  über  eine  Meile  oberhalb  seiner  Mündung 
in  den  Rhein,  lag  Hagen.au,  von  Forsten  ganz  oingcschlossen , 1680 
mit  neuen  Werken  versehen.  An  der  Modennündung  selbst,  bei  Dru- 
senheim, stellten  die  Franzosen  im  Jahre  1700  ausgedehnte  Verschan- 
zungen her. 

Unweit  Hagenau  war  1686  auf  einer  Rhein-Insel  das  Fort 
Louis,  ein  bastionirtes  Viereck  nach  Vauban’schem  Systeme,  erbaut 
worden ; ein  Brückenkopf  deckte  den  Uebergang  zum  linken  Rhein- 
Ufer,  während  jener  auf  dem  rechten  Ufer  in  Folge  des  Ryswiker 
Friedens,  bei  Rückgabe  des  occupirten  Terrains  an  das  Reich,  ge- 
schleift worden  war. 

Das  nahe  gelegene  badische  Städtchen  Stollhofen  hatte  altartigo 
und  im  geringeren  Grade  widerstandsfähige  Werke,  in  dessen  Nähe 
aber  entstanden  während  der  im  Rhein-Thale  geführten  Kriege  die  be- 
rühmten Stollhofner-  oder  Oberbühler-Linien,  so  wie  nicht 
fom  davon,  am  Rhein,  die  S ö 1 1 i n g e r Schanze,  paasagero,  dem 
momentanen  Bedürfnisse  entsprungene  Erdwerke.  Weiter  abwärts 
wurden  auf  dem  linken  Rhein-Ufer,  längs  der  Lauter,  die  sogenannten 
Lauterburger-  oder  Woissenburger-Lin  ien,  eine  Reihe  von, 
durch  Inundationen  verstärkten  Erdwerken,  errichtet. 
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Landau  an  dor  Quoich,  mitten  in  der  Pfalz,  war  in  französi- 
schem Besitze  geblieben,  nnd  seine  bastionirto  achteckige  Umfassung  in 
der  Zeit  von  1680  — 1700  von  Vauban  durch  neuaugelegte  Werke 
wesentlich  verstärkt  worden;  die  Festung  ward  dadurch  zu  einem 
Platze  ersten  Ranges. 

Der  Queichmündung  gegenüber  lag  auf  dem  rechten  Rhein-Ufer 
die  starke  Reichsfestung  Philippsburg  — ein  bastionirtes  Sieben- 
eck mit  zahlreichen  Aussenwerken,  überdies  durch  ausgedehnte  Moräste 
geschützt.  Der  von  den  Franzosen  auf  dem  linken  Rhein-Ufer  angelegte 
Brückenkopf  war  in  Folge  dos  Ryswiker  Friedens  geschleift  worden. 

Im  Laufe  dos  spanischen  Erbfolgekrieges  entstanden  hier  ausge- 
dehnte Feldverschanzungcn:  Die  Speierbachor-Linion. 

Die  Befestigungen  von  Mannheim,  eine  bastionirto  Umfassung, 
eine  starke  Citadelle  und  mehrere  Aussenwerke,  waren  1689  durch  die 
Franzosen  zerstört  und  vor  Beginn  des  spanischen  Succossionskrioges 
nicht  wieder  aufgebaut  worden. 

Heidelberg  besass  nur  altartige  Befestigungen. 

Die  bastionirte  Umfassung  von  Mainz  war  zwar  durch  die  Fran- 
zoson,  während  der  Zeit,  als  sie  im  Besitze  dieses  Platzes  waren,  ver- 
stärkt worden,  besass  jedoch  nicht  die  für  einen  Platz  ersten  Ranges, 
nach  dem  damaligen  Standpuncte  dor  Befestigungskunst,  nöthigen 
Aussenwerke.  Kleine  Befestigungon  beherrschten  auf  dem  rechten  Rhein- 
Ufer  den  IJebergang  über  den  Main. 

Die  Reichsstadt  Frankfurt  mit  dem  gegenüber  liegenden  Sach- 
senhausen  war  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  mit  neuen  bastionir- 
ten  Werken  versehen  worden. 

Hanau  war  eine  starke  Festung  alten  Systemes. 

Dio  hessische  Bergfeste  Rhoin  fcls  auf  dem  linken  Rhein-Ufer, 
beiläufig  in  der  Mitte  zwischon  Bingen  und  Coblonz,  hatte  ältere,  aber 
wohl  erhaltene  Werke;  gegenüber,  etwas  weiter  rheinaufwärts,  lag  auf 
dem  rechten  Ufer  das  Bergschloss : „Die  Katz“. 

C oblenz  (trierisch)  hatte  zwar  nur  ältere  bastionirte  Werke, 
besass  aber  dennoch,  im  Verein  mit  der  Brückenschanze  am  linken 
Mosel-Ufer  und  mit  der  auf  dem  rechten  Rhein-Ufer  gelegenen  starken 
Bergfeste  Ehrenbreitstein,  einen  hohen  Grad  von  militärischer  Be- 
deutung. 

Die  Hauptverbindung  aus  dem  Rhein-  nach  dem  Donau-Thnle 
über  den  Schwarzwald,  jeno  durch  den  Kinzing-Pass,  wurdo  durch 
die  kleine  österreichische  Stadt  Villingen  gesperrt,  welche  zwar  nur 
im  nitartigen  Stylo  mangelhaft  befestigt  war,  aber  dennoch  wiederholt 
glücklich  vertheidigt  wurde. 
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Die  vreitor  südlich  aus  dem  Rhein-Thale  nach  Osten  führenden 
Verbindungen  deckte  theilweise  das  zwar  nach  älterer  Manier,  aber 
stark  befestigte  Fr  ei  bürg  mit  der  auf  einer  dominirenden  Höhe  ge- 
legenen Citadelle,  dem  Stern-  und  St.  Peters  Fort,  welche  Befestigun- 
gen bei  der  Rückgabe  des  Platzes  von  Seiten  Frankreichs  an  das 
Reich,  resp.  an  das  Haus  Oesterreich,  zufolge  des  Ryswiker  Frie- 
dens unversehrt  geblieben  waren. 

Tiefer  im  Lande  lagen:  Die  württembergisehen  Festungen  Freu- 
den  stadt,  1667  neu  angelegt,  und  Schorndorf,  die  Reichsstadt 
Reutlingen*),  die  beiden  letzteren  Plätze  nach  älterem  Systeme  for- 
tifieirt,  die  durch  ihre  Lage  starken  Borgschlösser:  llohentwiol 

Hohenurach,  Hohen  nouffen,  Vaihingen,  Asehberg  und 
Dilsperg,  die  Citadelle  von  Tübingen,  das  Bergschloss  Ho  hon- 
zoll er  n und  einige  andore  ältere  Schlösser,  so  wio  eine  grosso  Zahl 
von  Abteien  und  Klöstern,  welche  vermöge  ihrer  aus  dom  Mittelalter 
stammenden  Bauart  sieh  gleichfalls  zur  Vorthcidigung  eigneten. 

Den  im  Neekar-Thalo  aufwärts  führenden  Weg  deekto  die  Reichs- 
stadt Heilbronn,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses  gelegen,  mit  einer 
bastionirton  Umfassung  und  einem  Brückenköpfe  auf  dem  linken  Ufor; 
1702  wurden  die  Werke  erweitert 

Im  Osten  des  Schwarzwaldes  waren  von  besonderer  militärischer 
Bedeutung  die  schwäbischen  Rcichsstädto  U 1 m an  der  Donau  mit  Wer- 
ken, welche,  wenn  auch  nach  älteren  Systemen,  für  dio  Verhältnisse 
der  Zeit  ziemlich  bedeutend  erscheinen  und  sich  nachmals  zu  einer 
regelmässigen  Festung  entwickelten,  ferner  Lindau,  xVugsburg,  des- 
sen mittelalterlicher  Umfassung  eine  bastionirto  vorgolegt  war,  und 
Xördlingcn  mit  ebenfalls  älteren  Werken,  welche  1702,  in  Folge 
Beschlusses  der  associirten  Reichskreise,  verstärkt  und  erweitert  wurden. 

Der  bayerische  und  fränkische  Kreis,  mitten  in  Deutschland  ge- 
legen, hatten  weniger  Anregung,  für  die  Sicherung  des  Landes  gegen 
eine  feindliche  Invasion  durch  kostspielige  Fortificationen  zu  sorgen. 
Kegelmässige  Festungen  kamen  daher  in  diesen  Reichskreisen  nur  in 
geringer  Zahl  vor. 

Ingolstadt  an  der  Donau  (bayerisch)  war  die  vorzüglichste 
derselben.  München  hatte  zwar  Werke  neueren  Systomes,  bewies 
aber  nur  geringe  Vertheidigungsfilhigkeit.  Hingegen  war  Pas  sau 
(bischöflich)  mit  der  Inn-  und  Ilzstadt  und  den  Bergfesten  Ober-  und 

*)  Reutlingen  hatte  das  Privilegium  einer  Freistätte  für  Todtschlägcr  (jede  Art 
gemeinen  Mordes  Ausgeschlossen),  dessen  sich  die  Officiere  der  deutschen  Truppen, 
welche  in  Duelle  und  Rencontres  verwickelt  worden  waren,  auch  im  Laufe  des  spa- 
uischen  Successionskrieges  noch  hftufig  bedienten.  (Antiquarius  des  Neckarstromes  1710). 
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Niederhaus,  trotz  seiner  altartigen  und  kaum  in  besonderem  Stande  er- 
haltenen Werke,  vermöge  seiner  Lage  ein  Platz  von  vorzüglicher  Stärke. 
Die  handelsthätigo  Reichsstadt  Nürnberg  hatte  altartige  Werke  von 
ziemlicher  Widerstandsfähigkeit. 

Die  Reichsstadt  Regens  bürg  besass  alte,  aber  ziemlich  ausge- 
dehnte Befestigungen.  Würzburg  (bischöflich),  mit  der  Festung 
Marienburg  unmittelbar  bei  der  Stadt,  war  wohl  stark  und  regel- 
mässig fortificirt,  aber  die  Stadt  selbst  wurde  von  innerhalb  des  Gosch  Utz- 
bereiches  liegenden  Höhen  dominirt. 

Braunau,  Rain,  Schärding  (churbayerisch),  N e u b u r g (pfäl- 
zisch), A m b e r g (churbayerisch),  Schweinfurth  (Reichsstadt),  F o r c h- 
hoim  und  Kronach  (bambergisch)  waren  kleinere,  alte  Festungen,  zu 
welchen  noch  eine  Anzahl  fester  Bergschlösser  kam  wie  Rosen berg 
bei  Kronach  (bambergisch),  Plassenburg  bei  Culmbach  (brandenburg- 
culmbachisch) , Rothenburg  im  Nürnberger  Gobieto  (bayerisch), 
H o h e ne  c k und  W U 1 z b u r g (brandenburg-anspachisch),  Willibalds- 
burg (eichstädtisch),  Parkstein  (bayerisch),  Hohensalzburg, 
Werfen  und  die  Lueger  Pass-Sperre  (salzburgisch),  nebst  mehre- 
ren anderen. 

Die  Befestigungen  Nord-Tvrols  beschränkten  sich  fast  ausschliess- 
lich auf  eine  Anzahl  durch  ihre  Lage  fester  Pass-Sperren.  Die  vorzüglich- 
sten derselben  waren:  Die  Bergfestung  Kufstein,  die  Verschanzun- 
gen bei  Scharnitz  und  am  Achenbache  („Festungen“  genannt), 
die  Festung  Ehrenberg*)  mit  der  Sternschanze  und  Lechschanzc 
an  der  Ehrenberger  Clause  nächst  Routtc,  die  Verschanzungen  bei  Lu  eg 
am  Brenner,  das  nur  durch  einen  Aufzug  mit  der  Thalsohlo  in  Ver- 
bindung stehende  Felscncastell  bei  Kofel,  Schloss  Beutelstein  im 
Pnsterthale,  Schloss  Trasp  (Fürst  Dietrichsteinisch)  von  schweizeri- 
schem Gobieto  umgeben,  das  Bergschloss  Pfannenborg  nächst  Bre- 
genz, sowie  die  Schlösser  bei  Bludenz  und  Hohenombs.  Nebst 
diesen  sahen  allerorts  zum  Theile  wohlerhaltene  mittelalterliche  Bur- 
gon in’s  Thal  herab,  welche  durch  ihre  Lage  geeignet  erscheinen 
mochten,  im  Gobirgskriogo  noch  eine  Rolle  zu  spielen.  Von  den  in 
den  breiteren  Thälern  golegenon  Städten  hatte  nur  Rattenberg 
Wall  und  Graben  in  gutem,  vertheidigungsfUhigem  Zustande  erhalten.  — 


Die  Bevölkerung  der  Gegenden  am  Mittel-Rhein,  besonders 
jene  der  Pfalz  war  im  letzten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  durch  die 

*)  Nach  Büschiug's  Erdbeschreibung,  V.  Tkeil,  Hamburg  1789,  eine  »ehr 
starke  Festung. 
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französischen  Vorhcerungszügo  decimirt  worden.  Tausend«  waren  der 
Vertheidigung  ihre«  Herdes  zum  Opfer  gefallen,  weit  mehr  aber  hatten 
die  Statten,  wo  nicht  nur  ihrer  Habe,  sondern  ihrem  und  der  Ihrigen 
Loben  stete  Gefahr  drohte,  für  immer  vorlassen.  Wie  bewunderungs- 
würdig auch  der  Aufschwung  war,  den  die  Pfalz  rasch  nach  Abschluss 
des  Friedens  wieder  nahm,  so  dürfte  doch  die  Durchschnitts-Bevölke- 
rungszahl  der  Gebiete  am  Mittel-Rhein  im  Beginne  des  18.  Jahrhun- 
derts 2000  Soelen  pr.  Quadratmeile  nicht  überstiegen  haben  *).  Auf 
dem  rechten  Ufer  des  Ober- Rhein  macht  das  wechselnde  Terrain  die 
Bevölkeruugsdichtigkeit  sehr  ungleichartig.  Allgemein  genommen  dürfte 
die  Durchschnittsbevölkerung  Schwabens  3000 — 3500  Köpfe  pr.  Qua- 
dratmeile betragen  haben  **). 

Auf  der  französischen  Seite  des  Rhein,  hatte  die  rücksichtslose 
Beseitigung  alter  aus  dem  deutschen  Reichsverbande  stammender  Pri- 
vilegien, wie  auch  die  Unduldsamkeit  gegen  die  Protestanten,  die  Be- 
völkerungszahl weit  von  ihrer  ehemaligen  Höhe  herabgedrückt.  Das 
Eisass  besass  im  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  wohl  kaum  mehr  als 
2000 — 3000  Einwohner  pr.  Quadratmeile***). 

Franken  und  der  ebene  Theil  Bayerns  dürften  zwischen  2 — 3000 
Seelen  auf  einer  Quadratmeile  f)  gezählt  haben,  während  im  gebirgigen 
Theile  Bayerns,  sowie  in  Tyrol  wohl  kaum  mehr  als  1000  Seolen  auf 
einer  Quadratmeile  wohntenyf). 

An  den  grossen  politischen  Vorgängen  nahm  in  den  Flachländern 
der  Landmann  kaum  irgond  einen  Anthcil,  und  in  Deutschland  dürfte 
auch  der  Städter  sich  nicht  um  mehr  als  das  zunächst  sein  Interesse 
Berührende  bekümmert  haben.  Hier  ging  der  Patriotismus  in  klciu- 
licher  Eifersucht  gegen  den  Gebietsnachbar  und  in  ängstlicher  Wah- 
rung von  Vorrechten  und  Privilegien  unter.  Das  eigene  Reichshocr 
wurde  während  der  Kricgo  von  Bürger  und  Bauer  kaum  weniger 
scheel  angesehen  als  die  Truppen  dos  Feindos.  In  den  von  Lud- 
w i g XIV.  in  Besitz  genommenen  deutschen  Landesthoilen  äusserte 
sich  weder  Hass  noch  thatkräftigo  Sympathie  für  don  neuon  Herr- 
scher. 


*)  Gegenwärtig  schwankt  dieselbe  zwischen  5 — 6000  pr.  Quadratmeile. 

**)  Württemberg  hat  gegenwärtig  4900,  Baden  5100  Bewohner  pr.  Quadratmeile. 

***)  Die  gegenwärtige  Bevölkerung  des  Elsass  beträgt  über  1 Million  Menschen 
auf  150  Quadratmeilen,  somit  im  Durchschnitte  auf  deren  einer  6600. 

f)  Auch  gegenwärtig  stellt  sich  die  Durchschnittshevölkerung  Bayerns  und  Fran- 
kens kaum  höher  als  3000 — 3700  Köpfe  pr.  Quadratmeile. 

ff)  In  Oberbaycru  beläuft  sich  die  Durchschuitts-Bevölkcruuguzahl  gegenwärtig 
auf  2600,  in  Tyrol  auf  1700  Köpfe. 
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Anders  waren  die  Verhältnisse  in  dom  Hochgebirgslande  TyroL 
Der  Bewohner  der  kleinsten  llütte  war,  nicht  minder  wie  der  Bürger, 
von  dein  Geiste  hingehender  Trouo  für  das  angestammte  Herrscher- 
haus und  heldenmtithiger  Aufopferung  durchdrungen;  auch  mochte 
nebst  diesen  edlen  Gefühlen  eine  gewisse,  im  Volksgeistc  begründete, 
Abneigung  gegen  den  stammverwandten  Bayer  zu  der  Massenerhobung 
im  Jahre  1703  beigetragen  haben.  Ebenso  kamen  in  Bayern  unverkenn- 
bare Kundgebungen  der  Anhänglichkeit  des  Volkes  an  die  Dynastie 
vor,  trotz  des  Abfalles  derselben  von  Kaiser  und  Reich,  wenngleich 
diese  Kundgebungen  nicht  jenen  Umfang  erreichten,  wie  der  Volks- 
krieg Tvrols. 

Was  die  Nationalitüts-  und  Sprachgrenzen  anbelangt,  so  war  das 
germanische  Element  im  Westen  Deutschlands  ausgebroitotor  als  ge- 
genwärtig. Im  Eisass  und  selbst  in  ofnem  Theile  Lothringens  wurde 
noch  ausschliesslich  deutsch  gesprochen,  obonso  wie  in  den  spanischen 
Niederlanden  die  deutsche  und  flämische  Sprache  eine  grössere  Ver- 
breitung hatto  als  gegenwärtig. 

Uebrigens  wurde  die  Nationalität  damals  weder  als  staatcnbildon- 
des  Moment  noch  als  Gegenstand  dos  Streites  gekannt  und  beachtet, 
wie  dies  leider  in  unseren  Tagen  geschieht. 
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Der  Kriegsschauplatz  in  den  Niederlanden. 

Dor  niederländische  Kriegsschauplatz  war  begrenzt,  im  Norden 
durch  di«'  Mündungsgegend  dor  Maas  und  «los  Khoin.  im  Oston  durch 
den  Unterlauf  des  Rhein  und  durch  die  Eifel,  im  Süden  durch  die 
Ardennen,  die  Aisno  und  die  Sommo,  im  Weston  durch  das  Moor;  er 
umfasste  somit  hauptsächlich  dio  Gebiete  der  Maas  mit  jenem  dor 
Sainhre  und  dov  Seholde,  welche  seit  200  Jahren  ihren  Charakter 
nicht  wesentlich  verändert  haben*).  Wie  gegenwärtig  war  auch  damals 
das  holländisch-belgische  Tiotlanrl  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Canälen 
durchschnitten.  Dio  drei  genannten  Flüsse  waren  sämmtlich  schiflfhnr 
und  einem  lebhaften  Handel  dienstbar.  Dio  Maas  war  bei  Koermonde, 
Stovonsweert,  Mastrieht.  Lüttich,  Huy,  Namur,  Givct  und  weiter  auf- 
wärts sehr  häutig,  ihr  linksseitiger  Nebenfluss,  dio  Sambro  bei  Namur, 
Chatelct,  Charloroi,  Marehienne  au  Pont  und  Maubougo  überbrüekt. 
lieber  die  Sc  hold  o fiihrtcn,  nach  ihrer  Vereinigung  mit  dor  Lys,  bei 
Gent  und  Termondo  (Dondennondo)  Brücken. 

Die  Bewegungsfreiheit  war  zwar  im  Allgemeinen  durch  die 
vielen  Canäle  gehemmt,  doch  war  das  Wegnetz  in  den  Niederlanden 
viel  entwickelter  als  in  den  Ländern  am  Mittel-Rhein  und  an  der 
Donau.  Das  in  den  südlichen  Tlieil  des  Kriegsschauplatzes  horeinragendo 
Ardennengebirge,  so  wie  dio  Hoho  Venn  im  Osten  desselben  boten  der 
Bewegung  keine  wesentliehon  Hindernisse.  Was  dio  Bodcncultur  anbe- 
langt, so  erfreut  sich  die  belgisch-holländische  Tiefebene  eines  für  den 
eigenen  Bedarf  vollkommen  hinreichenden  Getreidereichthnins.  Dem  Ge- 
treidebau am  günstigsten  sind  dns  südliche  Brabant,  Namur,  Hennegau 
und  zum  Theilo  auch  Limburg.  Die  nördlicheren  Gebiete,  besonders 
Flandern,  Holland  und  Geldern,  ebenso  im  Süden  die  Ardennengegenden, 
thaten  sich  in  Folge  der  saftigon  Weidegründe  durch  Pferde-  und 
Rindviehzucht,  Luxemburg  besonders  durch  Schafzucht  hervor,  und  die 

*)  Nach  «ler  Darstellung  dieser  Gebiete  auf  «len  im  Heginnr  des  18.  Jahrhunderts 
erschienenen  Sauson'schcn  Kartei). 

Feldzöge  des  Prinzen  Rügen  v.  Savoyen,  i.  Band.  ■* 
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Milehproducto  dieser  Provinzen  bildeten  einem  wesentlichen  Handols- 
articol.  Don  am  Meere  liegenden  Gebieten  bot  Hberdcm  der  Fischfang 
rciehlieben  Erwerb.  Hei  dem  mangollmften  Waldbestando  der  Nieder- 
lande und  bei  dem  Bestreben,  das  Holz  dem  schwunghaft  betriebenen 
Schiffbaue  nicht  zu  entziehen,  musste  dasselbe  schon  damals  für  die 
Feuerung  durcli  Tort"  orsetzt  werden. 

Das  Städtewesen  hatto  in  den  Niederlanden  und  in  Nord- 
Frankreich  von  Altors  her  durch  die  entwickelte  Industrie  und  durch 
den  lobhaften  Handol  jener  Gegenden  einen  hohen  Grad  von  Bedeutung 
erlangt;  wie  in  den  übrigen  Ländern  waren  die  Städte  mit  Befesti- 
gungen versehen  und  in  früheren  Zeiten  vornehmlich  auf  die  Verthei- 
digung  durch  die  eigenen  Bürger  angowiesen  gewesen,  welche  jedoch 
gegen  Endo  dos  17.  Jahrhunderts  immer  mehr  gegen  jono  durch  re- 
guläre Truppen  in  den  Hintergrund  trat. 

Sowohl  in  der  Republik  der  vereinigten  niederländischen  Staaten 
als  auch  in  den  spanischen  Niederlanden,  und  in  den  nördlichen  Grenz- 
provinzen Frankreichs  hatten  die  fortwährenden  Kämpfe  des  17.  Jahr- 
hunderts zum  Baue  einer  aussorordontlich  grossen  Anzahl  von  Festungen 
geführt,  während  auch  die  aus  älterer  Zeit  stammenden  Befestigungen 
sorgfältig  erhalten  wurden.  Die  eigentlichen  Festungen,  besonders  die 
gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  nach  den  Systemen  Vauban’s  und 
Coohora’s  angelegten,  waren  theilweisu  Plätze  von  hervorragender  Stärke, 
während  die  Städte  mit  altartigen  Werken  schon  damals  nicht  mehr  im 
Stande  waren,  eine  beträchliche  Widerstandsfähigkeit  zu  bethtttigen. 

Von  jenen  festen  Plätzen,  welche  sich  im  Besitze  der  General- 
slaaten  der  Niederlande  befanden,  lagen  im  Bereiche  des  Kriegsschau- 
platzes : 

Ny m wegen  (Nyinegen  Neumagen),  oiue  sehr  starke  Festung 
mit  ausgedehnten  Werken,  welcho  eine  zahlreiche  Besatzung  erforderten- 
Der  Festung  gegenüber  am  rechten  Ufer  der  Waal  war  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  ein  starkes  Vorwerk  „Hollandia“*)  errichtet 
worden. 

Arnheim,  welches  1702  durch  Coehorn  wesentlich  verstärkt 
wurde,  und  Wageningen,  beide  am  Rhoin,  das  durch  dio  Waal 
und  durch  Moräste  geschützte  Thiel,  Boomol  mit  der  Andrea s- 
Schanzo**)  gleichfalls  an  der  Waal,  Grave  an  der  Maas  waren 
zwar  kleinere,  aber  doch  nach  den  Grundsätzen  der  neueren  Bofestigungs- 
kunst  erbaute  Festungen. 

*)  1710  durch  Eisgang  und  Uobenckwcuiinuug  verwüstet. 

**)  Die  Werke  von  Boemel  verfielen,  während  die  AndreRs-Hchsnr©  noch  besteht. 
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Gorinchem  (Gorcum)  an  dor  Maas,  G e rt r u d o n b u rg,  K 1 u n- 
dort,  Willemstad,  Stoenbergon  waren  kleinere,  nouangologto 
Festungen. 

Südlich  dieser  unmittelbar  an  oder  zunächst  dor  Maas  und  ihrer 
südlichen  Mündungsarme  angelegten  Festungsreihe  lagen  landeinwärts: 
Herzogenbusch,  (Bois  le  duc),  ein  Platz  ersten  Ranges,  durch 
Inundationcn  und  durch  eine  grosse  Anzahl  vorgeschobener  Werko 
und  Forts  geschützt ; mehr  nordwestlich  davon  Heusdon  und  weitor 
westlich  Broda,  letzteres  durch  Inundationcn  verstärkt,  beides  starko 
Festungen.  Bergen  opZoom  an  der  Oster-Schelde  war  ein  von 
ausgedehnten  Vorwerken  ' und  durch  Inundationen  geschützter  Platz. 

Besonders  dicht  lagen  die  Festungon  im  holländischen  Flandern. 
Die  vorzüglichsten  derselben  waren : Sas  van  Gent,  (Sas  de  Gand) 
mit  einer  unregelmässigen,  bastionirten  Umfassung,  oinigen  Aussenworken 
und  einer  Citadelle,  Ilulst  und  Sluis,  minder  bedeutend  Axel*), 
Philippine,  Ijzendijke,  Aar  denb  urg**)  undOos  tburg.  Ausser- 
dem befanden  sich  noch  eine  grosso  Anzahl  Forts  und  andere  kloino 
isolirte  Werke  auf  diesem  Gebiete. 

Endlich  besassen  die  Generalstaaten  die  starke  Festung  Ma  s- 
triebt,  von  Lüttichischom  und  Limburgischem  Gebioto  umgaben , an 
beiden  Ufern  der  Maas  gelegen.  Zahlreiche  Aussenwerko  waren  der,  nur 
theilweiso  durch  nasse  Gräben  geschützten  Ilauptumfassung  vorgelcgt; 
durch  Schleusenwerke  an  dem  durch  die  Festung  fliossenden,  kleinen 
Flusse  Geer  konnte  das  Vorterrain  thoilweisc  inundirt  worden.  Von  dem 
iin  Gcschützbereiche,  aber  auf  Lüttichischom  Boden  gelegenen  Poters- 
lierge  wurde  die  Festung  dominirt  und  deshalb  1701  auf  demselben  das 
starke  St.  Peters-Fort  angelegt  Mit  dem  Bischöfe  von  Lüttich 
ward  1717  deshalb  ein  Vergleich  geschlossen. 

Von  Seite  Spaniens  war  den  Generalstaaten  das  Recht  eingo- 
rüumt  worden,  zum  besseren  Schutze  des  Landes  gegen  die  vorgrösse- 
rungssüehtigo  Politik  Frankreichs  auch  in  einer  Anzahl  Fostungen  dor 
spanischen  Niederlande,  namentlich  in  Nieuport,  Courtray,  Audenarde, 
Ath,  Mons,  Charloroi , Namur,  Luxomburg  Bosatzungstruppen  stoben 
zu  haben. 

Von  den  im  Besitze  der  Spanier  befindlichen,  niederländischen 
Festungen  sind  zu  bemerken: 

B r ü s s o 1 (Bruxelles)  mit  einer  altartigon , durch  vorgelegte 
neuere  Werke  verstärkten  Umfassung  und  dem  bastionirten  Fort  de 
Monthenay. 

*)  1729  wurden  dio  Werke  ausgedehnt  und  verbessert. 

**)  1701  geschleift. 

9* 
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Antwerpen  (Anvera)  mit  ausgedehnten  Festungswerken,  einer 
sehr  starken  Citadelle,  welche  auf  Anordnung  des  Herzogs  von  Alba 
15G7  angelegt  worden  war,  und  einem  Brückenköpfe  am  linken 
Ufer  der  Schelde.  Nächst  Antwerpen,  theils  auf  brabantisehem,  theils 
auf  flandrischem  Boden  lagen  eine  Anzahl  im  neuen  Style  angelegter 
ziemlich  starker  Forts  wie:  Calloo,  Fernando,  Laer,  Isabelle,  Ste. 
Marie , lu  Perle , Pimentei , St.  Philippe , la  Croix,  Lille , Stabronk 
u.  a. ; weiter  abwärts  auf  dem  rechten  Sehelde-Ufer  lag  die  kleine 
Festung  Santvliet,  in  neuerem  Style  erbaut  Termonde  (Den- 
dermondo),  oberhalb  Antwerpen,  an  der  Mündung  der  Dender  in 
die  Seheide  gelegen,  besass  ausser  der  nicht  sehr  starken  Umfassung 
ein  festes  Schloss,  einen  Brückenkopf  am  linken  Ufer  des  Flusses 
und  war  durch  nasse  Uriiben  und  Inundationcn  geschützt.  Gent 
(Gand)  hatte  ein  1 540  erbautes  festes  Castell,  aber,  ausser  der  ein- 
fachen Umwallung  mit  nassem  Graben,  keine  Werke.  Brügge  und 
Damme  hatten  aus  älterer  Zeit  stammende  Festungswerke.  Zu- 
nächst letzterer  Festung  lagen  an  der  Grenze  des  holländischen  Flan- 
dern eine  Anzahl  ansehnlicher  Forts  und  sonstiger  kleiner  Werke,  wie 
S.  Feder igo,  S.  Donas,  Isabelle  u.  u. 

Ostende,  Niouport  mit  mehreren  detachirtcn  Forts,  beide  an 
der  Küste,  Dixmude,  Courtray  an  der  Lys  und  Audenarde 
(Oudenaarde)  an  der  Schelde  hatten  sämmtlieh  aus  älterer  Zeit  stam- 
mende und  nicht  entsprechend  erhaltene  Werke;  diu  Hauptstilrko  dieser 
Plätze  lag  in  den  grössten  theils  doppelten,  nassen  Gräben,  in  Inun- 
dationen  und  überhaupt  in  ihrer  durch  Weichland  und  Gewässer  ge- 
schützten Lage. 

Hingegen  waren  Ath  an  der  Dender  und  Mo  ns,  von  sumpfigem 
Torrain  umgeben,  auf  einer  kleinen  Anhöhe  gelegen  und  mit  einer 
Citadelle  versehen,  gegen  Endo  des  17.  Jahrhunderts  von  den 
Franzosen,  während  sie  in  deren  Besitz  sich  bofanden,  durch  neuere 
Werke  verstärkt  und  zu  vorzüglichen  Festungen  gemacht  worden. 
Achnlich  verhielt  es  sich  mit  Charleroi,  einem  durch  Vauban  ver- 
stärkten bastionirton  Sechsecke  mit  einem  Brückenköpfe  auf  dom  rechten 
Sambre-Ufor  und  mit  Namu r,  welches,  in  den  Besitz  der  Spanier  zu- 
rückgclangt,  überdies  noeh  durch  Coehom  mit  Aussen  werken  und 
Forts  auf  den  umliegenden  Höhen  versehen  und  zu  einem  Platze  ersten 
Banges  erhoben  wurde.  Derselbe  bestand  aus  der  auf  dem  linken 
Sambro-  und  Maas-Ufer  gelegenen  Stadt,  mit  ihrer  starken  Umfassung 
und  zahlreichen  Aussen-  und  Vorwerken,  aus  der  auf  einer  domini- 
renden  Höhe  zwischen  Siunbre  und  Maas  gelegenen,  nach  der  Land- 
seite durch  eine  dreifache  Umfassung  und  mehrere  vorgdegte  Forts 
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geschützten  Oitadelle  und  aus  einem  Brückenköpfe  auf  dom  rechten 
Maas-Ufer. 

Im  Luxemburgischen  waren  die  Befestigungen  von  Bastogne 
1688  geschleift  worden,  Arlon  besass  nur  ältere  Werke,  welche  nicht 
sehr  gut  erhalten  waren. 

Luxemburg  selbst  (Lützelburg),  1684  durch  Vatikan  mit 
neuen  vorzüglichen  Werken  versehen , galt  für  eine  der  stärksten 
Festungen  Europa’s. 

Limburg,  dessen  Befestigungen  1677  geschloift  worden  waren, 
hatte  im  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  wohl  noch  unvollendete,  aber 
doch  schon  ziemlich  vertheidigungsfilhige  neue  Werke.  Im  spanischen 
Antheile  an  Geldern  befanden  sich  die  Vcrsehanzung  von  Stevens- 
weert,  so  wie  die  starken  Festungen  K oermon d e und  Vonloo  mit 
der  Michaels-Schanze,  sämmtlich  an  der  Maas,  unterhalb  Mastricht, 
gelegen.  Die  alte  Festung  Geldern  war  von  minderem  Belange. 

In  dem  von  den  spanischen  Niederlanden  eingeschlossenen  Hoch- 
stifte  Lüttich  war  die,  an  einem  sehr  scharfen  Buge  der  Maas, 
beiderseits  des  Flusses  und  theilweise  auf  Inseln  desselben  gelegene 
Hauptstadt  Lüttich  (Litge)  in  Folge  vorhergegangener  Zorstörung  der 
alten  Werke  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  neu  befestigt  und,  abge- 
sehen von  der  alten,  mit  oiner  starken  neuen  Citadellc*)  versehen  worden. 

Die  neuen  Befestigungen  von  II  uy**),  welches  bis  dahin  nur  eine 
mittelalterliche  Umfassung  besass,  wurden  erst  gegen  Ende  des  17.  .Talir- 
linndorts  begonnen,  und  dürften  bei  Beginn  des  18.  noch  nicht  vol- 
lendet gewesen  sein. 

In  dem  zum  deutgehen  Reiche  gehörenden  Gebiete  am  Nieder- 
Hhein  hatte  die  brandenburgische  Festung  Wesel  im  Herzogthumo  Clevo 
die  grösste  Bedeutung;  die  Citadellp  war  1688  den  Anforderungen  der 
neueren  Kriegskunst  entsprechend  erbaut  worden. Eramorich und  Rees, 
beide  am  Rhein,  sowie  Cleve  selbst  waren  ältere  kleine  Festungen. 

Meura,  dem  Prinzen  von  Oranien  gehörend  und  mit  hol- 
ländischer Besatzung  versehen,  war  eine  kleine,  aber  neuerbaute  und 
sehr  widerstandsfähige  Festung.  Rheinborg***)  und  Kaisers- 
werth f)  — beide  churfürstlich  cölnisch  — waren  zwar  mit  ültorcn, 

*)  Dio  gegenwärtige  Citadelle  wurde  erst  1817  erbaut. 

*#)  1715  wieder  geschleift. 

***)  Im  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  hart  am  Rhein  gelegen,  während  sich 
gegenwärtig  das  Flussbett  fast  eine  Wegstunde  östlich  befindet. 

f)  Diese  ausgedehnte  Festung  — 5000  Mann  Besatzung  — wurde  1702  uaeh 
der  Eroberung  (Inreh  die  Holländer  geschleift.  Kaiserswerth  sank  hiedurch  zu  einem 
nnliedeutenden  Orte  herab  und  hat  sieh  erst  in  der  Neuzeit  wieder  einigermassen 
gehoben. 
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aber  sehr  ausgedehnten  und  starken  Werken  versehen.  Die  Reichsstadt 
Cöln  hatte  unter  dem  Einflüsse  des  Churfürsten  1672  die  alten 
Festungswerke  beträchtlich  verstärkt  und  erweitert  Bonn*)  — die 
churfürstlieh  cölnische  Residenz  — war  eine  nach  neuerem  Systeme  er- 
baute sehr  starke  Festung.  Jülich  an  der  Roer  (pfälzisch)  hatte 
eine  ältere  Umfassung  mit  nassen  Gräben  und  eine  starke  Citadelle. 

Von  dem  südlichen  Theile  der  spanischen  Niederlande  hatte 
Frankreich  in  fortwährenden  Eroberungskriegen  einen  bedeutenden 
Strich  Landes  abgerissen  und  eine  grosse  Anzahl  Festungen,  welche 
einst  zum  Schutze  gegen  den  beutelustigen  Nachbar  erbaut  worden, 
waren  dadurch  in  dessen  Besitz  gekommen.  Durch  Vauban  verbessert, 
bildeten  sie  nun  einen  festen  Schutzwall  gegen  die  Rückeroberung 
dieser  Gebiete  durch  die  Spanier,  während  ein  zweiter  Festungsgürtel 
an  der  ehemaligen  französischen  Nordgrenze  als  Rückhalt  für  jene 
durch  Eroberung  erlangte,  erste  Festungslinio  erschien. 

Dünkirchen,  1662  von  Carl  II.  von  England  für  5 Millionen 
Livres  an  Frankreich  verkauft,  war  aufs  Vortrefflichste  befestigt, 
durch  einen  Canal  mit  dem  Meere  verbunden  und  durch  viele  deta- 
chirto  Forts  und  Batterien  sowohl  auf  der  Landseite  als  am  Hafen 
geschützt.  Die  kleinere  Festung  Bergues  stand  durch  einen  Canal 
mit  Dünkirchen  in  Verbindung,  an  welchem  die  Forts  Louis  und 
Francois,  beide  bastionirte  Vierecke,  angelegt  waren.  Weiter  westlich, 
mit  diesen  beiden  Städten  durch  Canäle  verbunden,  lag  das  nach 
altartiger  Manier  befestigte  Furnes.  Gravelines,  im  Westen 
von  Dünkirchen,  nahe  der  Küsto,  war  ein  bastionirtes  Sechseck  mit 
mehreren  Aussenwerken  und  doppelten,  nassen -Gräben.  Ypres  hesass 
eine  bastionirte  Umfassung  mit  zahlreichen  Aussenwerken,  sämmtlich 
durch  nasse  Gräben  geschützt.  Die  mehr  südlich  dieser  Festung  an  der 
Lys  gelegenen,  kleinen  Plätze  M e n i n , Comines,  desson  Werke  schon 
gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  verfielen,  Warne  ton  und 
Armentiires  mit  ihren  altartigon  Befestigungen  waren  von  ge- 
ringerer Bedeutung. 

Calais,  am  Meere  und  der  Mündung  des  gleichnamigen,  durch 
mehrere  Forts  geschützten  Canals  golegen,  war  seiner  Wichtigkeit  ent- 
sprechend stark  befestigt ; desgleichen  die  beiden  in  südöstlicher 
Richtung  landeinwärts  gelegenen  Festungen  St.  Omer  und  Ai  re. 
St  Venaut,  Lillers,  la  Bassee  und  Lens,  das  etwas  stärkere 
Bethu ne  umgebend,  waren  kleine,  alte  Festungen,  welche  umsomehr 
dem  allmäligen  Verfalle  anheimgegehon  wurden,  als  die  Landesgrenze 


*)  1717  geschleift. 
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in  Folge  der  Eroberungen  weiter  nach  Nordosten  vorgeschoben  war. 
Dagegen  waren  die  noch  weiter  rückwärts  gelegenen  Plätze  llesdin 
und  Rapaume  besser  befestigt,  namentlich  aber  Ar  ras  mit  seiner 
ziemlich  starken  Citadelle.  A b b c v i 1 1 c mit  seiner  durch  Aussonwerke 
verstärkten  Umfassung  deckte  den  Uehergang  und  Strassenknoten  an 
der  Somme. 

Lille  (Ryssel)  war  eine  Festung  von  hervorragender  Bedeutung 
und  Widerstandskraft  mit  einer  neu  erbauten  Citadelle,  einem  ba- 
stionirten  Fünfeck,  die  für  oino  dor  stärksten  Europa’s  galt.  Ebenso 
war  das  an  dor  Schelde  gelegene,  durch  viele  Aussonwerke  verstärkte 
Tournay  (I)oornik*)  1668  mit  einer  neuen,  starken  Citadelle  versehen 
worden. 

Conde  hatte  ziomlich  starke  Werke  und  war  nebstbei  durch 
ausgedehnte  Inundationen  und  durch  die  in  mehrere  Arme  getheilto 
Schelde  geschützt.  Douai,  mit  einem  detachirten  Fort  an  der  Scarpo, 
war  gleichfalls  ein  starker  Platz.  Va  len  ei  on  ne  s an  der  Schelde  hatte 
eine  feste  Citadelle,  während  die  Werko  älterer  Art  waron.  Cambrai 
besass  ausser  seiner  ausgedehnten  Umfassung  mit  zahlreichen  Anssen- 
werkon  eine  Citadelle  und  mehrere  vorgelegte  Redouten.  Bouchain, 
le  Quesnoy,  lo  Cateau-Cambrosis,  Landrecies,  Avesnos 
waren  kleinere,  teste  Plätze.  Maubeuge  war  nach  dem  Nymwegor 
Frieden  in  neuerem  Style  ansehnlich  befestigt  worden. 

M a r i e n b o u r g,  ganz  von  Liittiehischcm  Gebiete  eingeschlossen, 
war  früher  gut  befestigt  gewesen,  doch  hatte  Ludwig  XIV.  1674  die 
Werke  abbreehen  lassen.  1681  erhielt  der  Platz  wieder  eine  einfache 
U mwallung.  Phiiippeville,  gleichfalls  von  Lttttichisohem  Gebiete 
umgeben,  hatte  starke  Werke,  welche  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
von  den  Franzosen  bedeutend  vermehrt  und  verbessert  worden  waren. 
Cli a r lern ont,  auf  einem  Felsen  erbaut,  bildoto  mit  dem  am  Fusso 
desselben  an  beiden  Ufern  der  Maas  liegenden  noubofestigten  Givet 
einen  Platz,  ersten  Ranges.  Möziisres,  beiderseits  dor  Maas  gelogen, 
war  eine  alte  Festung  mit  starker  Citadelle,  Rocroy  ebenfalls  ein 
älterer,  ziemlich  gut  befestigter  Platz,  Donchcry  eine  unter  Lud- 
wig XIV.  erbaute  kleinore  Festung.  Sedan  hatte  eine  unregelmässige 
ältere  Umfassung  mit  vielen  Aussenwerken  und  einem  Brückenkopf« 
auf  dem  linken  Maas-Ufer.  Bouillon  war  vermögo  soiner  Lage  auf 
einem  Felsen  sehr  fest  und  überdies  durch  ein  noch  höher  liegendes, 
festes  Schloss  geschützt.  Carignan,  Montmädy,  mit  seiner  auf  einer 
Höhe  gelegenen  oberon  Stadt,  Stenay  und  Jamotz  waren  minder 

®)  1718  sowohl  ilii’  Werke  nls  mich  ilie  Cit.nlollr  thrilwoise  geschleift. 
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bedeutende,  alte  feste  Plätze.  Longwy,  zum  Herzogthum  Bar  gehörig, 
war  in  den  letzten  Decennien  das  17.  Jahrhundorts  durch  Vauban 
wesentlich  verstärkt  worden. 

Was  die  Bevölkerung  anbelangt,  so  war  dieselbe  am  dichtesten 
in  den  spanischen  Niederlanden.  Die  einzelnen  Provinzen  derselben 
wichen  übrigens  darin  bedeutend  von  einander  ab.  Ost-Flandern  und 
Hennegau  waren  am  dichtesten  bewohnt,  und  es  dürfte  deren  Be- 
völkerung kaum  weniger  als  9 — 10.000  Seelen  pr.  Quadratmeile  be- 
tragen haben*).  Geldern.  Namur  und  Luxemburg  hatten  dagegen  die 
spärlichste  Bevölkerung.  In  letzterer  Provinz  erreichte  dieselbe  nicht 
2000  Seelen  pr.  Quadratmeile.  In  dom  südlicheren  Theile  der  ver- 
einigten Niederlande  und  am  Nieder-Hhein  mochte  die  Bevölkerung 
4 — 7000  Köpfe  pr.  Quadratmeile  betragen**!. 

Das  politische  Bewusstsein  des  Volkes,  besonders  der  Städtobe- 
wohner,  war  in  Folge  der  alten  Cultur,  dann  der  langjährigen  Frei- 
heitskämpfe, namentlich  in  den  vereinigten  Niederlanden,  zu  einer 
hohen  Stufe  der  Entwicklung  gelangt;  aber  der  phlegmatische  Charak- 
ter des  Holländers  gewann  immer  mehr  die  ( Iberhand,  und  cs  bedurfte 
daher  bei  ihm  beträchtlicher  Anregungen,  um  zu  selbstthätigen  kräfti- 
gen Aeussorungen  veranlasst  zu  werden;  solche  bot  oin  Krieg  mit 
einem  äusseren,  wenn  auch  gefürchteten  Feinde,  insolangc.  selber 
nicht  die  Grenzen  der  engeren  Heimath  überschritt,  nicht  in  hinläng- 
lichem Masse.  Genug,  dass  die  Generalstaaten  den  Allianzen  gegen  Frank- 
reich boigetroten  waren  und  ein  Heer  von  geworbenen  Soldtruppen,  für 
welches  ja  der  Bürger  die  Geldmittel  beschaffen  musste , in's  Feld 
stellten;  zu  einem  eigentlichen  Volkskriege  waren  aber  die  Vorbe- 
dingungen nicht  mehr  vorhanden. 

*)  Hie  thurchsclmittsiirtcrn  für  die  Bevfilkorungsznhl  beruhen  nut  Combinationen, 
welchen  viel  spätere  Volkszählungen  (1780—1800)  zu  Grunde  gelegt  werden  mussten, 
da  ältere,  einigermassen  verlässliche  Angaben  Uber  Bevülkerungszahlen  nicht  aitfxu- 
finden  waren. 

**)  Die  jjopenwärtigeu  DurcbsclinittszitVorn  der  Bewohnerzabl  obiger  Gebiete 
mnd:  Out- Flandern  15.000,  Brabant  14  400,  Hennejrau  1 ‘2.700,  Luxemburg  2000,  Holland 
und  am  Nieder-Kbein  12.000  Köpfe  pr.  Qu&drntnieile. 
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Per  Kriegsschauplatz  in  Ober-Italien. 

In  Ober- Italien  reichte  der  Schauplatz,  auf  dem  sich  die  Feld- 
züge des  spanischen  Successionskrieges  und  insbesondere  jene  des 
Prinzen  Eugen  abspielten,  von  den  graischen.  cottischen  und  See- 
Alpen  bis  zur  Brenta  und  von  den  Südabhängen  der  Schweizer-  und 
Tyroler-  Alpen,  über  den  Po  hinaus,  bis  an  den  Nordrand  der  Apen- 
ninen. 

Es  sind  also  auch  in  diesen  Feldzügen  wieder  die  alten  Schlachten- 
gofilde  dieses  Landes,  die  in  Betrachtung  kommen,  der  Schauplatz  eines 
zwcitausendjährigon  Kampfes  um  den  Besitz  Italiens,  das  weite  Gebiet 
des  Po,  von  West  nach  Ost  von  jenem  mächtigen  Strome  durch- 
schnitten. 

Wiederholt  spielten  sich  kleinere  Unternehmungen  auch  im  Gebirge, 
namentlich  in  jenem  Stld-Tyrols  ab.  so  auch  der  berühmte  Alpenübergang 
Eugen’s  1701  und  der  Einbruchsversuch  Vendöme’s  1703;  nur 
einmal  aber,  im  Jahre  1707,  griff  der  Krieg  im  grossen  Style  über 
das  Po-Gebiet  hinaus,  nach  der  Provence  bis  Toulon,  während  gleich- 
zeitig die  ganz  selbständige  Unternehmung  zur  Eroberung  Neapels  von 
Ober-Italien  ausging. 

Der  oberitalienische  Kriegsschauplatz  lässt  sich  bezüglich  seiner 
Bodenbedeckung  und  Wegsamkeit  im  Grossen  in  drei  Zonen  ein- 
theilen : 

Der  Südabhang  der  Alpen,  terrassenförmig  vielgegliedertes  Borg- 
land, fruchtbar,  aber  wonig  wogsam. 

Die  Ebene  bis  zum  linken  Po-Ufer  und  das  rechte  Po-Ufer  etwa 
bis  zur  Strada  Emiliana,  sehr  sorgfältig  bebaut,  wohlhabend,  ja  reich, 
wogsam,  aber  wonig  übersichtlich,  endlich: 

Der  Nordhang  der  Apenninen  mit  spärlicherem  Anbau,  geringen 
Hülfsmitteln,  schlechten  Wegen,  armer  Bevölkerung.  Diese  Zone  tritt 
zwischen  Piacenza  und  Voghera  bis  nahe  an  den  Po  heran  und 
bildet  so  das  Defifö  von  Stradclln ; westlich  desselben  lässt  dns  Ge- 
birge der  Po-Ebene  auch  auf  dem  rechten  Ufer  dos  Flusses  bis  gogen 
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Alessandria  hin  einen  schmalen  Raum;  von  der  Tanaro-MUndung  an 
erhebt  sich  zwischen  diesem  Flusse  und  dem  Po  das  fruchtreiche, 
üppige  Hügelland  von  Montferrat 

Das  eigentliche  Feld  der  grossen  Operationen  ist  die  oberita- 
lienische  Ebene,  die  zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  im  Wesentlichen 
in  ihrer  Bodcn-Cultur  und  ihren,  durch  Menschenhand  geschaffenen, 
landschaftlichen  Eigentümlichkeiten  ein  nur  wenig  von  dem  Ober-Italien 
des  19.  Jahrhunderts  verschiedenes  Bild  bot. 

Wie  heute,  so  führten  damals  die  breiten,  hellen,  wenn  auch  weniger 
kunstreich  gebauten  Wege  zwischen  dichten  Gebüschen  und  Baumpflan- 
zungen hin,  die  oft  nach  rechts  und  links  jede  Aussicht  verschlossen;  wie 
heute  dehnten  sich  damals  zwischon  den  Wegen  reiche  Getreidefelder 
oder  in  den  tiefer  gelegenen  Landestheilen  weite  Reispflanzungen 
aus,  deren  dünne  Halme  aus  der  künstlichen  Uebersehwemmung  her- 
ausragen, oder  dichte  Felder  türkischen  Weizens,  der  mannshoch 
aufwilchst,  und  dessen  starke  Kolbenfrüehto  eine  so  grosse  Rollo  in 
der  Hauswirtschaft  des  italienischen  Bauers  spielen. 

Die  Reisfelder  umsäumend,  die  anders  bebauten  Strecken  dicht 
nach  allen  Seiten  durchsetzend,  standen,  damals  wie  heute,  die  zahl- 
reichen Maulbeerbäume,  die  Nahrung  für  die  Seidenraupe  liefernd, 
und  die  Stützen  gewährend  für  im  Bogen  geschlungene  Reben.  Fast 
überall  sicherte  ein  dichtes  Netz  von  Wassergräben  befruchtende 
Berieselung  der  Culturen,  erschwerte  aber  die  Bewegung  querfeldein. 

In  den  Feldern  zerstreut  lagen  die  einfachem,  oft  nur  aus 
trockenem  Manerwerk,  doch  zwei  und  mehr  Stock  hoch  gebauten  Casinen, 
Bauernhäuser  mit  flachen  Dächern ; in  den  Dörfern  eng  gruppirt 
mehrstöckige,  oft  massive,  steinerne  Häuser. 

Die  grosse  Verkehrs-  und  Lebens-Ader  dieses  gartenähnliehon 
Landes  ist  der  Po,  der  auf  seinem  linken  Ufer  starke,  wasserreiche 
Zuflüsse  aufnimmt;  mehrere  derselben  sind  in  ihrem  unteren  Laufe 
schiffbar,  sie  bilden  Hindernisse  von  Bedeutung,  deren  Uoberwinditng 
nicht  ohne  künstliche  Mittel  möglich  ist.  Für  die  Ueberbrttckung  fand 
sich  übrigens  in  einor  Zeit,  in  welcher  dor  Verkehr  zu  Wasser 
jeder  anderen  Art  des  Transportes  vorgezogen  wurde,  auf  allen  diesen 
Flüssen,  besonders  aber  auf  dom  Mineio,  dem  Oglio,  der  Adda  und 
dem  Ticino  ein  reiches  Material  an  Schiffen  und  Deckhölzern  vor. 

Die  rechtsseitigen  Zuflüsse  des  Po  tragen  fast  alle  den  Charakter 
der  Torrenten  mit  breitem,  steinigem  Bette  und  schmalen,  seichten 
Wasserlinien,  die  sich  zwischen  den  Steinen  durchwinden.  Bei  trockenem 
Wetter  erfordern  nur  die  grösseren  derselben  im  Stromstriche  die  Her- 
stellung einiger  Brückenfelder,  die  übrigen  bieten  denn  Durchmärsche  bei 
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nahe  kein  anderes  Hinderniss,  als  das  grobe  Gerölle,  womit  das  Bett  erfüllt 
ist  Dieselben  sind  daher  in  der  Regel  keine  Hindernisse  von  hervorragen- 
der Bodentang  für  den  kleinen  Krieg,  und  sie  sind  es  für  Operationen  im 
grossen  Massstabe  nur  der  grossen  Unsicherheit  wegen,  die  ihre  Eigen- 
tümlichkeiten den  strategischen  Berechnungen  bereiten.  Ein  schwerer 
Regen,  und  es  willzt  sich  dort,  wo  vor  Stunden  noch  Menschen  und 
Pferde  mit  Leichtigkeit  verkehrten,  ein  breiter,  schaumender  Wildstrom 
dem  Po  zu,  mit  furchtbarer  Gewalt  zerstörend  was  ihn  hindern  wollte 
in  seinem  Laufe,  wie  ein  lästiges  Joch  die  Brücken  abschüttclnd,  die 
ihm  Menschenhand  aufzuzwingen  versucht,  Stillstand  gebietend  der 
Bewegung  eines  Heeres,  Schiffe  ebenso  wenig  duldend  als  Brücken, 
aller  Uebergangsmittcl  spottend.  Erst  gegen  ihre  Mündung  hin,  wo 
Schutzbauten  und  ableitende  Canitle  auch  damals  schon  bestanden, 
nimmt  die  vernichtende  Gewalt  dieser  Torrenten  ab,  und  tun  sio  dort 
zu  Uberbrücken,  musste  das  Material  aus  dem  Po  und  dessen  linksseitigen 
Zuflüssen  herübergoschafft  werden.  Der  Po  selbst,  in  seinem  Wasser- 
stande abhängig  von  den  so  plötzlich  sich  ändernden  Zuflüssen,  steigt 
trotz  seiner  grossen  Breite,  trotz  der  bedeutenden  Wassermasse,  die  er 
immer  führt,  oft  in  wenigen  Stunden  klafterhoch  an,  und  dann  wird 
seine  Geschwindigkeit  gefahrdrohend  ftir  leichtere  Brücken  oder 
schwache  Verankerungen.  In  der  Regel  ist  er  von  Staffarda  an  bis 
zu  seinen  Mündungen  auch  ftir  schwerbeladone  Schiffe  vorzüglich 
fahrbar. 

Für  die  Kriegführung  im  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  wnr  der 
Po  eine  Nachschubs-  und  Bewogungslinie  von  eminenter  Bedeutung. 
So  wie  er  die  Verbindung  thalab  aus  Piemont  vermittelte,  so  war  er 
auch  der  Wog,  auf  dem  der  maritime  Transport  aus  der  Adria  thal- 
aufwfirts  stattfand.  Dieselben  Schiffe  vermochten  vom  Oberlaufe  des 
Flusses  bis  zum  Ausladeplatze  der  Seeschiffe,  Mesola  an  dem  Mündungs- 
arme Po  di  Goro,  odor  selbst  längs  der  Küste  bis  Chioggia  zu  gehen. 
Wenn  die  wechselnde  Gestalt  des  Krieges  jener  Jahre  dem  Po  auch 
die  verschiedenste,  direct  militärische  Bedeutung  zuwies,  wenn  die 
Heere  bald  angelehnt,  bald  k eheval,  bald  mit  der  Front  an  ihm 
standen,  und  die  Entscheidung  unmöglich  scheint,  in  welchem  strate- 
gischen Verhältnisse  er  zumeist  genützt,  so  blieb  doch  der  Worth 
dieser  Schifffahrtslinie  für  die  Ernährung  und  den  Nachschub  unter 
allen  Umständen  gleich  gross , und  mit  zwingender  Nothwcndigkoit 
gravi tirten  die  Operationen  der  in  Ober-Italien  fechtenden  Heere  nach 
dem  Po. 

Eine  zweite  Schifffahrtslinie  von  ähnlichem,  wenn  auch  geringerem 
Werthe  stand  jenon  Heeren,  die  ans  Tyrol  nach  Italien  herabstiegen, 
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in  der  Etsch  zu  Gebote.  Dieser  Fluss  gestattet  jedoch  seines  reissenden 
Laufes  wegen  hauptsächlich  nur  die  Thalfahrt.  In  ihrem  oberen  Laufe, 
in  Tyrol,  bosass  die  Etsch  ebenso  wie  ihre  Nebenflüsse,  ausser  zur 
Zeit  von  Hochwässern,  weder  als  Hinderniss  noch  als  Communications- 
mittel  Bedeutung. 

Eine  bessere,  aber  nur  ftir  ein  beschränkteres  Operationsfeld 
auszubeutende  Nachschubslinie  für  den  Transport  aus  Tyrol  nach 
Italien  bot  der  Garda-See  mit  dem  Mineio,  auf  dem  sich  auch  zahlreiche 
gut  und  stark  gebaute  Schiffe  vorfanden,  während  auf  der  Etsch  der 
Hauptverkehr  durch  Flüsse  und  durch  rohgezimmortc  platte  Schiffe 
bewirkt  wurde,  die  man,  in  Verona  oder  im  Unterlaufe  des  Flusses 
angekommen,  zerlegte  und  als  Bretter  verkaufte,  weil  sich  eine  Gegen- 
fahrt nicht  lohnte.  Diese  Fahrzeuge  waren  daher  wohl  zum  Nachschub 
von  Truppen  und  von  Kriegsmaterial,  aber  nicht  zu  einem  regelmässigen 
Turnus  des  Verpflegszuschubes  geeignet 

Ein  sehr  entwickeltes  Canalsystera  erhöhte  dio  Bedeutung 
der  schiffbaren  Flüsse  als  Verbindungen  und  Zuschubslinien  ausser- 
ordentlich: die  Armeen  legten  ihre  Magazine  an  den  Flüssen  oder  am 
Meere  an,  und  die  Wasserstraßen  ermöglichten  nun  eine  weitgehende 
Verschiebung  der  Bedürfnisse,  die  dor  Wagenverkehr  allein  nie  durch; 
zuftlhren  vermocht  haben  würde. 

Der  Oglio,  die  Adda,  der  Ticino  wurden,  trotz  ihres  meist  günstigen 
Wasserstandes,  weniger  zum  Nachschübe  benützt,  da  die  Richtung  der 
Operationen  grösstentheils  quer  über  diese  Flüsse  lief. 

Die  weiten  sumpfigen  Niederungen  am  Mineio,  dann 
zwischen  Etsch  und  Po  waren  im  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  noch 
verhältnissmässig  wenig  eingeengt  durch  Schutzbauten  und  Ableitungen, 
indessen  waren  doch  dio  Anfänge  hiefltr  schon  aus  älterer  Zeit  gegeben. 
Dem  grossen  Mantuaner  Sumpflande  und  dem  Mincio-Seo  war  ein 
Abfluss  nicht  nur  durch  den  Mineio,  sondorn  auch  direct  nach  dem 
Po  geötfiiot,  die  Linie  der  Avalli,  heute  versumpft,  war  von  Curtatono 
bis  Borgoforte  damals  noch  als  „fossa  maestra"  oder  auch  „mantovana“ 
reichlich  mit  fliessendein  Wasser  gefüllt.  Im  Nordosten  und  Osten  von 
Mantua  bis  zur  Etsch  zeigten  sich  weithin  morastige  Strecken ; 
die  Ufer  dos  Tartaro  waren  durchaus  sumpfig,  zwischen  Villimponta, 
Nogara  und  dem  Canal  hianco  dehnten  sich,  vier  Meilen  lang,  über  eine 
Meile  breit,  dio  Valligrandi  Voronesi  aus:  ein  Sumpfrevier,  durch  welches 
nahe  seinem  Westrande  eine  einzige  brauchbare  Verbindung,  die 
Strasse  Ostiglia-Nogara  führte,  welche  bei  Cavriana  die  Fossetta 
d’Ostiglia,  bei  Torro  di  Mezzo  den  Tartarello  und  am  Nordrande  dor 
Sümpfe  bei  Ponte  del  Molino  den  Tartaro  mit  Brücken  übersetzte. 
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Kleinere  Sumpfpartien  zogen  sieh  durch  das  Forraresischo  und  das 
Gebiet  von  Rovigo  liin,  bis  zu  dem  grossen,  liings  der  ganzen  Küste  sieh 
ausbreitenden  Weichlande  und  dem  Lagunen  der  Po-Mündungen. 

Von  Poggio  in  den  Po,  von  Ficcarolo  zum  Tartaro  hinüber, 
vom  Po  di  Volano  zum  Po  di  Goro  im  Ferraresischen  führten  schiff- 
bare Canalverbindungen;  zwischen  den  beiden  grossen  Po- Annen 
lag  ein  grosses  Entwässcrungs-Canalsystem. 

Zwischen  Po  und  Etsch  vermittelte  dor  schiffbare  Canal  bianeo 
die  Verbindung  von  Carpi-Castagnaro,  südlich  Legnago  bis  Troconta 
am  Tartaro,  und  von  da  mit  diesem  Flusse  vereint,  unter  dom  Namen 
Canal  bianeo  weiter  bis  in  die  Gegend  von  Polosolla,  wo  die  erste 
Verbindung  mit  dein  Po  statttindet.,  und  dann  bei  Adria  vorbei  nach 
Cavanolla  am  Po  della  maestra.  Ausserdem  fanden  sich  noch  mehrere 
kleinere  Schifffahrt-Canäle. 

Zahlreich  waren  die  Bewässerungs-Canäle  in  der  Lomcllina,  in  der 
Lombardei  und  im  Venotianischen,  so  wie  auch  auf  dem  rechten  Po-Ufer 
in  Parma  und  Modena,  häufig  mit  Steindossirungon  und  mit  vielen 
Schleusen,  so  dass  man  es  beispielsweise  im  Jahre  1702  im  kaiserlichen 
Hauptquartier  einen  Augenblick  als  etwas  wohl  Ausführbares  in  Er- 
wägung zog,  den  ganzen  Landestheil  zwischen  Taro  und  Enza,  vom 
l’o  bis  gegen  Parma  hinauf,  gleichzeitig  unter  Wasser  zu  setzen. 

Die  Niederung  des  Po,  nach  Nord  und  West  von  den  benach- 
barten Ländern  abgeschlossen  durch  die  Barriere  der  Alpen,  war  bei 
dem  wenig  entwickelten  Communications- Wesen  des  18.  Jahr- 
hunderts aus  Frankreich , der  Schweiz  und  Tyrol  schwer  zugänglich. 

Die  Hauptverbindung  Frankreichs  mit  Ober-Italien  war  jene  zur 
See,  aus  den  Häfen  von  Marseille  und  Toulon  nach  Genua  und  Finale. 

Der  Handel  hatte  sieh  Woge  bahnen  müssen  über  die  Alpen, 
und  der  Krieg  war  ihm  gefolgt,  aber  die  Hindernisse,  welche  die 
Natur  dem  Verkehre  entgegcnstellte  und  die  verhältnissmassig  geringen 
technischen  und  financiellen  Mittel  jener  Zeit  gestatteten  auch  im  Be- 
ginne des  18.  Jahrhunderts  noch  nicht,  dass  die  eröffneton  Verkehrs- 
wege über  die  Alpen  sich  über  die  dürftigsten  Formen  des  Wogbaues 
erhoben. 

Die  militärischen  und  geographischen  Quellen  haben  nur  spär- 
liche Kunde  von  der  Zahl  der  vorhandenen  Gcbirgsübcrgänge  über- 
liefert; die  für  den  Krieg  jener  Epoche  zunächst  wichtigsten  von  der 
Bochetta-Strasse  an,  die  von  Tortona  oder  Alessandria  über  Scrravallc 
nach  Genua  führt,  waren  folgende: 

Aus  der  Niederung  am  Oberläufe  des  Po  und  der  Sturu,  über 
Mondovi  nach  Ceva  am  obersten  Tanaro,  und  von  hier  über  das 
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Gebirge  an  die  Riviera  di  Ponente,  und  zwar  quer  Ubor  das  Bormida- 
Thal  nach  Savona  oder  dem  Tanaro  noch  weiter  aufwärts  folgend  bis 
Garessio  und  weiter  nach  Albenga  oder  Oneglia;  von  Coni  über  den 
Col  di  Tenda  (eine  der  besseren  Verbindungen)  nach  Nizza,  oder,  der 
Stura  weiter  aufwärts  folgend,  nördlich  des  Colle  della  Maddalena  nach 
Barcelonnette  und  weiter  ins  Thal  der  Durance. 

Von  Saluzzo  über  Castel  Delfino  im  Vraita-Thale  nach  Queiras 
und  Guillestre;  von  Lusema  über  den  Col  de  la  Croix  nach  Queiras; 
von  Pinorolo,  im  Clusono-Thal  aufwärts,  nach  Fenestrelles  und  über 
den  Col  de  Sestieres  nach  Cessane  im  obersten  Thale  der  Dora  Riparia, 
von  liier  an,  vereinigt  mit  der  von  Turin  über  Susa  längs  dieses  Flusses 
heraufziehenden  Strasse,  über  den  Mont  Genevre  nach  Briainjon  und 
nun  im  Durance-Thal  abwärts,  die  beiden  früher  genannten  Wege  auf- 
nehmend, nach  Embrun. 

Von  Turin  Uber  Susa,  beschwerlich  den  Mont  Conis  übersetzend, 
nach  Modane  und  im  Arc-Thale  abwärts  nach  Hontmcliant,  an  dor 
lserc;  die  beiden  letzterwähnten  Verbindungen  von  hervorragender 
Bedeutung;  aus  dem  Thale  der  Dora  Balten  von  Aosta  über  den 
kleinen  St.  Bernhard  in’s  obere  Isöre-ThaL 

Aus  dem  Wallis  ein  Weg  von  Visp  und  Brieg  im  Rhone-Thal 
am  Simplon  hin  nach  Domo  d’Ossola  und  von  da  nach  Arona  am 
Lago  maggiore. 

Der  uralte,  allerdings  noch  nicht  zur  Kunststrasse  gestaltete 
llandelsweg  von  Como  über  Lugano,  Bellinzona  und  den  St.  Gotthard 
aus  dem  Thale  des  Ticino  in  jenes  der  Reuss  führend,  ferner,  von 
diesem  Woge  bei  Bellinzona  abzweigond,  der  von  venetianischon  und 
genuesischen  Kaufteuten  viel  bonützte  Saumweg  über  den  Bornardin 
in’s  Hinter-Rhein-Thal  und  nach  Chur. 

Von  Bergamo  über  die  Thalsperre  des  Fort  Fuentes  an  der 
Einmündung  der  Adda  in  den  Como-See,  über  Chiavenna  und  den  Splügen 
ebenfalls  nach  Chur;  von  Bergamo,  in  der  Val  Brembana  aufwärts,  über 
Piazza  und  den  Sattel  S.  Marco  nach  Morbegno  in  der  Valtellina , in 
dieser  aufwärts  nach  Bormio  und  von  hier  über  das  Wormser  Joch 
in  das  Vintschgau  und  nach  Botzon;  dieser  Wog  war  schlecht  und 
selbst  im  Sommer  höchst  mühselig,  bei  Schneefall  wurde  er  völlig  un- 
passirbar;  ausserdem  führten  schlechte,  für  grössere  Truppenbewegungen 
fast  unbrauchbare  Fusswegc  von  Bergamo  und  Brescia  direct  nach 
Tirano  in  die  Valtellina. 

Der  beste  vorhandene  Weg  war  die  Etsch-Thal-Strasso  von  Verona 
nach  Trient.  Wenngleich  nur  für  ein  Wagengeloiso  borochnet,  in  der 
rauhen  Thalenge  von  Roveredo  bis  unterhalb  Peri  sehr  eingeengt  und  bo- 
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droht  von  dom  Flusse,  war  sie  doch  zu  jeder  Jahroszeit  für  Fuhrwerke 
brauchbar,  uinl  daher  die  wichtigste  Verbindung  Obor  - Italiens  mit 
Deutschland.  Weiter  östlich  ging  noch  ein  schlechter  Sa  umwog  von  Triont 
am  Caldonazzo-See  vorbei  in  das  Sugana-Thal,  der  sich  dann  südlich 
durch  das  Thal  der  Brenta  nach  Bassano,  Marostica  und  Vicenza 
wendote;  endlich  ein  fahrbarer  Weg  aus  dem  Puster-Thalo  (ibor  Pievo 
di  Cadore  nach  Bolluno  und  Treviso. 

So  mühevoll  die  Land  Verbindungen  nach  den  angrenzenden  Strom- 
gebieten waren,  überall  steile  uud  gewaltige  Gebirgo  überschreitend, 
so  ausgobreitet  und  reich  war  das  Wognetz  innerhalb  des  ganzen 
Gebietes  der  Po-Ebone. 

Die  vorzüglichen  und  überaus  zahlreichen,  wohlerhaltenen  Strassen 
und  Wege  dos  heutigon  Ober-Italions  waren  auch  im  Boginno  dos  18.  Jahr- 
hundorts in  ihren  Gnmdztigen  vorhanden,  uud  das  damalige  Conimuni- 
cationsnetz  wich  wesentlich  nur  durch  den  minder  guten  Bau  und  durch  dio 
mangelhaftere  Instandhaltung  von  dem  heutigen  ab.  Dio  Hauptvorbindun- 
gen  dor  Städte  waren  gut,  bei  jeder  Witterung  vollkommen  practicabol, 
dio  vielen  Nebenwege  zwischen  den  einzelnen  Dörfern  dagegen  ohne 
Grundbau  und  von  weichem  Material,  bei  starken  Regongtissen  daher  aller- 
dings oft  wochenlang  tief  durchweicht  und  nahezu  unpassirbar.  Sehr 
häutig  begleiteten,  damals  wie  heute,  tiefe  Wassergräben  die  Wege  und 
erschwerten  das  Verlassen  derselben,  um  sich  im  Nebenterrain  zu  bewogen. 

Drei  Hauptstrassen  durchzogen  den  Kriegsschauplatz  von  seinem 
Ostrande  an  nach  Westen  bis  nach  Piemont.  Dio  erste,  nördlichste,  von 
Verona  nach  Brescia  - Palazzolo  - Bergamo  - Cassano  d’Adda  - Mailand- 
Novara-Vercelli-Turin,  die  zweite,  mittlere,  von  Legnago  nach  Mantua- 
Cremona-Pizzighettonc-l’avia,  von  wo  sie  sich  mehrfach  verzweigt,  aber 
die  alte  Hauptrichtung  nach  Westen  nicht  fortsetzt,  endlich  die  dritte, 
südlichste,  auf  dem  rechten  Po-Ufer,  die  grosse,  uralte  Strada  Emiliana 
von  Bologna  nach  Modena-Parma-Piaconza  durch  das  Defilc  von  Stra- 
della  nach  Voghera-Tortona-Alessandria-Turin. 

Anknüpfend  an  diese  drei  Hauptstrassen  uud  als  Querverbindungen 
derselben  zogen  zahlreiche  Wege  und  Strasson  durch  dio  Ebene  und 
verliehen  so  dem  oberitalienischen  Kriegsschauplätze  schon  damals  den 
Charaktor  grosser  Gangbarkeit  Weniger  günstig  war  dio  Verbindung 
über  die  zahlreichen  unberechenbaren  Torrenten,  und  über  die  in  weichem 
Bodon  eingeschnittenen  Flüsse,  welche  um  sich  her  Sümpfe  geschaffen 
hatten.  Da  waren  denn  die  Brücken  spärlich  gesäet;  der  erforderliche 
Aufwand  an  Geld  und  Matorial  zur  Erhaltung  permanenter  Uebergängc 
stand  nicht  im  Verhältniss  zu  dem  immerhin  noch  in  massigen  Gronzen 
sich  bewegenden  Verkehre. 
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Die  meisten  IJebergüngo  waren  halbpermanente  Schiffbrücken,  doch 
befanden  sich  in  grösseren  Städten  auch  alte,  steinerne  Uoberbrückungen. 

Die  Etsch  war  übersetzt  in  Verona  mit  drei  SteinbrUckcn, 
in  Legnago  mit  einer  Brücke;  der  Mineio  hatte  Brücken  in  Peschiora, 
Valeggio,  Goito,  Mantua  und  Govomolo;  die  Ohiese  bei  Gavardo  und 
S.  Marco ; die  Mella  bei  Brescia ; der  Oglio  boi  Palazzolo , Ponte 
d'Oglio,  Canneto,  Marcaria,  Torre  d’Oglio;  der  Serio  bei  Bergamo, 
Cologno,  Creina  und  Montodine;  die  Adda  Bei  Lecco,  Trezzo,  Cassano 
d’Adda,  Lodi;  der  Ticino  l>ei  Trocatc,  Vigovano,  Pavia;  die  Sesia 
boi  Borgo- Vercelli  und  Gattinara;  die  Dora  halten  bei  Jvrea.  Die  Flüsse 
auf  dem  rechten  Po-Ufer  hatten  noch  weniger  Uebergange.  Der  Po 
selbst  trug  bis  hinauf  nach  Piaconza  keine  Brücke,  Ueberfuhren  ver- 
mittelten den  Verkehr.  In  Piaconza  fand  sich  der  erste  stabile  Uobor- 
gang,  bei  Mozzana-Corti  (nächst  Pavia),  bei  Caudia,  Chivasso  und  Turin 
die  nächsten. 


Italiens  Städ  te,  der  Stolz  doB  Landes,  waren  nahezu  alle  umgürtet 
mit  festen  Wällen  und  Mauern,  und  die  traditionelle  Neigung  dos 
Italieners  für  Fortificirungen  fand  im  Beginne  des  18.  Jahrhunderts 
noch  ihr  volles  Genügen  in  den  allgemein  üblichen  Stüdtobefostigungon. 
Die  verschiedene  Rolle,  die  den  italienischen  Städten  oder  den  Fürsten 
des  Landes  die  vornngegungenen  Jahrhunderto  zugowiesen  hatten,  waren 
von  wesentlichem  Einflüsse  gewesen  auf  den  Charakter  der  Befestigungen; 
neben  den  aus  dom  Mittelalter  stammenden,  thurmgekrönten  Mauern 
fanden  sich  nicht  minder  häufig  die  bastionirten  Wälle  der  italienischen, 
hie  und  da  auch  schon  jene  der  französischen  Befestigungskunst. 

Im  Allgemeinen  lassen  sich  bei  den  grösseren  und  wichtigeren 
Städten  Ober-Italiens  vier  verschiedene  Befestigungsarten  orkennen.  Die 
mittelalterliche:  Hohe  Ringmauern  mit  vorliegenden  Gräben,  von  zahl- 
reichen Thürmen  tiberragt,  die  Stadt  mit  engem  Gürtel  umspannend, 
wie  in  Como,  Bologna,  Verona;  die  zweite:  Wallumtassung  mit  Ron- 
dellen oder  bastionartigen  Vorsprüngen,  ohne  Thürme,  ausser  bei  den 
Thoren,  endlich  schmalere  Gräben,  wie  in  Brescia,  Crema,  Castiglione 
dolle  Stiviere;  die  dritte:  Bastionär-Trace  mit  Erd  wällen  und  Escarpe- 
mauern,  die  Bastionen  manchmal  mit  den  der  nltitalienisehen  Manier 
üigenthiimlicheu  Orillons  und  mit  breiten  Gräben,  wie  hoi  Pavia,  Piaconza, 
Modena,  Mirandola;  endlich  jene  Befestigungsanlagen,  bei  denen  sich  schon 
dio  Ideen  der  fortgeschritteneren  italienischen  und  der  Vaubau’seheu 
Manier  geltend  machen,  wie  bei  der  Befestigung  von  Turin,  Pinerolo 
und  der  einiger  Citadollon  und  Castelle,  besonders  jener  von  Casnlc. 
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In  einzelnen  Städten  fanden  sich  oft  alle  diese  Formen  vereint, 
Merkzeichen  der  verschiedenen  Zeiten,  in  denen  die  Stadt  die  Noth- 
wendigkeit  gefühlt  hatte,  für  ihre  Sicherheit  zu  sorgen,  wie  in  Mantua, 
Susa,  Valenza,  Pizzighottone. 

V e r o n a war  trotz  seiner,  durch  dio  Lage  an  der  Einmündung 
des  Etsch-Thaies  in  die  oboritalischo  Ebene  und  durch  die  in  der 
Stadt  befindlichen  drei  permanenten  Etsch-Brücken  bedingten,  hohen 
militärischen  Wichtigkeit  von  den  Venetianern  noch  ganz  im  Zustande 
seiner  mittelalterlichen  Befestigung  belassen  worden.  Es  besass  oino 
Umfassungsmauer  und  dio  drei  feston  Schlösser  Castel  Vecchio,  S.  Pietro 
und  S.  Felice.  Dio  Neutralität  Venedigs  während  des  spanischen  Erb- 
folgekrieges, die  seitens  der  kriegführenden  Mächte  zwar  nicht  betroffs 
des  fiachon  Landes  wohl  aber  in  Bezug  auf  die  Städte  respeetirt  wurde, 
verursachte  es,  dass  Verona  in  diesem  Kriego  von  keiner  Armee  als 
Stiitzpunct  benützt  ward. 

Die  Thalsperre  der  Chiusa  veneta  war  nicht  viel  mehr  als 
ein  zwischen  Felsen  und  Fluss  oingozwängtes,  steinernes  Haus,  auf 
eine  Musketenschussweite  vom  Thalwege  in  den  Felshang  des  linken 
Etsch-Ufers  eingesprengt.  Im  oberen  Etsch-Thale  waren  Roveredo  und 
Trient  mit  altartigen  Werken  versehen. 

Zur  Befestigung  L e g n a g o’s , das  den  Etsch  - Uebergang  des 
mittleren  von  den  drei  oberitalischen  Hauptstrassenzügen  deckte,  hatten 
dio  Venetianer  im  letzten  Decennium  des  17.  Jahrhunderts  eifrige 
Arbeiten  begonnen,  und  diese  mochten  im  Beginne  des  18.  Jahrhunderts 
daher  ziemlich  vollendet  sein. 

Peschiera,  beiderseits  des  Mincio  gelegen,  war  mit  einor  ba- 
stionirten  Umfassung  und  nassem  Graben  versehen. 

Zu  Sermione  am  Garda-See  befand  sich  ein  Castell,  zu  Gar  da 
ein  festes  Schloss. 

Im  sogenannten  Polesine  (dem  Landstriche  am  Unterlaufe  des  Po 
und  der  Etsch)  besass  Rovigo  eine  bastionirte  Umfassung  und  ein 
Castell.  Ausserdem  waren  es  die  Orte  Badia,  Lendin ara,  Boara  und 
Polesella,  welche,  obwohl  ohne  nennenswertho  Befestigungen,  bei  allen 
Operationen  von  der  unteren  Etsch  gegen  und  über  den  Po,  unter  west- 
licher und  östlicher  Umgehung  der  Valli  grandi  Veronesi,  eine  hervor- 
ragende Bedeutung  erlangten. 

<)8tiglia,  auf  mantuanischcm  Gebiete  gelegen,  schon  durch 
seine  Lage  zwischen  Sümpfen  und  Wassergräben  gedeckt,  besass  eine 
Mauer-  und  Grabenumfassung.  Auch  das  nahegelegeno  Sorravalle 
war  befestigt  Alle  von  der  Etsch  gegen  den  Mincio  gerichteten  Be- 
wegungen waren  von  Mantua  aus  flankirt,  welche  Stadt  der  Herzog 
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schon  zu  Anfang  des  spanischen  Erbfolgokrieges  den  Franzosen  in 
die  Hitndo  spielte.  Mantua,  durch  den  vom  Mincio  gebildeten,  versumpften 
See  fast  ganz  eingeschlossen,  von  allen  Seiten  nur  auf  Brücken  zugänglich, 
war  ausser  dieser  natürlichen  Befestigung  auch  mit  einer  Mauer  um- 
geben, welche  die  Franzosen  noch  durch  andere  Fortificationen  ver- 
stärkten. Nach  Kordon  deckte  die  Citadelle,  nach  Osten  das  befestigte 
Borgo  S.  Giorgio,  nach  Westen  ein  Hornwerk  die  freie  Verbindung 
mit  dem  Aussenfeide. 

Am  Mincio  war  Goito  auf  Mantuaner  Gebiet  befestigt.  Der 
Po-Uebergang  von  Borgo  forte  besass  nur  ein  starkes,  vertheidigungs- 
ftthiges  Gebäude ; im  Ucbrigen  stellten  die  Kriegführenden  hier  passagere 
Verschanzungen  her. 

Im  Nordwesten  Mantua’s  galt  der  gleichnamige  llauptort  des 
Fürstenthumes  CaBtigliono  als  besonders  fester  Platz,  obgleich  dio 
Befestigung  eigentlich  nur  aus  einer  starken  Mauer  bestand  und  ledig- 
lich das,  von  mehreren  Thürmen  flankirte,  mit  einem  Donjon  versehene 
Schloss,  verstärkt  durch  seine  günstige  Lage  auf  der  Höhe,  nachhaltigen 
Widerstand  ermöglichte.  Castelgoffredo  war  schwach  befestigt.  A s o 1 a 
an  der  Chicse,  in  venetianischem  Gebiete,  hatte  eine  mittelalterliche 
Umfassung,  der  einige  Aussenwerke  vorgelegt  waren. 

In  dem  westlich  der  Chiese  gelegenen  Theile  der  venctianischcn 
Terra  ferma  war  Brescia  mit  einem  starken,  auf  einer  Höhe  ange- 
legten, bastionirten  Castell  und  einer  bastionirten,  einfachen  Mauerum- 
fassung nebst  Wassergraben  vorsehen  und  besass  ein  wohldotirtes 
vonetianisehes  Arsenal. 

Die  Oglio-Uebergänge  bei  Palazzo  Io  und  Pontoglio  wurden 
durch  Verschanzungen,  vorwiegend  passageror  Art,  gedeckt. 

In  Bergamo  war  die  obere  Stadt,  durch  die  Lage  schon  fest, 
von  einem  bastionirten  Walle  umschlossen,  hatte  im  Innern  ein  be- 
festigtes Schloss  und  ausserhalb  der  Umfassung  eine  sehr  starke 
Citadelle,  so  wie  einige  Hedouton  auf  den  dominirenden  Höhen.  Den 
unteren  Thcil  der  Stadt  umgab  eine  mit  Thürmen  versehene  Mauer. 

Romano,  nahe  dem  Serio  gelegen,  hatte  eine  altartige  Umfassung. 

Creraa  mit  einer  Holzbrücke  über  den  Serio,  einem  kleinen 
Brückenköpfe  und  einem  festen  Schlosse,  hatte  eine  Umwallung  nach 
altem  Systeme  mit  Wassergraben. 

Soncino  am  Oglio,  schon  im  Mailändischen  gelegen,  besass  ein 
nach  alter  Manier  sehr  stark  befestigtes  Castell,  Canneto  im  Mantuani- 
schen  eine  Umfassungsmauer  mit  nassem  Graben  und  ein  Schloss.  Zu- 
nächst des  Oglio-Ueberganges  von  Marcaria  lag  auf  dem  rechten  Ufer 
das  befestigte  B o z z o 1 o , Hauptort  des  gleichnamigen  Iierzogthumes. 
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Zwischen  dom  unteren  Oglio  und  dem  Po  lagen : Sabbionetta, 
ein  bastionirtes  Sechseck  nach  italienischer  Manier,  Ilauptort  des  gleich- 
namigen Horzogthumes ; ferner  auf  mailäindischem  Gebiete,  am  Po,  das 
befestigte  Casalmaggiore  und  das  nach  alter  Manier  wohl  befestigte 
C r e in  o n a mit  einer,  durch  zum  Theil  nasse  Grüben  geschlitzten,  ba- 
stiouirten  Mauer,  sammt  Ravelins  und  bedecktem  Wege.  Auch  das  von 
einem  Wassergraben  umschlossene  Castell  di  S*-  Croce  war  ganz  in 
altem  Stylo  gebaut.  Eine  Schiffbrücke  führte  über  den  Po,  auf  dem 
rechten  Ufer  durch  eine  Briickonschanze  vertheidigt. 

Den  Adda-Ueborgang,  auf  dor  mittleren  der  drei  westöstlichen  Haupt- 
Verbindungen,  die  jedoch  mit  keinor  permanenten  Brücke  den  Fluss  über- 
setzte, deckte  das  auf  doin  rechten  Ufer  gelogene  Pizzighettone  mit 
einer  der  mittelalterlichen  Umfassung  vorgelegtcn  Befestigung  nach 
italienischer  Manier,  mehreren  Aussenwerkon,  nassen  Grüben,  bedecktem 
W ege  und  einom  Castelle.  Auf  dem  linken  Adda-Ufer  befand  sich  dor 
Stadt  gegenüber  eine  bastionirte  Befestigung  neuerer  Art  mit  einem  vor- 
gelcgten  Kronenwerke.  Weiter  aufwttrts  an  der  Adda  lag  L o d i mit 
einer  durch  einen  Brückenkopf  gedockten  Ilolzbrücko  über  die  Adda, 
einem  befestigten  Schlosse  und  einer,  nur  theilweise  durch  vorgelegtc 
neuere  Werke  verstärkten,  altartigen  Umfassung.  Trcviglio  und 
Trozzo  besa8sen  festo  Schlösser. 

Am  Austritte  der  Adda  aus  dem  Como-Soc  lag  Locco  mit  alt- 
artiger Mauerumfassung,  Wassergraben  und  bedecktem  Woge;  am 
Nordende  des  Seös  zunächst  der  Grenze  des  Mailänder  Gebietes  gegen 
die  damals  zu  Graubündtcn  gehörige  Valtellina  Fort  Fuen tos  auf 
hohem  Felsen,  oin  sehr  starkes  Fort,  theils  bastiouirt,  theils  tcnaillirt, 
mit  einem  starken  Cavalier  in  der  Mitte,  mit  Cascrnon  und  Wohn- 
häusern, eine  werthvolle  Grenzfeste,  die  den  Splügenweg  sperrte.  Unweit 
Fort  F uontes  war  boi  Morbogno  an  der  Adda  das  bastionirto  Fort  von 
T r a o n a erbaut. 

Conto  war,  wie  alle  italienischen  Städte,  wohl  durch  eine  Mauer 
umschlossen,  ohne  jedoch  besondere  Widerstandskraft  zu  besitzen. 

Mai  l a n d war  von  zwei  Schifffahrts-Canälen  durchzogen,  wohl 
befestigt  und  mit  einem  starken  Castell  im  Norden  versehen.  Dieses 
hatte  rings  um  das  noch  bestehende,  von  Thürmen  dankirtc  eigentliche 
Schlossgebäudo,  oino  vollständige,  aus  sechs  bastionirten  Fronten  bo- 
stehendo  Umfassung,  einen  Wassergraben  und  bedeckten  Weg  und 
nahm  mit  diosem  fortificirton  Gürtel  fast  den  ganzen  heutigon  Foro 
Buonapartc  ein. 

Pavia,  nach  italienischer  Art  befestigt,  hatte  oin  Castoll  und  eine 
steinerne,  bedeckte  Brücke  über  den  Ticino,  welche  auf  dom  rechton 
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Ufor  des  Flusses  durch  eine  bastionirte  Verschanzung  geschützt  war. 
Weiter  aufwärts  lag  zwischen  Ticino  und  Terdoppio  das  Städtchen 
Vigovano  mit  alter,  schlecht  erhaltener  Mauemmfassung  und  einem 
gleichfalls  altartigen  Castolle.  Das  nahe  gelegene  Mortara  war  ziemlich 
stark,  in  italienischer  Manier,  befestigt,  mit  nassem  Haupt-  und  Vorgraben. 

Novara  hatte  eine  bastionirte  Umfassung  mit  nassem  Graben 
und  ein  altes  Castell. 

Arona  am  Südwestende  des  Lago  maggiore,  mit  mittelalter- 
licher Umfassung  und  ebensolchem,  durch  seine  Lage  auf  einer  Hiiho 
starkem  Castelle,  war  auf  der  Landseite  durch  einige  neuere  Verschan- 
zungen verstärkt  und  hatte  einen  gesicherten  Hafen.  • 

Domo  d’  Ossola  im  Toce-Thale,  an  dem  Wege  zum  Simplen 
gelogen,  war  in  mittelalterlicher  Weise  mit  Ringmauern  und  Thürmen 
befostigt  und  besass  ein  einst  als  sehr  fest  betrachtetes  Schloss. 

Zunächst  der  Grenze  des  Mailändischen,  in  Piemont,  lag  an  der 
Sesia  Vercolli,  nach  italienischer  Manier  wohl  befostigt  mit  Wasser- 
graben, im  Innern  ein  altartiges  Castell  und  eine  bastionirte  Citadclle. 

Sunthik,  wostlich  Vercelli,  besass  eine  ziemlich  starke,  bastionirte 
Umfassung  nach  italienischer  Manier.  Die  Befestigungen  von  T r i n o am 
Po  waren  in  letzterer  Zeit  grössten theils  demolirt  worden. 

Unweit  der  Mündung  der  Dora  Riparia  lag  auf  dem  linken  Po- 
Ufor  Croscentino  mit  einer  altartigen  Umfassung,  welcher  ein  auf 
drei  Seiten  von  Inundationen  umgebener  Wall  vorlag;  zu  der  Brücken- 
schanze am  Po  führte  eine  durch  eine  doppelte  Schanzenlinio  gedeckte 
Verbindung.  Auf  dem  rechten  Po-Ufer  erhob  sich,  Crescentino  gegen- 
über, auf  einem  steil  gegen  den  Fluss  zu  abstürzonden  Felsen  die  starke 
Bergfeste  Vorrua,  welche  nach  der  sanfter  geneigton  Südsoito  der  Uöho 
hin  durch  drei  hinter-  (rosp.  über-)  einander  gelegene,  bastionirte  Fronten 
geschützt  war.  Die  Verbindung  zwischen  beiden  Befestigungen  sicherte 
eine  auf  einer  Po-Insel  angelegte  Redoute.  Den  Dora-Uebergang  bei 
Jvrea  deckte  die  Citadellc  dieser  Stadt  Weiter  aufwärts  im  Dora-Thale 
lagen  die  festen  Schlösser  Bardo  und  Verres.  Südlich  Jvrea 
schützte  die  ziemlich  stark  befestigte  Stadt  C h i v a s s o den  dortigen 
Po-Uobergang. 

Turin,  dieser  wichtige  Knotenpunct  der  über  die  West- Alpen  in 
das  Po-Becken  führenden  Communicationen,  hatte  eine  starke,  bastionirto 
Umfassung.  Die  an  der  Sttdwesteckc  der  Stadt  gelegene  Cita- 
dclle, oin  regelmässiges  Fünfeck,  war  nach  dem  Muster  der  Ant- 
werpener  erbaut  Uober  den  Po  führte  eine  stoinemo  Bogenbrüeke. 
Aussen-  und  Vorwerke  deckten  die  Verbindung  zum  Po  und  zur 
Dora  Riparia,  so  wie  nach  den  jenseitigen  Ufern  dieser  Flüsse. 
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Im  Thale  der  Dora  Riparia  lag  Susa  mit  seiner  mittelalterlichen 
Mauerumfassung,  mit  der  auf  dem  linken  Flussufer  in  neuerer  Manier 
erbauten  Bergfeste  Fort  Brunnetta  und  mit  verschiedenen,  dem  schwierigen 
Gebirgs-Terrain  angepassten,  vorgelegten  Befestigungen,  die  sich  zu- 
nächst der  Stadt  vereinigenden,  vom  M.  Cenis  und  vom  M.  Genevro 
herabführenden  Wege  sperrend. 

Südöstlich  Turin  lag  die  befestigte  Villa  n u o v a d’A  s t i,  südlich 
das  mit  einer  bastionirten  Umfassung  nach  italienischer  Manier  und 
mit  einem  Castell  versehene  Carmagnola,  südwestlich  an  den 
DebouchÄen  aus  dem  Gebirge  in  die  Po-Niederung,  der  wichtige  Platz 
Pinerolo,  durch  die  Franzosen  von  1630 — 1696  als  Schlüssel  Italiens 
besetzt  gehalten,  und  ebenso  wie  die,  die  Stadt  beherrschende  Höhe, 
letztere  durch  das  Fort  S*-  Brigida,  stark  und  in  modernerem  Sinne 
befestigt;  bei  der  Rückgabe  an  den  Herzog  von  Savoyen  wurden  die 
Werke  geschleift,  und  der  Herzog  musste  sich  verpflichten,  dieselben, 
mit  Ausnahme  einer  einfachen  Ringmauer  ohne  Wall,  nicht  hcrstellen 
zu  lassen.  Das  nahe  Lusern«  besass  ein  vertheidigungsföhiges  Castell. 

Im  Clusone-Thale  sperrte  Fenestrelles,  mit  einer  bastionirten 
Mauer  versehen,  nebst  dem  gegenüberliegenden  Fort  und  einigen  anderen 
Werken  die  vom  Col  de  Sestieres  herabkommende  Strasse.  Südlich 
Pinerolo  lag  das  befestigte  Saluzzo,  dann  das  feste  Schloss  von 
R e v e 1 1 o,  weiter  südlich  C u n e o an  der  Stura  und  an  der  zum  Col  di 
Tenda  fahrenden  Strasse,  mit  einer  starken  Umfassung,  einer  Citadelle 
und  mehreren  Aussen-  und  Vorwerken;  im  Stura-Thale  weiter  aufwärts 
das  feste  Schloss  von  Demonte,  abwärts  das  ummauerte,  mit  einem 
Castell  versehene  Fossano,  im  Osten  Cuneo’s  das  gleichfalls  befestigte 
M o n d o v i. 

Che ra sco,  an  der  Mündung  der  Stura  in  den  Tanaro,  besass 
eine  bastionirte  Umfassung  nach  italienischer  Manier;  südlich  lag 
Bene  mit  einem  festen  Schlosse,  im  oberen  Tanaro-Thalc  Ceva  mit 
seinem  sehr  starken  Schlosse  an  der  Vereinigung  der  von  hier  nach 
der  Riviera  di  Ponente,  und  zwar  nach  Oneglia,  Albcnga  und  Savona 
führenden  Wege. 

Am  untern  Tanaro  war  A s t i befestigt,  weiter  abwärts  lag  beider- 
seits des  Flusses  das  mit  einer  Citadelle  und  einer  alten  Umfassung 
versehene,  durch  derselben  vorgolegte,  neuere  Werke  wesentlich  verstärkte 
A 1 e s s a n d r i a an  einem  äusserst  wichtigen  Strassenknoten.  Die  von 
diesem  Knoten  ausgehenden  Communicationcn  führten  nach  Südosten 
über  das  als  Sperrpunet  befestigte  Schloss  von  Serra volle  nach  Genua, 
im  Bormida-Thale  aufwärts  nach  A c q n i,  im  Tanaro-Thale  nach  Asti,  in 
nordwestlicher  Richtung  nach  C a s a 1 e am  Po,  welche  Stadt  eine  durch 
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Aussonwerke  bedeutend  verstärkte,  abartige  Umfassung,  ein  festes  Schloss 
und  eine  nach  neuerer  Manier  erbaute,  sechseckige  Citadelle  hesass ; diese 
Citadelle  galt  für  die  stärkste  in  ganz  Italien:  über  den  Po  führte  eine 
fliegende  Brücke;  auf  einigen  nahen  Inseln  waren  Rodouten  erbaut.  Im 
Norden  von  Älessandria  lag  Valenza,  am  Po,  schon  fest  durch  seine 
Lage  auf  einer  theilweise  steil  abfallenden  Anhöhe,  mit  einem  Schlosse. 
An  der  Südwestseite,  wo  der  natürliche  Schutz  nicht  hinreiehto,  war 
die  altartige  Ringmauer  durch  eine  neuere,  hastionirte  Front  mit  einem 
vorgelegtcn.  grossen  Hornwcrko  ersetzt ; ausserdem  bestanden  Vorwerke 
jenseits  der  die  Feste  von  zwei  Seiten  einschliessenden  Schluchten.  Die 
von  Älessandria  nach  Osten  führende  Strasse  endlich  traf  an  der 
Serivia  auf  Torton a,  das  eine  altartige,  durch  einige  Bastionen  ver- 
stärkte Umfassung  und  ein  bastionirtes  doppeltes  (oberes  und  unteres), 
auf  einer  Höhe  gelegenes  Castell  besass. 

Diese  Plätze  bildeten  ein  starkes  Festungs-System,  das  sieh  dem 
Debonehe  aus  dem  Defilf  von  Stradolla  nach  Piemont  oder  einem 
Po-Ueborgange  ans  der  Lomellina  entgegenstellte. 

Dem  Ostausgange  des  Defiles  von  Stradella  gegenüber  lag  auf 
parmosanischem  Gebiete  das  bofostigte  Castell  von  S.  Giovanni, 
dann  Piacenza.  Diese  Stadt  war  nach  italienischem  Systeme  befestigt, 
die  Befestigung  wohl  erhalten  und  durch  eine  starke,  hastionirte  Cita- 
delle abgeschlossen. 

Bobbio,  an  der  oberen  Trebbia  im  Mailändisclion  gelegen,  hatte 
eine  altartige  Ringmauer.  Parma,  beiderseits  des  gleichnamigen,  von 
drei  schönen,  steinernen  Brücken  übersetzten  Flusses  gelegen,  besass 
eine  starke  hastionirte  Umfassung  mit  nassem  Graben  und  eine  mit 
50  Geschützen  armirto  Citadelle. 

Auf  modenesischem  Gebiete  lag  an  der  Grenze  gegen  Parma,  am 
Po  das  ziemlich  stark  befestigte  Brescollo.  Reggio  hatte  eine  ba- 
stionirte  Umfassung  nach  italienischer  Manier  und  eine  Citadelle,  ebenso 
Modena.  Auch  Correggio,  Carpi,  Nonantola,  S.  Felice  und 
Sassuolo  hatten  Befestigungen.  Südlich  Reggio  lag  das  Castell  von 
Canossa,  östlich  jenes  von  II  u b b i e r a. 

Mir  andolawarmit  einer  bastonirten,  jedoch  schlecht  erhaltenen 
Umfassung  versehen;  das  Schloss  der  Herzoge,  durch  einen  Wasser- 
graben von  der  Stadt  getrennt,  bildete  eine  Art  Citadelle. 

Guastnlla  war  mit  einer  vernachlässigten,  bastionirton  Mauer- 
umfassung umgeben  und  hatte  im  Innern  ein  Castell.  1690  wurden  die 
Werke  geschleift. 

Iin  päpstlichen  Gebiete  hatte  Bologna  eine  mittelalterliche 
Mauerumfassung.  B o n d e n o,  nahe  der  Mündung  des  Tanaro  in  den  Po 
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di  Volano,  besass  eine  bastionirte  Umfassung  und  einen  Brückenkopf 
auf  dem  linken  Ufer  des  ersteren  Flusses.  Ferrara,  am  Po  di  Volano, 
hatte  eine  starke,  bastionirte  Umfassung  mit  nassem  Graben,  im  Innern 
ein  Castell,  eine  ziemlich  grosse  Citadolle  und  einen  Brückenkopf  auf 
dem  rechten  Flussufer,  gleichfalls  bastionirt  mit  nassem  Graben. 

Ausser  den  wichtigeren  Plätzen  des  Po-  und  Etsch-Gebietes 
kommen  noch  jeno  der  Riviera  di  Gonova  und  einige  in  Süd-Frank- 
reich und  Savoyen  in  Betracht. 

Genua  hatte  auf  der  Landseito  eine  äussere,  über  die  den  Hafen 
ningobenden  Höhen  laufende,  einen  grossen  Raum  einschliossonde  und 
eine  die  eigentliche  Stadt  schützende,  bastionirte  Umfassung.  Die  Ein- 
gänge des.  Hafens  waren  durch  Forts  gedeckt. 

Ausser  der  Hauptstadt  war  im  Gebiete  der  Republik  noch  Sa- 
vona  nach  italienischer  Manier  ziemlich  gut  befestigt  und  durch  neuero 
Vor-  und  Aussenwerke  verstärkt.  Der  nahe  Hafen  von  Vado  war 
durch  ein  starkes,  bastionirtos  Fort  gedeckt.  Der  Golf  von  La  Spezia 
war  durch  die  Forts  von  Porto  Venere  und  von  Lerice  an  seiner 
Einfahrt  geschützt  und  hatte  im  Innern  jenes  S*-  Maria  della  Sorte. 

Die  von  Genua  nach  dem  Po-Thale  führende  Strasse  war  auf  dem 
Bocchetta-Passe  durch  die  gleichnamige  Verschanzung  gesperrt. 

Finale  hatte  ein  festes  Schloss.  A 1 b e n g a war  mit  Ringmauern 
versehen.  Am  Nervion-Flusse,  hart  an  der  genuesischen  Grenze,  auf  dem 
Gebiete  dos  Herzogs  von  Savoyen  lag  das  feste  Schloss  Dole'  Aequa. 
Monaco,  schon  durch  soine  Lage  auf  einer  felsigen  Halbinsel  geschützt, 
hatte  eine  altartige  Umfassung  und  ein  festes  Schloss.  Der  Hafen  von 
Villafranca,  der  Kriegshafen  des  Herzogs  von  Savoyen,  war  durch, 
auf  den  einschliesscnden  Höhen  angelegte  Forts  geschützt,  die  Stadt 
selbst  von  einer  Ringmauer  umschlossen;  an  ihrer  Westseite  lag  die 
ziemlich  starke  Citadello.  Nizza  hatte  eine  bastionirte  Umfassung 
nach  italienischer  Manier  und  eine  durch  ihre  Lage  auf  einer  felsigen 
Höhe  an  sich  starke  Citadello  mit  altartigen  durch  neuere  Werke  ver- 
stärkten Befestigungen. 

Auf  französischem  Gebiete  besass  A n t i b o s eine  bastionirte  Um- 
fassung ; die  Hafeneinfahrt  war  durch  ein  Fort  geschützt.  To  u 1 o n 
war  nach  italienischer  Manier  befestigt,  die  Einfahrt  der  Rhede  durch 
ThUrme  und  Batterien  gedockt;  im  innersten  Theile  derselben  lag 
der  von  dem  Handelshafen  getrennte  Kriegshafen.  An  der  französiscli- 
piemontesiseben  Grenze  waren  Embrun,  Mont  Dauphin  und  Brian- 
i'on  die  wichtigeren  befestigten  Plätze.  Grenoble,  die  Hauptstadt  der 
Dauphine,  hatte  eine  bastionirte  Umfassung  nach  italienischer  Manier 
beiderseits  des  Isere-Flussos. 
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In  Savoyen  hatte  die  Hauptstadt  Chamb^ry  eine  altartige  Ring- 
mauer, M o n t m e l i a n t besass  ein  starkes,  auf  einem  schwor  zugänglichen 
Felsen plateau  gelegenes  Castell;  am  Einflüsse  des  Are  in  die  Isere  lag 
das  Felsenschloss  M i o lan  s. 


Das  oberitalienische  Tiefland  und,  vorübergehend,  einige  der,  dasselbe 
umschliessenden  Gebirgslandschaften,  sollten  im  spanischen  Successions- 
kriege  Zeugender  glänzenden  Kriegsthaten  des  Prinzen  Eugen  werden. 
Die  zahlreichen  erbitterten  Kämpfe,  die  dieses  Land  schon  über  seine 
blühenden  Gefilde  hatte  dahinbrausen  sehen,  waren  nicht  im  Stande 
gewesen,  ihm  den  charakteristischen  Zug  seines  fruchtreichen,  uner- 
schöpflichen Lebens  zu  rauben.  Derselbe  sonnige,  lockende  Schimmer, 
der  heute  das  Bild  Ober-Italiens  umkleidet,  der  uralte  Reiz  dieses 
Landes , sein  natürlicher  Reichthum , war  aber  auch  eine  mächtige 
Anziehungskraft,  um  stets  neue  schwöre  Kriegswolken  heraufzube- 
schwiiren.  Durch  viele  Jahrhunderte  wiederholte  sich  das  Schauspiel 
der  über  die  Alpen  in  das  gesegnete  Land  herabsteigenden  Kriegs- 
heore  derer,  denen  das  üppige  und  liebliche  Italien  der  berechtigte 
Lohn  schien  für  die  oisengewohnte  Faust 

Immer  und  immer  wieder  überfluthet  von  Kriegshaufen,  blieb  das 
Land  zwar  dennoch  reich  und  ergiebig,  aber  dem  hülflosen  Ackers- 
manne gelang  es  nicht,  unter  den  vielen  Stürmen  sich  selbst  auch  zu 
besserem  Dasein  aufzuringen. 

Der  italienische  Bauer  war  fast  durchgebends  angesiedelter  Tag- 
löhner, Colone,  abhängig  vom  Grundherrn,  der  in  vielen  Dingen  für  ihn 
sorgte,  dem  er  aber  auch  gowöhnlieh  die  Hälfte  des  Ertrages  seiner 
mühevollen  Arbeit  einliefern  musste.  Es  hat  einen  grossen,  vielleicht 
den  entscheidenden  Anthoil  an  der  Hebung  der  Seiden-Cultur  in  Ober- 
Italien  gehabt,  dass  der  Betrieb  derselben  in  der  Regel  Sache  des 
Arbeiters  gewesen  und  der  Gewinn  sein  eigen. 

Wenn  aber  auf  dem  flachen  Lande  der  Bauer  sich  der  Gewalt 
beugte  und  ausser  seinora  directen  Lebensunterhalte  wenig  mehr  forderte, 
so  standen  die  italienischen  Städte  doch  mit  anderen  Gefühlen  im  Drange 
dor  vielen  Kriege.  Sie  besassen  Macht  und  Geld,  sie  spielten  ihre  Rolle 
im  italienischen  Staatsleben,  sie  wurden  nicht  so  leicht  zur  Beute  jedes 
Siegers,  und  die  festen  Mauern,  mit  denen  fast  jede  Stadt  festungsähn- 
lich sich  umgürtet  hatte,  gaben  Zeugniss  von  der  geringen  Willfährig- 
keit der  Bürger,  die  Dictate  der  jeweiligen  Sieger  demüthig  anzu- 
nehmen, Selbst  kleinere  Orte,  deren  Mittel  nicht  den  Bau  kostspieliger 
Werke  gestatteten,  führten  doch  Ziegel-  oder  Steinmauern  ringsum 
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auf  und  vollkommen  offene  Orte  gab  es,  mit  Ausnahme  der  Dörfer 
und  kleineren  Märkte,  in  Ober-Italien  beinahe  nicht. 

Trotz  des  Reichthums  des  Landes  und  des  lebhaften,  politischen 
Sinnes  der  Städtebevölkerung  fand  die  regelmässige  Kriegführung 
weder  alle  nothwendigen  Lebenserfordemisse,  noch  eine  nennenswerthe 
Theilnahme  seitens  der  Bevölkerung.  Der  Viehreichthum  deckte 
den  Bedarf  an  Fleisch;  aber  Korn,  gewöhnliches  Weizenmehl  zum 
Brode,  und  Hafer,  konnte  nur  gegen  ziemlich  hohe  Preise  erkauft 
werden,  fltr  Pferde  geniessbares  Heu  war  fast  gar  nicht  zu  haben. 
Die  Thiere  waren  in  erster  Linie  auf  Surrogate  für  Hafer  oder 
auf  Grünfutter  angewiesen;  wo  dieses  letztere  nach  Ort  oder  Jahres- 
zeit fehlte,  da  mussten  die  Schiffe  über  die  Adria  oder  aus  Frankreich, 
oder  die  Wagenzüge  aus  Deutschland  durch  Tvrol  den  Futternach- 
schub schaffen. 

Dieselbe  theilweise  recht  empfindliche  Täuschung,  die  ein  Feld- 
herr bezüglich  der  Verproviantirung  seiner  Truppen  in  dem  reichen 
Lande  stets  erfahren  musste,  ergab  sich  auch  in  Beziehung  auf  die 
kriegerischen  Eigenschaften  der  Einwohner,  und  die  Erwartungen,  theils 
Hoffnungen,  theils  Besorgnisse,  welche  man  auswärts  bezüglich  der 
Aeusserungen  des  Unabhängigkeitssinnes  der  italienischen  Städtebe- 
völkerung  während  der  Epoche  der  spanischen  Suceessionskämpfe 
hegte,  wurden  in  Wirklichkeit  nur  durch  das  Entstehen  bewaffneter 
Banden  von  Landvolk,  durch  Ueberfall  einzelner  Detachements  und 
Freibeutereien  unter  Flaggenschutz,  auf  dem  Po  oder  in  den  Canälon, 
sehr  mangelhaft  erfüllt.  Selbst  diese  bewaffneten  Banden  von  Bauern 
verdankten  ihr  Entstehen  in  der  Regel  nur  dem  endlich  unerträglichen 
Drucke  durch  den  Soldaten,  und  dass  die  Franzosen  einigemal  mit  be- 
waffneten Bauern  zusammenstiessen,  hat  seinen  Grund  viel  weniger  in 
der  Treue  der  italienischen  Lehensträger  gegen  den  Kaiser,  und  in 
der  kriegerischen  Begeisterung  des  Volkes,  als  darin,  dass  die  Kaiser- 
lichen Disciplin  hielten  und  in  eiserner  Zucht  standen,  die  Franzosen 
aber  jeden  Schritt  mit  masslosen  Ezcessen  bezeiehneten. 

Die  Waldenser,  wolche  das  Gebirge  an  der  piemontosisch-fran- 
zösischen  Grenze  in  der  Gegend  von  Pinerolo  bewohnten  und  ihres 
Glaubens  wegen  namentlich  von  Ludwig  XIV.,  aber  auch  von  Seite  des 
Herzogs  von  Savoyen,  harte  Verfolgungen  zu  erdulden  hatten,  waren 
ein  Bevölkerungs-Element,  das  unter  Umstünden  einen  Einfluss  auf  die 
Kriogsereignisse  zu  üben  geeignet  war. 

Im  Allgemeinen  aber  war  der  gedrückte  und  gequälte  italienische 
Bauer  dem  Kriegführenden,  der  ihn  zu  gewinnen  wusste,  nur  in  einer 
Richtung  von  hohem  Werthe:  im  Kundschaftsdienste.  Die  schlaue  Ge- 
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'wandtheit  und  diu  ausserordentlich  scharfe  Beobachtungsgabe  dieser 
Leute  machten  sie  den  Hauptquartieren  höchst  werthvoll. 

Der  Städtebcvölkorung  aber  war  aus  den  zahlreichen  und 
einschneidenden  inneren  Kümpfen  und  Zwistigkeiten  des  15.  und  16. 
Jahrhunderts  nur  die  Oppositionslust  und  der  gegenseitige  Hass  ge- 
blieben, der  Blick  und  das  Gefühl  für  das  Allgemeine  aber  im  Sonder- 
fnterosse  und  in  kleinlicher  Localpolitik  vollständig  verloren  gegangen. 

Trotzig  standen  die  uralten,  festen  Städte  da  im  Lande,  es  fehlte 
nicht  an  Wehr  und  Waffen,  aber  es  fehlte  an  Männern,  die  sie  trugen, 
und  es  fehlte  die  verbindende  Idee,  für  die  der  Kampf  die  Mühe  zu 
lohnen  schien. 

Die  politische  Bewegung  der  spanischen  Suceessions-Frage  wirkte 
in  Ober-Italien  nur  wenig  nachhaltig  auf  die  Stimmung  der  Bevöl- 
kerung zurUck.  Das  Ilerzogthum  Mailand  selbst  war  stets  milde  und 
autonom  verwaltet  worden,  die  Tradition  des  Volkes  hegte  aber  auch 
nicht  jenen  Hass  gegen  Frankreich,  der  in  Neapel  vorherrschte;  die 
rechtmässige  und  gerechte  Regierung  der  österreichischen  Habsburger 
war  dem  Volke  fremd,  und  fand  darum  erst  allmülig  Anerkennung. 

Die  souvorninitätslUstornen  Herzoge  von  Parma,  Modena  und 
Mantua  nebst  den  von  ihnen  abhängigen  kleineren  Fürsten  gehorchten 
dom  politischen  Schaukelsysteme  der  Zeit,  Venedig  hatte  längst  den 
eigenen  freien  Willen  seiner  Bürger  einem  tyrannischen  Adelsregi- 
mente  dienstbar  gemacht,  und  Genua  war  im  Schlepptaue  Spaniens, 
froh,  für  sein  verlorenes  Ansehen  wenigstens  gut  bozaldt  zu  werden. 

Unter  solchen  politischen  Verhältnissen  war  die  Bevölkerung  der 
Städte,  der  Adel  und  die  besitzenden  Glossen  umsoweniger  beachtens- 
werth  als  einflussnehmonder  Factor  im  Kriege,  da  das  materielle  Wohl- 
leben, das  Behagen  an  Kunst  und  Wissenschaft,  beido  blühend  bei 
dem  so  reich  begabten  Volke,  den  Intercssenkreis  des  Einzelnen  ausfüllen 
konnten  und  seine  Thatkraft  in  diesen  engen  Kreis  bannten  oder  auch 
wohl  ganz  schlummern  Hessen. 

Der  Krieg  suchte  neuerdings  dieses  roiche  Land  heim,  er  lodorte  durch 
Jahre  fort  in  demselben,  aber  er  braclito  es  nicht  aus  seinem  Geleise, 
den  Bewohner  nicht  zu  anderen  Ansichten , zu  anderem  Handeln ; der 
Krieg  trat  der  Bevölkerung  gegenüber,  wenn  auch  im  Einzelnen  roh, 
im  Ganzen  sachte  auf,  sie  vermochte  dabei  zu  leben  und  zu  gedeihen, 
und  es  geht  durch  die  Kriegführung  der  Zoit  ein  eigentümlicher  Zug  von 
fast  übermässiger  Schonung  des  Landes,  Schonung  auf  Kosten  des 
Soldaten,  ängstlicher  Achtung  der  Rechte  der  Bevölkerung,  ein  greller 
Gegensatz  zu  der  wildkräftigen  Kriegführung  des  17.  Jahrhunderts, 
die  vom  Lunde  zu  leben  verstand  ohne  Serupel  und  Bedenken.  Diese 
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rücksichtsvolle  Krie.gführuugswoiso,  die  natürliche  lleaction  nach  den 
Schrecken  der  grossen  Kümpfe  dos  17.  Jahrhundorts  gestattete  dem 
Volke  Ohor-Italiens  mitten  im  Waffengetöse  zu  bleiben , was  es  bei 
seinem  Beginne  gewesen,  der  innerlich  theilnahmslose  Zuschauer  der 
Kümpfe  und  der  gewinnsüchtige  Lieferant  aller  Parteion. 

Die  Operationen  selbst  aber  fanden  in  dem  eigenartig  bebauten 
Lande  tactische  Verhältnisse,  in  welche  die  militärische  Anschauung 
jener  Periode  sich  nicht  elastisch  zu  fügen  vermochte.  Wenn  auch  da 
und  dort  weniger  coupirte  Ebenen  die  Vorwendung  der  noch  immer 
als  erste  Waffe  betrachteten  Keiterci  in  gewohnter  und  hergebrachter 
Weise  gestatteten,  so  war  dies  doch  ein  Fall  der  Ausnahme  und  das 
Ueborgewicht  der  Infanterie  drängte  sich  den  Führern  unwiderleg- 
lich auf. 

Das  wenig  übersichtliche , stark  coupirte  Terrain,  mit  den  zahl- 
reichen Wegen,  Gräben  und  den  kleinen,  festen,  überall  zerstreuten 
Häusern  bot  dem  kleinen  Kriege  alle  denkbaren  Vortheile,  die  geregelte 
Schlacht,  nach  den  Principien  der  Zeit  geschlagen,  fand  nur  Hemm- 
nisse und  die  schwerfällig  gegliederte,  lineare  Tactik  gestattete  nicht 
einmal  ein  ausgiebiges  Nachhauen  nach  dom  Siege,  woil  die  Truppen 
nicht  die  Fähigkeit  besessen , aus  der  starren  Schlachtordnung  sich 
zu  lösen. 

Die  Feldzüge  jener  Zeit  auf  dem  oberitalienischcn  Kriegstheator, 
auf  welches  man  die  aus  den  Kriegen  in  Ungarn  und  am  Rhein  ge- 
wonnenen Erfahrungen  und  Grundsätze  übertragen  zu  können  meinte, 
zeigen  daher  glänzende,  ruhmvolle  Tage  des  Sieges,  Tage  der  Ehre, 
aber  cs  mangeln  ihnen  die  grossen  Erfolge,  die,  angebahnt  durch  die 
Uebereinstimmung  zwischen  der  Beschaffenheit  eines  Kriegsschauplatzes 
and  der  Kampfweiso  der  Truppen,  ausgebeutot  durch  eine  kraftvoll 
und  ausgedehnt  angelegte  Verfolgung,  den  Tag  des  Sieges  erst  gowinn- 
reieh  machen  und  die  Scliwertschlägo  des  Siegers  nachzittern  lassen 
auf  weitgedehnte  Länderstrecken. 
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Der  Kriegsschauplatz  in  Ungarn  und  der  nörd- 
lichen Türkei. 

Durch  die  Erfolge  der  kaiserlichen  Waffen  in  den  Feldzügen 
seit  1683  waren  die  Türken  aus  ihren  weitausgedehnten  Besitzungen 
in  Ungarn  bis  hinter  die  Theiss  und  Maros  zurückgedrängt  worden,  so 
dass  deren  Machtsphäre  in  diesem  Lande  sich  nur  mehr  auf  das  Paschalik 
Temesv&r  erstreckte.  Mit  Ausnahme  dieses  feindlichen  Territoriums, 
welches  sich  wie  ein  Keil  zwischen  Ungarn  und  Siebenbürgen  hinein- 
schob, sind  die  Grenzen  des  Königreiches,  ebenso  wie  seine  politische 
Eintheilung  seit  jener  Zeit  unverändert  geblieben.  So  wie  heute  noch, 
unterschied  man  auch  damals  das  Land  dies-  und  jenseits  der  Donau 
und  Theiss,  dann  Ober-  und  Nieder-Ungarn ; das  Königreich  zerfiel  in 
50  Gespannschaften  oder  Comitate. 

Siebenbürgen,  mehrfach  bedroht,  war  nur  Gegenstand  der  Obser- 
vation; Schauplatz  der  llauptoperationen  blieben  stets  die  Niederungen 
an  der  Donau  und  unteren  Theiss. 

Ober-Ungarn,  besonders  dessen  östlicher  Theil,  war  Schauplatz 
jener  Ereignisse,  welche,  durch  die  Tököly’sche  und  R&koczv'sche 
Rebellion  hervorgerufen,  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  auch  die 
Gegend  an  der  österreichischen  und  mährischen  Grenze  in  Mitleiden- 
schaft zogen.  Die  Unternehmung  gegen  Bilme  führte  die  kaiserlichen 
Truppen  in  das  Unna-Thal  nach  Türkisch-Oroatien,  der  Streifzug  des 
Prinzen  Eugen  nach  Serajevo  folgte  dem  Laufe  der  Bosna  in  Bos- 
nien. — 

Obwohl  die  Fruchtbarkeit  Ungarns  sprichwörtlich  war  und  alle 
gleichzeitigen  Schriftsteller  in  dem  Lobe  über  die  Ergiebigkeit  des 
Bodens  und  seinen  Reichthum  an  Natnrproducten  übereinstiminen, 
zeigte  sich  nicht  nur  ein  deutlich  hervortretender  Unterschied  zwischen 
dem  mehr  gebirgigen  Norden  und  dem  flachen  Süden  überhaupt,  sondern 
es  wies  letzterer  auch  noch  Gegensätze  auf,  wie  sie  schärfer  nicht 
nebeneinander  gestellt  werden  konnten,  da  man  es  weder  verstand, 
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noch  Müsse  und  Mittel  hatte,  die  der  Cultur  ungünstigen  Verhältnisse 
zu  bannen  oder  zu  beseitigen.  Die  alluviale  Natur  des  Bodens  der 
ungarischen  Tiefebene,  der  ungezügelte  Lauf  der  Flüsse  und  eine  noch 
spärliche  Bevölkerung,  welche  sich  mit  dem  begnügte,  was  die  Natur 
freiwillig  bot,  das  waren  wohl  die  vornehmsten  Gründe,  warum  in  den 
weit  gestreckten  Ebenen  an  der  Donau,  Theiss  und  Maros,  überaus 
fruchtbare  Landstriche,  in  fast  unvermitteltem  Wechsel,  neben  aus- 
gedehntem Sumpflande  oder  steppenartigen  Uaiden  und  Sandwüsten 
vorkamen.  Besonders  auf  dem  Gebiete  des  eigentlichen  Kriegsschau- 
platzes fanden  sieh  solche  sterile  Flächen,  die  jeder  Cultur  entbehrten, 
sehr  häufig. 

In  der  Bäcska  und  dem  Bunate,  auch  heute  noch  die  Korn- 
kammer Ungarns,  brachte  die  vorzügliche  Ackerkrume  die  ver- 
schiedensten Erzeugnisse  ohne  viele  Bearbeitung  hervor,  so  dass  zwei 
Ernten  in  einem  Jahre  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehörten.  Auf  den 
endlosen  VViesenfiächen  der  Theiss-  tmd  Donau-Gegend,  wo  der  üppige 
Graswuchs  oft  mehr  als  halbe  Mannshöhe  erreichte,  gedieh  eine  vor- 
treffliche Viehzucht,  und  lieferte  schon  damals  nebst  dem  herrlichen 
Weine  bedeutende  Ausfuhrarticel  dos  Landes. 

Was  dem  Norden  an  dieser  Uebersehwenglichkeit  abging,  ersetzte 
er  reichlich  durch  das  Vorkommen  von  Edelmetallen,  Salz,  Mineralien 
und  berühmter  Weine,  wie  nicht  minder  durch  eine,  dem  Süden 
überlegene  Gewcrbsthätigkeit  Der  Hauptreichthum  des  Landes  bestand 
aber  im  Allgemeinen  in  Viehzucht  und  Ackerbau,  welche  in  den  von 
den  Verheerungen  des  Krieges  verschonten  Gegenden  einen  weit  über 
das  eigene  Bedürfniss  kinausgohenden  Ertrag  abwarfen. 

Der  langjährige  Krieg  übte  den  ungünstigsten  Einfluss  auf  die 
C'ultur-Verhältuisso  Ungarns  aus.  Die  ohnehin  spärliche  Besiedlung  hatte 
sich  in  den  vom  Kriege  heimgcsuchton  Landstrichen  noch  mehr  ge- 
lichtet; Tausende  der  Bewohner  Nieder-Ungams  wurden  in  türkische 
Sclaverei  geschleppt  und  eine  noch  grössere  Zahl  zog  cs  vor,  die  ewig 
gefährdete  Heimath  lieber  ganz  zu  verlassen  und  in  den  nördlichen 
Theilen  des  Landes,  in  Polen  oder  Deutschland  Schutz  zu  suchen.  Viele 
bewohnte  Orte  verödeten  auf  diese  Weise  gänzlich  oder  verschwanden 
selbst  bis  auf  wenige  Reste,  wie  z.  B.  die  einst  volkreiche  Stadt  Nagy-Lak 
an  der  unteren  Maros,  wo  1698  nur  mehr  drei  vereinsamt  stehende 
steinerne  Kirchen  die  Stolle  bezeichneten , an  der  einst  rasches  Leben 
pulsirte  hatte*). 

Der  Verfall  von  Ackerbau  und  Viehzucht,  dos  eigentlichen 
Lebensnervs  des  Landes,  war  die  natürliche  Folge  solcher  Zustände,  und 

•)  Kriegs-Archiv,  Lager  und  Märsche  der  kaiserlichen  Armee  1698  in  Ungarn. 
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grosso  Strecken  wüster  Ländereien  nahmen  nunmehr  die  Stelle  von 
Landstrichen  ein,  die  sieh  sonst  einer  verhältnissmässig  reichen,  üppigen 
Besiedlung  erfreut  hatten ; auch  dio  festen  l’lätze  waren  schon  derart  im 
Verfall,  dass  nur  sehr  wenige  durch  einige  Tage  hätten  Widerstand 
leisten  können*). 

Entsprechend  dein  niedrigen  (Julturzustande  und  andern  un- 
günstigen Verhältnissen,  waren  auch  die  Communieationen  zwischen  den 
bewohnten  Orten  in  einem  höchst  primitiven  Zustande  und  erhoben  sieh 
kaum  je  Uber  Naturwege,  deren  grössere  oder  geringere  Practicabilität  in 
erster  Linie  von  der  natürlichen  Bodenbeschaffenheit  und  den  Witterungs- 
verhältniseen  abhing.  Menschenhände  und  Kunst  trugen  hiezu  wenig 
oder  nichts  bei.  In  der  Ebene,  bei  trockener  Jahreszeit  ziemlich  praeti- 
cabel,  sonst  aber  nur  schwer  passirbar  und  nirgends  einer  systematischen 
Anlage  folgend,  wurden  diese  Verbindungen  im  Oebirge  häutig  zu  steilen 
Saumwogen,  auf  denen  Landesfuhrwerke  nur  schwer,  Armeefuhrwerke 
aber,  schon  der  geringen  Wegbreite  halber,  gar  nicht  fortgebracht  werden 
konnten.  In  der  Donau-  und  Theiss-Ebene  gab  es  nur  sogenannte 
Pusztawege,  welche  ohne  weitere  künstliche  Naelihülfe  blos  die  durch 
öfteren  Verkehr  zwischen  zwei  Ortschaften  entstandene  Linie  markirten 
und  kaum  auf  die  Bezeichnung  „gebahnte  Woge“  Anspruch  machen 
konnten.  Der  Marsch  der  Truppen  war  aber  an  diese  Art  von  Com- 
municationen  in  keiner  Weise  gebunden,  da  bei  gutem  Wetter  dio 
gerade  Richtung  nach  dem  nächsten  Marschziele  genommen  worden 
konnte,  bei  schlechtem  aber  das  Fortkommen  auf  dom  grundlosen 
Boden  überall  gleich  schwierig  war. 

Dieso  schlechten  Communications- Verhältnisse,  noch  verschlimmert 
durch  die  Schwerfälligkeit  und  Mangelhaftigkeit  des  Trains,  nahmen  auf 
allen  Kriegsschauplätzen,  namentlich  aber  auf  jenem  dor  Hauptopera- 
tionon,  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Kriegführung;  sie  erklären  im 
Zusammenhänge  mit  geographischen  und  klimatischon  Einflüssen  so 
Manches,  was  heute,  wo  dio  Kunst  den  grössten  Theil  der  Rücksichten, 
dio  der  Feldherr  damals  zu  nehmen  hatte,  behobon  hat,  als  räthsclhaft  oder 
unmotivirt  erscheinen  möchte.  Nachdem  die  ausgesogenen  oder  ver- 
wüsteten Strecken  den  Armeen  keine  unmittelbare  Subsistenz  gewährten, 
so  wurde  die  Ilerbeisehaffung  und  Nachftihrung  aller  Uoeresbodürfnisse 
aus  den  Erbländern  dos  Kaisers  oder  aus  den,  vom  Kriege  nicht  be- 
rührten, fruchtbaren  Theilen  des  Landes  zur  Nothwendigkoit,  wodurch 
bei  den  schlechten  Verbindungen  dio  natürlichen  Wasserstrasscn  eine 


*)  Kriegs- Archiv  ex  1608.  28.  August,  (iutncktcu  i’rim  Eugen'«  über  das 
Kriedeueproject  der  Türken. 
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erhöhte  Wichtigkeit  erhielten.  In  diesem  Sinne  waren  die  Dunau,  Theiss, 
Drau,  Save,  Maros  und  Mur  Communications-Linion  von  ausserordent- 
licher Wichtigkeit,  da  auf  ihnen  sowohl  Proviant  und  Fourago,  wie 
auch  aus  Ober-Ungarn  Bau-  und  Brennholz,  kurz  Alles,  dessen  das  Heer 
bedurfte,  zugeführt  wurde.  Ganz  gloichen  Gründen  entsprang  das  Be- 
dürfnis, an  entfernteren  Orten  des  Kriegsschauplatzes , vornehmlich  an 
den  Ufern  grösserer,  schiffbarer  Flüsse  Magazine  anzulegen,  welche 
mit  den,  sie  dockenden  festen  Plätzen  und  Uferorten  die  Basislinio 
der  Operationen  bildeten.  Auf  diese  Weise  entstanden  die  Proviant- 
häuser  von  Zsablya  (Sablia),  O-Becse , Zenta  u.  m.  a.  an  der  Theiss, 
welche  im  Voreine  mit  jenen  von  Baja,  Vörösmärt,  Monostorszeg 
u.  m.  a.an  der  Donau,  fixe  Puncto  bildeten,  von  denen  sich  die  Truppen, 
ohne  im  Besitzo  bedeutender  Transportmittel  zu  soin,  nicht  zu  weit  ent- 
fernen durften.  Dios  erklärt,  warum  der  Sammelplatz  der  kaiserlichen 
Armee  vor  Beginn  der  Feldzüge  so  oft  in  der  Gegond  von  Baja 
und  Moliäcs  gewählt  wurde  und  warum  Prinz  Eugen  1697  und  1698 
nicht  den  dirocten  Weg  von  Kolluth  an  die  Theiss  einschlug,  sondern 
den  weiten  Umweg  die  Donau  ontlang  wählte. 

Auch  die  Türken  waren  gleichermassen  an  dio  Wassorstrasse  der 
Donau  gebunden  und  legton  deshalb  ein  so  grosses  Gewicht  auf  den 
Besitz  von  Orsova,  der  ihnen  die  Bergfahrt  sicherte,  und  unterhielten 
eine  ständige  Flottillenstation  bei  Belgrad,  um  dio  von  Orsova  strom- 
aufwärts kommenden  Transportschiffe  gegon  etwaigo  Unternehmungen 
der  Kaiserlichen  zu  decken. 

Aus  diesen  Verhältnissen  ergibt  sich  sowohl  die  Notwendigkeit 
einer  zahlreichen  Flottille  als  auch  die  Wichtigkeit  von  Uferplfttzen 
wie  Belgrad,  Scmlin,  Titel,  Peterwardein,  Esseg,  da  in  beiden  die 
einzige  Möglichkeit  gegeben  war,  Operationen  an  der  Theiss  und  Donau 
vorzunehmen  oder  eventuell  zu  hindern. 

Durch  diese  nothwendigen  Rücksichten  auf  die  Communications- 
Vorhältnisse  war  auch  zugleich  das  Operationsfeld  den  allgemeinen 
Umrissen  nach  gegeben,  allein  die  Eigentümlichkeiten  des  Landos 
nöthigten  die  Armeen,  sich  auch  noch  innerhalb  desselben  einem  Zwange 
zu  unterwerfen.  Die  äusserst  geringen  Neigungsverhältnisso  der  nieder- 
ungarischen  Ebene  begünstigten  weder  den  Ablauf  des  Niederschlages, 
noch  den  geregelten  Lauf  der  Gewässer,  deren  Ueberschwommungsgebieto 
sich  oft  in’s  Ungemessene  dehnten.  Von  keinor  festen  Schranke  eingc- 
dämint,  wälzten  sich  die  Fluthcn  dieser  Flüsse  in  einem  Gewirre  von 
Annen  dahin,  beiderseits  von  ausgedehnten  Ufersümpfen  begleitet  und 
nicht  selten  die  Richtung  des  Hauptflussbettes  ändornd.  Eine  nur 
geringe  Verstärkung  des  Zuflusses  reichte  hin,  diese  Gewässer  ihre 
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Ufer  überschreiten  zu  machen  und  das  flache  Land  oft  stundenweit 
in  einen  See  zu  verwandeln,  der  nach  seinem  Abflüsse,  Tümpel  von 
mehr  oder  minder  grossem  Umfange  (Tb)  zurückliess,  die,  durch  Nieder- 
schlag und  Seih-  oder  Grundwasser  gespeist,  sich  au  vielen  Orten 
bleibend  erhielten. 

Eine  Eigen  thümlichkeit  Nieder -Ungarns,  besonders  abor  der 
Landstriche  östlich  der  Donau,  waren  die,  einen  sehr  bedeutenden 
Einfluss  auf  die  Operationen  ausübenden  und  daher  auch  in  den 
Orginal-Acten  so  vielfach  genannten  „Moräste-'.  Sie  sind  wohl  zu  unter- 
scheiden von  dem,  sonst  unter  dieser  Bezeichnung  vorkommendon  Weich- 
lande. Die  Moräste  Nieder-llngarns,  welche  jetzt  in  Folge  der  FIuss-Regu- 
lirungcn,  und  der  Canalbautcn  fast  vollständig  verschwunden  sind, 
entstanden  entweder  in  dem  oft  meilenweiten  Ucberschwommungs- 
gobiote  grösserer  Wasserläufe  oder  in  jenen  langgedchntun  Niede- 
rungen, deren  Niveau  von  jenem  der  Hauptgowässer  wenig  -ver- 
schieden, die  Ansammlung  von  Niedorseklägon  und  aufgehenden 
Wässern  begünstigte,  oder  auch  das  den  schwammigen  Boden  leicht 
durchdringende  Seihwasser  in  sich  aufnahm.  Derlei  Moräste  durch- 
zogen flussartig  sehr  ausgedehnte  Strecken,  waren  an  ihren,  meist  sehr 
breiten  Rändern  mit  niedrigem  Gebüsche,  häufig  aber  auch  mit  Bauiu- 
wuchs  bedeckt  und  enthielten  stets  grössere  oder  kleinere  Adern 
lobondigen  Wassers,  oft  das  einzige  in  jenen  steppenähnlichen  Ebenen. 
In  der  Theissgegend,  wo  überhaupt  der  Baumwuchs  äusserst  spärlich 
vorkam,  waren  auch  die  Ränder  der  Moräste  nur  mit  Schilf  und  Ried- 
gras bewachsen  und  das  der  Sonnenhitze  ungeschützt  ausgesetzte 
Wasser  mehr  zur  Stagnation  goneigt  als  an  der  Donau.  Um  nun  den 
Truppen  in  den  stark  entvölkerten,  meist  baumlosen  Ebenen  die  ausser- 
halb dus  Zuschubbereiches  liegenden,  aber  durchaus  unentbehrlichen 
Bedürfnisse,  Brennholz  und  Wasser,  zu  verschaffen,  waren  die  Heer- 
führer gezwungen,  sobald  die  Operationen  eine  Entfernung  von  den 
Flüssen  nothwendig  machten,  sich  an  die  Moräste  zu  halten,  trotz  der 
vielen  Uebelstände,  welche  dies  sowohl  in  miltärischer  als  in  sanitärer 
Beziehung  im  Gefolge  hatte.  Bei  nicht  sehr  nasser  Jahroszeit  und 
wenn  keine  Hochwässor  ointraten,  waren  dieselben  mit  Hülfe  stellen- 
weise angebrachter  Sumpfbrücken  von  Truppen  leicht  zu  passiren;  ein 
trockener  Sommer  wie  z.  B.  jonor  von  1697,  machte  jodoch  auch  diese  Hülfs- 
mittel  zum  grössten  Theile  uunöthig.  Die  bedeutendsten  Moräste  waren : 

Der  Mostanye- Morast  (heute  Mostanye  - Fluss),  welcher 
2 Stunden  unterhalb  Baja  in  2,  auf  1 Stimde  Entfernung  von  einander 
parallel  laufenden  Armen  begann,  die  sich  1 Stunde  oberhalb  Zombor 
vereinigten  und  sich  bei  Bukin  in  die  Donau  ergossen. 


Digitized  by  Google 


161 


Der  Vilovaor-  Morast  bei  Titel  am  rechten,  und  der  Morast 
von  liclo-Blato  und  Bola- Bora  am  linken  Theiss-Ufer;  alle  drei 
von  geringerer  Lüngenausdohnung,  aber  bei  Operationen  um  Titel  von 
grosser  Wichtigkeit. 

Der  S z i r e g e r - oder  A 1 m ä s k a - M o r u s t , in  der  Ebene  östlich 
Bac-s  beginnend,  durchsc.hnitt  die  Römerschanze  in  der  Nähe  von  Temorin 
nnd  verlor  sich  nördlich  von  Zsablva  (Josofsdorf ) in  die  Theisssiimpfe. 

Der  >Sz.  '1' a in A s e r - M oras t folgte  der  Richtung  des  heutigen 
Franzens-Oanals  nnd  endete  in  den  ITfersOmpfen  bei  Tisza-Földvär. 
Auch  die  zahlreichen  Tümpel  und  Teiche  (TA)  entledigten  sich  des 
überschüssigen  Wassers  durch  kleine  Wasseradern  (Er),  welche  entweder 
dem  nächsten  grösseren  Gewässer  zuflossen  oder  sich  in  Moräste  ver- 
loren (Körös-Er,  Kigj’As-Er  u.  a.). 

Ein  bedeutender  Theil  Nieder-lTngams  war  also  zu  jener  Zeit 
mit  Sümpfen  bedeckt,  deren  Spuren  in  vielfachen  lleberresten  auch 
honte  noch  deutlich  erkennbar  sind:  besonders  aber  war  es  die  Ge- 
gend am  rechten  Theiss-Ufer  in  den  Gebieten  der  Körös,  Maros  und 
Bega,  wo  diese  Bodonform  beinahe  zur  Regel  wurde.  Das  heutzutage 
so  überaus  fruchtbare  Land  zwischen  der  Maros,  Thciss  und  Aranka 
bis  zur  Bega-Mündung  hinab  war  grössten theils  versumpft  und  bei 
Gross-Becskerek  bestand  ein  grosses  Wasserbecken  unter  dom  Namen 
des  „Vidovajer  See’s“. 

Aehnliche  Verhältnisse  traten  entlang  des  Laufes  fast  allor  Ge- 
wässer zu  Tage;  an  der  Donau,  Drau  und  Save  nicht  minder,  als  an 
den  kleineren  Flüssen,  deren  ganzer  Lauf  oft  nur  durch  einen  ausge- 
dehnten Sumpf  bezeichnet  wurde. 

Während  der  heissen  Jahreszeit,  wo  eine  glühende  Sonne  auf 
diese  ausgedehnten  Weichlandstrockcn  niederbrannte,  verdunstete  wohl 
rasch  ein  grosser  Theil  des  Wassers  bis  auf  wenige,  tiefer  liogendo 
Stellen  und  ein  üppiger  Grnswuehs  spross  hervor;  aber  der  ausge- 
brannte Boden  nahm  bei  fortdauernder  Trockenheit  bald  den  Charakter 
einer  trostlosen  Ilaidc  an,  während  ihn  der  geringste  Regen  wieder 
bis  zur  Unpraeticabilität  durchweichte.  Mangel  an  trinkbarem  Wasser 
und  an  Baumwuchs  waren  die  nächsten  Folgen  dieses  beständigen 
Wechsels  zwischen  übermässiger  Bewässerung  und  ebensolcher  Dürre, 
zu  denen  sich  noch  giftige,  Fieber  erzeugende  Miasmen  gesellten,  deren 
schädlicher  Einfluss  aussordem  durch  unvermittelte  Temperaturunter- 
schiede noch  intensiver  wurde. 

Weit  günstiger  waren  die  klimatischen  Verhältnisse  ira  Norden, 
und  überhaupt  überall  dort,  wo  die  Nähe  bewaldeter  Gebirgszüge  ihren 
ivohlthätigen  Einfluss  uusilbte.  Das  Klima  Ober-Ungarns,  wenn  auch 

Kcldzfige  «len  Prinzen  Kugelt  v.  .Savovou.  1.  Baud.  11 
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rauher  als  jenes  Niodor-Ungarns,  war  gesund,  der  Boden  zeigte  nicht 
jene  Contraste,  welche  in  der  ungarischen  Tiefebene  so  grell  her- 
vortreten. 

Diese  Unterschiede  in  Klima  und  Bodenbeschaffenheit  konnten 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Besiedlung  und  Bevölkerung  des  Landes 
geblieben  sein.  Naturgemäss  wandten  sich  schon  die  ersten  Ansiedler 
vorherrschend  jenen  Landstrichen  zu,  deren  klimatische  Verhältnisse  bei 
vielleicht  geringerer  Productivität  doch  grössere  Gewähr  für  eine 
dauernde  Niederlassung  und  auch  für  persönliche  Sicherheit  boten,  als 
die  offenen,  so  vielen  Wechselfklleu  ausgesetzten  Haideu  (Puszta)  ira 
Süden.  Die  Dichtigkeit  der  Besiedlung  war  daher  am  grössten  südlich 
der  Karpathonabhängo  Ober-Ungarns  und  an  der  österreichisch-mähri- 
schen Grenze,  und  nahm  stetig  ab  gegen  die  Donau-  und  Thciss-Ebene, 
wo  die  bewohnten  Orte  spärlicher  und  auf  den  Puszten  zum  Theile 
nur  durch  einzelne  Gehöfte  (Tanya)  vertreten  waren. 

In  jenen  Landestheilen  bildeten  sich  auch  weit  früher  die  An- 
fänge eines  sesshaften  Bürgerthuraes  heraus  und  die  Bewohner,  obwohl 
kriegerischer  Eigenschaften  nicht  entbehrend,  fanden  noch  eher  Ge- 
schmack an  der  stabilen  Beschäftigung  mit  Handel,  Gewerbe  und 
verschiedener  Industrie,  als  die  mehr  Ackerbau  und  Viehzucht  treibende 
Bevölkerung  Nioder-Ungarns,  welche  boi  eminont  kriegerischem  Sinne 
alle  Vorzüge  und  Gebrechen  halbor  Nomaden  in  sich  vereinigte. 

Die,  seit  Jahrhunderten  häufig  wiederkehrenden  inneren  Unruhen 
und  feindlichen  Invasionen  gaben  Anlass,  nicht  nur  zum  Entstehen 
zahlreicher  fester  Platze  und  Schlösser,  sondern  beeinflussten  auch  die 
Wahl  der  Ansiedlungen,  welche  vorzugsweise  auf,  von  der  Natur  gesicherte 
Orte  fiel;  sonst  offene  Städte  wurden  wenigstens  mit  theilweisen  Schutz- 
wehren umgeben.  Insbesondere  entlehnten  die  Festungen  zum  grossen 
Thcil  ihre  Widerstandsfkhigkcit  mehr  der  natürlichen  Lage  auf  schwer 
zugänglichen  Puncten  oder  inmitten  von  Sümpfen,  als  den  künstlichen 
Befestigungen,  und  die  vielfachen  politischen  und  territorialen  Umge- 
staltungen, welche  das  Land  im  Laufe  der  Zeit  erfuhr,  verliehen  auch 
seinen  festen  Plätzen,  je  nach  den  eben  obwaltenden  Verhältnissen, 
einen  grösseren  oder  geringeren  militärischen  Werth. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Kriegsereignisse  sind  nachstehende  feste 
Plätze  und  bedeutende  Orte  horvorzuheben*),  und  zwar  in  Ober- 
Ungarn  : 

*)  Nach  Martini  Zeillerii  „Neue  Beschreibung des  Königreiches  Huugam  etc.“ 
Leipzig  1664,  Ortcllius  Redivivus  „Wunderbarer  Adlerschwung  etc.“  von  Joh.  Const. 
i'cigius  1694,  — und  den  Feld-Acten  des  Kriegs-Archives  ex  1697 — 1699. 
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Szathmär,  ein  sehr  wichtiger  Ort  an  der  oberen  Theiss,  wolcher  dio 
Haupt-Communication  aus  Ober-Ungarn  nach  Siebenbürgen  beherrschte, 
dessen  Fortificationon  jedoch  in  schlechtem  Stande  waren. 

Munkäcs.  auf  einem  isolirten  Felsen  an  der  Latorcza,  eine  der 
ältesten  Festungen  Ungarns  mit  zum  Thoile  in  den  Felsen  gesprengten 
\Y  brken.  Sie  bestand  aus  der  oberen,  mittleren  und  unteren  Festung  und 
war  sowohl  als  Grenzschutz  gegen  Polen,  als  wegen  der  Nachbarschaft 
der  stets  zum  Aufruhr  geneigten  Mannaros  von  Wichtigkeit. 

Unghvar,  einer  der  Hauptstützpuncte  der  Malcontcnten,  an  dor 
Ungh  mit  unbedeutenden  Vorschanzungen. 

K a s c h a u,  am  Hermid,  die  erste  der  5 königlichen  Freistädte, 
zugleich  abor  auch  der  llauptsitz  dor  Malcontenten,  mit  einem  Zcug- 
ha  uso,  hatte  eine  dreifache  bastionirte  Mauer. 

8 Meilen  hievon,  in  sehr  ungesunder  Gegend,  an  dor  Boldva  lag 
S z e n d rö  mit  Mauern  umgeben  und  mit  2 Schlössern,  wovon  eines  mitten 
im  Orte,  das  zweite,  Zadvär  gonannt,  auf  einer  nahon  Höhe. 

Tokaj  am  Zusammenflüsse  der  Theiss  und  des  Bodrog;  die 
niederen  Festungswerke  von  geringer  Haltbarkeit  waren  durch  ein  auf 
einer  Flussinsel  liegendes,  festes  Schloss  verstärkt,  wurden  jedoch  von 
den  naholiegendon  Höhen  dominirt. 

S z o 1 n o k,  an  der  Theiss  und  Zagyva,  mit  starkon  Festungs- 
werken und  inmitton  von  Sümpfen  schwer  zugänglich. 

Eperies,  eine  königliche  Freistadt  und  ebenfalls  rebellischer 
Umtriebe  halber  berüchtigt,  nördlich  von  Kaschau  an  dor  Torissa  (Tareza) 
gelegen,  mit  Mauern  und  Gräben  umgeben,  wurde  von  dem  nahe  liegenden 
festen  Schlosse  Säros  beherrscht. 

Die  ebenfalls  stets  zum  Aufstande  geneigte  königliche  Freistadt 
Erlau,  war  nur  von  einer  einfachen  Mauer  umgeben , hatte  jedoch 
ein  festos  Schloss  auf  einer  Höhe  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt. 

Von  den  an  der  Waag  und  Noutra  liegenden  festen  Orten  waren  , 
Loopold  Stadt,  dann  auch  Tr  ent  sc  hin  und  Neutra  mit  seinem 
fc#tou  Schlosse  von  einiger  Bedeutung. 

Nordwestlich  von  Gömör  und  Rosenau  lag  das  befestigte  Borg- 
sehloss  Murüny  auf  einem  Felsen,  welcher  das  Gebirge  beherrschte. 

Eine  starke  regelmässig  nngolcgto  Festung  war  Neubau  sei, 
ein  bastionirtes  Sechseck  mit  Wassergräben.  Obwohl  die  Werke  nur 
aus  Erde  bestunden,  so  verlieh  doch  die  Lage,  mitten  in  schwer  zu- 
gänglichen Sümpfen  an  der  Neutra,  dem  Platze  eine  besondere  Wider- 
standskraft. 

An  der  Donau  war  P r c s s b u r g mit  seinem  Bcrgschlosse  nur 
als  Krönungsstadt  von  Wichtigkeit;  auch  Ko  morn,  die  jungfräuliche 

u* 
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Festung,  war  trotz  ihrer  unzugänglichen  Lage  um!  den  ganz  ans 
Stein  erbauten,  aber  schon  baufälligen  Werken,  seit  Vertreibung  der 
Türken  aus  Ofen,  zu  weit  vom  eigentlichen  Kriegsschauplätze  entfernt, 
um  von  directer  Wichtigkeit  zu  sein.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem,  mit 
einer  bastionirten  Mauer  umgebenen  Gran  und  von  W a i t z e n,  wo  nur 
mehr  das  Kloster  und  die  bischöfliche  Residenz  als  »Schloss  besetzt 
gohalten  wurden. 

Südlich  der  Donau  hatte  K a a b baufällige  Fortificationen.  auch 
Stuhlweissenburg  mit  seinen  weitläufigen  Werken,  in  unzugäng- 
lichen Sümpfen  gelegen,  hatte  seine  frühere  Wichtigkeit  eingebüsst, 
dagegen  aber  waren  K a n i z s a und  S z i g o t h noch  immer  von  Be- 
deutung. Ersteres  bestand  blos  aus  bastionirten  Erdwerkon  mit  einem 
festen  Schlosse,  letzteres  jedoch  war  eine  starke  Festung  auf  einer  Insel 
des  Alnuls-viz  in  sehr  morastiger  Gegend.  Sie  bestand  aus  der  alten 
und  neuen  Stadt,  welche  mit  zwei  Wällen  umgeben  waren,  und  aus  der 
isolirten  mit  jenen  durch  eine  Brücke  verbundenen  Festung  mit  dreifachen 
Wällen  und  Gräben. 

Ofen  und  Pest,  letzteres  früher  nur  als  eine  Vorstadt  Ofens 
genannt,  kamen  nun  schon  als  getrennte  Orte  vor.  Die  Be- 
festigungen Ofens  umfassten  das  Schloss  und  die  Oberstadt , welch’ 
letztere  sich  rings  um  den  Fuss  des  heutigen  Festungsberges  hinzog, 
ferner  ein  Blockhaus  auf  der  Spitze  des  Blocksberges.  Post  hatte  nur 
eine  einfache  Ringmauer  mit  Thürmen  und  war  mit  Ofen  durch  eine 
Schiffbrücke  verbunden.  Die  Befestigungen  beider  Städte  waren  aber  zu 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  so  schlechtem  Zustande,  dass  ihre 
Auflassung  ernstlich  in  Erwägung  gezogen  wurde. 

Jenseits  der  Donau  und  an  diesom  Strome  liegend,  war  Baja 
als  Hauptkriegsmagazin  von  grosser  Wichtigkeit. 

An  der  Theiss  nahm  Hzogodin  den  ersten  Rang  ein.  Es  be- 
herrschte sowol  dieson  Fluss  als  auch  die  Einmündung  der  Maros  und 
war  durch  seine  Flossbrücko  über  die  Thoiss,  so  wie  wegen  dor  Pro- 
viantmagazine,  ein  llaupt-Stiitzpunct  der  Operationen.  Das  von  Solinthn 
erbaute  Schloss  war  mit  Mauern  und  Thürmon  und  einem  Wasser- 
graben umgeben  und  deckte  die  anstossende,  nach  Palankonart  be- 
festigte Stadt.  1697  befand  sieh  auch  ein  bastionirter  Brückenkopf  auf 
dem  linken  Thoiss-Ufer,  jedoch  waren  die  gesummten  Befestigungen  schon 
sehr  schadhaft  und  1699  zum  Thoilo  selbst  vom  Wassor  woggespült. 

K 1 o i n - K a n i z s a,  Z e n t a,  < >-B  e c s e und  Z s a b 1 y a waren  durch 
die  dort  oder  in  der  Nähe  etablirtcn  und  zum  Theilo  auch  primitiv 
Westigten  Provianthäuser  von  Wichtigkeit  für  die  Operationen.  An 
der  Mündung  der  Theiss  aber  war  Titel,  von  Sümpfen  umgeben. 
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auf  einem  Plutoau  linkend,  ein  höchst  wichtiger  Punet,  der  Schlüssel  zu 
allen  Operationen  von  Belgrad  aus  gegen  die  Theiss  und  Donau. 
Seine  Befestigungen,  zu  welchen  auch  ein  altes  Castell  zählte,  waren 
jedoch  unbedeutend  und  seine  eigentliche  Stärke  war  in  der  schwer  zu- 
gänglichen Lage  begründet 

Jenseits  der  Theiss  beherrschte  Arad,  sehr  vorteilhaft  auf  oinor 
Maros -Insel  gelegen,  die  Verbindung  mit  Siebenbürgen,  so  wie  die 
Schifffahrt  auf  der  Maros  und  war  zugleich  ein  Grenzplatz  gegen  das 
Paschnlik  Temesvär.  Unter  den  Türken  eine  ziemlich  volkreiche  und 
wohlhabende  Handelsstadt,  wurde  sie  1685  von  den  kaiserlichen  Truppen 
überfallen  und  gänzlich  zerstört,  und  blieb  von  da  an  verödet.  Eine 
alte,  viereckige  Schanze  war  die  einzige  Befestigung  dieses  militärisch 
wichtigen  Punctes,  bis  Prinz  Eugen  1698  hier  grössere  Werke  nach 
neuem  Systeme  anlegto. 

Nicht  weniger  wichtig  war  Jenö,  ein  befestigter  Ort,  welcher  die 
Strasse  von  Grosswardein  nach  Temesvär  und  Gyula  beherrschte. 

G ross  wardein,  an  der  Körös  und  dem  Hauptstrassenzuge 
nach  Siebenbürgen,  bildete  damals  den  Schlüssel  zu  dom  nördlichen 
Theilo  dieses  Landes  bei  einer  Operation  von  Westen  her.  Die  Stadt 
selbst  war  offen,  das  ziemlich  weitläufige  Schloss  jedoch  gilt  bofestigt 
und  mit  starken  Mauern  umgeben. 

In  den  südlichen  Grenzterritorion  beherrschte  die  Festung  Esseg 
die  Dran  und  schützte  Slavonien  gegen  einen  von  Osten  her  vordringenden 
Feind.  Der  Platz  hatte  übrigens  nur  einfache  Ringmauern  und  ein  Castoll; 
die  fast  ungangbaren  Sümpfe  seiner  Umgebung  bildeten  den  grössten 
und  besten  Thoil  seiner  Widerstandsfähigkeit. 

An  der  Donau  war  Peterwar  dein  durch  soine  Lago  fast 
uneinnehmbar  und  sperrte  den  Donauwog  gegen  Norden.  Die  eigentliche 
(gegenwärtig  „obere“)  Festung  mit  gemauerten  Werken  aus  frühoror 
Zeit  stand  auf  einem  hohen,  steil  aus  dem  Wasser  aufsteigenden 
Felsen;  oine  durch  ein  Krononwerk  am  linken  Ufer  gedeckte  Schiff- 
brücke führte  nach  dem  sogenannten  Ratzonstadtl  (Raizonstadtl,  heute 
Neusatz).  Etwas  unterhalb  der  Festung,  wo  der  Strom  sich  thoilte, 
stand  auf  einer  Insel  (Kriegsinsel)  oine  viereckige,  bastionirte  Schanze 
mit  schwerem  Geschütz  armirt,  welche  im  Innern  mehrere  gemauerte 
Casernen  und  Magazine  hatte.  Der  kleine  Flocken  Peterwardein, 
welcher  sich  hart  an  den  Felsen  der  Festung  schmiegte,  war  trotz 
fortdauernder  Arbeit  noch  nicht  vollständig  in  die  Fortificalion  ein- 
bezogen. die  sich  überhaupt  noch  in  unfertigem  Zustande  befand. 

In  türkischem  Besitze  befand  sich  die  Festung  Temesvär,  deren 
Keim  ein  festes  Schloss  bildete,  rings  um  welches  eine  weitläufige 
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Palanke  die  Stadt  einscbloss;  ein  Angriff  anf  den  in  sehr  sumpfigem, 
ungesundem  Torrain  an  der  Bega  liegenden  Platz  war  sehr  schwierig. 
P n n e s o v a an  der  Mündung  der  Temcs  in  die  Donau,  unweit  Belgrad, 
war  nur  einfach  umwallt  und  Uj-Palanka  an  der  Donau,  südlich 
von  Weisskirchen,  ein  Palissadenwerk. 

Am  rechten  Donau-Ufer,  an  der  Mündung  der  Save,  Semlin  ge- 
genüber, lag  Belgrad,  die  wichtigste  Festung,  das  Ziel  aller  Kümpfe. 
Aber  auch  dieser  Platz  verdankte  seine  Stürko  mehr  der  beherrschen- 
den Lage  als  der  Festigkeit  seiner  Werke,  welche,  noch  aus  alter 
Zeit  stammend,  im  Laufe  des  ununterbrochenen  Krieges  keine  durch- 
greifende Verbesserung  erhielten.  Weiter  anfwürts,  an  der  Save  befand 
sich  das  türkische  Grenzfort  Sabacz. 

Das  gebirgige  Siebenbürgen,  von  Ungarn,  Sachsen  und  Rumünen 
bewohnt,  war  nur  insoteme  von  Einfluss  auf  die  Operationen,  als 
seine  exponirte  Lage  und  die  unruhige  Bevölkerung  immer  ein  grösseres 
Corps  zur  Besetzung  erforderten , wodurch  schon  beiin  Beginne 
der  Feldzüge  eine  schifdigende  Zweitheilnng  der  kaiserlichen 
Armee  herbeigeführt  winde,  die  auf  die  nachfolgenden  Unternehmungen 
nicht  ohne  Einfluss  bleiben  konnte. 

An  festen  Plötzen  waren  nur  die  kleinen  Festungen  Szämos- 
Uj v Ar,  Udvarhely,  Fogaras  und  Dies,  dann  die  festen  Schlösser 
Bethlen,  Deva  und  Törzburg  von  einiger  Bedeutung. 

Von  den  Pössen.  welche  aus  Siebenbürgen  führten,  waren  jener  bei 
D6es,  der  Gyimes-,  Ojtos-,  Bodzn-,  Törzburger-,  Eiserne- 
Thor  und  Dobra’er- Pass  als  Karrenwege  für  landesübliche  Fuhr- 
werke, dagegen  jener  bei  Rad  na,  der  Tölgyesor-  und  Rot  he  n- 
thurm-Pass  nur  für  Saumthicre  prnetieabol *). 

Die  ausscrungarischcn  Kriegsschauplätze,  Türkisch-Croatien  und 
Bosnien,  waren  einander  sehr  ühnlich.  wie  denn  auch  beide  nur  durch 
politische  Grenzen  geschieden  sind.  Das  Unna-Thal  bis  Bihac.  dem 
alten  Sitze  der  früheren  eroatisehen  Könige,  zieht  sich  in  mehr  hügeligem, 
niederem  Berglande  hin.  wührend  die  Bosna  durch  ein  wildes  Gebirgs- 
land  strömt.  Die  Strasse  nach  Scrajevo  folgte  dem  Laufe  des  Flusses, 

*)  Die  Charakteristik  der  angeführten  Pässe  ist  einem  vom  Ober-Ingenieur 
Visconti  entworfenen,  den  Feldsngs -Acten  von  lfl<W  (Kriegs-Archiv,  Fase.  VIII,  ad 
Nr.  5)  beiliegenden  Kärtchen  entnommen.  Auf  demselben  ist  ausserdem  beiderseits 
jenes  von  Kadiia  je  ein  Pass  eiugczeichnot  ohne  weitere  Beschreibung ; dieselben 
dürften  den  von  Bistritr.  einerseits  in  die  Marmaros  mich  Koz.illva,  anderseits  in  die 
Bukowina  (damals  zur  Moldau  gehörig)  nach  Pojana  Stampi  (Borgo  Pass)  führenden 
Wegen  entsprechen.  In  Müllcr's  Karte  von  l'ngarn  aus  dem  Jahre  1709  linden  sieh 
auch  der  Temcs-  und  Vulkan-Pass  verzeichnet,  welche  in  jenem  Kärtchen  fehlen. 
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den  sie  mehrmals  übersetzte,  und  bildete,  sich  oft  zum  schmalen  Felsen- 
pfade verengend,  fast  überall  eine  höchst  beschwerliche  Passage.  Zahl- 
reiche Defil^en,  durch  oben  so  viele  Schlösser  gedeckt,  unterbrachen 
den  Strassenzug;  Schloss  Doboy  sperrte  den  Zugang  zum  Bosna-Thale 
von  Norden  her. 

Durch  den  Krieg  verödetes,  nur  von  einzelnen,  weit  ab  von  ein- 
ander liegenden  Ortschaften  unterbrochenes,  menschenleeres  Land  er- 
streckte sich  sowohl  längs  der  Unna  als  der  Bosna.  Erst  in  der  Nähe 
von  Serajevo  zeigte  sich  eine  besser  bebaute  Gegend. 

Die  Be  Völker u ng  Ungarns  bildete  ein  Agglomerat  verschiedener 
Völkerstämme,  welche  ohne  streng  geschiedene  Begrenzung  das  Land 
bewohnten.  Nur  im  Süden,  an  dor  Drau  und  Save  herrschte,  vertreten 
durch  die  Croaten  und  Raizen,  das  slavische  Element  entschieden  vor  ; 
Deutsche  und  Slovaken  bildeten  don  Hauptbostandthoil  der  Bevölkerung 
in  den  nördlichen  und  westlichen  Comitaten,  während  die  Magyaren 
vorherrschend  die  Ebenen  Mittel-Ungarns  bewohnten,  jedoch  auch  im 
Nordosten  des  Landes  in  compacteren  Massen  vorkamen. 

Ueber  die  Bevölkerungsziffer  fehlt  bei  der  fast  anderthalb  Jahr- 
hunderte dauernden  Türkonherrschaft  und  bei  den  endlosen  inneren 
Wirren  jeder  positive  Nachweis;  unzweifelhaft  jedoch  ist  es,  dass  die 
Bevölkerung  in  einem  sehr  ungünstigen  Verhältnisse  zur  Ausdehnung 
des  Landes  stand  und  grosse  Strecken  fast  unbewohnt  waren. 

Die  politische  Gesinnung  dor  verschiedenen  in  Ungarn  vertretenen 
Volks-Elemente  war  eine  sehr  schwankende.  Das  eigentliche  Volk,  ob- 
wohl tapfer  und  ausdauernd,  hatte,  unter  der  Herrschaft  des  Adels 
stehend,  keine  politische  Meinung,  sondern  folgte,  domoralisirt  durch 
don  fast  ununterbrochenen  Wechsel  seinor  Gebieter,  bereitwillig  der 
Fahne  desjenigen,  desson  Gewalt  es  zunächst  zu  fürchten  hatte.  Bei- 
spiele von  standhaftem,  freiwilligem  Ausharren  bei  einer  der,  um  den  Besitz 
des  Landes  streitenden  Mächte  oder  Parteien  kamen  nur  vereinzelt  und 
immer  blos  bei  Adelsgeschlochtern  vor. 

Während  langer  Jahre  war  ein  grosser  Theil  des  Landes  unter 
türkischer  Botmässigkeit  gestanden,  es  konnte  nicht  anders  kommen, 
als  dass  bei  dor  successiven  Verdrängung  des  Feindes  durch  die  kaiser- 
lichen Heere,  ein  Theil  der  Bewohner  dieser  Landstriche  ontwodor  frei- 
willig oder  gezwungen  den  langgewohnten  Herren  folgte  oder,  in  seinen 
Wohnsitzen  verbleibend,  doch  heimlich  zur  Sache  dos  bisherigen  Ge- 
bieters hielt.  Bei  so  vielen  zorsetzondon  Einflüssen  konnte  von  einer 
entschiedenen  Parteinahme  der  Bevölkerung  im  Allgemeinen  wohl  keine 
Hede  sein.  Angehörige  desselben  Stammes,  ja  derselben  Familie  fanden 
sich  in  beiden  Kriegslagen!,  und  jeder  Theil  konnte  nur  insofeme  von 
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seiner  Partei  sprechen,  als  er  die  Gewalt  über  sie  in  Händen  batte. 
Selbst  die  sociale  Ordnung  war  auf  das  Tiefste  erschüttert.  Während 
ein  grosser  Thoil  des  Adels  sich  vorwiegend  mit  Aufstandspliinen  be- 
fasste, litt  die  Masse  der  Bevölkerung  unter  der  Unsicherheit  des  Besitzes, 
welche,  durch  die  oft  unerschwinglichen  Kriogsleistungcn  und  durch  die 
vandalische  Verwüstung  dos  Landes  während  der  fast  uimntorbrochonon 
Kämpfe  bedingt,  den  Sinn  für  den  redlichen  Erwerb  untergrub  und 
zur  Verwilderung  der  Sitten  wesentlich  beitrug.  Viele  Bewohner  des 
unglücklichen  Landes,  wiederholt  beraubt,  wurden  endlich  zu  Räubern, 
ln  einem  grossen  Thoilc  Ober-  Ungarns  und  in  fast  ganz  Nieder 
Ungarn  hatte  das  Räubern n wesen  eine  solche  Höhe  erreicht,  dass  selbst 
die  bewaffnete  Macht  darunter  litt  und  Militär- Transporte  zu  Land  oder 
zu  Wasser  nur  mit  starker  Bedeckung  abgeschiekt  werden  konnten, 
ohne  dass  sie  deshalb  vor  den  Angriffen  der  kecken  Raubgesellen 
sicher  gewesen  wären*).  — 

Aehnliche  Verhältnisse  wie  in  Ungarn,  herrschten  auch  in  Sieben- 
bürgen, wo  Magyaren,  Sachsen  und  Walachon  nebeneinander  wohnten. 
Die  Bevölkerung  war  aber  hier  eine  mehr  glcichtnässigc  und,  wie  es 
seheint,  auch  verhältnissmässig  zahlreichere  als  im  Nachbarlande,  denn 
Siebenbürgen  konnte  noch  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  mehr  als  90.000 
Kriegslente  in’s  Feld  stellen**). 

Aber  auch  hier  hatte  dor  fortwährende  Bositzwechsel  das  Gefühl 
der  Zusammengehörigkeit  erschüttert,  und  ausser  den  Sachsen,  welche 

*)  Im  .'Sommer  1697  wnrilim  kaiserliche  Transportschiffe,  welche  nntcr  Militär- 
Escorte  donaunbwärts  fuhren,  in  der  Nähe  der  Drau-Müudung  von  FrribeutorBCbiffru  An- 
gegriffen, wobei  ein  kaiserlicher  General  1 rieht  verwundet  ward.  Dor  Anführer  der  Bande 
nahm  diesen  Vorfall  7.11m  Anlässe,  rin  Schreiben  an  »las  Armoc-Cnmmnndo  zu  richten, 
in  welchem  er,  den  Unfall  de«  Gon  oral  8 bedauernd,  versicherte,  dass  seine  Angriffe 
nicht  den  kaiserlichen  Soldaten,  sondern  den  Ma rketcndcrscliiffen  gegolten,  «He  zu  zer- 
stören er  fest  entschlossen  sei,  weil  sie  den  Handel  der  Bevölkerung  Unter-lTngarns 
verdürben.  Hätte  er  eine  Ahnung  haben  können,  dass  ein  kaiserlicher  General  auf  dem 
Schiffe  sei,  so  würde  er  nichts  unterlassen  haben,  eine  Verletzung  desselben  mit  aller 
Sorgfalt  zu  verhüten.  ( Hofkamrae r -Archiv,  Hof-Finanz- Acten  1097.) 

Die  Ortschaften  und  Klöster  sahen  sich  durch  das  Räuberunwescn  gefährdet. 
So  wird  im  October  des  Jahres  1700  vom  Hofkriegsrnthe  die  Bewilligung  ortheilt, 
dass  der  Abtei  Martinsberg,  zum  Schutze  gegen  die  Räuber,  sechs  von  den  zu 
Coraoro  befindlichen  dismontirten  2 und  Spfünd.  Stücken  nebst  Ladung  von  50 
Schüssen  verabfolgt  werden  dürfen.  (Kriegs-Archiv,  1700.  Fase.  X.  5.) 

Diese  Beispiele  sprechen  deutlich  für  die  damaligen  Zustände  der  öffentlichen 
Sicherheit  in  Ungarn,  und  cs  absorbirte  die  nothweudige  Nioderlialhing  der  immer 
zuversichtlicher  auftretenden  Räuberbanden  (‘inen  nicht  unbedeutenden  Thoil  der  mili- 
tärischen Streitkräfte. 

**)  Martini  Zeilorii  „Neue  Beschreibung  des  Königreich,  s llungarn  und  darzn 
gehöriger  Landen  etc.“  Leipzig  1064,  pag.  15. 
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-ich  noch  die  meiste  Selbstständigkeit  durch  festes  Zusammengehen 
bewahrten,  war  die  Bevölkerung  des  Landes,  hier  wio  in  Ungarn,  den 
unberechenbaren  politischen  Schwankungen  willenlos  hingegeben,  und 
konnte  daher  nur  eine  geringe  Stutze  für  die  Kriegführung  sein. 
Ungewiss  darüber,  welcher  Partei  der  endliche  Sieg  Zufällen  würde,  und 
des  moralischen  Haltes  entbehrend,  der  aus  dom  standhaften  Festhalten 
an  einem  politischen  Principe  entspringt,  zog  es  der  Landbewohner,  wo 
es  nur  immer  anging,  vor,  sein  weniges  Hab  und  Gut  im  Stiche  lassend, 
die  vom  Kriege  bedrohte  Heimath  zu  fliehen  und  in  Wäldern  oder 
Gebirgen  Verborgenheit  und  Schutz  zu  suchen.  Nicht  selten  kam  es 
vor.  dass  die  Bewohner  einer  vom  Feinde  occupirton  Gegend  dieselbe 
zugleich  mit  ihm  verliosson,  das  gewisse  Elend  dem  ungewissen  Lose 
vorziehend , das  ihnen  etwa  der  nachfolgende  Sieger  bereiten  könnte. 

Dies  waren  mitunter  auch  die  Ursachen,  dass  die  kaiserlichen 
Heere,  selbst  in  besser  bevölkerten  Gogondon,  oft  jeder  Subsistenz  ent- 
behrten und  dass  so  manche  Unternehmung  aufgogohen  worden  musHto, 
weil  die  Kriegführung  in  dem  Lande  nahezu  gar  keine  Ressource 
fand  und  daher  genöthigt  war,  alle  Bedürfnisse  entweder  mit  sich  zu 
führen  oder  aus  dom  Ilintorlande  zu  beziehen. 
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Die  Kartographie. 

Im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  waren  die  schon  früher,  nach 
Erfindung  des  Holzschnittes,  roprodueirton  und  vervielfältigten  antiken 
Kartenwerke  mehrfach  verbessert  worden,  neben  welchen  auch  von 
diesen  unabhängig  entworfene  Landkarten  in  beträchtlicher  Zahl  er- 
schienen; doch  waren  die  Erzeugnisse  der  Kartographie  jener  Zeit, 
vermöge  der  Art  ihrer  Ausführung  weit  entfernt  davon,  nennenswerthen 
practischcn  Nutzen  für  Kriegszwecke  zu  gewähren.  Erst,  als  durch 
Ortelius*)  und  Mercator**)  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
astronomische  und  mathematische  Grundlagen  für  kartographische  Dar- 
stellungen geschaffen  und  Landkarten  von  ann/iheningsweise  richtiger 
l’rojection  entworfen  worden,  begann  das  Kart« -n wesen  einen  raschen 
Aufschwung  zu  nehmen,  welcher  durch  den  Umstand,  dass  gleichzeitig 
der  Kupfei'druek  den  bis  dahin  üblichen  Holzschnitt  zu  verdrängen 
begann,  wesentlich  unterstützt  wurde.  Doch  blieben  Landkarten  auch 
noch  fernerhin  ein  seltener  und  theuorer  .Studienbehelf,  da  nicht  nur 
der  Entwurf,  sondern  auch  Zeichnung,  Stich,  Druck  und  Vertrieb  der- 
selben in  die  Hände  gelehrter  Astronomen  und  Mathematiker  gelegt  war. 

Holländischer  Handelsgeist  erfasste  zuerst  die  Idoe.  Landkarten 
zu  einem  Industrie  - Artikel  zu  machen.  Wilhelm  Bläu  ***) , der 
berühmte  Mathematiker,  errichtete  im  Beginne  des  17.  Jahrhunderts 
zu  Amsterdam  eine  Offieinf)  (Druckerei,  Kunsthandlung),  aus  welcher 
eine  grosse  Anzahl  ganz  guter,  gewerbsmässig  erzeugter  und  deshnlb 
auch  wohlfeiler  Landkarten  hervorgingen.  Fast  gleichzeitig  mit  Bläu 

*)  Abraham  Ortelius,  Hof-Geograph  Philipp  II.  von  Spanien  + 1598. 

**)  Gerhard  Mercator,  Cosmograph  des»  Herzogs  von  .Jülich  und  Cleve,  war 
15t 2 zu  Roermonde  in  Geldern  von  deutschen  Eltern  geboren,  was  Anlass  gab,  dass 
sowohl  Deutsche  als  Niederländer  sich  seiner  Landsmannschaft  rühmten,  f 1594. 

***)  Auch  Bläuw,  Hlavius  und  Jansonius  Cesius  genannt. 

f)  Nach  dem  Tode  Wilhelm  Bläu’*  ging  die  Janson’sche  Officin  an  dessen 
Sühne  und  Enkel  über,  welch’  letztere  sich  Jansonius  Wnesshergerius  nannten; 
im  Beginne  des  17.  Jahrhundert*  aber  an  Schenk  und  Kalk  (Yalk),  unter  deren 
Leitung  die  Janson’sehe  Kunsthandlung  zu  neuem  Glanze  erblühte. 
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errichtfiten  auch  Vischor,  Witt,  Dankert  u.  A.  derlei  Officinen  zu 
Amsterdam. 

Wenn  oinerseits  die  geographische  Wissenschaft  dem  Unter- 
nehmungsgeiste dieser  Männer  zu  Dank  verpflichtet  ist,  indem  durch  die 
von  ihnen  gelieferten  und  in  den  Handel  gebrachten  Landkarten  die 
geographische  Forschung  gefordert  und  weitere  Kreise  für  diesolbo 
gewonnen  wurden,  so  veranlasste  die  durch  sie  begonnene  Ausnützung 
der  Kartographie  im  gewerblichen  Sinne  anderseits  eine  beträchtliche 
Verringerung  des  wissenschaftlichen  Werthes  vielor  in  den  Handel 
gebrachter  Landkarten.  Die  Erzeugung  und  der  Verkauf  von  Karten 
wurde  als  ein  lucrativer  Erwerbszweig  erkannt:  allerorts  verlegten  sich 
Kupferstecher,  die  oft  aller  mathematischen  und  geographischen  Kennt- 
nisse entbehrten,  aut  die  rein  professionelle  Erzeugung  von  Karten. 
Krachte  dabei  der  lebhaft  cultivirte  Nachstich  den  betreffenden  Vor- 
legern materiellen  Nachtheil,  so  litt  die  Wissenschaft  und  Forschung 
durch  die  Fälschungen  berühmter  Namen,  so  wie  dadurch,  dass  die 
massenhaft  zu  billigen  Preisen  in  den  Handel  gebrachten,  oft  ganz 
werthlosen,  Erzeugnisse  die  besseren  auf  mathematischen  und  astronomi- 
schen Grundsätzen  beruhenden  Darstellungen  verdrängten*). 

Um  so  verdienstvoller  erscheinen  unter  solchen  Umständen  dio 
rastlosen  Anstrengungen,  welche  im  Laufe  dos  17.  Jahrhunderts  in 
Frankreich  zur  Hebung  des  Kartenwcsons  gemacht  wurden.  Spricht 
sich  das  Resultat  dieses  Ströhens  auch  schon  in  San  son’s**)  Arbeiten 
aus,  so  wurdo  doch  erst  durch  die  Gründung  der  Academio  der 
Wissenschaften  (16t>6)  ein  wesentlicher  Fortschritt  bewirkt,  insofern 
durch  selbe  nicht  nur  der  geistige  Vorkehr  der  hervorragendsten 
wissenschaftlichen  Autoritäten  Frankreichs  vermittelt,  sondern  auch 
für  die  ganze  europäische  Gelohrtenwelt  oin  Magnet  geschaffen  wurde, 
welcher  manche  Golebrität  veranlasste,  den  Schauplatz  ihrer  Geistes- 
thütigkeit  nach  Paris  zu  vorlogon.  Die  von  Philipp  de  la  Hi  re 
(Lahiro)***)  und  Jean  Picardf)  ausgefiihrten  Gradmessungen,  so 

*)  Sturm,  oin  zeitgenössischer  Schriftsteller,  sagt:  „Es  wäre  kein  Wunder, 
wann  bey  denen  Particalar-Charten  die  Geographie  ebenso  in  Verachtung  gekommen  wäre, 
wie  das  Kalendermachen  durch  die  Astrologie,  indeme  jetzo  gelten  die  Mathemntici 
mit  Charten -Zeichnen  zu  thun  haben,  sondern  einige  eigennützige  Kupfer-Händler  sieh 
in  dieses  Handwerk  so  eingotnenget,  dass  sie  selbst  durch  allerhand  liederliche  Hand- 
griffe die  Charten  zusammen  stümpern  und  aus  denen  von  andern  gemachten  Charteu 
zusammen  rauben.“ 

*#)  Geographe  ordinnire  du  roi  + 1667. 

***)  f 1710. 

f)  + 16^8.  Er  legte  Ludwig  XIV.  ein  Project  zur  Legung  eines  trigonometri- 
schen Netzes  über  Frankreich  vor,  dessen  Zustandekommen  aber  durch  seinen  Tod 
vereitelt  wurde. 
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wio  <lio  astronomischen  Forschungen  Cassini’*,  (los  Gründer*  der 
Pariser  Sternwarte,  boten  den  durch  den  Titel  königlicher  Geographon 
(Gßographo  ordinaire  du  roi)  ausgezeichneten  Gelehrten  Gu  illau  nie 
de  l'lsle  (Dolisle)  f 172ti,  H über  t Jai  llot  f 1712,  de  Kerf  1720, 
No  Hin,  P.  Placido  (Augustin  Dochaussco)  und  dein  jungen  Bour- 
guignon  d’Anville*),  so  wio  mehreren  Anderen,  die  Anhaltspuncte  für 
den  Entwurf  von  Landkarten,  welche  sich  höchst  vorteilhaft  von  älteren 
derlei  Arbeiten  unterschieden.  Del  i sie  und  Jai  llot  liesson  c*  sich 
nebstbei  angelegen  sein,  durch  Verwertung  von  Reisebosehreibungon, 
Kriegsbelichten  n.  dgl.  ihre  Karten  mit  einem  bis  dahin  unerreichten 
Detail  auszustatten,  welch’  neuer  Richtung  die  Zeitgenossen  folgten. 
Die  von  ihnen  herausgegebenen  Karten,  mit  solchen  von  P.  Placido, 
den  jüngeren  8 a n s o n s und  Bourguignon  d'A n v i 1 1 e meist  zu 
Atlanten  vereinigt,  entsprechen  daher  in  Hinsicht  der  französischen 
Provinzen,  der  Rheinlande,  Hollands,  Spaniens  und  Italiens  allen  an 
General- Karten  zu  stellenden  Anforderungen,  während  das  selbe  den 
Karten  der  nördlicher  und  östlicher  gelegenen  Länder  allerdings 
nicht  nachzurühmen  ist.  Gegen  die  Gefahr  der  Verstümmelung  durch 
Nachdruck  waren  dioso  Karten  durch  königliche  Privilegien  ge- 
schützt 

Der  Boden  Italiens  bildete  so  häufig  die  Wahlstatt  des  Kriegs- 
gettlmmeis.  dass  nicht  nur  dio  Gelehrten  der  eigenen  Nation,  sondorn 
auch  Niederländer,  Franzosen  und  auch  Deutsche  sich  zu  kartographischen 
Darstellungen  desselben  veranlasst  sahen.  Besonders  von  Ober-Italien 
bestanden  daher  zu  Beginu  des  18.  Jahrhunderts  General-,  von  ein 
zelncn  Theilen  auch  Special- Karton,  von  ganz  vorzüglicher  Genauigkeit 
Unter  don  Italicnom  haben  sieh  Rosacci,  Zenzi,  Forlani  und  Andere, 
besonders  aber  C o r o n e 1 1 i**),  der  Cosmograph  der  Republik  Venedig, 
der  theilweise  Uber  Anregung  Ludwig  XIV.  bei  400  Kartenblätter 
horausgab,  in  dieser  Richtung  verdient  gemacht. 

So  grosso  Verdienste  die  Deutschen  sich  durch  die  Erfindung 
des  Holzschnittes  und  des  Kupferstiches,  so  wie  durch  die  Erhaltung 
und  Reproducirung  der  Tabulao  Poutingorianae***)  um  das  Karton  wesen 
erworben  hatten,  so  war  man  in  Deutschland  hinsichtlich  desselben  im 
Laufe  des  17.  Jahrhunderts  doch  im  Allgemeinen  gegen  dio  westlichen 

*)  11,07  geboren,  widmete  er  sich  schon  in  den  Knabenj.ihren  mit  Erfolg  ih  r 
Kartographie  und  war  in  einem  Alter  vou  22  Jahren  „königlicher  Geograph“. 

**)  llis  1702  Provinzial  des  Minoriten  - Ordens  für  l'iigam,  dann  General  des 
Ordens  f 1718. 

**•)  Das  Original  gelangte  in  den  ltesitz  des  Prinzen  Engen  und  befindet  sich 
gegenwärtig  in  der  k.  k.  Ilnfldldhithek. 
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und  südlichen  Nachbarn  zurückgeblieben.  Wohl  leisteten  die  Moria  n’s 
(Vater  und  Söhne)  viel  durch  Herausgabe  einer  grossen  Anzahl  geo- 
graphischer Werke  (Matthäus  Merian  veröffentlichte  von  1644  bis 
1655  allein  14  grosso  Folianten  mit  zahlreichen  Abbildungen  von 
Städten,  theils  im  Grundrisse,  theils  in  der  Vogel-Perspective),  allein 
die  von  ihnen,  so  wie  auch  von  allen  anderen  deutschen  Geographen 
entworfenen  Uebersichts-  und  General-Karton  standen  weit  hinter  den 
Erzeugnissen  der  Niederländer,  Franzosen  und  Italiener  zurück:  mau 
blieb  daher  auf  diese  angewiesen,  so  wenig  sie  auch  hinsichtlich  des 
deutschen  Reiches,  wo  die  Zersplitterung  der  Territorial-Verhältnisse 
der  kartographischen  Darstellung  politischer  Begrenzungen  besondere 
Schwierigkeiten  bot,  den  Bedürfnissen  entsprachen. 

Von  einzelnen  Thoilen  des  Reiches  hingegen  bestanden  im  17.  Jahr- 
hunderte vielfach  detaillirte  Karten,  indem  weltliche  und  geistliche 
Reichsfürsten,  in  erster  Linie  der  Kaiser  selbst,  von  den  ihrer  Hoheit 
unterstehenden  Gobioteu  solche  horstellon  Hessen.  So  waren  von 
den  deutschen  Erblandcn  des  Kaisers  schon  im  16.  Jahrhunderte 
durch  Ilirsvogel,  Holtzwurin,  Suttinger  und  Andere,  im 
Beginne  dos  17.  Jahrhunderts  durch  Wolfgang  Lazius,  Ygl  von 
Volderthurn  und  Burgloch ner  mehr  oder  minder  brauchbare 
Karton  angefortigt  worden,  welche  aber  alle  durch  die  1672  heraus* 
gegebene  Karte  des  Erzherzogthums  Oesterreich  unter  der  Enns  von 
Georg  Matthäus  Vischor*)  weit  ül>ertroffon  wurden.  Diese  aus 
16  gezeichneten  und  4 die  Orts- Register  enthaltenden  Blättern  bestehende 
Karte**)  entspricht  schon  theilweiso  den,  an  eine,  für  militärische 
Zwecke  brauchbare  Special-Karte  zu  stellenden  Anforderungen,  indem, 
durch  wohlgewählte  Zeichen,  der  erschöpfenden  Topographie  eine  viel- 
seitige Charakteristik  verliehen,  so  wie  auch  die  Bodenbedeckung  in 
allgemeinen  Zügen  ersichtlich  gemacht  ist,  Vorzüge!,  deren  nur  wenige 
der  in  jener  Epoche  entstandenen  Karten  sich  rühmen  können. 

Neben  Vischor  machte  sich  um  das  Karten wosen  der  doutsch- 
österreichisehen  Erbländer  der  Freiherr  von  Valvasor,  gogen  Endo 
de»  17.  und  im  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  aber  ganz  besonders  der 

*)  Vischor,  auch  Fischer,  »u  Wenns  in  Tyrol  gehören,  war  als  Edelknabe 
au  tlcn  Hof  Kaiser  Leopold  I.  gekommen,  wo  er  Gelegenheit  thnd,  seine  mathemati- 
sch <*u  Talente  nuszubilden.  Später  wurde  er  zum  Geographen  des  Kaisers  erhoben. 
Wir  verdauken  ihm  nebst  obgenannter  Karte  ciuc  solche  vom  Luudo  oh  der  Enns 
und  von  Hteyeriuark,  nebst  einer  grösseren  Sammlung  von  Abbildungen  österreichischer 
und  mährischer  Städte  und  Schlösser. 

**)  Ein  Exemplar  der  im  Jahre  durch  Jaeohus  liofmauu  und  Jacohus 

Hermann  veranstalteten  neuen  Auflage  der  Vischcr'scheu  Karte,  befindet  sich  in  der 
k.  k.  Hofbibliothek.  Zwei  dieser  Blätter  (in  eines  zusammcngesteUt)  siehe  Tafel  VH. 
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Iiigenieur-IIauptmann  Müller  dureli  soino  Special-Karten  von  Böhmen 
Und  Mähren  verdient. 

Von  Bayern  bestunden  ältere  Karten  von  Apia  uns  und  im 
Beginne  des  18.  Jahrhunderts  verbesserte  von  Finckh,  von  dem 
brandenhurg-onolzbach’Bchen  Gebiete  solche  vom  Ingenieur-Lioutonant 
Vetter,  von  dem  brandenburg-bayreuthisehen  Gebiete  vom  Ingenieur- 
Hauptmann  Tilp  etc.  etc. 

Ein  beträchtlicher  Fortschritt  in  Hinsicht  des  Kartenwesens  des 
römisch-deutschen  Reiches  trat  im  Jahre  1702  ein,  als  Joh.  Bapt. 
ilomann  — ehedem  Notar  — ein  grosses  Kunstinstitut  zu  Nürnberg 
ins  Leben  rief.  Die  dort  hergestellten  Karten,  allerdings  meist  Copien 
niederländischer  und  französischer  Orginalo,  gewannen  in  Folge  ihrer 
Billigkeit  bald  eine  ausserordentliche  Verbreitung  und  behaupteten  durch 
mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  ihren  Ruf,  obzwar  das  gogebeno 
Beispiel  bald  Nachahmung  fand. 

Vielfache  Anerkennung  lohnte  Ilomann')  Unternehmungsgeist. 
Carl  VI.  ernannte  ihn  zu  seinem  Geographen  und  zeichnete  ihn  durch 
eine  goldene  Ehronkette  aus,  und  l’eter  der  Grosse  machte  ihn 
zu  seinem  Residenten  in  der  freien  Stadt  Nürnberg. 

Das  britische  Reich  wetteiferte  mit  Frankreich  hinsichtlich  der 
Fortschritte  auf  geographischem  Gebiete.  Auch  in  Spanien,  der  Schweiz, 
in  Schweden , Dänemark , Polen  und  Preussen  erschienen  genaue  und 
brauchbare  Karten  dieser  Länder. 

Von  den  östlicher  gelegenen  Staaten  Europa’s  waren  nur  die 
ungarischen  Länder  des  Kaisers,  in  Folge  der  fortwährenden  Kriege 
um  dieselben,  Gegenstand  zahlreicher  kartographischer  Darstellungen, 
doch  kaum  eine  derselben  entsprach  auch  nur  geringen  Anforderungen 
hinsichtlich  ihrer  Eignung  für  den  practisehen  Gebrauch.  Die  1684 
vom  k.  k.  Ober-Ingenieur  Martin  Stier  entworfene  und  vom  Kunst- 
händler Martin  Endtors  in  Nürnberg  herausgogebene  Karto  von 
Ungarn  zeichnet  sich  nur  dadurch  vor  anderen  gleich  worthloson 
Erzeugnissen  aus,  dass  auf  selber  die  kaiserlichen  und  türkischen  Grenz- 
posten verzeichnet  sind*). 


•)  Diese  Karte  gal»  zum  Tlioilo  die  Anhaltspuucto  für  die  auf  Tafel  IV  ver- 
zeichnet^ DcmarcAtiouslinie  des  Vasvarer  Walienstillstnndos.  Charakteristisch  ist  die 
auf  derselben  angebrachte  Widmung.  Sic*  lautet:  „Dem  Allerdurchlauchligstou,  Gross- 
iniiehtigsteii  und  Unüberwindlichsten  Fürsten  und  Herrn,  Herrn  Leopold  etc.  etc. 
Ihrer  Kölnisch- Kaiscrl.  auch  zu  Ungarn  und  Böhmen  Köuigl.  Maj.  seinem  Aller- 
gnädigsten  Kaiser  und  Hc*rrn  widmet  Ihrer  Maj.  nnteiibenaunter  fussfälligster  Unter- 
tban,  diese  vor  Dero  Thron-Stufen  kniende,  vermehrte  und  verbesserte  Landkarte, 
alleruntcrthiinigst  bittend»  diess  Werk  mit  Allurguädigstcr  Sauftmuth  auzublicken,  auch 
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Als  Graf  Luigi,  Fernando  von  Marsigli  1698  als  kaiser- 
licher Bevollmächtigter  an  die  Spitze  der  Greüz-Koglilit'ungs-Commission 
gestellt  wurde,  machte  dieser  die  ausserordentliehsten  Anstrengungen,  um 
das  Material  für  den  Entwurf  einer  genaueren  Karte  der  ungarischen 
Länder  zu  sammeln,  zu  welchem  Zwecke  ihm  ein  zahlreicher  Stab  von 
Ingenieur  - Officieren  und  Mathematikern  beigegeben  wurde , unter 
welchen  sich  auch  der  frühergenannte  Hauptmann  Müller  befand. 
Wirklich  gelang  es  dem  Grafen  Marsigli  in  Folge  zahlreicher  Ver- 
messungen und  Hocognoscirungen  ein  reiches  Material  zu  sammeln, 
dessen  weitero  Verwerthung  aber  in  Folge  M a r s i g 1 i’s  Cassation  nach 
dor  Uebergabe  von  Breisach,  wo  er  Untor-Commandant  war  (1704), 
leider  unterblieb.  Hingegen  verwerthete  Hauptmann  Müller  seine  hiebei 
gemachten  Beobachtungen  in  einer,  auf  Anregung  der  ungarischen  Stände 
entworfenen  und  1709  herausgogebonon  Karte  in  4 Blättern,  welcho 
sich  durch  richtige  Projection  und  reichlicheres  Detail  vorteilhaft 
von  den  früher  bestandenen  auszeichnet,  und  bis  zur  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  die  einzige  einigermassen  brauchbare  Kriegskarte 
von  Ungarn  blieb. 

Von  dem  osmanischen  und  moskowitischen  Reiche,  wo  Mangel 
an  Cultur  und  Unduldsamkeit  dem  Forschungstriebe  fast  unüberstoig- 
liehe  Schranken  setzten,  fanden  sich  nur  Karton  vor,  welche  schon 
vermöge  ihres  kleinen  Massstabes  höchstens  der  allgemeinsten  Belehrung, 
keineswegs  aber  irgend  einer  praetisehen  Verwerthung  im  Detail  dienlich 
sein  konnten.  Besonders  fühlbar  machte  sich  dieser  Mangel  an  geo- 
graphischen Hülfsmittoln  bei  allen  Kriegs-Operationen  in  Bosnien  und 
Serbien,  wo  selbo  nur  durch  Itccognoscirungcn  und  Benützung-  dor  von 
den  Landesbewohnorn  eingezogenon  Nachrichten  ersetzt  wordon  konnten. 


Hinsichtlich  der  Darstollungswoiso  dor  Landkarten  zeigen 
die  Producto  sämmtlichor  Nationen,  welcho  aus  jenor  Zeit  stammen,  oinc 
grosse  Achnlichkcit. 

Die  orogr  aph  i sc  heil  Verhältnisse,  in  der  bekannten  por- 
spcctivischon  Manior  ausgodrückt,  geben  in  vielen  Fällen,  besonders  in 

desaen  Verleger  Dero  hohen  Kaiserl.  Clemens  und  Gnade  zu  würdigen,  welcher  in 
tiefster  Demuth  wünschet:  Gott  selbst  wolle  hinfüro  diese  Landkarten  noch  weiter  ver- 
mehren und  nicht  allein  über  die  hierin  begriffene,  sondern  auch  andere  Ihrer  Maj. 
Keep tcr  küssende  Reiche  und  IJindcr  Dero  hochschwebende  Adler-Fittiche,  so  triumphir- 
lich  ausbreiten,  »lass  sic  unter  Dero  glorwttrdigston  Herrschaft  erweitert  herrlich  ver- 
mehrt und  alle  Feinde  der  Christenheit  zu  Ihrer  Maj.  Füssen  gelegt  werden  mögen. 
Worum  Ilmi  treulichst  auseufect  Ihrer  Röin.  Kaiserl.  Majestät  Alleruuterthänigster 

Martin  Endters.“ 
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der  Darstellung  von  llochgebirgsstöcken,  ein  äussorat  anschauliches, 
wenn  auch  fast  nie  ein  nur  einigcrinassen  richtiges  i ii Dl.  Wo  weniger 
markante  Bodenerhebungen  angezeigt  werden  sollen , ontlwhrt  diese 
Manier  jedes  practischen  Werthes. 

Das  Flussnotz  ist  derb  und  drastisch  gegeben  und  würde, 
abgesehen  von  der  hiedurch  bedingten  Störung  der  räumlichen  Ver- 
hältnisse, eine  gute  Uebersicht  bieten,  wenn  der  Richtigkeit  der  Details 
im  Laufe  der  Gewässer  mehr  Aufmerksamkeit  zugewendet  worden 
wäre.  Doch  finden  sich  hierin  oft  grobe  Felder  *).  welche,  »ich  der 
Topographie  mittheilend,  die  Orientirung  auf  der  Karte  erschwerten.  Klei- 
nere Gewässer  erscheinen  nur  selten  und  dann  sehr  ungenau  in  die 
Karten  aufgenommon. 

Die  politischen  Begrenzungen  der  Staaten  und  ihrer  Theile 
wurden  orst  seit  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  auf  Landkarten  verzeichnet. 
Sie  sind  in  Beziehung  der  Genauigkeit  stets  mit  grosser  Vorsicht  auf- 
zunehmen,  da  oft  nicht  die  thatsilchlichen  Verhältnisse,  sondern  die 
patriotischen  Wünsche  und  Anschauungen  der  betreffenden  Karto- 
graphen zum  Ausdrucke  gebracht  erscheinen**).  Für  die  Darstellung 
dor  roichsständischen  Gebiete  im  römisch-deutschen  Reiche  mangelten, 
bei  dor  Zersplitterung  derselben  und  den  verworrenen  Lehensverhält- 
nissen, den  Kartographen  die  nothwendigen  positiven  Anhaltspunctc, 
so  dass  jede  Karte  des  Reiches  in  der  Einthcilung  desselben  Ab- 
weichungen von  der  anderen  zeigt. 

Der  bald  in  Gebrauch  gekommenen  Uluminirung  der  Landesgrenzen 
legte  man  in  dor  Folge  einen  weit  übertriebenen  Werth  bei,  indem 
man  nicht  allein  bei  Beurthcilung  neu  erscheinender  Karton  deren 
mehr  oder  minder  farbenprächtiger  Uluminirung  grosso  Aufmerksamkeit 
zuwandte,  sondern  sieh  auch  bemühte,  dieselbe  in  ein  feststehendes 
conventioneiles  System  zu  bringen***). 

Der  Topograph  io  ist  eine  überwiegende  Aufmerksamkeit  zu- 

*)  llenchtensworth  erscheint  in  dieser  Beziehung.  «lass  mit  allen  älteren  Karten 
Ungarn*  der  Lauf  der  Poiiau  von  Wnitzen  l»ia  Belgrad  in  südöstlicher  Richtung  — 
weit  {tätlicher,  als  einer  richtigen  l'rojccfciou  entspricht  — verzeichnet  ist.  In  Folge 
dessen  erscheint  die  Lage  Siebenbürgens  gänzlich  verschoben,  so  dass  cs  Mühe  kostet, 
sich  zu  oriciitiroii. 

**)  Französische  Kartographen  pflegten  Savoyen,  Lothringen,  Avignon  uml  Ve- 
naissin, Orange,  dann  Theile  von  ZweibrUckeii,  Nassau-Saarbrücken  ctc.  als  zu  Frank- 
reich gehörig  zu  verzeichnen;  italienische  ignorireu  meist  die  Verhältnisse  der  kaiser- 
lichen Lohen  in  Ober-Italien. 

***)  Johann  Hühner  f 1731,  z.  11.  behandelt  dieses  Thema  eingehend  in  der 
Vorrede  des  Werkes  „Geographische  Fragen-,  welches  viele  Aulingen  erlebte. 
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gowondet,  wie  denn  die  ältesten  Karten  fast  niclitB  Anderes  als  Orts- 
Tablcaux  sind.  Die  eonventionellen  Bezeichnungen  der  Städte  iibor- 
sehreiton  dabei  weit  jedes  räumliche  Verhältnis,  indem  bald  förmliche 
Grundrisse,  bald  Diminutiv-Ansichten  selbst  kleinerer  Städte  in  dio 
Landkarten  aufgenommen  erscheinen. 

Communicationen  wurden  bis  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts nur  selten  auf  Karten  verzeichnet  und  selbst  dann  wurden 
meist  nur  die  Postrouten  berücksichtigt.  Als  D e 1 i s 1 e,  J a i 1 1 o t und 
Andere  ihre  Karten  mit  der  Darstellung  von  Communicationen  auszu- 
statten begannen  und  deren  Zeitgenossen  dieser  neuen  Richtung  folgten, 
war  der  Gewinn,  der  für  den  practischen  Gebrauch  der  Landkarten 
hieraus  resultirto,  doch  nur  ein  äusserst  geringer,  da  es  an  conventio- 
nollcn  Zeichen  für  die  Charakteristik  der  Communicationen,  als  Fahr-, 
Reit-  und  Fusswoge,  mangelte  und  demnach  oine  Chaussee  in  dor 
lombardischen  Ebeno  und  dor  gefährliche  Saumpfad  über  das  Stilfser- 
Joeh  die  gleiche  Bezeichnung  auf  dor  Karte  fanden. 

Nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Beurtheilung  neu  erscheinender  Karten 
seitens  der  Zeitgenossen  war  die  Ausschmückung  derselben  durch 
Nebenfiguren,  sogenannte  Parcrga.  Diese  bestandon  in  dor  Darstellung 
von  mythologischen  oder  Kriegs-Sconon,  Allegorien  auf  den  Producton- 
reichthum des  Landes,  Episoden  aus  dessen  Geschichte,  Portrait«  fürst- 
licher Personen,  Wappen,  Sinnsprüchon,  Widmungen,  welche,  in  don 
Eckon  oder  an  dem  Rande  dor  Karten  angebracht,  oft  von  künst- 
lerischer Hand  horrührton,  ebenso  häufig  aber  auch  in  alborno  Ge- 
schmacklosigkeit ausarteten.  Auf  jenon  Prachtexemplaren,  welche  für 
hohe  Persönlichkeiten  bestimmt  waron,  wurdon  dann  diese  Parerga, 
besonders  Wappen,  oft  mit  einem  verschwenderischen  Aufwando  von 
Gold  und  Silber  illuminirt  Den  Zeitgenossen  gogonübor  nur  den  Zweck 
erfüllend,  einer  mlissigon  Augenweide  zu  dienon,  haben  diese  Neben- 
figuren für  die  Gegenwart  einen  woit  höhoron  Werth,  indom  sie  oft 
einen  Einblick  in  dio  Costiime  und  Hatitiorungon  älterer  Zeiten  bieten, 
welchen  inan  kaum  in  einem  Karton-Archive  suchen  würde.  So  zeigt 
eine  Randfigurinc  auf  der  V i s c h o r’schon  Karte  von  Nieder-Oster- 
reich  Feld-Ingeniouro  bei  ihror  Arboit  am  Messtische,  wodurch  wir 
mühelos  zur  Kenntnis«  gelangen,  dass  nicht  nur  dieser  selbst,  sondern 
auch  Diopter,  Cirkol,  Transporteur  und  Messketto  in  der  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  bei  der  Feldvormcssung  in  Gebrauch  stehendo 
Instrumente  waren. 

Im  Allgomeinon  wurdon  die  Landkarten  in  der  zweiteu  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  auf  Papier  gedruckt,  doch  wurde  auch  häufig  Pcr- 

IVl«l/0or'.  des  l’rinzeu  Kugeu  v.  «avoveu.  1.  Uau*l.  1- 
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gamont,  Leinwand*),  Seide  und  Atlas  verwendet.  Auf  Papior  gedruckte 
Karton  wurden  zum  Thoilc,  wie  gegenwärtig  üblich,  auf  Leinwand  ge- 
spannt, viel  häufiger  aber  in  grosse,  dauerhaft  in  Leder  gebundene, 
Folianten  gesammelt.  Letzteres  geschah  besonders  mit  den  auf  die 
jeweiligen  letzten  Kriogseroignisse  sich  beziehenden  Landkarten,  welche 
durch  oinen  erlüutornden  Text  und  zahlreiche  Städte-  und  Festuugs- 
pläne  ergänzt,  dann  unter  speciellcn  Titeln,  wie  z.  B.  „Neues  Kriegs- 
theater  in  den  Niederlanden-  u.  dgl.  horausgegoben  wurden.  Dorlei 
Praehtwerke  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhunderte  oxistiren  in  grosser 
Zahl. 


Woit  entwickelter  als  das  Kartcnwoson  war  das  Plan  wesen. 
Fast  von  allen  europäischen  Städten  und  Festungen,  ja  selbst  von 
untergeordneten  Vorschanzungon  finden  sieh  genaue  Detailpläne,  theils 
Grundrisse,  theils  perspectivische  Darstellungen.  Alle  geographischen 
und  historischen  Werke  älterer  Zeit,  alle  Chroniken  und  Roisobo- 
schreihungon  sind  reichlich  damit  ausgestattet.  Aber  auch  von  vielen 
bedeutenderen  Schlachten  und  Gefechten  existiron  Detailpläne. 

Der  Entwurf  derselben  gehörte  mit  zu  den  Dionstes-Oblicgonhciten 
der  beim  Heere  befindlichen  Ingeniour-Offieiero,  welche  sich  dieser  Auf- 
gabe mit  grossem  Fleisse  und  Geschick  widmeten.  Obzwar  zu  Be- 
ginn des  18.  Jahrhunderts  in  der  Ilorizontal-Projection  entworfene 
Sehlaehtenpläne  nicht  selten  vorkamen,  so  wurden  selbe  der  Mehrzahl 
nach,  besonders  von  den  kaiserlichen  Ingenieuren,  in  der  Vogelporspcc- 
tive  gezeichnet,  und  es  bieten  viele  derselben,  z.  B.  Beilage!  Tafel  XIII. 
(Schlacht  boi  Zonta),  ein  äussorst  belobtes  und  anschauliches  Bild, 
wiewohl  weder  an  die  Projeetion,  noch  an  die  Perspective  hinsichtlich 
der  Richtigkeit  ein  strenger  Massstab  gelegt  werden  darf. 

*)  M.  Eberhard  David  Haubcr  rUth  in  »einem  1721  zu  Ulm  verlebten: 
„Vcrauch  einer  umstand  liehen  Historie  der  Landkarten*  dicscllmii,  besonders  jeue  für 
Kciscnde,  auf  Leinwand  zu  drucken,  „als  widche  sie  in  die  Tasche  peBteckt,  hei  »ich 
^ctraircn,  alle  Augenblicke  liervorprczogeu,  und  im  Falle  der  Notli  vor  ein  Nasen- 
oder Wischtuch  gebrauchet  werden  kftntien,  und  nicht  viel  kosten“. 
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zu  Ende  des  1 7.  und  im  Beginne  des  1 8.  Jahrhunderts. 
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Allgemeine  Charakteristik. 

Der  Zeitabschnitt  gegen  Ende  des  17.  und  zu  Beginn  des  18.  Jahr- 
hunderts bildet  eine  der  bedeutungsvollsten  Entwicklungs-Epochen,  nicht 
nur  in  der  Geschichte  unseres  Vaterlandes  überhaupt,  sondern  namentlich 
in  jener  seines  Heeres.  Es  ist,  in  Beziehung  auf  die  < b-ganisation,  die  Zeit 
des  Ueberganges  von  der  Verwendung  fallweise , nach  dem  augenblick- 
lichen Bedürfnisse  geschaffener  Streitkrftfto  und  Kriegsmittel,  zur  Bildung 
eines  ständigen,  nach  festen  und  einheitlichen  Grundsätzen  eingerichteten 
Heerwesens;  in  Beziehung  auf  die  Kriegführung,  die  Zeit  dos  Ueber- 
ganges  vom  wilden  Wagen  des  30jährigen,  zur  strengen,  ja  thoilweise 
ängstlichen  Methodik  des  7jährigen  Krieges;  bezüglich  der  Stollnng 
des  Kriegsmannes  im  bürgerlichen  und  Staatsleben , die  Zeit  dos 
Ueberganges  vom  freien,  zünftigen  Kriegs-Handwerker  zum  regelrechten 
Soldaten  des  stehenden  Heeres. 

Den  drängenden  Bedürfnissen  des  30jährigen  Krieges  verdankt 
manche  militärische  Schöpfung  ihr  Diisoin.  die  dem  österreichischen 
Heere  zur  Zierde  gereicht  Mit  Stolz  weisen  manche  unserer  Regimen- 
ter noch  heute  auf  ihre  Vorfahren  hin , die  schon  in  jenen  oreigniss- 
schweren  Jahren  die  kaiserliche  Fahne  hoch  gehalten.  Thatkraft,  Tapfer- 
keit, oisorno  Disciplin  waren  den  kaiserlichen  Truppen  überkommen 
als  reiches  Erbe  aus  den  Zeiten  der  früheren  Kümpfo;  daneben  aber 
zeigte  sich  als  Kehrseite  dieser  glänzenden  Eigenschaften  die  Verwil- 
derung in  der  Kriegssitte,  rohe  Empirie  in  der  Kriegführung,  oinc  viel 
zu  weit  gehende  Docontralisation  der  Heeresleitung  und  der  Admini- 
stration, namentlich  bedingt  durch  den  fast  unbeschränkten  Einfluss 
der  Inhaber  auf  ihre  Regimenter. 

Die  zweite  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  war  keine  Zeit  der  Ruhe; 
fast  ununterbrochen  war  die  Wehrkraft  dos  Kaisers  in  Anspruch  ge- 
nommmen,  um  in  schwerem  Ringen  einzustohon  für  die  Unabhängigkeit 
und  Cnltur  des  mittleren  Europa.  Gross  waren  die  Anforderungen  an 
die  kriegerischen  Institutionen,  gering  die  Mittel  und  fast  gänzlich 


Digitized  by  Google 


182 


fohlte  die  Müsse,  sie  einer  normalen,  ruhig  fortschreitenden  Entwicklung 
zuzuführen;  dennoch  hat  eine  Reihe  ausgezeichneter  Kriegsmänner, 
uuter  ihnen  namentlich  Montecuccoli,  sich  in  dieser  Richtung  Ver- 
dienste erworben,  die  ihnen  einen  ehrenvollen  Platz  sichern,  nicht  nur 
in  der  eigentlichen  Kriegs-,  sondern  auch  in  der  Organisationsgeschichte 
unseres  Heeres. 

Zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  als  Prinz  Eugen  einen  stets 
wachsenden,  segensreichen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  kaiserlichen 
Streitmacht  zu  üben  begann,  war  allerdings  schon  vieles  geschaffen,  aber 
wenig  geordnet. 

Für  die  Leitung  aller  wichtigeren  militärischen  und  die  Armee 
mehr  oder  minder  nahe  berührenden  Dienstzwoige  bestanden  zwar  schon 
Behörden,  doch  war  deren  Wirkungskreis  nicht  abgegrenzt,  ihre  Thä- 
tigkeit  nicht  mit  Rücksicht  auf  ein  harmonisches  Ineinandergreifen  ge- 
regelt, und  statt  sich  zum  Besten  der  Armee  zu  unterstützen,  störten 
sie  sich  gegenseitig  nur  zu  häufig  in  ihrer  Thätigkeit.  Zahllose  Instruc- 
tionen, meist  nur  für  concreto  Fälle  erlnssen,  sollten  das  Verhalten  der 
einzelnen  Verwaltungs-Organe  bestimmen,  während  es  an  einer  Regelung 
dos  Dienstganges  im  Grossen  fehlte. 

Die  Regimenter  galten  noch  kaum  als  ständige  Glieder  des  Heeres. 
Entfiel  das  momentane  Bedürfniss  ihrer  Verwendung,  so  tauchte  sogleich 
die  Frage  auf,  ob  sie  nicht  zu  „reformiren“,  d.  h.  aufzulösen  seien. 
Die  Verpflegung  und  Besoldung  der  Truppen  hing  grossentheils  von 
den  Ständen  jener  Länder  ab,  in  denen  sie  sich  befanden;  die  Rechts- 
pflege, die  Personal-Angelegenheiten,  die  Regelung  des  Dienstes  bis  zu 
den  äusseren  Abzeichen  blieb  den  Inhabern  überlassen.  Es  oxistirton 
tactische  und  Dienstvorschriften,  jedoch  nur  für  Theile  des  Heeres,  von 
den  Inhabern  für  ihre  Regimenter  oder  von  den  Generalen  für  die 
ihrem  Commando  unterstellten  Truppen  erlassen,  ohne  dauernd  bindende 
Kraft.  Die  Bewaffnung  hing  von  den  eben  vorhandenen,  meist  ziemlich 
knappon  Waffonvorräthen  und  von  den  Leistungen  der  Privat-Industrie 
ab.  Die  Artillerie  entbehrte  jeder  festen,  tactischen  Glioderung  und  trug 
noch  in  vielfacher  Beziehung  den  zunftmässigon  Charakter.  Noch 
weniger  entwickelt  war  das  Sanitäts-,  das  Train-  und  das  Brtlcken- 
wesen.  .Statt  einer  Geniotruppo  hatte  das  kaiserliche  Heer  nur  con- 
traetlieh  aufgenommeno  Ingoniourc  und  zünftige  Mineure. 

Kurz,  es  waren  zahlreiche  Bausteine,  thoilweiso  prächtige  Werk- 
stücke vorhanden,  aber  es  hatte  sich  noch  keine  ordnende  Hand  ge- 
funden , die  sie  zusammengefügt  hätte  zu  einem  festen,  einheitlichen 
Gohäude.  Diesen  zerstreuten,  vortrefflichen,  aber  nicht  geordneten  Be- 
standteilen eines  Heeres,  ihrer  Fortbildung  und  ihrer  Zusammenfassung 
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zu  einetn  grossen  Ganzen  widmete  Prinz  Eugen  seine  nie  erlahmende 
Thatkraft.  Seine  Anstrengungen  waren  unausgesetzt  dahin  gerichtet, 
die  vorhandenen  guten  Keime  einer  gedeihlichen  Entwicklung  zuzu- 
führen, die  vielen  Uebelstiinde  aber,  welche  einer  solchen  hindernd  im 
Wege  standen,  zu  beseitigen.  Er  ist  os,  der  das  Werk  am  meisten  vor- 
bereitete und  förderte,  dessen  Vollendung  der  grossen  Kaiserin  M a r i a 
Theresia  und  dem  ruhmgekrönten  Eeldherrn  Erzherzog  Carl  Vor- 
behalten war:  Die  Schaffung  eines  systematisch  geordneten,  einheitlich 
geleiteten  Heeres. 

So  wie  die  Eugenische  Periode  epochemachend  ist  in  der  Ge- 
schichte der  Entwicklung  unseres  Heerwosons,  einen  ebenso  hervor- 
ragenden, ja  einen  noch  glänzenderen  Platz  nimmt  sie  ein  in  jener 
der  Verwendung  der  kaiserlichen  Streitkräfte.  Wechselseitige  Unter- 
stützung der  Waffen,  namentlich  ausgiebige  Verwerthung  der  Cavallerio 
im  Sicherhoits-  und  Nachrichten  - Dienste,  emsige  Führung  des  kleinen 
Krieges,  grosse  Obsorge  für  das  Kundschaftswosen  tritt  überall  in  den 
Feldzügen  des  Prinzen  zu  Tage.  Der  Verpflegung  seiner  Truppen 
wendet  er  stets  seine  vollste  Aufmerksamkeit  zu,  ohne  sich  durch 
allzu  weitgehende  Rücksichtnahme  auf  dieselbe  zu  jener  Langsamkeit 
und  Aengstlichkeit  der  Operationen  verleiten  zu  lassen,  wie  selbe  ein 
halbes  Jahrhundert  später,  im  siebenjährigen  Kriege  zu  Tage  tritt.  Die 
Eugenische  Kriegführung  trägt  im  Allgemeinen  den  Charakter  klaren, 
zielbewussten  Handelns  und  rastloser  Thätigkeit ; wir  sehen  in  derselben 
ein,  so  häufig  durch  die  Minderzahl  der  kaiserlichen  Streitkräfte  be- 
dingtes, ruhig  lauerndes  Zuwarten  abwechseln  mit  kühnen  Schachzügen, 
mit  wuchtigen  Sehlügon,  sobald  die  Blössc  des  Gegnors  erspäht  war. 
Geboten  die  Verhältnisse  einen  momentanen  Stillstand  der  grossen 
Operationen,  so  wendete  sich  Eugcn’s  nie  rastender  Geist  kleineren 
Unternehmungen  zu,  ohne  dass  darüber  je  die  leitende  Idee  des  Feld- 
zugeB  in  den  Hintergrund  trat.  Die  geniale  Persönlichkeit  des  Prinzen 
drückt  so  der  gesammten  Kriegführung  dor  kaiserlichen  Heere  jener 
Zeit  ihren  Stempel  auf. 

Der  Soldat  konnte  in  seinem  ganzen  Denken  und  Fühlen , in 
seinem  ganzen  inneren  Leben  nicht  unbeeinflusst,  nicht  ungeändort 
stehen  bleiben  in  dieser  Zeit  des  grossartigsten  Umschwunges.  Nicht 
der  Zwang  dor  Wehrpflicht,  sondern  grösstontheils  freie  Wahl  hatte  in 
buntem  Gemenge  aus  aller  Herren  Ländern  jene  Männer  zusammenge- 
führt, die  an  der  Donau,  am  Rhein,  am  Po  mit  gloichor  Hingebung 
stritten  für  ihres  kaiserlichen  Kriegsherrn  gutes  Recht. 

Won  Thatendrang,  Ehrgeiz,  vielleicht  auch  Abenteuerlust  hinaus- 
trieb aus  den  beengenden  Schranken  des  gewöhnlichen  Lebens,  aus 
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dem  Zwange  der  höfischen  Formen,  der  dumpfigen  Amtsstube,  der 
bürgerlichen  Zunft,  des  bäuerlichen  Frohndienstes,  der  trat,  alle  Bande  der 
Familie,  der  Uciniath,  des  Standes  und  der  Nationalität  von  sich  werfend, 
in  die  Reihen  der  Armee.  Wie  niedrig  seine  gesellschaftliche  Stellung 
auch  gewesen  sein  mochte,  die  Fahne,  der  zu  folgen  er  gelobte, 
adelte  ihn,  sobald  er  sie  beim  Eidsehwur  berührte.  Unter  ihr  endete 
der  Druck,  welcher  auf  dem  Leibeigenen  lastete;  ohnmächtig  war  in 
ihrem  Bereiche  der  unerträgliche  Stolz  des  erbgesessenen  Bürgers,  der 
Neid  der  Zünfte,  die  Feindschaft,  welche  die  Angehörigen  der  verschie- 
denen Glaubensbekenntnisse,  der  Nationalitäten  entzweite. 

War  es  im  30jährigen  Kriege  die  Lust  am  tollen  Lagerleben, 
am  wilden  Kampfe,  die  lloffnung  auf  reiche  Beute,  welche  die  gelich- 
teten Reihen  der  Regimenter  stets  von  Neuem  ftlllte,  so  bildete  sich 
nun  ein  ruhigeres  soldatisches  Standesbewusstein  heraus,  das  seinen 
Ausdruck  in  der  Fahnentreue  fand  und  zur  Grundlage  ward  für  jene 
ideale  Auffassung  des  Krieger-Berufes,  die  die  Annehmlichkeiten  des 
alltäglichen  Lebens  nicht  zum  Massstab  nimmt  für  das  eigene  Be- 
hagon,  sondern  ans  den  treu  bewahrten  Ueberliefernngen  des  Heeres 
und  aus  den  ererbten  Kriegertugenden,  aus  dem  Gefühle  für  Pflicht  und 
Ehi  •e  die  Kraft  schöpft,  alle  Leiden.  Beschwerden  und  Entbehrungen 
des  Berufes  freudig  zu  tragen  und  jedes  Opfer  gering  zu  achten. 

Meist  strahlte  die  Sonne  des  Kriegsglüekes,  des  Ruhmes  auf  die 
ausgehungerten,  abgerissenen,  dem  Scheine  nach,  aller  Bedingungen 
zum  Siege  entbehrenden  Krieger  des  kaiserlichen  Heeres.  Spärlich 
flössen  Dank  und  Anerkennung  vom  grünen  Tische  der  Kriegskanzlei 
auf  die  blutgetränkten  Schlachtfelder.  Eine  engherzige  Gebahrung  kargte 
noch,  bei  den  ohnehin  geringen  Gebühren,  an  des  Soldaten  Brot,  an 
dem  Linnen  zum  Verbände  seinor  Wunden  , an  der  Arznei  für  seinen 
siechen  Körper.  Der  mächtige  und  stolze  Grundherr,  der  gemächliche, 
verknöcherte  Beamte,  der  privilegiensüchtige  Bürger,  sie  alle  sahen 
mit  Geringschätzung  auf  den  Soldaten , den  der  Bauer  hasste  und 
fürchtete. 

Der  Soldat  aber  blickte  auf  zn  dom  stolzen  Banner  mit  dem 
kaiserlichen  Aar,  zu  dem  er  geschworen,  er  bliekte  auf  zu  Eugen,  dem 
geliebten  Feldherrn,  der  seine  Leiden,  seine  Mühen,  seine  Gefahren  als 
Waffenbruder  treulich  theilto.  er  gedachte  seines  Kaisers,  dessen  Herz 
warm  für  ihn  schlug,  und  er  vergass  seine  Noth. 

Nicht  Liebe  zum  Vatcrlande,  denn  die  wenigsten  Soldaten  jener 
Zeit  besassen  ein  Heim , nicht  persönliche  Ruhmsucht  und  materieller 
Eigennutz,  denn  beides  fand  kaum  seine  Befriedigung,  nicht  Hoffnung  auf 
Versorgung,  denn  viele  blieben  als  Krüppel  dem  Elende  Preis  gegeben,  — 
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knüpfte  das  Band,  welches  alle  Glieder  des  Heeres  umschlang:  Die 
Treue  allein  kittete  sie  fest  aneinander! 

Ein  trefflicher  Stamm  alter,  abgehärteter  Soldaten  belehrte  den 
Nachwuchs  und  begeisterte  die  Jugend  zu  neuen  Thaten  durch  die 
glorreichen  Traditionen  des  kaiserlichen  Heeres , in  dem  der  Geist 
Monteenccoli’s  und  Lothringen^  fortlebte , jener  Geist  der  Hin- 
gebung, der  nun  seine  schönste  Verkörperung  in  der  Heldengestalt 
Engen’s  fand. 

Im  Officiers-Corps  diente  die  Bltlthe  des  Adels,  angezogen  durch 
den  Zauber  des  kaiserlichen  Banners,  durch  den  Ruf  der  Feldherren, 
die  dasselbe  so  glorreich  von  Sieg  zu  Sieg  trugen.  Nicht  nur  ans  den 
Erblanden  und  aus  dem  Reiche,  sondern  auch  ans  den  kleineren 
Staaten  Ober-Italiens,  aus  Spanien,  ja  selbst  aus  Frankreich  trat 
mancher  Wichtige  Mann,  mancher  strebsame  Jüngling  in  des  Kaisers 
Dienste.  Vaud6mont,  Commercv,  der  Neffe  Ludwig  XIV., 
Prinz  Conti,  die  Prinzen  Thomas  Ludwig  und  Ludwig  Julius 
von  Savoyen,  so  wie  deren  grosser  Bruder  Eugen  selbst,  hatten  als 
Fremde  dem  Kaiser  ihre  tapferen  Degen  zur  Verfügung  gestellt. 

Wenn  auch  der  Adel  vorwiegend  die  höheren  Stellen  im  Heere 
inne  hatte,  so  waren  dieselben  doch  keineswegs  dem  Manne  aus  dem 
Volke  verschlossen.  Auch  ohne  die  Vorzüge  der  Geburt  fand  das  per- 
sönliche Verdienst  seine  volle  Würdigung,  und  frei  war  die  Bahn  für 
die  Triigor  hoher  soldatischer  Tugenden. 

Niemals  trennten  sich,  weder  die  niederen  noch  die  höheren  Oflfi- 
ciere,  so  wie  es  im  französischen  Heere  der  Fall  war,  von  der  Masse 
der  WnffengefHhrten  durch  nnübersteigliehe  Schranken  eines  höfischen 
Formenwesens.  Stets  theilton  sie  alle  Leiden , Beschwerden  und  Ent- 
behrungen des  Soldaten ; sie  sorgten  nach  Kriiften  für  desson  Wohl 
und  schufen  nicht  selten  aus  Eigenem  Hülfe,  wenn  die  staatlichen  Mittel 
gänzlich  versiegten. 

All’  diese  Lichtseiten  des  tapferen  kaiserlichen  Heeres  konnten 
aber  nicht  ohne  tiefe  Schatten  sein. 

Die  vicljöhrigon  Kriege  und  der  dadurch  oft  bedingte  länger 
dauernde  Aufenthalt  in  verwüsteten  und  verarmten  Ländern  führte  mit- 
unter zu  einem  argen  Grade  von  Verwilderung,  die  oine  mit  starker 
Hand  ausgeübte,  harte  Diseiplin  und,  uns  barbarisch  erscheinende,  Straf- 
mittel zur  Nothwendigkeit  machte.  Bei  der  völligen  Loslösung  von  der 
bürgerlichen  Existenz  begann  der  Kastengeist  zu  überwuchern  und 
erzeugte  eine  feindselige  Haltung  gegen  die  Bewohner,  nicht  nur  in 
Feindes-,  sondern  auch  oft  in  Froundcsland.  Die  Unzulänglichkeit  der 
Geldmittel  rief  bei  einem  verworrenen  Gebahrungswesen  Willkürlich- 
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keiten,  Uebergriffe,  Gewalttätigkeiten  gegen  die  Landesbewohner  und 
manch’  unlauteres  Handeln  hervor,  welches  mit  dem  in  der  Armee  sonst 
so  hoch  gestellten  Ehrbegriffe  in  grellom  Widerspruche  stand. 

So  zeigen  sich  neben  glänzenden  Kriogertugenden  Erscheinungen, 
Handlungen  und  Eigenschaften,  die  vor  dem  Richterstuhle  der  Gesittung 
und  Humanität,  ja  selbst  vor  jenem  der  strengen  Rechtlichkeit  nicht 
bestohen  können. 

Stets  aber  war  des  Kaisers  Heer  treu,  verlässlich  und  verwendbar 
gegen  jeden  Feind;  es  erwies  sich  bei  grösster  physischer  und  morali- 
scher Abspannung  schnell  wieder  gestärkt  und  onnuthigt,  ja  fast  augen- 
blicklich für  don  Einfluss  eines  bedeutenden  Feldherrn  empfänglich, 
dann  aber  auch  dem  Feinde  furchtbar,  und  gestählt  zur  Ertragung 
des  Aergsten,  was  Mangel,  Krankheit,  Mühsal  und  Kampf  im  Gefolge 
fuhren  können. 
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Heeresleitung. 

Der  Oberbefehl  des  Heeres  und  die  Commanden  der 
Feld-Armeon. 

Dor  Kaiser  übte  über  die  Truppen  seiner  Hausmaeht  das  unbe- 
schränkte Verfligungsreeht.  Alle  wichtigeren  Anordnungen  gingen  von 
ihm  aus,  und  zwar  in  rein  militärischen  oder  militärisch-administrativen 
Angelegenheiten  im  Wege  dos  llofkriegsrathes , des  General-Kriegs- 
Commissariats-Amtes  und  des  Obrist-Proviant-Amtes,  in  Angelegenheiten 
der  Geldbeschaffung  für  Armee- Zwecke  im  Wege  der  Hofkammor, 
so  wie  auch  die  Vorträge  dieser  Stellen  in  allen  wichtigen  Fällen  un- 
mittelbar dem  Kaiser  vorgelogt  werden  mussten.  Der  Kaisor  prüfte 
die  Geschäftsstttcke,  überwies  sie  den  betreffenden  Behörden  zur  Be- 
handlung und  schrieb  mit  eigener  Hand  die  Entscheidungen,  oft  auch 
längere  Rand-Bemerkungen  darauf,  welche  in  Bezug  auf  Fassung  und 
Gehalt  von  der  fürsorglichen  Thätigkeit  des  Monarchen  zeigen. 

Die  Feldherren  dor  kaiserlichen  Armeen  unterstanden  direct  dom 
obersten  Kriegsherrn  und  erstatteten  in  wichtigen  Angelegenheiten  auch 
ihre  Berichte  unmittelbar  an  die  Person  des  Kaisers. 

In  Bezug  auf  dio  Ausübung  des  Dienstes,  der  Verwaltung  und 
der  Gerichtspfloge  im  Bereiche  der  Regimenter  hatte  der  Kaiser  sein 
AutoritÄtsrocht  durch  Privilegien  den  Regiments-Inhabern  abgotroten. 

RUcksichtlich  der  zu  den  Reichs  Armeen  eingetheilten  kaiserlichen 
Truppen  war  das  VerfUgungsrecht  des  Kaisers  durch  die  Beschlüsse 
des  Reichstages  und  dio  von  diesem  dem  Reichs-Feldherrn  ertheilten 
Instructionen  beschränkt. 

Uebomnhm  ein  deutscher  Fürst  das  Commando  einer  kaiserlichen 
Armee  oder  oincs  Contingentcs  derselben,  so  geschah  dies  unter  einem 
eigenen,  von  der  gewöhnlichen  Booidigung  des  Feldherrn  verschiedenen 
Ceremoniell  und  mittelst  Handschlages  anstatt  des  Eides. 

Das  Commando  einer  Armee  wurde  vom  Kaiser,  meist  über 
Vorschlag  des  llofkriegsrathes  verliehen.  Dienstalter  und  Rang  waren 
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dabei  nicht  unbedingt  entscheidend,  sondern  hauptsächlich  die  Verdienste 
und  das  Vortrauen  in  die  Persönlichkeit. 

Wichtige  Instructionen  und  Befehle  erhielt  der  Feldherr,  der 
„Coinmandirende  General  der  Armee“  genannt,  vom  Kaiser,  welcher 
dieselben  wnhl  eigenhändig  unterfertigte  und  meist  mit  einer  Bemerkung 
versah,  aber  vom  Hofkriogsrathe  fonnuliren  und  von  dessen  Präsidenten 
contrasigniron  Hess. 

Dio  von  den  Foldhorren  einlangonden  Berichte  überwies  der  Kaiser 
an  den  Hofkriegsrath.  Hier  wurden  diese  Schriftstücke  begutachtet  und 
mit  zusanimenfn8scndon  Vortritgen  dom  obersten  Kriegsherrn  orneuert 
vorgelegt  Der  Hofkriegsrath,  welcher  sich  dabei  in  Hathschliigcn  er- 
ging und  Pläne  entwarf,  fand  dadurch  Gelegenheit,  auf  die  Operationen 
der  Feld- Armeen  vielfachen  und  selten  segensreichen  Einfluss  zu  üben. 

Schon  vor  Beginn  der  Operationen,  dann  aber  auch  bei  wichtigen 
Wondepuncten  während  derselben , wurden  ganze  Operationspläne 
ausgearbeitet  und  in  allgemein  gehaltene  Diroctivon  zusammengefasst; 
doch  niemals  waren  in  diesen  Oporaton  bestimmte  Befehle  und  Weisungen 
enthalten , sondern  die  ausgesprochenen  Ansichten  trugen  vielmehr  den 
Charakter  von  Rathschlägon  und  Andeutungen,  hatten  daher  auch 
keine  unbedingt  bindende  Kraft  Generale,  welchen  die  Befähigung  zum 
selbständigen  Denken  und  Handeln  fohlte,  klammerten  sich  allerdings 
— in  Ermangelung  eigener  Idoon  — an  diose  Diroctivon.  Bedeutende 
Feldherren  aber,  wie  M o n t e c u c c o 1 i,  Carl  von  Lothringen,  Lud- 
wig von  Badon,  vor  Allen  Eugen,  erkannten  in  solehon  Anträgen  des 
Hofkriegsrathcs  auch  thatsächlich  nur  Rathschläge,  die.  wenn  auch  von 
alten  erfahrenen  Generalen  herrührond,  doch  auf  dein  Woge  rein  theoreti- 
scher Speculation,  ohne  Konntniss  dor  thatsächlichon  Verhältnisse  anf 
dem  Kriegsschauplätze  zu  Stande  gekommen  waren,  und  handelten 
nach  eigonom  Ermessen.  Kaiser  Leopold  wies  übrigens  in  seinen  Be- 
gutachtungen der  Vorschläge  des  Hofkriegsrathcs  wiederholt  darauf  hin. 
dass  Prinz  Eugen  schon  selbst  dio  richtigsten  und  den  Verhältnissen 
entsprechendsten  Verfügungen  zu  treffen  wissen  werde. 

Der  Feldherr  war  gohalton,  mul  cs  fehlte  in  der  ihm  orthcilten 
Instruction  selten  die  Weisung,  für  jedo  beabsichtigte  Action  vorerst 
die  Meinung  eines  Kriogsrathes  einzuholon.  In  diesem  hatten  die  höheren 
Generale  (jene  vom  Feldmarschall-  Lieutenant  abwärts  nur  fallweise) 
Stimme,  und  es  war  gewagt,  auf  dieses  kriegsriithliehe  Gutachten  keine 
Rücksicht  zu  nehmen,  obwohl  dom  Feldherr»  die  Freiheit  eines  endgültigen 
Entschlusses  gewahrt  blieb.  Eine  gegen  die  Moinung  des  Kriogsrathes 
unternommene  und  dann  etwa  verlorene  Schlacht  konnte  nicht  nur  den 
militärischen  Ruf,  sondern  auch  die  Person  des  Feldherrn  gefährden. 
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In  hohom  Grade  erschwert  wurde  die  Führung  der  Heere  durch 
die  fortwährende  Gelduoth.  In  Folge  derselben  gelang  es  selten,  eine 
an  Zahl  gleiche  oder  mindestens  annähernd  ebenbürtige  Macht  dem 
Feinde  gegenüberzustellen.  Aber  selbst  dieser  Minderzahl  gebrach  es 
dann  nur  zu  häufig  an  Subsistenz-  und  Transportmitteln,  an  Bekleidung, 
ja  oft  an  Munition  und  Bewaffnung. 

Bedeutende  Hemmnisse  ergaben  sieh  auch  in  dem  Fallo.  wenn 
zur  Armee  eine  grössere  Anzahl  fremder  Hiilfstruppen  eingetheilt  war ; 
dann  fanden  stets  Reibungen  zwischen  den  Generalen  der  kaiserlichen 
und  jenen  dor  verbündeten  Truppen  statt.  Gewisse  Aninassungen, 
wenngleich  sie  auf  den  Vertragsbestimmungen  i’ussten,  schädigten  die 
Kinhoit  dor  Bofehlgebung,  und  es  bedurfte  einer  besonderen  Festigkeit 
von  Seite  des  Feldherrn,  um  mit  Erfolg  einwirken  zu  können. 

Don  Contingenten  verbündeter  Fürsten  waren  häufig  auch  Begün- 
stigungen zugestanden,  welche  das  Dispositionsrecht  des  Foldherrn  in 
Frage  stellten  und  auf  die  Disciplin  der  kaiserlichen  Truppen  in  nach- 
theiliger Weise  zurückwirkten.  Selbst  letzteren  gegenüber  war  eiserner 
Wille  und  unbeugsame  Thatkraft  nolhwendig,  damit  dor  Einfluss  des 
commandirenden  Generals  nicht  durch  die  den  Inhabern  eingeräumten 
Rechte  litt 

Die  Befehlgebung  bei  der  Annco  im  Felde  war  in  Folge  der 
verhältnissmässig  geringen  Truppenzahl  einfach;  anderseits  aber  war 
die  Heeresleitung  wesentlich  erschwert  und  complieirt,  dadurch,  dass, 
um  die  auch  nur  thoilwcisc  Dockung  idler  jener  Bedürfnisse , welche 
eine  geordnete  Administration  ohne  Reibung  besorgen  soll,  langwierige 
Correspondenzen  geführt  und  oft  die  Unterstützung  verschiedener  Wür- 
denträger, Capitalisten  u.  s.  w.  angerufon  werden  musste. 

Die  verfügbaren  Regimenter,  welche  während  dor  Winterquartiere, 
so  wie  im  Frieden  direct  vom  Hofkriegsrathe  die  Weisungen  erhielten, 
und  im  ersteren  Falle  nur  theilweiso,  und  zwar  blos  in  rein  militärischer 
Beziehung  unter  dem  Befehle  des  commandirenden  Generals  standen, 
wurden  von  jenor  obersten  Militär-Behörde  zu  der  operironden  Armee 
eingetheilt  und  zum  Marsche  nach  den  Versammlungsorten  beordert; 
dort  traten  sie  unter  dio  Befehle  des  Feldherrn,  der  dann  ihre  weitere 
Einthcilung  in  die  Ordre  de  bataillu  verfügte. 

Der  schriftliche  Vorkehr  des  Feldherrn  mit  dom  Kaiser  und  der 
L'entralstollo  erfolgte  für  gewöhnlich  diu-eh  dio  regelmässigen  Postver- 
bindungen, dio  sogenannte  „Ordinari  PostJ.  Bei  dringenden  Anlässen 
wurden  Exprosse  und,  je  nach  Wichtigkeit,  höhere  Otlicioro  als  Cour- 
rierc  abgesendet  Sehr  belangreiche  Schriftstücke  gingen  in  Duplicatcn 
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auf  verschiedenen  Routen  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  und  waren 
entwedor  in  gewöhnlicher  Schrift  oder  in  Chiffern  abgofasst. 


Der  Hofkriegsrath. 

Zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  bestand  der  Hofkriegsrath  zu 
Wien  und  neben  demselben  noch  der  innerösterreichiseho  Hofkriegsrath 
zu  Graz.  Die  Errichtung  dieser  letzteren,  ursprünglich  selbstständigen 
Kriegsstello  war  veranlasst  durch  die  Notli Wendigkeit,  an  der  stets 
bedrohten  Slldost-Gronze  der  Erbländer  die  dringendsten  Verfügungen 
rasch  treffen  zu  können. 

Dom  Kaiser  unmittelbar  berathend  zur  Seite  stand  der  Hof- 
kriegsrath  zu  Wien.  Derselbe  amtirtc  nach  Instructionen,  die  seit 
1556  eine  bestimmte  Form  erhalten  hatten,  im  Verlaufe  der  Zeit  aber 
immer  mehr  und  mehr  ergänzt  und  vervollständigt  worden  waren.  In  jenem 
Jahre  war  die  Errichtung  eines  ständigen  Kriegsrathes  erfolgt,  welcher 
die  Kriegsangologenhciten  in  Erwägung  zu  ziehen  und  dann  dem 
Monarchen  (Ferdinand  I.)  zu  referiren  hatte.  1564  wurde  eine  ziem- 
lich umfassende  Instruction  für  das  Kanzloiwesen  des  Kriegsrathes 
erlassen,  welche  die  Amtsstunden , den  Vorgang  beim  Conceptc,  die 
Wahrung  dos  Amtsgeheimnisses,  den  Ton  im  Verkehre,  mit  den  Parteien 
etc.  in  eingehender  Weise  feststollte. 

Dio  Bestimmungen  vom  Jahro  1615  wiesen  dem  Kriegsrathe 
bereits  einen  erweiterten  Wirkungskreis  zu,  eine  natürliche  Folge  der 
Entwicklung  des  Heerwesens.  In  das  Ressort  der  obersten  Militär- 
Bohördo  gehörte  nun  auch  dio  Entscheidung  über  Angelegenheiten  sach- 
licher Natur  im  Munitions-,  Waffen-,  Kriogsbauten- , Arsenal-  und 
Schiffswosen. 

Die  Kriegscommis8ariats-  und  Proviant  - Behörden , deren  Agen- 
den vorwiegend  in  das  Geld-,  Oeconomie-  und  Rechnungswesen  ein- 
griffen,  waren  in  dieser  Richtung  der  Hofkammer  untergeordnet,  aber 
dennoch  angewiesen,  auf  die  Verfügungen  und  Gutachten  dos  Hof- 
kriegsrathes  Rücksicht  zu  nehmen.  Ebenso  sollte  auch  die  Ilofkammcr 
bei  allen  das  Heerwesen  betreffenden  Geldangelegenheiten  stets  im 
Einvornclunon  mit  der  obersten  Militär-Behörde  Vorgehen.  In  wichtigen 
und  dringenden  Angelegenheiten  financicllor  Natur,  woleho  dio  Armee 
betrafen,  mussten  die  Kriegs-  und  Hofkammerrätho  gemeinschaftlich 
berathon,  woboi  der  von  beiden  Behörden  im  Range  Aclterc  den  Vorsitz 
zu  fuhren  hatte. 

Eine  ferncro  Ergänzung  der  Instructionen  für  den  Uofkriogsrath 
erfolgte  1675. 
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Diese  oberste  Militär-Behörde  hatte  demnach  in  der  Eugenischen 
Epoche  folgenden  Wirkungskreis: 

1.  Vermittlung  dos  Befehles  zwischen  dom  Kaiser  und  den  Feld- 
herren, so  wie  den  Truppen  durch  Referate  und  Anträge,  welche  dom 
Monarchen  unterbreitet  wurden,  und  durch  Formulirung  der  vom  Kaiser 
getroffenen  Entscheidungen. 

2.  Sämmtliehe  organisatorische  Verfügungen. 

3.  Die  wichtigeren  Personalien  und  zwar:  Vorschläge  zur  Ernennung 
der  Feldherren  und  ihrer  Htllfaorgane,  der  Festnngs-Commandanten  und 
Regiments-Inhaber,  Beförderung  der  Generalität  und  der  Stabs-Officiero 
der  verschiedenen  Grade,  Ausfertigung  der  Patente,  Bestallungsbriefe, 
so  wie,  bei  Verleihung  besonderer  Commandon  und  sonstiger  Functionen, 
Verfassung  der  Instructionen.  In  allen  diesen  Angelegenheiten  hatte 
sich  der  Kaiser  die  Entscheidung  Vorbehalten.  Dies  war  auch  der 
Fall  bezüglich  der  Justizpflege  über  Individuen  vom  Stabs-Officier  auf- 
wärts, so  wie  auch  in  Hinsicht  auf  deren  Beurlaubung  und  Entlassung. 
Einbezogen  waren  auch  jene  Personen  gleichen  Ranges,  die  nicht  im 
unmittelbaren  Verbände  der  Regimenter  standen. 

4.  Das  Heeres -Ergänzungsgeschäft  und  den  Ersatz  des  Kriegs- 
materiales,  jedoch  iui  Einvernehmen  mit  der  Uofkainmor  und  mit  dem 
General-Kriegs-Commissariats-Amte. 

5.  Dio  gesammte  Staudes-Controle  im  Vereine  mit  dem  General- 
K riegs-Commissariats- Amte. 

ö.  Die  Zusammenstellung  von  Haupt-Diroctiven  für  das  Proviant- 
und  Gebühronwesen  im  Einvernehmen  mit  dem  General- Kriogs-Commis- 
sariats-  und  mit  dem  Obrist-Proviant-Amte. 

7.  Das  Waffen-,  Artillerie-,  Zeugs-  und  Munitionswosen  durch  das 
( (brist-Land-  und  Haus -Zeug- Amt. 

8.  Das  Befostigungs-  und  Militär -Bauwesen  durch  die  Festungs- 
Commandanten  und  durch  das  Fortifications-Bau-Zahl-Amt. 

9.  Dio  Angelegenheiten  des  Schiffs-  und  BrUckenwoscns , durch 
das  General-Kriegs-Commissariats-  und  das  Obrist-Schiffs-  und  Brücken- 
Amt,  dann  das  Schiffs-Armement. 

Der  Hofkriegsrath  war  somit  fast  in  keinem  seiner  Ressorts  voll- 
kommen unbeschränkt  und  unbeirrt  und  daher  nicht  in  der  Lage,  oino 
kräftige  Initiativu  zu  ergreifen,  oben  weil  seine  Beschlüsse  mohr  oder 
weniger  von  dem  erzielten  Einverständnisse  mit  don  anderen,  ihm  nebon- 
oder  nur  bedingungsweise  untergeordneten  Behörden  abhängig  waren. 
Besonders  dadurch,  dass  die  in  die  Zweige  der  Militär-Occonomie  ver- 
flochtenen Verhandlungen  an  dio  Hofkammer  und  an  das  General- 
Kriegs  - Commissariats  - Amt  zur  vorläufigen  Einvernehmung  gehon 
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mussten,  vorzögerte  sich  die  Erledigung  der  wichtigsten  und  dringendsten 
1 leerosangolcgenheiten  zum  oft  unberechenbaren  Nachtheile  für  die 
Armee,  ja  selbst  für  den  Erfolg  der  kriegerischen  Action. 

Innerhalb  des  I lofkriegsrathos  wurden  alle  Heeresangelegenheitcn 
eomiuissionoll  in  Sitzungen  berathon,  bei  welchen  nebst  dem  Präsidenten 
und  Vice  - Präsidenten  mindestens  noch  5 Kriogsräthe  gegenwärtig  zu 
sein  hatten. 

Für  Verpflege-  und  yuartiorangelegouheiten,  für  Personalien  das 
Schiffs-Armements,  für  das  Waffen-  und  Munitions-Wesen,  für  Ange- 
legenheiten der  ungarischen  Garnisonen,  dor  Frei-Compagnien  und  der 
■Stadt-Guardia  in  Wien,  dann  für  die  Truppon-Exeosse  in  den  Winter- 
quartieren, bestanden  stabile  Commissionen. 

Bei  besonders  wichtigen  Angelegenheiten  wurde  über  Befehl  des 
Kaisers  oder  auf  Anregung  von  Seite  dos  Hofkriegsrathos  vorerst  das 
Gutachten  mehrerer  hervorragender  Generale  abgefordert  und  dann 
erst  ein  endgültiger  Vortrag  an  den  Kaiser  verfasst. 

Der  normale  Geschäftsgang  war  im  Allgemeinen  ein  schwortalligor 
und  umständlicher.  Uobor  die  eingelaufonen  Schriftstücke  wurde  ein 
eigenes  Referat  verfasst.  Dieses  gab  methodisch,  weitschweifig  in  der 
Schreibweise  jener  Zeit,  den  Inhalt  der  Einläufe  mit  allen  iu  solchen 
angeführten  Unterstützungsgründon,  die  dann  mit  Gogengründon  be- 
kämpft erschienen,  woboi  ein  Conclusum  dos  llofkriogsrathcs  den  Schluss 
bildotc. 

Nur  selten  und  zwar  in  besonders  dringenden  Fällen  fand  eine 
Abweichung  von  dieser  Gepflogenheit  statt,  um  den  Gegenstand  einer 
rascheren  Erledigung  zuzuführen. 

Für  don  Verkehr  zwischen  den  obersten  Militär -Behörden  und 
den  Truppen  bestand  kein  geregelter  Dionstwog,  und  verkehrten  die 
nicht  bei  der  Feld-Anneo  eingethoilton  Regimenter  nicht  nur  in  admini- 
strativer, sondern  auch  iu  rein  dienstlicher  Beziehung  gewöhnlich 
unmittelbar  mit  dem  llofkriegsrathe.  So  kam  es  auch , dass  sogar 
Beschwerden  untergeordneter  Individuen  über  ihre  Vorgesetzten  direct 
an  die  oberste  Militär-Behörde  gerichtet  wurden. 

Der  Personal-Status  dos  Hofkriogsrathes  bestand  aus  1 Präsi- 
denten, welcher  meist  zugleich  gohoimor  Confcronz-Rath  war,  1 Viee- 
Präsidenton,  24  Ilofkriegsräthen,  von  denen  4 spociell  als  Referenten 
functionirtcn,  S llofkriegs-Seerotüron,  dann  dem  übrigen,  nicht  sehr 
zahlreich  bemessenen  Kanzlei-  und  Diener-Personale. 

Bor  i nn or ös tor r e ic h i sch e lief kriog srath  war  unmittel- 
bar der  geheimen  Stelle  in  Graz  untergeordnet  und  hatte  zu  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  keine  besonders  wichtigen  Ressorts  mehr.  Von  seinem 
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früheren  ausgedehnten  Wirkungskreise  war  demselben  blos  die  Admini- 
stration eines  Theilos  der  Militär-Grenze  geblieben,  aber  selbst  diese 
Agenden  wurden  seit  1697  schon  grossontheils  von  Seite  des  Wiener 
Hofkriegsrathes  geleitet 

Die  1675  für  den  Hofkriegsrath  zu  Wien  ergangenen  Instructio- 
nen enthielten  auch  manche  detaillirte  Bestimmungen  für  jenen  in 
Inner  - Österreich,  als  Ergänzung  der  1578  für  dieson  erlassenen 
Directiven,  die  dahin  abzielten,  die  Erhaltung  „des  geliobton  Vater- 
landes mit  Treue  und  Eifer“  anzustreben,  dasselbe  vor  jedem  Nach- 
thoil  und  Schaden  zu  bewahren  und  die  befestigten  Orte  in  wehr- 
fähigem Stande  zu  erhalten. 

Da  sich  aber  mit  dem  Carlowitzar  Frieden  die  Verhältnisse  an  der 
Südostgrenzo  dos  Reiches  wesentlich  änderten,  bemühte  sich  Prinz  Eugen 
als  Präsident  des  Hofkriegsrathes,  dieser  inneriisterreichischen  Militär- 
Behörde  ihre  Selbstständigkeit  vollends  zu  entziehen,  was  auch  1705 
durch  Kaiser  Josef  I.  geschah.  Von  dieser  Zeit  an  war  dieselbe  mit 
ihren  militärischen  Dispositionen,  ihrem  Personale  und  Dependenzen  dem 
Wiener  Hofkriegsrathe  unmittelbar  untergeordnet. 

In  das  Ressort  des  Qrazer  Hofkriegsrathes  gehörte:  Die  Auf- 
sicht Uber  die  Landes-  und  Grenzbefestigungen;  die  Erhaltung  und  das 
Verwaltungswesen  der  Grenz- Artillerie;  die  Gebahrung  mit  den  Bau-, 
Proviant-  und  Munitions-Geldern ; die  Aufsicht  über  die  Munitions-  und 
Proviant-Magazine  in  den  Gronzortou,  endlich  die  Sammlung  und  Prüfling 
der  von  den  Zahl-  und  Bau-(  Ifficioren  eingereichten  Rechnungen , zu 
welchem  Bchufe  eine  eigene  Buchhaitorei  bestand.  Der  Dienstgang 
erwies  sich , wo  möglich  noch  schleppender  und  umständlicher  als 
jener  liei  der  obersten  Militär-Behörde  in  Wien. 

Der  Präsident  mit  seinen  Käthen  besetzte  in  dor  Grenz-Miliz  die 
Lieutenants-,  Fähnrich-,  Burggrafen-  und  überhaupt  die  niederen  Stellen. 
Nur  in  Bezug  auf  einige  Orte  und  Grenzabtheilungen  bestanden  von 
1653  an  gewisse  Vorrechte  des  Vorschlages  oder  der  eventuellen  Ver- 
leihung von  Stellen,  welche  den  Landständen  in  Kärnthen  und  Krain 
zukamen.  Die  Stellen  vom  Capitän  und  Hauptmann  aufwärts  wurden, 
Uber  Vorschlag  des  Grazer  Hofkriegsrathes  und  der  geheimen  Käthe, 
vom  25.  Mai  1669  an  durch  den  Kaiser  besetzt,  wobei  auf  die  Landes- 
kinder besondere  Rücksicht  genommen  werden  musste. 

Dem  innerösterreichischen  Hofkriegsrathe  lagen  auch  die  Mass- 
rogeln  zur  Aufrechthaltung  dor  öffentlichen  Ruhe  und  die  Ueberwaehung 
des  Gerichtswesens  in  der  Grenze  ob.  Bei  bürgerlichen  Rechtsfällen  ent- 
schied der  in  Graz  bestellte  Regiments-Sehultheiss;  die  zweito  Instanz 
bildete  der  Grazer  Ilofkriegsrath,  die  dritte  die  geheime  Stelle  in  Graz. 

Feldzüge  des  Prinzen  Eugen  v.  Savuyeu.  I.  Band.  13 
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Die  roin  militärischen  Angelegenheiten  der  innerösterreichischen 
Länder,  wie  z.  B.  die  Werbung  für  die  kaiserlichen  Regimenter,  deren 
Bequarticrung  u.  s.  w.  wurden  in  der  Eugenischon  Epoche  bereits 
vom  Wiener  Uofkriogsrathe  verfügt. 

Die  innerösterreichische  Kriegsstelle  bestand  anfänglich  aus  1 Präsi- 
denten, 4 Käthen  (von  denon  2 für  Steiermark,  je  einer  für  Kärnthcn 
und  Krain  bestimmt  waren)  und  dem  nöthigen  Hülfspersonale. 


Das  General-Kriegs-CommiBsariats-Amt. 

Schon  vor  dem  30jährigen  Kriege  wurden  von  Seite  des  Kriegs- 
ruthes den  im  Felde  stehenden  Truppen  Commissäre  beigegeben,  welche 
für  deron  Verpflegs-  und  Geldbodürfnisse  vorzusorgen,  hauptsächlich 
aber  die  Gobahrung  zu  controliron  hatten. 

Für  dieses  Ressort  enstand  1650  eine  eigono  Behörde  als:  „Ge- 
neral-Kriegs-Commissariats-Amt“,  welche  allmälig  immer  mehr  an  Ein- 
fluss gewann,  und  unter  Kaiser  Leopold  zur  Hofstollo  erhoben,  als 
solche  dem  Hofkriegsrath  coordinirt,  bezüglich  der  Beschaffung  und 
Verwendung  der  Geldmittel  abor  von  der  Hofkammer  abhängig  ge- 
macht wurde. 

Dom  General  - Kriegs  - Commissariats-Amte  war  die  Leitung  des 
gesummten  Gebühren-,  Verpflogs-  und  Controlwesens  der  Armee  über- 
wiesen. und  zwar  im  Einvernehmen  mit  dem  Hofkriegsrathe  und  mit  der 
Hofkammer.  Die  meisten  militärischen  Angelegenheiten  mussten  daher 
bei  und  mit  dieser  Behörde  berathen  werden ; ja  derselben  wurden  selbst 
Operations-Pläne  zur  Begutachtung  zugewiosen,  und  sie  verfasste  hierüber, 
so  wie  in  organisatorischen  Angelegenheiten,  selbstständige  Referate. 

An  der  Spitze  dioser  Behörde  stand  dor  Genoral-Kriegs-Com- 
missitr*),  welchem  ein  Obrist-Kriogs-Commissär  zugewiosen  war.  Ersterer 
blieb  in  der  Regel  am  Hoflager,  Letzterer  verfügte  sich  als  Leiter  des 
Feld- Kriegs -Commissariates  zur  operirendon  Armee;  bei  Aufstellung 
einer  zweiten  Armee  wurde  ein  Obrist  - Kriegs  - Commissär  specioll  für 
dieselbe  ernannt. 

Bei  dem  General  - Kriegs-Commissariats- Amte  in  Wien  waren 
ausser  den  erwähnten  Vorständen  3 Commissariats-Secretäre,  1 Regi- 
strator, 1 Registraturs-Adjunct,  1 Buchaltor,  1 Buchhalters- Adjunet  und 
eine  gewisse  Zahl  von  Concipistcn,  Kanzlisten  und  Accessisten  angestollt. 

*)  Die»»©  Stell©  Mich  häutig  längere  Zeit  hindurch  unbesetzt  und  wurde  dann 
dafür  ein  General-Kriegs-CoramiHsariats-Amts-AdniiniHtrator  bestimmt. 

Ucber  die  Obliegenheiten  de»  Genernl-Kriegn-Cominissärs  siehe  Anhang  Beilage 

Nr.  1. 
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Dein  General  - Kriegs  - Commissariats-Amte  unterstanden  in  Per- 
sonal-Angelegenheiten auch  die  in  den  Ländern  angestellten  Ober-Fcld- 
Kriegs  - Commissäro , Feld-Kriegs-Commissäre  und  Amts  - Officiere.  So 
waren  z.  B.  1698  in  Ober-  und  Nioder-Üsterreich  und  im  Reiche  je 
ein  Ober-Kriegs-Commissiir,  in  Böhmen  ein  Ober-  und  zwei  Feld-Kriegs- 
Commissäre,  in  Mähren  ein  Ober-Kriegs-Commissär,  beim  inneröster- 
reichischen Hofkriegsrathe  ein  Ober-,  für  Kärnthen  und  Krain  je  ein 
Feld  - Kriegs  - Commissär  angestollt.  Ungarn  war  im  Winter  des  bo- 
zoichnoten  Jahres  in  sieben  Districte  gethoilt  worden,  in  deren  jedem 
ein  Ober-Kriegs-Commissär  amtirte,  für  Siebenbürgen  war  ein  Ober- 
mit  zwei  Feld-Kriegs-Commissären  bostimmt. 

Die  Districts-Commissäre  waren  stabil,  da  sie  auch  dann  in  den 
Landern  blieben,  wenn  diese  völlig  von  Truppen  entblösst  waren. 

Im  Jahre  1700  bestand  das  gosammte  Kriogs-Commissariat  aus 
1 Administrator  dos  Genoral-Kriegs-Coramissariats- Amtes , 1 Obrist- 
Kriegs-Commissür,  15  O her- Feld- Kriogs-Oommissärcn.  56  Feld-Kriegs- 
Commissären,  2 Amte-Officialen,  1 Hofkammorrath,  der  zugleich  Kanzlei - 
Director  war,  3 Secretären,  1 Registrator,  1 Adjunct,  1 Buchhalter, 
1 Buchhalteroi- Adjunct,  2 Concipiston,  10  Kanzlisten,  5 Accossiston. 

Während  der  ganzen  Epoche  wechselte  aber  der  Porsonalstand 
wiodorholt*). 


Das  Obrist  - Mustermeister-Amt. 

Das  Öbrist-Mustenneister-Amt  zu  Wion  war  dio  oberste  Behörde 
für  jene  Regierungs-Commissäre,  welche  in  der  Grenze  und  bei  den 
Landosaufgoboten  dio  Standes-  und  Gobahrungs-Controle,  ähnlich  wie 
dio  Kiuegs-Commissäre  bei  den  Truppen , zu  üben  hatten.  Ihnen  lag 
nicht  nur  dio  Musterung  dor  Gronz-Truppon,  der  Landosaufgebote  und 
der  Stadtguardia  zu  Wion  ob,  sondern  eventuell  auch  dio  Fürsorge  für 
deren  Verpflegung,  Unterkunft  und  Vorspann. 

Das  Obrist-Mustonncister-Amt  zu  Wien  bestand  aus  dem  Ubrist- 
Mustormeister  und  2 Mustor-Commissäron. 

Das  Obrist-  (später  General-)  Proviant-Amt. 

Demselben  lag  die  Besorgung  der  gesummten  Proviant-  und  Proviant- 
Magazins- Angelegenheiten  im  Frieden,  so  wie  dio  Aufstellung  dor  Vor- 
pflogs-Anstalten  für  die  Feld- Armeen  ob.  Dasselbe  dependirto  unmittelbar 

*)  ThXtigkcit  und  «ler  Wirkungskreis  der  Kriogs-CoidiniwiiriatH'BMinteu 
ist  in  den  Abschnitten  über  Gebühren-  und  Controlweaen  erörtert* 
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von  der  Hofkammor  und  zugleich  von  dom  Gonoral-Kriegs-Commissariats- 
Amto,  an  welche  Stellen  sich  Boinit  der  Hofkriogsrath,  bezüglich  der 
Bcisehaffung  dor  Vorpflegsvorrftthe , der  Einrichtung  der  Magazine, 
der  Errichtung  von  Proviant-Fuhrwesens-Abtheilungen  wenden  musste, 
ln  Folge  dessen  war  der  Dienstbetriob  des  Proviant  - Amtes  noch 
verwickelter  und  umständlicher  als  bei  don  übrigen  Militär  - Be- 
hörden. 

Den  Status  des  Obrist-Proviaut-Amtes  in  Wien  bildeten  1 Obrist 
oder  Obristlieutonant,  1 Ober-Beamter  mit  dem  Titel  „Gegenhandler“, 

1 Amts- Verwalter,  1 Cassier,  3 Arats-Officiere,  dann  das  Dienst-  und 
Bäcker-Personal. 

Für  die  Feld-Armeen  wurden  eigene  Feld-Proviant-Stäbe  unter 
Leitung  von  Feld-Proviant-Diroctoren  aufgestellt,  welch’  letztere  bezüg- 
lich der  Beischaffung  der  Proviant-Vorrüthe  gleichfalls  von  der  Hof- 
kaminer  und  dem  General-Kriegs-Connnissariate  abhängig  waren,  die 
Befehle  bezüglich  dor  Verwendung  dieser  Vorräthe  aber  von  den 
Feldherren  im  Woge  des  Feldkriegs-Commissariates  erhielten*). 

Die  Organe  des  Proviantwesens,  welche  in  den  Ländern  und  bei 
den  operironden  Armeen  functionirten,  waren : Administratoren,  Prnviant- 
Ober-Commissäre  und  Commissäre,  Proviant- Verwalter,  Proviant-Oflficiere, 
Proviant-Bäekor  und  Fleischhauer. 

In  den  Wirkungskreis  eines  Administrators  gehörte:  Die  Empfang- 
nahme der  Geldmittel  von  der  Hofkammor  oder  von  der  Haupt 
Proviant-Cassa  zu  Wien  und  dio  Gobahrung  mit  denselben,  der  Ankauf 
und  die  Vcrtheilung  des  Proviantes,  die  Einleitung  und  Durchführung 
von  Lieferungen,  die  Sammlung  der  Proviant-Erforderniss-Aufsätzo  von 
der  Armee,  welche  direct  der  Hofkammer  und  dem  General -Kriegs- 
Commissariate  intimirt  werden  mussten.  Diese  Erforderniss-Aufsätzo  be- 
zogen sieh  auf  don  laufenden  Bedarf,  während  die  Verpflegsentwürfe 
für  die  Armee  vor  jedem  Feldzuge  ditreh  das  Genoral-Kriegs-Commis- 
sariat  zusammengestellt  wurden,  nachdem  die  Stärke  und  Vcrtheilung 
der  Truppen  bostimmt  war. 


Das  Obrist-Land-  und  Haus-Zeug  - Amt. 

Die  Oberleitung  des  Zengswesons  überhaupt,  mithin  die  Ver- 
waltung des  gesammten  Artillerie  - Materiales  und  der  Truppenbe- 
waffnung, befand  sieh  in  don  Händen  dos  Obrist-Land-  und  Haus- 

*)  Genaueren  Aufschluss  über  den  Wirkungskreis  und  die  Pflichten  des  Feld- 
Pruviant-Amts-Directors  gibt  eine  Instruction  für  den  Feld-Proviaut-Amts-Dircctor  der 
Armee  in  Italien  im  Jahre  1705.  Siehe  Anhang  Beilage  Nr.  2. 
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Zeug-Amtes.  Der  Chef  dieser  Behörde  war  der  Obrist- Land-  und  Hans- 
Zeugnieister,  welcher  auch  die  Oberaufsicht  Über  das  Wiener  Arsenal 
führte.  Nebst  diesem  bestand  eine  verhältnissmässig  bedeutende  Anzahl 
grösserer  und  kleinerer  Zeughäuser,  deren  Beziehungen  zu  einander,  zum 
Obrist  - Land-  und  Haus-Zougainte  und  zur  Feld- Armee  sehr  ungleieh- 
mäsaig  waren,  da  in  jedem  derselben  die  Gebahrung  durch  „Zoug- 
warte“  nach  speciollen,  auf  locale  und  momentan  obwaltende  Ver- 
hiiltnisse  berechnoten  Instructionon  erfolgte. 

Die  Zougwarte  wurden  über  Vorschlag  des  Zeug- Amtes  vom 
Ilofkriegsrathe  ernannt.  In  einer  Bestallung  vom  Mürz  1695  heisst  es 
z.  B.,  „Er  Eggendorf  wird  wegen  seinor  Capaeität,  geleisteten  lang- 
wierigen und  dabei  ununterbrochenen,  guten  Dienstzeit  zum  Zeug- 
wart ernannt,  weil  Er  in  Artillerie  - Zougsachon  eine  besondere  Er- 
fahrung hat.“  Mit  der  Bestallung  wurde  dem  Betreffenden  auch  eine 
Instruction,  „wie  er  sich  bei  solch  seiner  Dienstverrichtung  zu  ver- 
halten“ ausgefertigt,  „welche  Er  dann  aus  der  kaiserlichen  Ilofkriogs- 
Kanzlei  zu  empfangen  und  allen  darin  enthaltenen  Puncten  nachzu- 
kommen haben  wird.“ 

Nach  der  Bestallung  mussten  die  Zeugwarte  mittelst  eines  Reverses 
geloben,  den  ihnen  auferlcgten  Pflichten  getreu  nachzukommen. 

Dio  wichtigste  Thätigkoit  aller  Zeugs-Anstalten  bestand  vorwiegend 
in  der  Uebernahme,  Aufbewahrung,  Verrechnung  und  Vortheilung  von 
Waffen  und  Munition  und  in  der  Herstellung  der  schadhaft  gewordenen 
Gegenstände. 

Da  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  dio  Organisation,  so  wie  die 
Amtsführung  im  Zettgsvvesen  noch  sehr  mangelhaft  waren,  wurde  wieder- 
holt in  Denkschriften  auf  die  Kostspieligkeit  der  Verwaltung,  auf  dio 
Häufigkeit  der  Unterschleife  und  auf  die  Vergeudung  des  Materiales 
hingewieson*).  Diese  Vorstellungen  und  Anträge  führten  erst  1701  zur 
Berufung  oiner  Commission,  welche  eine  neue  Organisation  anbahnen 
sollte,  doch  blieben  diese  Bestrebungen  ohne  Resultat,  ebenso  wie  eine 
1703  eingesetzte  Commission,  welcher  oin  beschränkterer  Wirkungskreis 
zugedacht  war,  die  aber  zu  dem  Schlüsse  kam,  dass  ohne  Reform  des 
Ganzen  auch  im  Einzelnen  kein  Erfolg  zu  erzielen  soi. 

Erst  zu  Anfang  des  Jahres  1704  kam  die  neuo  Organisation  zu 
Stande.  Sie  ist  als  der  erste  Versuch  anzusehen,  das  Zeugswesen  nach 
einem  Systeme  und  gleichmässig  ztf  gestalten.  Die  Oberleitung  blieb 
im  Ganzen  unverändert  Ihr  wurden  unmittelbar  die  fünf  Haupt-  und 
Mutter-Zeughäuser  zu  Wien,  Prag,  Ofen,  Karthaus  und  Hermannstadt 

*)  Für  die  Lieferungen  von  Waffen  und  Munition  otc.  mussten  1‘rivat-In- 
dustriellc  herAngezogen  worden.  Sfeho  Anhang  Beilage  Nr.  8. 
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untergeordnet,  deren  jeden  ein  Zeugs-Lieutenant  zu  verwalten  hatte. 
Diese  Haupt  - Waffen  - Depots  nahmen  die  Lieferungen  in  Empfang, 
raagazinirton  die  Materialien  und  hielten  den  Bedarf  für  die  kleineren 
Zeughäuser  und  für  die  Feld-Truppen  in  Bereitschaft. 

Allo  übrigen  Zeughäuser,  abgesehen  von  jenon  der  inner-  und 
vorderösterreichischen  Lando,  wurden  in  drei  Classen  getheilt  Zur  ersten 
zählten  jene  zu  Kaab,  Coinom,  Szatlnnär,  Szegodin,  Grosswardein, 
Peterwardein,  Arad,  Szigeth,  Gross-Glognu.  Brünn,  Eger  und  Wiener- 
Neustadt;  die  Zeughäuser  zweiter  Classe  waren  in  Erlau,  Neuhäusel, 
Pressburg,  Leopoldstadt,  Leutschau,  Tokaj,  Munkucs,  Linz,  Brieg,  Olmütz, 
Ungarisch-Hradisch,  Glatz,  Pilsen,  Brod  und  Eperies,  jene  dritter  Classe 
in  Iglau,  Liegnitz,  Gran,  Nagy-Küllii,  Neutra,  Szolnok,  Arva,  Szendrö, 
Murau  und  Troppau  ntablirt.  Für  die  Errichtung  eines  Zeughauses  in 
Agram  wurden  Vorbereitungen  getroffen.  Die  Zeughäuser  1.  und  II.  Classe 
verwalteten  Zeugwarte  L und  II.  Classe ; jenon  der  III.  Classe  standen 
blos  Feuerwerker , zuin  Theil  selbst  blos  Büchsemneister  und  Cor- 
porale  vor. 

Die  Erzeugung  von  Waffen  und  Ausrüstungs-Gegenständen  in 
eigener  Regie  fand  nur  in  verhältnissmässig  geringem  Masse  statt.  Die 
Lieferungen  erfolgten  wohl  zum  grossen  Theile  aus  den  Gewerken  des 
Inlandes,  doch  war  man  besonders  in  Bezug  auf  Gusseisen,  Projectile, 
Geschützrohre  n.  s.  w.  bei  dringendem  Bedarfe  an  gewisse  Lieferanten 
in  Würzburg,  Cöln  und  anderen  Orten  des  Auslandes  gewiesen.  Um 
sieh  nun  von  dieser  Abhängigkeit  zu  befreien,  wurde  Anfangs  1704  von 
Seite  der  Hofkammer  ein  regerer  Verkehr  mit  den  Armaturs-Meister- 
schaften zu  Wiener-Neustadt,  Stadt  Steier  und  Römerstadt  und  mit  den 
Besitzern  der  Eisenhämmer  in  Kärnthen  angebahnt  Bei  den  Voran- 
schlägen für  die  HeeresbedUrfnisse  sollte  auch  immer  auf  Geldsummen 
zur  Unterstützung  der  in  das  Waffenwosen  einschlägigen  Landes- 
Industrie  Rücksicht  genommen  werden,  um  dieselbe  in  den  Stand  zu 
setzen,  nicht  nur  rgute  Künstler“  aus  der  Fremde  zu  berufen,  sondern 
solche  auch  im  Inlande  heranzubilden. 

Geschützgiessereien  waren  in  einigen  der  grösseren  Zeughäuser 
otablirt,  leisteten  aber  wenig  Erspriossliches.  Aus  diesem  Grunde  ver- 
einigte man  1704  sämmtliche  „Stuckgiessor“  in  Wien,  wo  Rohre  ge- 
gosson,  gebohrt,  eingeschossen  und  geprüft  wurden. 

Die  Erzeugung  von  Schiesspulver  war  zum  Theil  in  den  Händen 
von  Privaten,  zum  Theil  in  der  Rogie  des  Staates.  Das  Ergebniss  er- 
wies sich  aber  als  ungenügend;  denn  es  mussten  grosse  Massen  Sehiess- 
pulvers  vom  Auslande  bezogen  werden.  Die  Leitung  des  gesummten 
Pulverwesons  in  den  Landen  des  Kaisers  lag  einem  Inspoetor  ob. 
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Das  Personal  des  Obrist  - Land-  und  Haus-Zeug- Amtes,  welches 
sich  mit  dem  Zeughause  zu  Wien  auf  der  Seilerstätte  vereint  befand, 
konnte  selbstverständlich  bei  den  wiederholten  Reformen  während  der 
ganzen  Zeitperiode  nicht  ein  gleiches  geblieben  sein.  Den  Haupt-Status 
bildeten  ausser  dem  Obrist  - Land-  und  Haus  - Zougmeister,  1 Zeugs- 
Lieutenant,  1 Secretiir,  1 Zahlmeister,  1 Ober-Feuerwerksmeister,  eine 
gewisse1  Anzahl  von  Zeug-Amtschroibern  und  Amtsdienern,  das  tech- 
nische Personal  wie  Salpeterbereiter,  Giesser,  Stucksehnoider,  endlich 
verschiedene  Professionisten  mit  ihren  Werkmeistern. 


Das  Forti fications-Bau - Zahlamt 

Das  Fortifications-  Bau  -Zahlamt  hatte  die  administrativen  und 
tinaneiellen  Angelegenheiten  der,  Uber  Anordnung  des  Hofkriegsrathes, 
durch  eigens  dclegirte  Ingenieure  auszuführenden,  oder  von  den  Festungs- 
Commanden  zu  leitenden  Festungsbauten  zu  besorgen.  Ueberdies  lag 
ihm  ob,  die  Boischaffung  des  Schanzzeuges  und  die  Verproviantirung 
der  festen  Plätze  unmittelbar  zu  veranlassen,  zu  welchem  Bohufe  die 
einzelnen  Organe  dieser  Bohörde  von  Fall  zu  Fall  die  speciellon 
Weisungen  erhielten.  So  z.  B.  wurde  1687  dem  Fortifications-Zahl- 
moistor  Johann  Friederich  Schaden  folgende  Instruction  orthoilt : 

1.  Mit  12.000  Gulden  sich  nach  Esseg  zu  begeben,  daselbst  bei 
dem  Commandanten  General- Wachtmeister  Grafen  von  Aspremont 
sich  zu  melden  und  für  obige  Summe  um  einen  sicheren  Aufbewahrungs- 
ort anzusuchen. 

2.  Das  angewiesene  Geld  lediglich  zur  Fortsetzung  der  Fortifi- 
cation  von  Esseg  und  davon  Nichts  zu  irgend  einer  anderon,  welch’ 
immer  Namen  habonden  Ausgabe  zu  verwenden. 

3.  Den  für  den  Platz  bereits  bestimmten  und  in  Vorrath  ge- 
haltenen Proviant  mitzunehmen  und  denselben  gegen  Bescheinigung  zu 
übergeben. 

4.  Die  12.000  Gulden  ordnungsmässig  in  Empfang  zu  nehmen, 
über  die  Ausgalion  monatlich  einen  Extract,  zu  Ende  eines  Jahres 
aber  die  bescheinigte  Rechnung  einzureichen. 

5.  Nach  Ankunft  in  Esseg  sich  nach  Siklos  zu  begeben , um 
das  daselbst  befindliche  Schanzzeug  in  die  gedachte  Festung  schaffen 
zu  lassen  und  bei  dieser  Gelegenheit  über  den  Vorgefundenen  Proviaut- 
vorrath,  die  Back-  und  anderen  Requisiten  ein  Invontarium  aufzu- 
nehmen. — 

Der  Chef  dieser  Behörde,  welchem  insbesondere  die  Fortificationon 
von  Wien  oblagen,  war  der  kaiserliche  Fortifications- Bau- Zahlmeister. 
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Ihm  unmittelbar  (spocioll  für  die  Aufsicht  über  die  Befestigungen 
Wiens)  untergeordnet  waren:  1 Obristlieutenant  -Fortifications-  Ober- 
Ingenieur,  1 Unter-Ingenieur,  1 Amts-  und  Einlass-Gegonsehreiber,  6 Ein- 
lass-Einnehmer, l Fortifications- Work-  und  Maurermeister,  1 Schanz- 
und  Zimmermeister,  1 Schanz-  und  Zimmer-Polier  und  4 Schanz-  und 
Wall-Uebergeher. 

Das  Obr ist-Schiff-  und  Brtl ckcn  - Am t. 

Das  „Obrist-  (auch  Fold-)  Schiff-  und  Brückon-Amt“  in  Wien  war 
eine  Behörde,  die  keinen  ausschliesslich  militärischen  Charakter  trug. 
Diesclbo  hatte  an  der  Donau  und  deren  grösseren  Zuflüssen  die  Ein- 
hebung der  Ueberfiihrs-  und  Brückengelder,  den  Verwaltung«-  und  Strom- 
Polizoidienst  zu  beaufsichtigen  und  die  ärarischen  IJebcrgangs-  und  Trans- 
portsmittul  beizuschaften,  zu  bemannen  und  zu  verwahren. 

Im  Kriege  dagegen  wurde  aus  den  Beständen  des  Obrist- 
Schiff-Amtes  das  Material  für  die  Kriogsbrficken  zusammengostellt,  und 
auch  das  Personal  für  dieselben  grössten  tlieils  dem  gedachten  Amte 
und  seinen  Untorbohördon  entnommen. 

An  der  Spitze  des  Obrist-Schiff- Amtes  stand  seit  1084  der  Obrist- 
Sehiff-Amts-Obristliontcnant  Johann  Ludwig  Gö  still  gor,  der  zugleich 
Obor-Brücken-I  lauptmann  von  Ungarn  war.  Der  letzteren,  rein  öcono- 
roisch-administrativen  Stolle  entsagte  er  im  Jahre  1704  freiwillig,  als 
Kaiser  Loopold  seinen  Sohn  Franz  Anton  Göstinger  mit  derselben 
bekleidete,  zur  Belohnung  für  die  dreiundfünzigj übrige  treue  Dienst- 
leistung des  Vaters*). 

Die  Geschäfts thätigkeit  des  Schiff-  und  Brücken-Aintes  bedingte 
dessen  Unterordnung  unter  die  Hofkammor,  das  Gonoral-Kriegs-Coin- 
missariat  und  den  Hotkriegsrath. 

Uober  die  Agenden  des  Obrist-Schiff-Amtes  gibt  ein  am  23.  März 
1685  erlassenes  und  in  den  Jahren  1689  und  1708  beinahe  wörtlich 
wiederholtos,  kaiserliches  Patent  **)  einige  Aufschlüsse.  Darin  heisst 
es:  „Ihrer  kaiserlichen  Majostüt  Dienst  ist  bei  den  bevorstehenden 
Kriegsoperationen  viel  daran  gelegen,  dass  das  Fold-Schiff-Amt  und 
Brücken  wesen  wohl  vorgesohen,  bestellt  und  in  stetem  Gang,  auch 
nach  don  verfallenden  Begebenheiten  jederzeit  zum  Gebrauch  in  Be- 
reitschaft und  eine  genügsame  Anzahl  der  Personen  erhalten  werde“. 

Zur  Förderung  und  Consorvirung  des  stabilen  und  Feld-Schiff-Anits- 
Matcriales  erachto  man  als  nöthig.  alle  eigenmächtigen  Eingriffe  bei 

*)  Registratur  ile»  Rrarhs-Kricganmiisti'ritniia,  Juni  1704. 

**)  Registratur  ilcs  Rcichs-Krisgsministcriiiins,  März  Iß85. 
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dem  kaiserlichen  Feld-Schiff- Amte,  bei  den  Zillen  Verwahrungen,  so  auch 
bei  den  Schiff-  und  Üiegendon  Brücken,  wo  solche  bestehen,  strengstens 
zu  untersagen.  Niemand,  wer  es  auch  sei,  dürfe  irgend  ein  zum  Feld- 
schiffswosen  gehöriges  Schiff  aus  den  Zillenverwahrungen  entnehmen 
und  noch  viel  woniger  mit  Gewalt  hinwegführen.  Namentlich  sei  es 
strenge  untersagt,  dass  von  den  Kriegs-Officieren  und  Soldaten  den  beim 
Schiff- Amte  angestellton  Officieren  „injuriose“  begegnet  werde  oder  gar 
eine  Misshandlung  der  gemeinen  Knechte  Platz  greife. 

Bei  eintretender  Nothwendigkoit  solle  wegen  Erfolglassung  eines 
oder  mehrerer  Schiffe  beim  Genoral-Kriogs-Comunssariats-Amto  um  oinon 
Befehl  für  das  Schiff-Amt  angesucht  werden. 

Um  die  nütliigon  Schiffbrüekonsehlilge  und  die  Schifffahrt  bestreiten 
zu  können,  wurde  das  Schiff- Amt  ermächtigt,  in  den  kaiserlichen  Feld* 
zillon-IIüfen  einlaufende,  verkäufliche  Fahrzeuge  mit  dem  Vorkaufsrechte 
zu  billigem  Preise  zu  erstehen. 

Da  in  den  Zillen-Häfen  nicht  nur  Schifffahrts-Roquisiton,  sondern 
auch  Fahrzeuge  entwendet  wurden,  so  sollten  dio  bei  dor  That  Er- 
griffenen beim  Schiff-Amte  in  Haft  genommen  und  dem  General-Kriegs- 
Coininissnrinto  die  Anzeige  erstattet  werden,  damit  über  dieselben  eine 
empfindliche  Leibes-,  ja  nach  Gestalt  der  Sache  selbst  die  Lebensstrafe 
verhängt  werde. 

Dort,  wo  Schiffbrücken  geschlagen  oder  fliogondo  Brücken  einge- 
richtet waren,  durfte  nur  das  Militär,  der  Clertis  und  dor  Adel  in  Ungarn, 
frei  passiren,  während  von  den  anderen  Porsonon,  für  Fuhrwerke,  Schlacht- 
end Nutzvieh  u.  s.  w.  das  Brücken-  und  Mauthgeld  einzuheben  war*). 

Die  bei  den  Schiff-  und  fliegenden  Brücken  als  Assistenz  dorBrückon- 
aufsehcr  commandirton  Officiere  und  Soldaten  hatten  darauf  zu  sehen, 
dass  die  Zufuhren  für  die  Armee  und  die  von  den  Landosbowohnorn, 
Händlern  und  Marketendern  herbeigebrachten  Victualien  ohne  Zoit- 
versäumniss  über  dio  Brücken  passiren  konnten,  und  dass  dort  ausser 
den  Mauth-  und  Ueborfahrtsgoldorn  keinerlei  weitere  Abgabe  abge- 
fordert wurde. 

*)  Riese  Mauthgebtlhre»  und  Brückengelder  ersclieiuen  für  die  damalige  Zeit 
sogar  sehr  hoch  gegriffen  und  bildeten  eine  Einnahmequelle  des  Staates,  welche  dieser 
nicht  selten  an  Private  verpachtet  hatte.  — Das  kaiserliche  Patent  vom  1.  März  1708 
stellt  folgende  Sätze  fest:  Ein  einzelner  Fuasgcher  hatte  beim  Passiren  einer  Brücke 
zu  entrichten,  1 Kreuzer;  eine  Person,  die  etwas  zum  Verkaufe  trug,  2 Kreuzer;  für 
Schafe,  Schweine,  Ziegen  und  Kälber  pr.  Stück  1 Kreuzer;  für  sonstiges  lebendes  über 
die  Brücke  getriebenes  Schlachtvieh  pr.  Stück  3 Kreuzer;  für  einen  zweispännigen 
Wagen  waren  12,  für  einen  vierspännigen  sogar  MO  Kreuzer  (ein  halber  Gulden!)  zu 
entrichten;  dt©  Taxen  für  mit  schweren  Frachten  beladene  Wagen  l>eliefen  sich  auf 
1 Golden  bis  1 Gulden  30  Kreuzer. 
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Von  Seite  dos  Schiff-Amtos  üborliess  man  leihweise  einen  Theil 
der  Fahrzeuge  den  Lieferanten  von  HeereskedUrfnissen,  unter  der  Be- 
dingung, selbe  seiner  Zeit  wieder  in  gutem  Zustande  an  eines  der 
stromabwärts  gelegenen  Magazine  abzulieforn. 

Da  die  Fälle  nicht  selten  waren,  dass  nicht  nur  zu  Lande,  sondern 
auch  auf  den  Gewässern  die  Proviant-Zufuhren,  selbst  in  der  Nähe  der 
Armee,  abgeschnitten  und  goplündert  wurden,  so  erforderten  di(;  Wasser- 
Transporte  einen  besonderen  Schutz.  Man  gab  den  Transport-Schiffen 
entweder  Truppen-Detachements  bei,  oder  es  wurden  grössere  Trans- 
porte in  Geschwader  gesammolt  und  unter  Bedeckung  von  leichten 
Fahrzeugen  des  „Schiffs-Armemonts“*)  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung 
gebracht 

Das  Personal  des  Obrist-Schiff-Auites  in  Wien  bestand  aus  dem 
Schiff- Amts-Obristlieutenant  als  Vorstand  dieser  Behörde,  ferner  aus 
1 Obrist-Schiff-Amtsvorwalter,  1 Obrist-Sehiff-Amts-Schreibor,  1 Schoppen- 
meister, 1 Hadelknecht  und  1 Profossen.  Ausserdem  bestanden,  wie 
schon  erwähnt  in  Ungarn  seit  dem  Jahre  1704,  ein  besonderer  Ober- 
Brücken-Hauptmann , auch  Feld -Schiffbrücken -Hauptmann  genannt, 
ferner  die  Schiff-  und  Zillen- Verwahrungen  in  Pressburg,  Kaab , Co- 
morn,  Gran,  Pest,  Esseg,  Peterwardein  und  Szeged  in.  endlich  die 
Ueberfuhren  in  Szentos  und  Kanizsn  an  dor  Theiss. 

Das  Personal  bei  den  ständigen  Uebergängen  war  verschieden,  so 
z.  B.  1696  zu  llaab  und  zu  Comom  je  1 Schiffs  Verwahrer  und  1 Wasser- 
knecht; zu  Gran  1 Schiffsverwahrer,  1 Ober-  und  1 Unter-Brücken- 
knecht. 4 Wasserknechtc;  zu  Post  1 Schiffsverwahrer,  1 Brückenmauth- 
Einnohmer,  2 Brückenknechto,  2 Stossknochte,  4 Wasserknecbte;  zu 
Esseg  4 Brücken-  und  4 Wasserknechte. 


Das  General-Feld-Kriogs-Auditoriats-Amt. 

Die  höchste  militärische  Justiz-Behörde  wurde  von  dom  General- 
Feld -Kriegs -Auditor,  meist  zugleich  Hofkriegsrath,  geleitet,  welcher 
Referent  bei  der  obersten  Militär-Behörde  war,  und  zwar  in  allen  jenen 
criminal-  und  civilgerichtlichen  Fällen,  über  welche  dem  Hofkriegsrathc 
die  Gerichtsbarkeit  zustand.  In  militärisch -juridischen  Fragen  wurde 
sein  Gutachten  selbst  vom  Kaiser  abgefordert. 

Ihm  beigeordnet  war  nebst  dem  nöthigen  Amtspcrsonalc  ein 
General  - Feld  - Kriegs  - Auditor -Lieutenant;  im  Kriegsfälle  befand  sich 

*)  Die  Krieg»-,  eigentlich  Donan-Flotille,  von  der  in  «1er  Folge  die  Rode  nein 
wird,  bildete  da»  sogenannte  „ Schiffs- Armenien  t 14 , welches  unabhängig  vom  Schiff-Amte 
unter  einem  als  „Admiral4*  bezeichnten  C'oniiiiandaiiton  stand. 
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der  Genoral-Feld-Kriegs- Auditor  bei  einer,  sein  Lieutenant  bei  der 
zweiten  Armee,  wenn  auf  zwei  verschiedenen  Kriegsschauplätzen  ge- 
kämpft wurde.  In  ihrer  Abwesenheit  führte  ein  General-Auditor-Liou- 
tenant  die  laufenden  Geschäfte  in  Wien.  Zu  diesen  zählten  jene  juridi- 
schen Angelegenheiten,  die  ausserhalb  des  Rossorts  der  Regiments- 
Gerichtsbarkeit  lagen. 

Dem  General-Feld-Kriogs-Auditoriat8-Amte  war  das  kaiserliche 
Kriegs-Gericht  (Schultheissen-Amt)  in  Wien  untergeordnet,  welches  zu- 
nächst die  Gerichtsbarkeit  über  die  im  Bereiche  von  Wion  befindlichen 
Militärpersonen  ausübte.  Namentlich  Schuldforderungen  an  höhero 
Officiere,  Klagen  von  Civilpersonen  gegen  das  Militär.  Rechnungs-Pro- 
cesse  u.  dgl.  wurdon  dieser  Behörde  zugewiosen.  Das  Personal  des 
Schulthcissen- Amtes  in  Wion  bestand  1702  aus  1 Kriegsgerichts-  und 
Regiments-Schultheis» , 1 Gerichtsschreiber,  4 Beisitzern,  1 Weibel, 
1 Regiments-Profossen  und  2 Profoss-Lieutenants. 


Generalate  und  Fes tung  s- Comm an  d en. 

Obschon  Gcneral-Commandon  in  dem  heutigen  Sinne  des  Wortes 
nicht  bestanden,  da,  wie  erwähnt,  die  im  Innern  der  Erblande  in 
Garnisonen  oder  in  Winterquartieren  befindlichen  Regimenter  unmittelbar 
dem  Hofkriegsrathe  unterstanden,  so  hatte  sich  doch  die  Nothwendig- 
keit  ergeben,  jene  Theile  des  kaiserlichen  Ländergebietes,  welche  ent- 
weder feindlichen  Angriffen  ausgosetzt  waren,  wie  insbesondere  die 
Grenzländer  gegen  die  Türkei,  oder  durch  Aufstände  bedroht  schienen, 
wie  fast  ganz  Ungarn,  durch  Besetzung  der  wichtigsten  Punete  mit 
Truppen  des  stehenden  Heeres  oder  mit  Milizen  zu  sichern,  in  Militär- 
Bezirke  zu  theilen  und  jeden  derselben  unter  das  Commando  eines 
höheren  Generals  zu  stellen. 

Einen  solchen  Militär -Bezirk  nannte  man  Generalat  oder  Militär- 
Directorium,  und  es  bestanden  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zu- 
nächst der  türkischen  Grenze  die  Generalate  von  Karlstadt,  Warasdin, 
Potrinja,  ferner  jene  der  slavonischen  (Esseg  und  Peterwardein),  der 
Theiss-  und  Maros-Grenze  (Szegedin- Arad) , und  Siebenbürgen  • im 
Innern  Ungarns  die  Generalate  von  Kaschau  und  Raab.  Für  die  süd 
westlichen  kaiserlichen  Vorlande  bestand  das  ober-  und  vorderöster- 
reichische „Directorium  militare“. 

Das  Karlstädter  und  Warasdiner  Generalat  waren  dem  innor- 
österreiehischon  Hofkriegsrathe  untergeordnet,  um  jenes  von  Petrinja 
wurden  lange  Competenz-Stroitigkoiten  zwischen  diesem  Hofkriegsrathe 
und  dem  Banns  von  Omatien  geführt,  endlich  aber  zu  Gunsten  des 
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Letzteren  entschieden;  alle  übrigen  Commanden  unterstanden  direct 
dem  Hofkriegsrathe  zu  Wien. 

Der  Wirkungskreis  der  an  der  Spitze  dieser  Militär-  Bezirke 
stehenden  Generale  war  oin  rein  militärischer  und  im  Allgemeinen 
derart  beschränkt,  dass  in  den  zu  Gebote  stehenden  Arehivalien  nur 
einzelne  Spuren  ihrer  Thätigkeit  erkennbar  sind. 

Für  die  Festungen  waren  im  Allgemeinen  ständige  Commandanten 
bestimmt.  Bei  grösseren  festen  Plätzen  jedoch,  welche  im  Kriegsfall« 
starke  Garnisonen  erhielten , filhrte  der  Befehlshaber  der  Truppen 
das  Commando,  falls  er  einen  höheren  Rang  als  der  Festnngs-Com- 
mandant  hatte. 

Dem  Festungs-Commando  lag  die  Instandhaltung  der  Festung  so  wie 
die  Leitung  des  gesainmten  Festungsdionstes  ob.  Die  Satzungen,  welche 
für  diesen  Dienst  gegenwärtig  noch  in  Kraft  sind,  und  zwar  in  Bezug 
auf  die  Bewachung,  das  Sperren  und  Oeffnen  der  Thore,  das  Aussenden 
von  Patrullen,  die  Ausfällo  u.  s.  w.  bestanden  bereits  zu  jener  Zeit  und 
wurden  mit  grosser  Strenge  in  Vollzug  gesetzt. 

Die  Verantwortlichkeit  des  Commandanten  eines  festen  Platzes, 
obschon  weniger  durch  präcise  Normen  als  vielmehr  durch  Horkommon 
begründet,  war  sehr  gross. 

Die  Werke  der  Festungen  sollten  durch  Geldmittel  in  Stand  er- 
halten werden,  welche  aus  dem  Erträgnisse  gewisser  Gefälle,  wie 
Mauthgebfihren,  Verzehrungssteuern  u.  a.  flössen.  Da  aber  all’  dies  nicht 
zureichte,  so  wurden  fast  alljährlich  grössere  oder  kloinere  Summen 
vom  Staatsoinkommon  für  die  feBton  Plätze  beansprucht,  häufig  aber 
nicht  bewilligt.  Hieraus  erklärt  sich  der  üble  Zustand  der  meisten 
Festungen  und  ihrer  Armirung. 
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Die  Truppen*). 

Fusstruppon  und  Reitoroi. 

Am  Schlüsse  des  17.  Jahrhunderts  war  diu  Infanterie  des  kaiser- 
lichen Heeres  in  „Regimenter  zu  Kuss“,  dio  Cavallerie  in  „Regimenter 
zu  Pferd"1  getheilt.  Auch  die  Bezeichnung  „Cavallerie- Regimenter“ 
kommt  zuweilen  vor,  doch  werden  darunter  vorwiegend  die  Cürassiere 
(„Küraasreiter“)  verstanden. 

Die  höchste  Person  im  Regimen te  war  der  Inhaber,  dor  Charge 
nach  Obrist  oder  General,  der  vom  Kaiser  die  Obrist-Bestallung  er- 
halten und  dessen  Namen  das  Regiment  zu  tragen  hatte. 

Führte  der  Obrist-Inhahcr  in  Folge  einer  anderweitigen  Ver- 
wendung nicht  persönlich  das  Commando,  so  wurden  seine  Functionen 
durch  den  Obristlieutenant,  in  selteneren  Fallen  durch  einen  zweiten 
Obristen  versehen. 

Der  Rang  des  Obrist-Inhabers  war  grundsätzlich  auch  massgebend 
für  den  Rang,  d.  i.  für  die  Stellung  des  Regimentes  in  dor  Schlacht- 
ordnung und  für  dio  Reihenfolge  in  den  Listen ; doch  sind  Ausnahmen 
von  dieser  Regel  keine  Seltenheit**). 

Was  die  F e 1 d m u s i k e n betrifft,  so  erscheinen  selbe  nirgends 
organisationsgemäss  ausgewiesen.  Dass  sie  aber  sowohl  bei  den  Regimen- 
tern zu  Fuss  als  auch  bei  jenen  zu  Pferd  thatsächlich  bestanden  haben, 
geht  aus  mehreren  Andeutungen  hervor,  wo  von  den  „Hautboiston“ 
oder  „Pfeifern“  die  Rede  ist. 


*)  Hiezu  Tafel  VIII.  und  IX. 

**)  Ala  am  24.  Juni  lß9  4 sächsische  Hülfstriippcu  zur  Armee  des  Markgrafen  von 
Baden  im  Reiche  stiessen,  wurden  diese  „an  gehörigen  Orten“  oingoroilit.  „Uebripens** 
— heisst  es  iin  Diarium  — „ist  bezüglich  der  Setzung  der  Regimenter  in  der  Ordre 
de  bataille  dio  Sache  verglichen,  «lass  Niemand  durch  Vor-  oder  Nachstehon  der  Re- 
gimenter iit  seinem  Range  ein  Präjudiz  auf  sich  haben  solle,  müssen  der  Rang  so  gar 
genau  nicht  überall  beobachtet  werden  kann.4  Operations-Journal,  Kriegs-Archiv. 
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Die  Regimenter  zu  Fuss. 

l>ic  Anzahl  rler  kaiserlichen  Regimenter  zu  Fuss  schwankte  in 
der  Periode  von  1697  bis  1707  zwischen  29  und  38.  Diese  den  Kern 
der  Infanterie  bildenden  Regimenter  pflegte  man  zuweilen  auch  die 
„deutschen  Regimenter“4  zu  nennen,  weil  sie  in  Deutschland  und  in 
den  österreichischen  Erblanden  aufgeworben  wurden  und  auch  von 
da  ihre  Ergänzungen  erhielten.  Die  Zahl  der  von  deu  Ländern  der 
ungarischen  Krone  gestellten  Regimenter  zu  Fuss  beläuft  sieh  auf  0 bis  3; 
sie  werden  „Ilay  ducken-“  oder  „C ro a te n- Rogi m e n te r“  genannt. 
Ausserdem  standen  noch  in  des  Kaisers  Sold  1 bis  3 gemiothete  und 
nicht  systemmässig  formirte  „S e h we i z er- Ro gi m o n t er“,  als  Be- 
satzung der  österreichischen  Vorlande*). 

Auch  die  normirte  Stärke  eines  Regimentes,  sowohl  in  Bezug  auf 
Anzahl  und  Gliedorung  der  Unterabtheilungen,  als  in  Bezug  auf  deren 
Sollstand  war  eine  verschiedene. 

Während  das  Regiment  bis  zum  Jahre  1700  nur  12  Compagnien 
mit  einem  Gesammt-Sollstande  von  1807  (1809)  Köpfen  an  Ofliciercn 
und  Soldaten  zählte,  erscheint  es  von  dieser  Zeit  an  mit  1 6 Musketier- 
(oder  Füsilier-)  Compagnien  und  mit  1 Grenadier-Compagnie. 

Nur  wenige  Regimenter  blieben  noch,  wegen  Mangols  der  erfor- 
derlichen Mittel,  auf  dem  vorigen  Stande.  Die  Einthoilung  des  Re- 
gimentes in  Bataillone,  war  eine  rein  taetische,  die  mit  der  Organisation 
in  keinem  Zusammenhänge  stand. 

In  dieser  Periode  schwankt  der  Gesammt-Sollstand  des  Regimentes 
(in  den  Listen  „completter  Stand“  genannt)  zwischen  2180  und  2507 
Mann.  Die  Grenadier-Compagnien  wurden  dadurch  gobildet,  dass  man 
die  bei  den  Musketier-Compagnien  oingethoilton  je  8 Grenadiere  aus 
diesen  ausschied  und  in  eine  eigene  Abtheilung  znsanunenzog. 

Der  Sollstand  der  Hayducken-  und  Cronten-Regiincnter  betrug 
10  Compagnien  zu  je  200  Mann. 

Als  erste  Compagnie  eines  Regimentes  galt  die  „Leib-Compagnie“, 
das  ist  die  des  Inhabers;  das  Bataillon,  in  welchem  dieselbe  ihre 
Einthoilung  hatte,  hiess  auch  das  „Leib-Bataillon“.  Im  Range  folgten 
sodann  die  „Obristens-“,  die  „Obristlieutenants-“  und  die  „Obristwaeht- 
ineisters  - Compagnie“.  Das  Commando  dieser  „Stabs  - Compagnien“ 
führten  Capitün  - Lieutenants,  das  der  anderen  Compagnien  aber  wirk- 
liche Hauptleute.  Der  gosammte  Stand  eines  Regimentes  theiltc  sich  in 
jenen  des  Stabes  und  in  den  der  Compagnien;  zu  ersterem  gehörten:  Der 

*)  Siehe  die  „UeboraichU-Tabclle  der  Fmwtrupucu“,  Beilage  A. 
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Obrist,  der  Obristlicutonant,  der  Obristwaehtmeister,  ferner  folgende 
„Personen  der  Stabsämter“ : 1 Regiments  Quartiormeister,  1 Regiments- 
Schultheiss  oder  Auditor,  I Regiments-Caplan,  1 RogimontB-Socrotär, 
1 Wachtmeister-Lieutenant  oder  Adjutant,  1 Proviantmoister,  1 Wagen- 
meister,  endlich  1 Profoss  cum  suis,  das  ist  mit  dem  Stock-Knechte, 
dem  Scharfrichter  und  raehroron  Dienern. 


Der  Sollstand  der  Compagnien  in  der  Periode  von  1696  bis  1707 
war  folgender: 


1 
1 

1 Fähndrich, 


Hauptmann  (oder  Capitän-Lieutcnant), 
Lieutenant, 


1 Foldwebel, 
1 Fourier, 

1 
1 
1 


Diese  Individuen  bildeten  die  kleine 
-Prima  Plana-4. 


Führer, 

Feldscherer, 

Musterschreiber,) 

6 Corporale, 

2 oder  4 Fouriorschützen*), 

3 — 4 Spiolleute, 

12  Gefreite, 

116  Gemeine,  zusammen  147  — 150  Mann  (und  bis  1700  noch 
8 Grenadiere). 


Die  Officiero  und  die  kloino  Prima  Plana  bildoten  zusammen 
schlechtweg  die  Prima  Plana  (die  auf  dem  ersten  Blatte  der  Muster- 
rolle Verzeicbneten). 

In  der  Zahl  der  Gemeinen  befand  sich  auch  1 Zimmermann 
und  1 Büchsenmachor  oder  Schlosser. 

Die  Grenadier-Compagnie  sollte  den  gleichen  Stand  an  Ofticieren, 
und  nur  statt  des  Fähndrichs  einen  Unter-Lieutenant  haben,  ferner  an 
Mannschaft:  1 Feldwebel,  1 Fourier,  4 Corporale,  2 Fouriorschützon, 
2 Spielloute,  86  Gemeine,  1 Feldscherer. 

Die  Ilaydueken-Compagnie  hatte  den  gleichen  Stand  an  Chargen 
wie  die  Füsiliere,  jedoch  blos  91  Genioinc. 

Drei  bis  sechs  Compagnien  bildeton  oin  Bataillon,  das  ledig- 
lich als  ein  tactischor  und  nur  dann  auch  als  administrativer  Körper  be- 
trachtet wurde,  wenn  eine  Anzahl  Compagnien  einen  selbstständigen 
Körper  bildete,  wie  z.  B.  das  croatischc  Bataillon  Mallcnich,  welches 
selbst  die  Stärke  von  8 Compagnien  erreichte.  — 


*)  Der  llau|itinium  durfte  sieh  such  2 Fourior-  oder  LeibschUtzon  halten;  bis- 
weilen sogar  3;  selten  wurde  auch  fiir  dou  Fähndrich  oin  „Leibschiitso*  gorechuot. 
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Der  Rogimonts-Train  bestand  aus  den  Balkenkarren,  deren  jedes 
Bataillon  jo  einen  besass,  und,  bis  zum  Jahre  1703,  aus  den  Zcltwagon, 
doren  Anzahl  von  jener  der  vorhandenen  Zelte  abhängig  war;  ein 
Wagen  fasste  ungeföhr  zweihundert  Zelte.  Auf  orsteren  waren  die 
Balken  und  Schweinsfoderr.  der  spanischen  Reiter  verladen  ; die  letzteren 
wurden  im  gedachten  Jahre  dem  Armee-Train  Überwiesen. 

Für  jode  Compagnie  waren,  ausser  dem  ärarischen  Proviantwagen, 
noch  ein  Marketenderwagen,  und  auf  Märschen,  für  das  Gepäck  der 
Officiere  und  Soldaten,  drei  Landes-Fuhrworke  gestattet.  Für  die 
Grenadier  - Compagnie  gebührte  aber  kein  eigener  Proviant-  und 
Markodontorwagon.  Ueberdies  durfte  jedes  Regiment  bis  zum  Jahre 
1701  43,  und  später  58  Privat-Fnhrwerke  mit  sich  führon. 

Die  Balkenkarren  und  Zeltwagen  waren  zwei-,  die  Proviantwagen 
vierspännig.  Auf  jo  2 Pferde  wurde  ein  Fuhrknecht  gerechnet. 

Zum  Train  zählten  endlich  noch  dio  eigenen  Reitpferdo  der 
Personen  dos  Regiments-Stabes  so  wie  der  sämmtlichen  Officiere,  die  auf 
dom  Marsche  durchwegs  beritten  waren.  Anfangs  waren  auch  die 
Fouriere  beritten,  später  nur  jene  der  Grenadier-Compagnien. 


Garnisonstruppen. 

Dio  Fr  o i - Co  m pagn  ie  n*)  wurden  im  Jahre  1675  als  Garnisons- 
truppen errichtet,  um  einerseits  die,  einen  vorhältnissmässig  weit  grösseren 
Kostenaufwand  erfordernden,  mobilen  Regimenter  für  don  Feld  krieg 
vollkommen  verfügbar  zu  machen  und  anderseits  doch  an  wichtigen 
Puncten,  namentlich  in  Ungarn,  ständige,  reguläre  Garnisonstruppen 
zu  haben. 

Die  Frei  - Compagnien,  welche  seit  1680  meistens  aus  „alten 
Dienern'4  bestanden,  boten  zugloich  Ruheposten  für  minder  kriegs- 
diensttaugliehe  Mannschaft  und  Officiere  der  Armee;  namentlich  galt 
dio  Verleihung  der  Commando-Stellon  derselben  als  besonderer  Gnaden- 
act dos  Kaisers. 

Wegen  ihrer  Stabilität  und  wegen  der  ihnen  gestatteten  Neben- 
verdienste konnten  die  Soldaten  der  Froi-Compagnicn  mit  geringeren 
Bezügen  erhalten  werden  als  jene  der  Feld- Armee.  Dabei  aber  ging 
auch  ihr  kriegerischer  Werth,  in  Folge  dos  einförmigen  Garnisons- 
Dienstes  und  des  Mangels  militärischer  Ucbungon,  bald  zum  grössten 
Thcile  verloren ; umsomehr,  da  sie  ihre  Gebühren  oft  nur  sehr  unrcgel- 

*)  Zu  untertjeheiden  von  «Ion  seit  1701  bei  den  mobilen  Armeen  hie  und  da  auf- 
trctcuden  Frei-Coinpagnien,  welche  mehr  den  Charakter  von  Frei  willigen -Abteilungen 
tragen. 
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mässig  »«»bezahlt  erhielten,  was  eine  höchst  bedenkliche  Lockerung 
der  Disciplin  zur  Folge  hatte. 

Einem  Gutachten  des  Hofkriegsrathes  vom  3.  Marz  1699  über 
die  nach  Beendigung  de»  Tilrkonkrieges  vorzunehmende  Armoe- 
Reduction  *)  ist  dio  folgende  Liste  der  damals  bestandenen  Frei-Com- 
pagnion  entnommen. 


In  Ungarn: 


Kanizsa  . . . 

Stuhlweissenburg 
Tokaj  und  andere  kleine  Posten,  Patak . . . . 

Munkacs  und  Unghvar 

Szoudrö  

Erlau 

Grosswardoin  

Ofen 

Raab  (wovon  auch  Altenburg  mit  12  bis  15  Mann) 

Comorn 

l’rcssburg  mit  Trentsin  . 


1 Comp.  250  Mann 

2 „ 500  „ 

1 „ 300  „ 

ln  300  „ 

ln  1 50  n 

ln  300  „ 

1 n 300  „ 

5 „ 1000  „ 

5 „ 730  „ 

3 „ 724  „ 

, 1 „ 52  Mann 

22  Comp.  4606  Mann 


In  Mähren: 


.Spielberg  (Brilnn) 1 Comp.  153  Mann 

H radiseh . . 1 „ 153  „ 


In  Schlesien: 

Bring 1 Comp.  300  Mann 

Dass  im  Veranschlage  pro  1700**)  die  Zahl  der  Froi-Compagnicn 
zu  Endo  1699  mit  nur  15  angegeben  ist,  welche  eine  Effectiv-Stärko 
von  2759  und  einen  Sollstand  von  3756  Mann  aufweisen,  ist  darin 
begründet , dass  die  Erhaltung  der  1 0 Frei-Compagnien , welche  die 
Besatzungen  (Präsidia)  von  Szendrö,  Raab,  Comorn  und  Pressburg 
bildeten,  den  Ständen  zutiel,  wie  dies  in  dem  Referate  dos  Hofkriegs- 
rathes ddo.  14.  Juli  1700***)  besonders  hervorgehoben  wird. 

*)  Kriegs* Archiv,  Jahr  1699.  Fase.  XIII.  Registratur  Reichs-Kriegs-Miiiiste- 
ritius,  Jahr  1699,  März,  Nr.  150. 

##)  Uofkammer- Archiv,  Jahr  1700,  Faac.  Juli. 

***)  Registratur  iIch  Rcichs-Kricgs-Ministeriums,  Jahr  1700,  Juli,  Nr.  121. 

FcldiHf«  do»  l’rinzen  Engeu  r.  Savoyen.  1.  Band.  1*1 
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Der  SollBtand  der  25  Frei- Compagnien  betrug,  mit  Zuzählung 
des  Wiener  Stad t-G  uardia-Regimentos,  6800  Mann. 

Die  W i o n o r Stadt-Guardia  war  die  stfindigo Garnisonstruppe 
Wiens  und  versah  im  Vereine  mit  der  bürgerlichen  Rumor-*)  so  wie 
mit  der  Tag-  und  Nachtwache  den  Sicherhoits-  und  Wachdienst  in 
der  inneren  Stadt  und  in  dom  Festungs- Rayon  Wiens. 

In  der  Zoit  von  1697  bis  1707  betrug  der  Sollstand  der  Wiener 
Stadt-Guardia  1200  Mann,  und  wurde  dieselbe  in  4 Compagnien  cin- 
gctheilt. 

Die  Regimenter  zu  Pferd. 

Die  Anzahl  der  kaiserlichen  Regimenter  zu  Pferd  in  der  Periode 
1697—1707  schwankte  zwischen  30  und  39.  Es  bestanden  Cilrassier-, 
Dragoner-  und  Huszaron-Regimentcr**). 

Die  Ctirassier-Rogini enter  bildeten  noch  immer  die  ange- 
sehenste und  vornehmste  Reitertruppe,  sowohl  ihres  in  die  Zeiten  des 
Ritterthumes  zurttckreichenden  Ursprunges  wegen,  als  auch  woil  der 
besitzende  Adel  im  Waffendienste  sieh  vorwiegend  dieser  Truppe  zu- 
wandte. 

An  der  Spitze  dos  Regimentes  stand  der  Obrist-Inhaber,  dessen 
Stab  sich  aus  folgenden  Personen  zusammensetzte : 1 Obristlicutenant, 
1 Obristwachtmeister,  1 Caplan,  1 Auditor,  1 RochnungsfUhrer,  1 Pro- 
viantmeister, 1 Adjutant,  1 Regiments-Chirurg  (im  Friedensjahre  1700 
erscheinen  auch  2 Untor-Chirurgen),  1 Pauker,  1 Wagenmeister,  1 Profoss. 

Das  Regiment  war  in  12  Compagnien  gegliedert;  je  2 Compagnien 
bildeten  eine  Eseadron.  Die  Eintheilung  in  Escadronen  war  zu  dieser 
Zeit  schon  eine  festere,  als  jene  in  Bataillone  bei  der  Infanterie.  Dio 
Eseadron,  in  welcher  sich -die  Compagnie  des  Obristen  befand,  hioss 
die  Leib-Escadron ; analog  dieser  Benennung  unterschied  man  weiters 
dio  Obristlieutenants-  und  die  Obristwachtmeistcrs-Escadron. 

Der  Sollstand  einer  Ctirassicr-Compagnie  war  folgender : 1 Ritt- 
meister, 1 Lieutenant,  1 Cornet,  1 Wachtmeister,  l Fourier,  1 Mustcr- 
schroiber,  l Feldscherer  ***),  1 Trompeter,  1 Sattler,  1 Schmied  (im 

*)  Die  1088  neuorganisirte,  mir  Haler-  vom  Kaiser  und  zur  Hälft«  von  der 
■Stailt  besoldete  Rmnorwaehe  war  ein  stadtpolizeilirher  KHrper,  bestehend  au«  1 Lieu- 
tenant, 8 Corporalen  und  (>0  Manu,  welc.li1  letzten»  gogeu  Handgeld  geworben  und 
unter  militärischer  Diseipiin  gehalten  wurden. 

**)  Siehe  die  „ITcbersichts-Tabelle  der  Raiter-Regimenter“  Beilage  B. 

***)  Zur  „Prima  Plana“  wurden  auch  hei  der  Cavallerie  die  mit  der  Infanterie 
correspondirenden  Chargen  gezählt. 
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Jahre  1697  auch  noch  1 Plilttner,  d.  i.  Cürass-Schmied),  3 Corporale 
und  70 — 89  Gemeine  („Einspännige“). 

Da  der  Obrist,  der  Obristlieutenant  und  dor  Obristwachtmoister 
ihre  Compagnien , beziehungsweise  Eseadronen , selbst  comman- 
dirten,  so  erscheint  nirgends  ein  Stellvertreter  — wie  dor  Capitän- 
Lieutenant  bei  den  Fusstruppen  — ausgewiesen,  und  im  Sollstande  eines 
Regimentes  worden  auch  blos  9 Rittmeister  aufgo  führt.  Im  Uobrigcn 
variirt  der  gesammte  Stand  eines  Cürassier- Regimentes  zwischen  937 
und  1068  Mann  und  Pferden. 

Die  Dragoner,  dem  Ursprünge  nach  eine  französische  Reiter- 
gattung, gingen  in  Deutschland  aus  den  schon  um  die  Mitte  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  verschwundenen  Arqucbusieron  („Schiitzenrciter“)  her- 
vor und  hatten  die  Bestimmung,  im  erforderlichen  Falle  das  Gefecht 
auch  zu  Fuss  zu  führen. 

Das  Dragoner-Regiment  hatte  anfanglieh  nur  10,  soit  dein  Ausbruche 
des  spanischen  Erbfolgckrioges  aber  - wie  die  Cürassiere  — 12  Com- 
pagnien. Ob  die  Escadrons-Einthcilung  bei  den  Dragonern  schon  zu 
dieser  Zeit  Platz  gegriffen,  ist  nicht  ersichtlich. 

Der  Stand  dos  Regiments-Stabes  war  mit  dom  eines  Cürassior- 
Rcgimontes  identisch;  nur  fehlte  der  Pauker.  Das  Gleiche  gilt  von  der 
Prima  Plana  der  Compagnien;  nur  wurden  diese  von  Hauptleutcn  com- 
mandirt;  statt  dos  Cornets  erscheint  ein  Fähndrioh  aufgeführt,  und  statt 
des  Trompetors  ein  Tambour;  ferner  hatte  die  Dragoner-Compagnie 
um  1 Corporal  mehr  im  Stande  und  60 — 86  Gemeine. 

Die  Huszaron  — eine  leichte  Reitertruppe  magyarischen 
Ursprunges,  die  sich  schon  in  den  Kämpfen  Mathias  Corvinus’ 
1445  einen  Ruf  erworben,  — gelangten  erst  am  Ausgange  des  17.  Jahr- 
hunderts zur  Formation  in  stohenden  Regimentern. 

In  Betreff  der  organisatorischen  und  Standesverhältnisso  befanden 
sich  die  Huszaren  - Regimenter  ganz  auf  gleichem  Fusse  mit  den 
Ctirassicrcn ; nur  sollte  die  Huszaron-Compagnie  87  Gemeine  zählen, 
— eine  Ziffer,  die  übrigens  in  dor  Wirklichkeit  nie  erreicht  wurde. 

An  Train -Material  war  hoi  dor  gesummten  C'avallerio  für  jo 
2 Compagnien  1 Proviantwagen  systemisirt;  fernor  hatte  jode  Compagnie 
noch  2 Vorspannswagen  zugewieson.  Bespannung  und  Verhältniss  der 
Fuhrknechte  waren  wie  bei  den  Fuss-Regimentern. 

Zeltwagen  besass  die  Reiterei  nicht;  die  Zelte  wurden  vom  Armee- 
Fuhrwesen  nachgeftihrt. 

Ueber  die  Zahl  dor  Privat  - Fuhrwerke  geben  die  vorhandenen 
Quellen  keinerlei  Aufschlüsse. 

14* 
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Bekleidung  und  Ausrüstung. 

Die  Bekleidung  dos  Soldaten  trug  das  Gepräge  der  Bequemlich- 
keit und  befriedigte  den  Schönheitssinn  der  Zeitgenossen  in  hohem 
Grade. 

Eine  in  das  Einzelne  reichende  Gleiehmiissigkeit  in  der  Bemontirung 
der  Armee  fehlte  allerdings;  die  Regimenter  waren  eben  noch  ziemlich 
selbstständig  in  dem  Bezüge  der  Materialien,  in  deren  Verarbeitung 
und  Verwaltung.  Das  Gutdünken  der  Regiments-Inhaber  fand  also 
noch  Spielraum.  Die  einzelnen  Regimenter  für  sich  aber  bewahrten 
stets  die  volle  Gleichmässigkeit.  Ihro  Unterscheidungszeichen  lagen  in 
dor  Farbe  der  Aufschläge,  welche  bei  der  Errichtung  vom  Inhaber 
festgesetzt  und  in  der  Folge  nur  selten  geändert  wurde.  Nur  in  der 
Uniform  der  Officiere,  die  im  Schnitte  der  Montur  der  Mannschaft 
gloich,  jedoch  von  feinerem  Tuche  war,  wurden  zuweilen  durch  Go- 
schmuk und  Belieben  der  Einzelnen  Ungleichheiten  hervorgerufen, 
welche,  wenn  sie  zu  grosse  Dimensionen  annahmen,  den  Tadel  dos  Rogi- 
ments-C'ommandanten  zur  Folge  hatten. 

Der  allgemeine  Zustand  der  Bekleidung  war  wohl  keineswegs 
ein  vortheilhafter ; die  bescheidenen  Ansprüche  in  dieser  Richtung 
werden  treffend  durch  die  Bemerkung  des  Rcgal'schcn  Reglements 
gekennzeichnet,  es  habe  nichts  zu  sagen,  „wenn  auch  eine  Montur  noch 
so  viel  Flocken  hat,  wenn  sie  nur  nicht  so  zerrissen  ist,  dass  der  Soldat 
nicht  einmal  seinen  Leib  bedecken  kann“. 

Die  Beschaffung  der  Materialien  und  Vorfertigung  der  Kleidungs- 
stücke war  leicht,  wenn  die  Regimenter  in  don  Erblanden  überwinterten. 
Die  Tuch-Fabrieation  in  Böhmen  und  Mähren  war  bereits  auf  einer  Stufe 
der  Entwicklung,  die  es  eimöglichte,  die  Bedürfnisse  der  meisten  Truppen 
zu  befriedigen.  Namentlich  erfreute  sich  das  Jglauer  Tuch  einer  besonderen 
Beliebtheit.  Oft  bezogen  aber  einzelne  Regimenter  durch  Vermittlung 
von  Wiener  Kaufleuten  die  Stoffo  aus  England  und  Holland,  wobei  — 
durch  die  Entwerthung  der  Valuta  — wahrscheinlich  die  Waare  ver- 
theuert  wurde.  Seit  dem  Jahre  1699,  in  welchem  die  Heeresverwaltung 
auf  dio  Beschaffung  der  Bokloidung  einigen  Einfluss  zu  nehmen  begann, 
wurde  den  Regimentern  mittelst  kaiserlichen  Befehles*)  aufgotrngen, 
bei  ihren  Bestellungen  vorwiogend  die  mährische  und  böhmische 
Industrie  zu  berücksichtigen. 

Die  in  Ungarn  und  den  entfernteren  Provinzen  garnisonirenden 
Regimenter  Hessen  ihre,  Montur  durch  Agenten  in  Wien  besorgen. 

*)  Siehe  Anhang  Beilage  Nr.  4.  Kaiserlicher  Befehl  an  «len  FZM.  Guido  Grafen 
Starheinborj?  vom  24.  November  1700. 
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Zur  Ausrüstung  der  Truppen  gehörten  zunächst  die  Zelte,  Sie 
waren  klein  und  viereckig;  4 bis  5 Mann  fanden  unter  selben  Schutz. 
Für  jede  r Kameradschaft“  l Zeltgonessenschaft)  gehörte  ein  Kochkessel. 
Bei  der  Reiterei  bosass  überdies  die  Kameradschaft  auch  das  nöthige 
Fouragierzeug  (Sensen.  Stricke'). 


Generalität. 

Mantel  aus  weissem  Stoffe , ohne  Aermel,  bis  über  die  Knie 
reichend,  dor  Kragen  goldgestickt 

Rock  aus  sehr  feinem,  perlgrauen  Tuche  mit  einem  Stich  in’s 
Himmelblaue,  reich  mit  Gold  gestickt  und  bordirt:  Kragen  klein  und 
stehend.  Schösse  bis  an  die  Knie  reichend,  Aermel  sehr  weit. 

Stiefelhose  aus  seharlachrothem  Tuche. 

i {eiterstiefel  mit  grossen  Kappen. 

Sporen  sehr  gross , oft  aus  Gold , mittelst  breiter , Rist  und 
Knöchel  bedeckender  Lederspangen  angeschnallt. 

Halsbinde  aus  weisser  Seide,  schwarz  gestickt,  mittelst  einer 
Masche  geknüpft,  die  Schleifen  breit  über  die  Brust,  zumeist  aber 
unter  dem  Cürass  herabhilngend. 

Hut  aus  schwarzem  Seidenfilz,  die  Kritmpe  auf  drei  Seiten  auf- 
geschlagen und  mit  breiten  Goldborten  eingesiiumt,  der  wallende  Feder 
bitsch  schwarz.  Die  Generale  und  Oberste  trugen  durchwegs,  die 
übrigen  StAbsofficiere  meistens  die  Allonge  Perrücke. 

Stulphandschuhe  aus  Rehleder. 

Die  Feld  binde,  eine  Schitrpe  aus  rother  schwerer  Seide,  schwarz- 
gold  gestickt,  mit  langen  Goldfransen. 

Der  Cürass,  zumeist  aus  Silberhlech  mit  eingelegten  Ooldzier- 
rathen  nebst  den  Armschienen  und  Schulterstücken,  bei  welchen  die 
Rflnder  der  einzelnen  Platten  mit  Goldreifen  verziert  waren,  vervoll- 
ständigte die  ilussere  Erscheinung  des  Generals.  Der  Höehsteom- 
mandirende  führte  ausserdem  noch  den  Coinmandostab. 

Fussvolk. 

Deutsche  Regimenter. 

Rock  von  wasserhaltendom  weissen  (perlgrauon) , ausnahmsweise 
auch  blauen*)  Tucho,  dio  langen  Schösse  bis  an  die  Wade  reichend; 

*)  In  ilom  Hestallungahriefc  filr  iln«  1701  vom  Markgrafen  von  Bramlcnbtirg- 
Bayrenth  erri eiltet.'  Kogiment  r.u  Knss  heisst  es:  Die  Montirung  hat  zn  bestehen  in 
einem  guten  Koek  von  Mauern  Tuche  und  rothen  Aufschlägen. 


Digitized  by  Gc 


214 


die  Aerniel  weit  und  bequem ; rückwärts  ein  mit  4 Knöpfen  fcstge- 
haltener  Dragoner;  der  ganz  schmale  stehende  Kragen,  die  Achsel- 
klappen und  die  breiten  Aermolaufschliige  von  ein  und  derselben  („Re- 
giments-“) Färbe.  Ini  Sommer  wurde  der  durchaus  dick  gefutterte 
Kock  — der  zugleich  die  Stolle  des  heutigen  Mantels  vertrat  — offen 
getragen,  im  Winter  aber  zugeknöpft  Der  Rock  hatte  eine  der  Länge 
nach,  bis  hinab  reichende  Reihe  zinnerner  oder  Mossingknöpfe;  auch  der 
Aermelaufschlag  war  mit  Knöpfen  geziert  Auf  dem  Marsche  wurden  die 
Schoossenden ' vorn  und  rückwärts  aufgeschlagen.  Bei  einigen  Regi- 
mentern hatton  die  Röcke  Uber  die  Brust  reichende,  mit  Knöpfen  gezierte 
ReverB  von  der  Farbe  des  Regimentsftufsehlages.  Die  Taschen  befanden 
sich  durchwegs  an  der  Seite.  t 

Camisol  — eine  anliegende  Weste  mit  engen  Aermeln  und  kurzen 
Schössen  — von  der  Farbe  des  Rockes  mit  einer  Reihe  Knöpfe.  Das 
Camisol  wurde  unter  dem  Rocke  getragen,  so  oft  der  Soldat  im  Dienste 
war;  sonst  aber  erschien  derselbe,  wenn  es  Witterung  und  Jahreszeit 
erlaubten,  blos  im  Camisol,  der  Rock  blieb  dann  zur  Schonung  „in 
der  Casemo  oder  im  Zelte  umgekehrt  aufgehängt“*).  Bei  den  inneren 
Diensten,  insbesondere  aber  • bei  der  „Arbeit“ , wurde  auch  nur  das 
Camisol  angezogon. 

Die  Hose,  eng,  von  weissem  Tuche  oder  Leder,  mit  Leinwand 
gefüttert.  Im  Sommer  wurden  Zwillich-  oder  Leinenhosen  getragen,  aus- 
genommen bei  Paraden  und  auf  der  Wache. 

Die  Strümpfe,  weiss,  in  selteneren  Fällen  roth,  gewirkt  oder  ge- 
strickt, reichten  bis  über  das  Knie  und  waren  hier  mittelst  eines  Riem- 
chens, an  welchem  sich  eine  Schnalle  befand,  festgehalten ; in  dieselben 
wurde  der  untere  Theil  der  Beinkleider  gesteckt. 

Die  Kamascheu  ans  Leinwand  wurden  nur  dann  angelegt,  wenn 
der  . .Soldat  in  Linnenhosen  erschien;  in  diesem  Falle  wurden  die 
weissen  Socken  nicht  angezogen,  sondern  durch  linnene  „Söckol“  er- 
setzt Erst  später  wurde  der  Gebrauch  der  Kamoschen  allgemeiner. 

Die  Schuhe  von  Juchtenleder  Hessen  die  Knöchel  frei  und  waren 
„vorne  breit  und  ockigt“ : die  Sohlen  aus  Pfundleder;  oft  hatten  die 
Schuhe  Einlagen  aus  dem  Filze  der  alten  Hüte,  „und  gibt  die  Er- 
fahrung“, schreibt  Regal  in  seinem  Regiemont,,  „wie  nicht  wenig  der 
Mann  selbst  dadurch  consorviret  wird,  indem  er  durch  derer  (der 
Filzsohlen)  Auswechslung,  wann  sie  schwitzig  und  nass,  allemal  trocken 
behalten  wird“. 


*)  „Reglement  aber  ein  kaiserliches  Regiment  zu  Kuss*1  vom  Peldmarsch&ll- 
JLieuteuaut  Regal;  Seite  68. 
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Bei  einigen  Regimentern  trifft  man  an  den  Schuhen  auch  Schnallen 
mit  Bändern  verziert. 

Die  Halsbinde  oder  der  Halsschleier,  bei  einigen  Regimentern 
aus  weissein,  bei  andern  aus  rothem  Crepon  oder  Cattun,  wurde  zwei- 
mal um  den  Hals  gelegt,  und  dann  vom  Gefreiten  und  Gemeinen 
rückwärts,  vom  Corporal  an  aber  vorn  so  gebunden,  dass  die  Tuch- 
enden  „anderthalb  Spannen"  Uber  den  Rücken,  oder  über  die  Brust 
hingen. 

Hut,  aus  schwarzem  Filze,  bei  den  meisten  Regimentern  niodor 
und  rund,  die  breite  Kränipc  auf  drei  Seiten  aufgosehlagon ; der  Rand 
der  Kriimpe  war  oft  von  einer  schwarzgelben  Schnur  eingefasst  und 
um  den  Hut  bei  vielen  Regimentern  ein  Flor  gewunden.  Zur  Unter- 
scheidung der  einzelnen  Compagnien  war  vom  Corporal  abwärts  vorn 
am  Hute  ein  Knopf  oder  eine  Rosette  angebracht,  die  nach  den  Com- 
pagnien verschiedenfarbig  war.  Als  Feldzeichen  wurde  im  Sommer 
grünes  Laub,  im  Winter  aber  ein  Strohwisch  auf  den  Hut  gesteckt.  Be- 
sass  das  Haar  die  erforderliche  Länge,  so  wurde  cs  in  ein  schwarzes 
Band  geflochten.  Der  Hut  wurde  nur  im  Dienste  getragen , sonst  er- 
schien der  Soldat  stets  in  der  „Holz-Kappe“. 

Ein  Paar  Fäustlinge  vervollständigte  bei  vielen  Regimentern  die 
Bekleidung  des  Soldaten. 

An  Wäsche  besass  der  Mann  2 bis  3 Hemden. 

Die  Ausrüstung  des  Infanteristen  bestand  aus  einem  Ranzen 
(Tornister),  aus  grober  Leinwand,  Kalbfell  oder  Leder,  der  nur  auf 
dem  Marsche  und  zwar  meistens  an  einem  hirsehledernen  Ueber- 
sehwung- Riemen,  und  derart  getragen  wurde,  dass  er  an  die  linke 
Hüfte  zu  liegen  kam. 

Um  den  Leib,  über  dem  Camisol  hatte  der  Mann  einen  breiten  Riemen 
aus  gelbem  Hirsch  oder  Büffolleder.  An  demselben  hing  mittelst  einer 
kurzen  Schnur  der  „Bajonnetüberzng“  aus  Kalbleder  (die  Scheide) 
derart,  dass  das  Bajonnet  vor  das  linke  Knie  zu  liegen  kam.  An  dem 
■Leibriemen  hing  rechts  ein  „Pulverhörnlein  zum  Zündkraut“  (das 
Pulver  ftlr  die  Zündpfanne). 

Die  Patrontasche  wurde  an  einem , dem  Leibriemen  ähnlichen, 
breiten,  mit  gelben  Schnallen  verzierten  TJobersehwnnge  über  die  linke 
Schulter  hängend,  so  getragen,  dass  sie  an  die  rechte  Hüfte  zu  liegen 
kam.  Die'  Patrontasche  war  von  rothem  oder  schwarzem  Leder,  gross, 
fasste  24  Patronen,  ein  blechernes  Oel-Fläschchen , zwei  Raumnadeln 
an  einem  Kettchen  und  den  Luntenverberger  mit  einem  hölzernen 
Stöpsel,  ebenfalls  an  einem  „Kettel-Riemen“.  Die  Patrontasehe  hatte 
zwei  Deckel;  der  obere  besass  zuweilen  als  Metallverzierung  den 
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Namenszug  des  Regiments-Inhabers  oder  sein  Wappen.  Endlich  befand 
»ich  in  der  Patrontasche  auch  ein  Stück  znsaminengerollter  Lunte,  die 
zumeist  den  eigenen  Zwecken  des  Mannes  diente. 

Bei  vielen  Regimentern  gehörte  zur  Ausrüstung  des  Mannes  auch 
eine  kleine  Hacke. 

Die  Tambours  und  Pfeifer  trugen  als  unterscheidendes  Merkmal 
Verschnürungen  aus  gelbem , rothem  oder  blauem  Ilarrass  an  der 
Schulter  („Schwalbennester“,  Epaulettes),  und  nur  in  seltenen  Fällen 
die  Montur  des  Regimentes.  Moistons  hatten  die  Tambours  rothe  Röcke, 
blaue  Camisols,  weisse  Halstücher,  deren  Schleifen  nach  vorn  hingen, 
rothe  Strümpfe.  Die  Trommel  — von  ziemlichem  Umfange  — wurde 
an  einem  Uber  die  rechte  Schulter  hängenden  braunen  Ueberschwung- 
riomen  getragon. 

Dor  Zimmennann  trug  ein  langes  Schurzfell ; nebst  dem  Hute  be- 
sass  er  eine  Tuchkappe,  auf  welcher  vorn  aus  weiss  gefärbten  Kameel- 
haaren  der  Xamenszug  des  Obriston  und  darunter  zwei  gekreuzte 
Hacken  oingestickt  waren,  rückwärts  hatte  die  Kappe  einen  Sack 
mit  Borten  besetzt,  „auf  beiden  Seiten  von  solchen  Borten  wird  ein 
schmales  Streifl  von  Bärenhaut  gobremt“ ; an  dem  Leibriemen  trug 
er  eine  kleine  Patrontasche  mit  Pistolenpatronen,  ferner  war  er  mit 
einer  grossen  und  einer  kleinen  Hacke  ausgerüstet;  als  Seiten  Waffe 
führte  er  einen  Säbel,  die  Pistolo  wurde  an  einer  »Schnur  umgehängt 
oder  an  dem  Leibriemen  getragen. 

Die  Grenadiere  waren  in  ihrer  Bekleidung  und  Ausrüstung  von 
den  Füsilieren  nur  unwesentlich  unterschieden.  Statt  des  Hutes  hatten 
sie  eine  Kappe  mit  Bärenfell  überzogen , die  Ränder  mit  weissen 
Zwirnborten  doppelt  eingefasst;  nach  rückwärts  hing  aus  dor  Bären- 
kappe  ein  mit  ebensolchen  Borten  im  Zickzack  verzierter  »Sack ; beim 
Feldwebel  und  Fourier  war  dieser  Sack  mit  drei  silbernen,  beim 
Lieutenant  mit  vier  und  beim  Hauptmann  mit  fünf  goldenen  Borten, 
verziert.  Ferner  hatten  die  Grenadiere  zwei  Patrontaschen;  die  eine, 
etwas  gröBsor  als  die  des  Füsiliers  und  wie  diese  an  einem  breiten 
Uebersehwungriomeu  getragen,  war  zur  Aufbewahrung  der  Granaten 
und  eines  blechernen  Luntenverbergers  bestimmt ; die  kleinere,  am  Leib- 
riemen getragene  Patrontasehe  nahm  die  Flintenpatronon  auf. 

Der  Officier  unterschied  sich  von  dor  Mannschaft  durch  den 
feineren  »Stoff  der  Uniform  und  durch  die  »chwarzgelbo,  seidene  Feld- 
binde, welche  en  lmndelier  oder  um  den  Leib  getragen  wurde.  Die 
Knöpfe  waren  vergoldet  oder  versilbert,  am  Aennelnnfschlage  und  an 
■den  Patten  der  Seitentaschen  befanden  sich  Goldstickereien. 
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Ein  besonderes  Ausrüstungsstück  der  Officiere  und  Unteroffieiore 
war  der  .Stock,  der  seiner  Süsseren  Form  nach  zugleich  zur  Unter- 
scheidung der  Chargengrade  diente.  Er  hatte  die  L finge  eines  Spazier- 
stockes älterer  Form,  der  bis  an  die  Brust  reichte,  und  wurde  in  und 
ausser  Dienst  geführt.  Hatte  der  Offieier  die  Partisane  und  der  Unter- 
officier  das  Kurzgewehr  in  der  Hand,  so  wurde  bei  einigen  Regimen- 
tern der  Stock  mit  den  genannten  Waffen,  und  zwar  an  deren  Schaft 
angeschlossen,  in  derselben  Hand  getragen,  bei  anderen  aber  an  einen 
Rockknopf  gehängt.  Wo  Letzteres  üblich  war,  hatten  alle  Stöcke  Ricmon. 
Sonst  aber  war  der  Stock  des  Corporals  von  „schlechtem  Holze“ 
ohne  Riemen;  jener  des  Feldwebels  und  der  Personen  der  „kleinen 
Prima  Plana“,  mit  Ausnahme  des  Feldscherers  und  Musterschreiberg, 
unterschied  sich  von  jenem  des  Corporals  nur  durch  den  Riemen.  Der 
Fähndrich  hatte  eine  dünne  Gerte  mit  einem  silbernen  Knopfe  und 
einem  Bändchon,  doren  Eigenschaften  nach  dom  Wallis'schen  Reglement 
(1705)  durch  zwei  Soldatensprüche  gekennzeichnet  wurden:  „Auf  des 
Fähndrichs  Stock  kann  sich  Niemand  stützen“  und  „Wenn  man  einem 
Mädchen  die  Schürze  aufheben  will,  so  soll  sich  der  Stock  biegen“. 
Der  Lieutenant  besass  ein  dickes  spanisches  Rohr  ohne  Knopf,  der 
Hauptmann  ein  dünnes  spanisches  Rohr  mit  einem  beinernen  Knopfe. 
Der  Obristwachtmeistor  (Major)  hatte  ein  Rohr  mit  silbernem  Knopfe; 
drei  Finger  unterhalb  desselben  war  ein  Loch,  durch  welches  eine 
versilberte  Kette  gezogen  und  um  das  Rohr  gewunden  wurde.  Am 
Rohre  des  Obristlieutenants  fehlte  'diese  Kette.  Jenes  des  Obristen 
hatte  einen  goldenen  Knopf. 

Zn  Pferde  wurde  der  Stock  von  den  Officieren  derart  getragen, 
dass  dessen  Spitze  auf  dem  rechten  Fnsse  ruhte  und  der  Knopf 
frei  blieb. 

Der  Springstock  war  ein  Mittelding  zwischen  einer  Waffe  und 
einem  Ausrüstungsstücke.  Ursprünglich  hatte  er  nur  den  Zweck  der 
Unterstützung  beim  Ueberspringon  von  Gräben,  beim  Erklimmen  von 
Höhen  u.  dgl.  Er  hatte  die  Länge  von  zwei  Metern,  unten  einen 
spitzen  Eisensehuh,  oben  einen  Knopf.  Im  Gebirgslando  wurde  der 
Springstock  von  der  gesammten  Mannschaft  und  den  Officieren,  sonst 
stets  von  dem  Fähndrich,  falls  er  nicht  mit  der  Fahne  ausrückte,  von 
den  übrigen  Officieren  und  der  Mannschaft  aber  selten  getragen  und 
bald  durch  den  kürzeren  Stock  gänzlich  verdrängt  Der  Springstock 
der  Officiere  war  schwöre  angestrichen,  statt  des  früheren  Knopfes 
war  in  das  obere  Ende  nunmehr  ein  kurzes  herzförmiges  Eisenblatt  ein- 
gelassen. in  welchem  ein  messingener  oder  vergoldeter  Doppeladler  sich 
angebracht  fand. 
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Jode  Compagnie- besass  eino  Fahne,  im  Wesentlichen  von  der 
heutigen  Form,  nur  grösser.  Auf  der  einen  Seite  derselben  war  der 
kaiserliche  Doppeladler,  auf  der  anderen  das  Bild  der  heiligen  Drei- 
faltigkeit, der  Mutter  Gottes  oder  eines  Heiligen  angebracht 

Das  Regal’scho  Reglement  ordnet  für  die  Fahne  auch  einen  Uebor- 
zug  aus  • Wichsleinwand  an,  zur  „besseren  Wirtschaft“,  und  bemerkt: 
„Wenn  dies  auch  kein  alter  Brauch“,  so  müsse  man  jetzt  genauer  darauf 
sehen  als  früher.  „Zu  selbiger  Zeit,  da  keine  Ueberzilge  gebraucht 
wurden,  waren  die  ungarischen  Ducaten  hilufiger  in  der  Cassa,  als 
dermalen  das  Knpfergeld,  zudem  haben  die  Compagnien  heut  zu  Tag 
ihre  Fahnen  selbst  zu  versclraffen,  so  eben  vorhin  nicht  gebriiuchliek 
gewesen.  Aendem  sich  also  mit  denen  Zeiten  die  Modon,  und  benimmt 
der  Uoberzug  denen  Fahnen  gantz  nichts  an  Authoritftt  der  Kaiser- 
lichen Waffen.“  ... 

Zu  den  Ausrüstungsstücken  einer  Compagnie,  die  aber  von 
letzterer  selbst  zu  beschaffen  waren , gehörten  noch  1 .Schaufel. 
2 Krampen,  zuweilen  auch  eine  „Rad haue“  und  1 bis  2 Holzhauen, 
welche  auf  dem  Marsche  von  den  Leuten  abwechselnd  getragen  wurden. 
Diese  Werkzeuge  dionton  zur  Tracirung  dos  LagerR,  zur  Aushebung 
der  Kochgruben,  zur  Herrichtung  der  Herde  u.  d.  gl.  Manche  Com- 
pagnien besessen  auch  Tracirschnürc. 

An  Trommeln  besass  jede  Compagnie  4 Stück.  Die  Hoboen  und 
sonstigen  Instrumente  für  die  Blifscr  mussten  die  Obriste  beischaffen. 

• 

üngarische  Regimenter. 

Attila  aus  blauem  Tuche,  Schösse  kurz,  über  die  Brust  liefen 
kurze  Harrassschntiro  mit  Oliven  und  Schlingen. 

Hose  aus  scharlachrothem  Tuche,  nach  nationalem  Schnitte  eng 
anschliessend. 

Schnürschuhe  aus  naturbraunem  Ledor,  nur  wenig  über  die 
Knöchel  reichend. 

Mantel  aus  Halina*),  seltener  aus  Tuch,  iirmollos,  woiss,  bis  an 
die  Wadon  herabhitngend,  nach  nationalem  Schnitte  („Guba“),  an  dem 
blossen  Halse  mit  einer  Messingschliessc  zusammongolmlton. 

Gürtel  aus  rothern  Harrass.  an  demselben  hingen  der  Sübel  und 
die  Patrontasohe. 

Kappe  aus  dnnkelgrauem  Filze,  die  breiten  Schirme  vorn  und 
rttekwitrts  aufgekriimpt.  • ' 

Die  Attilaschnürc  der  Officiere  von  Gold. 

Die  Ausrüstung  wie  bei  den  deutschen  Regimentern. 

*)  Grobes  Tuch. 
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'Reiterfei. 

Cttrassiere. 

Reitor-  (Rad-)  Mantel  weiss,  mit  Boy  gefüttert,  Kragen  von  der 
Farl>e  dos  Regiments-Aufschlages. 

Rock  aus  braunem  Leder,  gut  anschliessend,  die  Schlisse  nur 
wenig  übel-  die  Oberschenkel  reichend,  der  Kragen  klein  und  stehend. 

Camisol,  weis»,  aus  Tuch  oder  Leinwand  (Zwillich).  • 

Stiefelhosen  aus  rothem  Tuche,  mit  Leinwand  gefüttert 

Halstuch  oder  Flor,  schwarz  oder  weise. 

Reiterstiefel  aus  Juchten,  mit  Pfundsohlen,  hoch  und  schwer,  mit 
Stulpen,  die  über  das  Knie  reichten ; grosse  Anschnallsporen ; zu  Fuss 
durfte  der  Cürassier  auch  in  gewöhnlichen  Schuhen  und  Kamaschon 
oder  Strümpfen  erscheinen.  Don  Officicren  war  es  gestattet,  sich  der 
Pantoffel  zu  bedienen  und  in  diesen  selbst  ihren  Obristen  zu  besuchen. 

Stulphandschuhe. 

Helm  (Casquet),  rund,  aus  Schmiedeeisen,  mit  Nackenschutz ; der 
Gesichtsausschnitt  hatte  statt  eines  Visirs  nur  eino  „Nasenfeder“,  d.  i. 
eine  stählerne,  gebogene  Spange,  welche  am  Scheitel  des  Helmes  be- 
festigt war  und  parallel  mit  dem  Profil  bis  an  die  Nasenspitze  reichte. 
Zum  gewöhnlichen  Tragen  hatte  der  Cürassier  einen  Hut  wie  die 
Infanterie,  jedoch  mit  einem  pomponartigen,  schwarz  - gelben  Feder- 
busche. — Das  Haar  wie  bei  der  Infanterie. 

Kürass,  eine  schmiedeeiserne  Brustdocko,  deren  Widerstands- 
fähigkeit mittelst  eines  auf  mittlere  Schussdistanz  abgegebenen  Mus- 
keton- (Flinten)  Schusses  erprobt  wurde ; der  durch  don  Probesehuss 
hervorgebrachte  Eindruck  war  Bedingung  zur  Annahme  des  Kürasses 
durch  die  Truppe.  Bei  einigen  Regimentern  scheinen  auch  Ledorkilrasse 
(„Göller“  oder  „Koller“)  mit  Brust-  und  Rückenschutz  im  Gebrauche 
gewesen  zu  sein. 

Mantelsack,  meistens  aus  rothem  Tuche,  um  einige  Hemden, 
Strümpfe  und  Kleinigkeiten  darin  unterzubringen. 

Patrontasche  an  einem  breiton  Ueborschwungriemon  über  die 
linke  Schulter  getragen;  sie  fasste  24  Karabinerpatronen. 

Der  Regimentspauker  und  die  Trompeter  waren  nach  dem  Ge- 
schmacke  des  jeweiligen  Obristen  adjustirt  und  erschienen  oft  in  einer 
malerischen  Tracht,  mit  niederen,  runden,  federgeschmückten,  schwarzen 
Hüten  ohno  Krämpen;  die  Haare  lockig,  bis  auf  die  Schultern  reichend; 
die  bequemen  weiten  Röcke  mit  Schössen  bis  oberhalb  der  Kniee,  aus 
rothem  oder  blauem  Tuche,  mit  Bändern  und  Borten  geziert;  Beinkleider 
nnd  Stiefel  wie  die  Cttrassiere;  vreisse  Halstücher  mit  langen  Schleife.n. 
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Die  ziemlieh  grosse  Trompete  hatte  eine  viereckige  Trompotondecke 
suis  gelber  Seide,  in  welche  der  Doppeladler  schwarz  eingestickt  war. 
Die  Paukendecke  war  aus  gelbem  oder  rothem  Soidenbrocat  und  hatte 
1 28  (,'entimeter  im  Gevierte ; die  Ränder  liefen  in  lange  Fransen  aus, 
und  in  der  Mitte  war  mit  < )elfarben  das  Wappen  des  Regiments-Com- 
mandanten  gemalt 

Die  Pferderüstung  bestand  aus  dem  Kopfgestell  mit  der  Stange 
und  Trense;  ans  dem  Vorder-  nnd  Hinterzeug  mit  starkem  messingenen 
Schnallen,  Schleifen  nnd  Buckeln ; ans  einer  Decke  und  dem  deut- 
schen Sattel.  Letzterer  war  von  Buchenholz,  gut  gehärtet  und  geblocht, 
mit  birkenen  Rinden  überzogen,  der  Sitz  von  Kalbleder,  die  Pistolen- 
llolftom  ^zweimal  gehäutet“  nnd  mit  Schweinsleder  überzogen.  Ferner 
geh’firten  zur  PferdeHlstung : ein  Paar  Steigbügel,  eine  Kreuzgurte, 
ein  Paar  doppelte  Steigriemen  und  eine,  mit  harrassenen  Borten  ver- 
brämte, rothe  Schabracke,  in  welche  der  Namenszug  des  Inhabers 
eingestickt  war. 

Uel>er  Zttumung,  Sattlung  und  Packung  enthalten  die  Khevon- 
hüller’schen  Observationspnncte,  die  wohl  erst  im  Jahre  1734  gedruckt 
wurden , aber  im  Wesentlichen  doch  nur  die,  schon  in  früheren 
Zeiten  bei  der  kaiserlichen  Reiterei  heimischen  Formen  nnd  Gepflogen- 
heiten zusammenfasson,  Folgendes:  „ Wenn  der  Reiter  sein  Pferd  sattelt, 
muss  er  wohl  Acht  haben,  dass  die  Decke  wohl  unterliege,  der  Sattel 
nicht  zu  weit  vorne,  noch  hinten  liege,  denn  Beides  dem  Pferde  höchst 
schädlich;  dass  er  mit  der  Hand  hinten  nnd  vorne  darunter  könne 
dadurch  überzeugt  er  sich,  dass  der  Sattel  nicht  anfliegt  und  das  Pferd 
zu  Schanden  geritten  worden  kann ; die  Schabracke  gleich  liege,  Sack 
und  Pack  compendios  znsammengelcgt  und  gleich  gepackt  sei;  der 
Mantel  also  zusammengeleget,  dass  das  rothe  Unterfutter  herauskommc 
Und  so  wenig  als  möglich  von  dem  Weissen  gesehen  werde,  auf  beiden 
Seiten  mit  dem  Bind-  und  Pnckriomen  fest  gebunden,  den  Rock  hinter 
sich  über  den  Pack  gebreitet,  und  da  es  aber  regnet,  hereinziehe.  Die 
Pistolen-Holftern  also  angeschnallot,  dass  die  Pistolen  - Kappen  dem 
Sattelknopfe  gleichkommen,  sonsten  man  das  Pferd  nicht  bequem  regioren 
kann ; kein  Halfter  unter  dom  Hauptgestell  tragen ; wenn  man  in  Parade 
ist,  die  Schaffelle  zu  Hause  lassen,  oder  sie  nnterstecken : das 
Mundstück  in  die  Kinnkette  dergestalt  wohl  eingelegt,  dass  das  Mund- 
stück nicht  durchfalle,  was  nicht  allein  ein  schändliches  Ansehen 
macht,  sondern  nuch  das  Pferd  nicht  kann  regiert  worden ; der  Kehl- 
riemen soll  weit  gebissen,  massen  sonst  das  Pferd  verhindert  wird,  den 
Kopf  herbeizubringen ; der  Nasenriemen  aber  fest  angozogen,  was  das 
Mundstück  besser  liegen  macht,  das  Pferd  auch  nicht  das  Maul  auf- 
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sperren  kann,  dadurch  nickt  so  hartmäulig  ist;  die  Schweife  müssen 
bei  der  ganzen  Compagnie  auf  gleiche  Art  aufgeschwänzot  werden ; die 
•Stiefel  mit  gehörigen  Faschinen,  sollen  glatt  angezogen  sein;  dio  Steig- 
bügel in  einer  solchen  Gleichheit,  dass,  wenn  man  die  Faust  zumacht, 
der  Steigriemen  mit  dom  Steigbügel  die  Länge  des  Armes  bis  an  die 
Brust  habe,  was  für  Joden  das  rechte  Mass  ist,  um  weder  zu  lang 
noch  zu  kurz  zu  reiten ; dadurch  sitzt  man  auch  leichter  und  fester  im 
Sattel  und  kann  sich  beim  Chargiren  auf  den  Steigbügeln  orhebon.“ 

Dragoner. 

Mantel  wie  bei  den  Cürassieren  *). 

llock  von  rothem,  grünem  oder  blauem  Tuche,  mit  andersfarbigem 
Tuche  gefüttert;  Kragen,  Aermelaufschlag  und  der  Saum  der  Schösse 
von  der  Farbe  des  Regimentes ; Aehsolschnüre  lang  hurabhängund,  rotli 
oder  weiss,  aus  Horrass,  — sonst  in  Form  und  Schnitt  wio  der  Kock 
dos  Cürassiers. 

Camisol  blau  oder  weiss;  im  Sommer  aus  Leinwand  oder  Zwillich. 

Halstuch  wie  der  Cürassier. 

Stiefelhose  weiss  oder  blau  mit  linnenem  Futter. 

Stiefel,  deren  Röhren  viel  niedriger  waren  als  beim  Cürassier; 
Ansehnallsporen. 

Hut  wie  der  Fusssoldat,  nur  mit  gold-  oder  silbergowirkten  Tress- 
borten  verziert. 

In  allem  Uobrigen  wie  der  Cürassier,  nur  führte  der  Dragoner 
einen  Leibriemen  mit  einem  „Pulvorhömloin“  wio  der  Infanterist  und 
ebenso  hatte  or  auch  Fäustlinge  oder  Handschuhe  wio  dieser. 

Muszaren. 

Dollmany  (Pelz)  von  braunem,  rothem,  blauem  oder  grünem  Tuche, 
in  nationaler  Weise  roth  oder  weiss  verschnürt,  mit  Pelz  gefüttert  und 
verbrämt;  der  Dollmänv  wurde  um  die  linke  Schulter  hängend  getragen 
und  von  Fangschnüron  gehalten,  bei  kalter  Jahreszeit  aber  auch  ango- 
zogen. 

Attila  von  der  Farbe  des  Dollmänys,  reich  verschnürt. 

Camisol  aus  Leinwand  für  die  Arbeiten  im  Stalle  u.  dgl. 

Halstuch  wio  die  übrigen  Truppen. 

■*)  „Wann  er  (der  Dragoner)  den  Mantel  um  liat  und  zu  Kuss  oder  zu  Pferd 
•prXscntirt,  sollen  beide  Tbeile  weit  surftckgeschlagen  werden,  damit  er  mit  den 
„Händen  frei  sei.“  Khcvenhüller  „Observatiunspuncte“  Seite  78. 
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Hose  aus  himmelblauem  Tuche,  eng,  nach  nationalem  Schnitte, 
jedoch  ohne  Verschnllrungen  (Vitczköt^s). 

Stiefel  aus  gelbem  Leder,  der  Hand  des  nur  bis  unter  das  Knie 
reichenden  Schaftes  mit  einer  weissen  Harrassschnur  eingesäumt;  An- 
schlags poren. 

Gürtel  (Pass)  aus  schwarzgelber  oder  rothwoisser  Wolle. 

Säbeltasche  aus  naturbraunem  oder  seh warzein  Ledor,  hing  an 
einem  Uber  die  rechte  Schulter  geschwungenen  Kiemen  an  der  linken 
Seite ; der  Taschendeckel  trug  den  Namenszug  des  Inhabers. 

Kucsina  aus  schwarzem  oder  braunem  Fell  mit  verschiedenfarbi- 
gem Sacke;  das  Haar  wurde  in  mehrere  Zöpfe  geflochten. 

Die  Patrontascho,  an  einem  (liier  die  linke  Schulter  hängenden 
Ueberschwungriemen  getragen,  war  aus  schwarzem  Leder;  von  der 
Patrontasehe  hing  an  zwei  kurzen,  in  der  Mitte  sich  kreuzenden  Riemchen 
ein  Pulverhorn  horab. 

Pferdorüstung,  im  Allgomeinon  wie  bei  der  Übrigen  Reiterei;  nur 
stand  als  Sattel  der  ungarische  Bock  im  Gebrauche. 

Die  Uniform  der  < tfficiore  der  Reiterei,  so  wie  deren  PferderÜBtung 
unterschieden  sich  von  jener  der  Mannschaft  durch  Stickereien,  Trossen 
und  Schnüre  von  Gold  oder  Silber  und  durch  das  feinere  Material. 


Bewaffnung  *). 

F usstr  uppen. 

Die  Pike  kam  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  nur  noch  bei 
einzelnen  Regimentern  vor,  die  sich  im  deutschen  Reiche  bei  der 
Armoe  des  Prinzen  L u d w i g von  Baden  befanden.  Sie  bestand  — nach 
Vorschrift  Montecuccoli’s,  der  sio  noch  die  „Königin  der  Waffen^ 
genannt  hatte  — aus  einer  4 bis  5 Meter  langen  hölzornen  Stange, 
welche  cino  eiserne,  ungefähr  32'"’  lange  karpfenzungenförmige  Spitze 
um!  am  Endo  des  Schaftes  einen  eisernen  Schuh  hatte.  Im  Beginne 
dos  spanischen  Erbfolgckriegos  war  die  Pike  schon  gänzlich  ausser 
Gebrauch  gekommen. 

Das  Kurzgowohr  bildete,  auch  nach  Abschaffung  der  Pike,  noch 
immer  die  vornehmste  Waffe  der  Untoroffieioro.  Dasselbe  war  etwa 
um  I bis  1 V,  Motor  kürzer  als  die  Pike,  hiess  daher  auch  „llalb- 
pike“  (Hellebarde,  halbe  Barte,  Partisane).  Am  oberen  Endo  war  in 

»)  Siehe  Tafel  IX. 
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den  Schuft  ein  eiserner  Stab  eingelassen , um  das  Durchhauen  des 
Schaftes  zu  verhindern.  Unmittelbar  am  Ansätze  der  Spitze  an  den 
Schaft  hatte  diese  nach  der  einen  Seite  einen  beilförmigen,  nach  der 
andern  Seite  aber  einen  sichelförmigen  Ausbug.  Bei  manchen  Regimen- 
tern hatten  jedoch  die  Kurzgewehre  der  Unterofficiere  einfach  die 
Gestalt  einer  verkürzten  Pike. 

Die  Partisane  — auch  Sponton  — der  Offieiere  vom  Lieutenant 
bis  zum  Obersten  hatte  einen  Uber  2 Meter  langen  Stab,  der  eine 
22'“  lange  eiserne  Spitze  trug;  das  breite  mosserförmige  Blatt  bildete 
beim  Ansätze  an  den  Schaft  einen  oft  sehr  kunstreich  cisclirten  Doppol- 
aar, dessen  ausgebreiteto  Flügel  zugleich  als  Widerhaken  dienten. 
Am  oberen  Schaftende  waren  zwei  eiserne  StÄbe  eingelassen,  wie  beim 
Kurzgewehre.  Daselbst  befand  sich  auch  eine  Troddel,  die  bei  der  < )bristen- 
Partisane  ganz  von  Goldfransen,  bei  jener  dos  Obristlieutenants  oben 
von  Gold-  und  unterhalb  von  Seidenfransen  gebildet  wurde:  die  Fransen 
der  Ilauptmanns-Partisane  waren  halb  von  Gold  und  halb  von  Seide, 
die  der  Lieutenants-Partisane  nur  von  Seide*).  Bei  einigen  Regimentern 
bestand  die  Troddel  der  Ilauptmanns-Partisane  nur  aus  Seido,  dann 
hatte  die  Lieutenants-Partisane  gar  keine  Quaste.  Das  Eisen  sammt  dem 
Schuh  der  Partisanen  war  bei  den  Stabsofficieren  vergoldet. 

Der  C s ä k a n y , eine  Schlagwaffe,  die  nur  von  der  Mannschaft 
der  ungarischen  Infanterie  - Regimenter  neben  der  Muskete  und  dem 
Säbel  getragen  wurde,  bestand  aus  einem  dicken,  etwa  130'“  langen 
Stocke  mit  einem  beilfürmigen,  schweren  Messingkopfe. 

Der  Stossdegen.  zweischneidig  und  lang,  mit  einer  Lederscheide, 
wurde  an  dem  Leibriemen,  und  zwar  bei  den  wenigen  noch  mit  Piken 
und  Musketen  bewaffneten  Regimentern  von  Soldaten  und  < Kficieron 
getragen.  Bei  den  Letzteren  ragte  der  oft  künstlich  gearbeitete  und 
vergoldete  Degengriff  neben  der  Rocktasche  hervor.  Die  Mannschaft 
der  Regimenter,  welche  bereits  das  Bajonnetgewehr  hatten,  führte  nicht 
mehr  den  Stossdegen,  und  nur  die  Unterofficiere  (Feldwebel,  Fourier, 
Führer,  Mustorschroiber  und  Corporale)  so  wie  die  Tambours  und  Pfeifer, 
endlich  die  Offieiere  behielten  noch  denselben. 

Die  Muskete  bildete  in  dieser  Poriode  nicht  mehr  die  Haupt- 
waffe des  Fus8 Volkes  und  räumte,  wie  die  Pike,  ihren  Platz  der  fran- 
zösischen Bajonnetflinte,  kam  jedoch  nur  allmülig  aus  dem  Gebrauche, 
und  selbst  in  den  ersten  Jahren  de«  18.  Jahrhunderts  finden  sich  noch 
Regimenter,  oder  doch  einzelne  Theilo  derselben,  die  die  Muskete 


*)  Der  Obriatwaclitmcister  hatte  keine  1’artieane  und  commandirte  mit  ge- 
zogenem Degen. 
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führen.  Namentlich  musste  hei  der  bedeutenden  Verstärkung  der  Armee 
zu  Beginn  de«  spanischen  Erbfolgckriogcs  ein  grosser  Theil  der  neu 
eingereihten  Mannschaft  mit  Musketen  hothcilt  werden*),  wolche  in 
zwoi  Modellen  vorhanden  waren,  als  alte  Musketen,  deren  Constructaon 
soit  dom  Jahre  1624  keine  wesentliche  Veränderung  erfahren,  und  als 
Muskete  mit  dem  Feuersteinschlosse. 

Die  Muskete  alten  Modells  war  etwa  1601’1"  lang,  und  der  glatte 
Lauf  bestand  aus  eigens  vorgerichteten  Eisenschienen,  die  allmälig 
über  einen  Dorn  zusammengeschweisst  wurden.  Das  Rohrkaliber  betrug 
18-4n"n**),  jenes  der  Kugel,  wolche  30  — 35  Gramm  wog,  17""";  das 
ganze  Gewehr  wog,  da  auch  die  Schäftung  nicht  mehr  die  schwer- 
fällige „schuukenbeinförmige“  war , nicht  über  5-6  Kilogramm , die 
Gabel,  welche  thoilweise  auch  noch  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  zur 
Ausrüstung  dos  Mannes  gehörte,  war  daher  bereits  entbehrlich  geworden. 
Dor  Verschluss  des  Rohres  und  die  Verbindung  mit  dem  Schafte  wurde 
bereits  durch  die  Schwanzschraube  bewirkt.  Die  übrigen  Garniturtheile 
fehlen  aber  noch  zuweilen,  und  es  kommt  vor,  dass  der  Lauf  nur  durch 
eine  Niete  im  Schafte  festgehalten  wird.  Das  Visir  bestand  aus  einem 
gabelförmigen  Aufsätze  mit  cinom  Einschnitte,  das  Koni,  nahe  der 
Mündung,  aus  einein  kogel-,  pyramidenförmigen  oder  auch  aus  einem 
glcichmüssig  dicken  Aufsatze.  Das  Schloss  bestand  aus  einem  Schloss- 
bloche, an  dessen  äusserer  Seite  ein  Hahn  oder  Drache,  an  der  inneren 
aber  eine  lange  Stange  und  eine  Druckfeder  angebracht,  und  erstere  in 
ein  am  Hahn  befindliches  (lehr  eingehängt  war.  Der  Hahn  hatte  an 
seinem  oberen  Theile  zwei  Lippen,  zwischen  welchen  eine  Lunte  be- 
festigt war,  die  beim  Abfeuern  mittelst  eines  im  Schafte  befindlichen 
Züngels  gegen  das  in  der  Zündpfanne  liegende  Pulver  geschnellt  wurde. 
Das  Züngel  wirkte  dabei  auf  den  Zapfen  der  Stange.  Zur  Verwahrung 
des  Zündkrautes  konnte  die  Pfanne  mittelst  eines  Schiebers  bedeckt 
werden ; zum  Schutze  dor  Lunte  diente  der  Luntenverberger.  Die  nor- 
male Pulverladung,  in  Papierpatronen  gefüllt,  betrug  20  Gramm.  Der 
Ladstock  war  von  Holz,  der  Setzer  jedoch  von  Eisen.  Die  Tragweite 
dos  Gewehres  betrug  300  Schritte. 

Zu  dem  zweiten  Modell  — Flinte nmusketo  genannt  — wurde  man 
durch  das  Bestreben  gedrängt,  den  Mängeln  des  Luntenschlosses: 
Schwierigkeit,  die  Lunte  bei  feuchtem  Wetter  brennend  zu  erhalten, 

*)  Von  «len  i in  Jahre  1702  ringereihten  Rekruten  konnte  nur  */s  mit  Flinten, 
der  Rost  musste  mit  Musketen  bewaffnet  werden. 

**)  l)ns  Kaliber  war  in  der  Armee  keineswegs  ein  einheitliches.  Vom  „Laud- 
und  Haus-Zeug-Amte"  werden  in  den  Vorrätlien  Musketen  ausgewiesen,  die  „Kugeln  von 
2,  1%,  1%,  ’%  u.  a.  w.  Loth  schossen.4“ 


Digitized  by  Google 


225 


leichte  Entdeckbarkeit  der  Truppe  bei  nächtlichen  Unternehmungen, 
auf  Patrullen  u.  8.  w.,  abzuhelfen.  Die  Muskete  wurde  deshalb  mit 
einem  schon  1640,  nach  einigen  Angaben  1630,  erfundenen  französi- 
schen Feuerstein-  (Schwefelkies-)  Schlosse  versehen,  dessen  Pfanndeckel 
eine  Oeffnung  hatte,  auf  die  der  vorwärts  angebrachte  zweite  Hahn 
mit  der  Lunte  passte,  so  dass  man  die  Muskete  nach  Belieben  bald 
mit  dem  letzteren,  bald  mit  dem  Steinschlosse  abfeuern  konnte. 

Das  Radschloss,  der  Zeit  der  Erfindung  und  dem  Mechanismus 
nach,  der  Vorläufer  des  Batterieschlosses,  bewirkte  die  Zündung  derart, 
dass  ein  durch  Federkraft  rasch  um  seine  Achse  gedrehtes  Stahlrad 
mit  seinem  gekerbten  Umfange  an  den  Schwefelkies  des  niedergelas- 
senen Hahnes  schlug,  und  durch  die  abspringenden  Funken  das  Pulver  in 
der  Pfanne  entzündete.  Das  zeitraubende,  unbequeme  Aufziehen  des 
Rades  mit  dem  Schlüssel,  und  die  schnelle  Abnützung  der  Feuersteine 
machten,  ebenso  wie  die  kostspielige  Erzeugung  und  schwierige  Repa- 
ratur, das  Radschloss  wenig  geeignet  für  Kriegswaffen;  es  kam  daher 
auch  bei  der  Infanterie  selten  vor,  und  fand  nur  bei  den  Carabinern 
und  Pistolen  dor  Reiterei  theilweise  Anwendung. 

Die  Bajonnetflinto  mit  Fouerstein-  oder  Batterieschloss,  welche 
schon  1684  von  einzelnen  Truppen  dos  kaiserlichen  Heeres  geführt 
worden  sein  soll,  wurde  erst  zu  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
als  Feuerwaffe  für  die  gosatnmto  Infanterie  angenommen*);  doch 
verging  wohl  ein  Jahrzehent,  bis  die  letzten  Regimenter  das  neue  Gewehr 
erhielten.  Dieselbe  unterschied  sich  von  dor  Muskoto  durch  den  kleineren 
Caliber,  der  einer  Bleikugel  von  1'/,  Loth  (26"25®)  entsprach,  und 
durch  die  im  Ganzen  verringerten  Dimensionen,  welche  selbst  bei  ge- 
pflanztem Bajonnote  eine  verhältnissmässig  leichte  Handhabung  ermög- 
lichten. Das  Feuerstein-  oder  Battericschloss  bewirkte  die  Zündung 
in  analoger  Weise,  wio  dies  beim  Radschlosse  goschah;  nur  war  es  hier 
der  Hahn,  wolchor  mit  dem,  zwischen  seinen  Lippen  oingcschraubten 
Feuerstein,  gegen  den  aufrechtstehenden  Thoil  dos,  in  einer  Scharniere 
beweglichen  Pfanndeckels  (Batterie)  schlug,  so  dass  dieser  zurückge- 
schleudert wurdo,  und  die  Funken  in  diu  nunmohr  geöffnotc  Pfanno 
gelangen  konnten. 

Der  Schaft  war  braun  angestrichen;  dor  Ladstock  von  Holz  mit 
eisernem  Setzer;  doch  befandon  sich  bei  jeder  Compagnie,  in  Vorwahrung 
von  Gefreiton,  vior  eisomc,  aus  mehreren  Theilon  zusammongeschraubte 
Ladstöcke,  welche  auch  zum  Ausziehen  der  Kugeln  benutzt  wurden. 

*)  Die  kaiserlichen  Regimenter  in  Italien  führten  1701  fast  durchgehend* 
Bajonnetflinten. 

Feldzüge  dea  Prinzen  Engen  v.  Savoyen.  I.  Band.  15 
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Das  Bajonnet  wurde  zur  Zeit  seiner  allgemeinen  Einführung 
nicht  mehr  mit  einem  hölzernen  Stiele  in  die  Mündung  gesteckt,  sondern 
mittelst  einer  Dille  gepflanzt.  Die  Länge  der  Klinge  betrug  40  bis  45r“ ; 
ihre  Form,  in  den  einzelnen  Regimentern  verschieden,  war  meist  drei- 
schneidig und  hohl  ausgeschliffen. 

Die  Bajonnetflinte  wurde  auch  von  den  Officieren  und  Unterofficieren 
der  Grenadiere  anstatt  der  Partisanen  und  des  Kurzgewehres  geführt,  und 
zwar  hatte  der  Hauptmann,  Lieutenant  und  Feldwebel  das  Bajonnet  stets 
gepflanzt  Der  Rogiments-Quartiermeister  trag  das  Gewehr,  in  gleicher 
Art  wie  die  Grcnadior-Officiero,  mit  gepflanztem  Bajonnet  im  rechten,  der 
Proviantmeister,  Rogimentsfeldschorer  und  der  Grenadier-Fourier  hin- 
gegen, ohne  Bajonnet  im  linken  Arm.  Die  Füsilior-Fouriere  endlich, 
dann  sämmtliche  Musterschreiber,  Feldscherer  und  Fouriorschützen 
trugen  die  Flinte  ohne  Bajonnet,  mittelst  des  Gewehrriemens  über  die 
Schulter  gehängt,  am  Rücken,  während  der  Füsilier  das  Gewehr  stets 
auf  der  linken  Achsel  geschultert  hatte. 

Die  Handgranate  gehörte  nebst  der  Bajonnetflinte  zur  Bewaffnung 
der  Grenadiere.  Es  war  dies  eine  Hohlkugel,  gewöhnlich  aus  Gusseisen, 
mit  einem  Durchmesser  von  ungefähr  8'm  und  1'/,  bis  2kg  Gewicht;  es 
gab  auch  solche  aus  Bronce,  Glas,  Thon  etc. 

Sie  wurde  mit  einer  entsprechenden  Sprengladung  und  einer 
Brandröhre  versehen,  welche  die  Zündung  vermittelte.  Zum  Werfen  der 
Handgranaten  nahm  der  Grenadier  das  Gewehr  am  Riemen  über  den 
Rücken,  steckte  mittelst  dor  Lunte  die  Brandröhre  in  Brand,  und  warf 
die  Granate  rasch  gegen  den  Feind.  Die  Unsicherheit  dieser  Zündung 
war  oft  Ursache,  dass  dio  Granate  zu  früh  crepirte  und  die  eigenen 
Reihen  verletzte. 

Pistolen  dor  verschiedensten  Formen  vervollständigten  im  Felde 
die  Bewaffnung  der  Officiere,  welche  oft  selbst  zu  Fuss  deren  zwei  mit 
sich  führten.  Ueberdies  waren  im  Felde  bei  manchen  Regimentern  dio 
Corporale  der  Füsilier-Compagnien  und  die  Zimmorleute  mit  einer 
Pistole  versehen,  die  sie  an  einer  über  die  Schulter  hängenden  oder 
an  dem  Leibriemen  angebrachten  Schnur  trugen. 

Dio  spanischen  Reiter  bildeten  als  tragbare  Annäherungs- 
Hindernisse  eine  Schutzwaffe,  die  hauptsächlich  auf  den  östlichen 
Kriegsschauplätzen  bei  der  kaiserlichen  Infanterie  in  allgemeiner  An- 
wendung stand.  Balken  und  Federn  (Schweinsfedern)  bildeten,  so  wie 
auch  bei  den  heutigen  spanischen  Reitern,  deren  Bestandtheile.  Dor 
Balken  war  bei  2801’™  lang,  wovon  an  beiden  Enden  16""  den  „Aussen- 
schaft“  bildeten,  während  der  innere  Theil  zur  Einschiebung  der  Schweins- 
fedorn,  in  Abständen  von  ungefähr  32rm,  schräg  durchbohrt  war.  Der 
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Querschnitt  des  Balkons  (corpus)  bildete  ein  Quadrat  von  10  bis  12cm 
Seitenlange ; die  Kanten  der  Aussenschitfto  waren  abgerundet,  mit 
starken  Blochbändcrn  beschlagen  und  an  den  Stirnseiten  mit  Ringen 
und  Knebeln  versehen,  womit  die  spanischen  Reiter  aneinander  ge- 
schlossen werden  konnten.  Die  Schweinsledern  waren  circa  170'“ 
lange,  den  gleichnamigen  Jagdwaffen  ähnliche  Lanzen,  mit  einem 
spitzen  eisernen  Schuh  am  unteren  Eudo;  etwas  unterhalb  der  Mitte 
war,  senkrecht  auf  die  Längenachse,  ein  kurzer  eiserner  Zapfen  einge- 
lassen, auf  welchem  der  Balken  ruhte. 

Zur  „Spickung  dos  Balkens“  gehörten  9 Schweinsfodern ; 
zum  Tragen  desselben  in  Feindesnähe  2 Mann,  meist  Grenadiere,  in 
deren  Ermanglung  jede  9.  Reihe  (ä  4 Mann)  des  Bataillons  bestimmt 
wurde. 

Beim  Exerciren  mit  dem  Gewehr  wurde  die  Schweinsfeder  mit 
der  linken  Hand  zugleich  mit  dem  Laufe  erfasst,  wobei  der  eiserne 
Querzapfen  als  StUtzpunct  diente. 

Reiterei. 

Der  Pallasch  wurde  von  den  Cürassieren  und  Dragonern  ge- 
führt Die  Formen  desselben  waren  keineswegs  gleichmässig;  meistens 
aber  war  die  gerade  Klinge  842  bis  921““  lang,  39-5",ra  broit,  doppelt  ge- 
schliffen, bei  den  Cürassieren  mit  einem  messingenon  oder  eisernen  Korb- 
gefKsse,  bei  den  Dragonern  aber  blos  mit  einem  Bügel  und  Daumenring 
verschon.  Dio  Scheide  war  nur  bei  den  Cürassieren,  und  auch  da  nicht 
immer,  aus  Metall;  häufiger  waren  die  Lederscheiden,  mit  oinom  Eisen- 
scliuh  und  mit  Messing  montirt.  Die  Kuppel,  aus  gelbem  Leder  mit 
einer  Messingschnalle,  wurde  in  vier  am  Säbel  angebrachte  Ringe,  die 
paarweise  neben  einander  sassen,  oingeschnallt. 

Dor  Säbol  mit  krummer  Klinge,  einfachem  Bügel  und  Daumen- 
ring,  mit  einer  Lederscheide,  bildete  die  Handwaffe  der  Huszaren. 

Dio  Sattelpistolen,  jo  2 für  jeden  Cttrassier,  Dragoner  oder 
Huszaren,  erscheinen  in  mannigfaltigen  Constructionsformen.  Das  Gleiche 
gilt  vom  Carabiner,  mit  dem  die  Cürassiere  und  Dragoner  dureh- 
gehends,  dio  Huszaren  aber  nur  bei  einzelnen  Regimentern  bewaffnet 
waren.  Einige  in  Deutschland  stehende  Regimenter  hatten  selbst  noch 
Carabiner  mit  dom  Radschlossc.  Ucbrigons  scheint  die  vollständige 
Bewaffnung  der  Cürassiere  mit  Flinten  - Carabinom  früher  beendet 
worden  zu  sein,  als  jeno  der  Infanterie  mit  Flinten.  Dio  Dragoner  er- 
hielten, bei  der  Einführung  dor  Letzteren,  Bajonnetiiinten  wio  die 
Fasstruppen. 


15* 
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Die  Artillerie  und  die  Ingenieure. 


Die  Artillerie  war  noch  nicht  als  Truppe  organisirt,  und  erscheint 
daher  auch  in  den  Ordres  de  bataille  nicht  in  den  streitbaren  Reihen 
aufgeführt ; nur  die  Anzahl  der  vorhandenen  Geschütze  wird  in  einer 
Anmerkung  im  Allgemeinen  angegeben.  Die  taktische  Gliederung  fehlt, 
denn  die  Artillerie  ist  vornehmlich  als  Vereinigung  gewisser 
Kriegsmittol  aufzufassen;  das  Porsonal  bildete  eine  zünftige,  in  sich 
geschlossene  Körperschaft,  die  eifersüchtig  ihre  Sonderstellung  wahrte, 
und  sich  wiederholt  stritubte,  Befehle  von  anderen  als  den  zum  eigenen 
Stande  — dem  „Feld- Artillerie -Corpo“  — gehörigen  Vorgesetzten 
entgegenzunohmen. 

Ein  bestimmter  Stand  war  nicht  festgesetzt ; derselbe  richtete  sich 
nach  dem  augenblicklichen  Bodarfo.  Die  Gliederung  des  Personales  war 
folgende:  Gonoral-Feldzeugmeister,  als  oberster  Chef  des  gesammten 
„Corpo“,  Feldmarschall-Lioutenant,  General-Wachtmeistor*),  Obristor, 
Obristlioutonant,  Obor-Cotnmissarius,  Zouglieutonant,  Ober-Hauptmann, 
Stuck-Hauptmann,  Schulthoiss  (Auditor),  Secretär,  Feld-Zougwart,  Ober- 
Feuorwerksmoister,  Quartiermeister,  Feld-Caplan,  Stuck- Junkor-Corporal, 
Obor-Petardier,  Ingeniour,  Stuck-Junker,  Foldschorermeister,  Proviant- 
meister, Unter-Petardier,  Alt-Feuerwerker,  Jung-Feuerwerker,  Brücken- 
moistor,  Wegbereiter,  Fourier,  Fourierschütz,  Zeugschreibor,  Proviant- 
schreiber, Feldscherergesell,  Büchscnmeistor-Corporal,  Büchsenmeister, 
Tambour,  Profoss  mit  seinen  Leuten. 

Neben  diesem  Personale,  das  nicht  nur  Alles  in  sich  begriff,  was 
heute  in  Feld-,  Festungs-  und  Zeugs- Artillerie  geschieden  ist,  sondern 
auch  dio  Elcmonte  der  Gonio-Waffe  enthielt,  erscheinen  noch  in  den 
Zeughäusern,  so  wie  auch  bei  dem  Feld-Artillerie-Corpo,  die  sogenannten 

*)  Die  beiden  letzteren  Chargen  waren  nicht  immer  besetzt. 
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„Zeug-Amts- Bedienten“,  militärisch  nicht  organiairte  Handwerker; 
zu  diesen  gehörten : Zeugdiener  zu  Fugs , Pulverhüter , Binder- 

meister, Sehlessermeister,  Ober  - Schmiedmeister , Unter  - Schmiedmeister 
Schmiedgesell,  Ober  Wagnermeister,  Wagnergesell,  Sattlermeister, 
Sattlergesell,  Kiemermeistor , Hiemorgesell,  Zimmermeister,  Zimmer- 
gesell, Handlanger-Corporal , Handlanger,  Wagenbauer. 

In  den  letzten  Jahren  dos  Türkonkriogos  ist  noch  zuweilen  die 
Rede  vom : Kriegsbuchhalter,  Seilermeister,  Commiss-Metzger,  Commiss- 
Bäck  und  Müller  und  vom  Croaten-Fähndrich,  dem  mit  seinen  Leuten  die 
Geschützbedeckung  oblag  — durchgehends  Personen,  die  am  Anfänge 
des  18.  Jahrhunderts  aus  den  Listen  des  Artillerie-Corpo  verschwinden. 

Die  Bekleidung  und  Ausrüstung  der  Artillerie  war 
durchaus  nicht  vollständig  gleichartig,  und  nur  in  nachstehender  Weise 
am  gebräuchlichsten : 

Rock  ohne  Taille,  bis  an  das  Knie  reichend,  sehr  weit,  aus 
schwarzblauem  Tuche;  Kragen  klein  und  stehend;  eine  Reihe  gelber 
Knöpfe;  die  Aermel  reichten  nur  bis  zum  Ellbogen,  unterhalb  desselben 
kamen  in  grossen  Bauschen  die  beim  Handgelenke  in  einer  Krause 
endigenden  Hemdärmel  zum  Vorscheine. 

Camisol  von  dor  Farbo  des  Rockes. 

Pumphosen  von  der  Farbe  des  Rockes,  unterhalb  des  Kniegelenkes 
in  weisse  Strümpfe  gesteckt. 

Halstuch  und  Schuhe  wie  beim  Fusssoldaten;  ebenso  der  Hut, 
nur  war  dessen  Krämpe  nicht  aufgeschlagen ; die  langen  Haare  hingen 
frei  herab. 

Zur  Ausrüstung  des  Artilleristen  gehörte  ein  Bandelier  ans 
naturfarbigem  Leder  für  den  Degen  und  ein  schmaler,  über  die  linke 
Schulter  geschwungener  Riemen  für  das  an  der  rechten  Hüfte  hängende 
Pulverhora. 

Der  in  dor  linken  Hand  getragene  Luntenstock  war  beinahe 
2 Meter  lang;  unterhalb  der,  zuweilen  sehr  künstlich  gearbeiteten,  Spitze 
bildeten  zwei  Adlerküpfc  mit  einem  Wappenschilde  Haken,  um  welche 
die  Lunte  gewunden  war.  Unten  hatte  dor  Luntenstock  einen  spitz 
zulaufenden  Eisenschub. 


Das  Geschützmaterial. 

Die  Geschütze  wurden  eingethoilt  in  (Jarthauncn,  Feldstücke, 
Falkauneu  und  Kammergeschütze. 
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Gewisse  Gattungen,  besonders  die  24-,  12-,  6pfd.  Carthaune, 
die  Falkaune  und  das  Falconot,  waren  in  allen  Armeen  gebräuchlich, 
aber  es  gab  vielfach  verschiedene  Systeme  des  Artilleriemateriales.  In 
den  Festungen  wie  in  den  Zeughftusorn  der  kaiserlichen  Erbstaaten, 
dann  im  deutschen  Reiche  fand  sich  eine  erstaunliche  Menge  von 
Calibern  und  Unterabtheilungen  jeder  Gattung;  die  Vorräthe  eines  Zeug- 
hauses jonor  Epoche,  worin  eigene  und  fremde  erbeutete  Geschütze 
aufbewahrt  wurden,  enthielten  oft  mehr  als  40  verschiedene  Geschütz- 
gattungen*). 

Für  den  Feldgebrauch  wurde  diesen  VorrJlthon  eine  möglichst 
gleichartige  , den  Verhältnissen  entsprechende  Anzahl  von  Ge- 
schützen entnommen.  Prinz  Eugen  legte  besonderen  Werth  auf 
eine  möglichst  grosse  Zahl  loichtor,  nemlich  der  3pfd.  Regiments- 
Geschütze. 


Kanonen. 

Nach  der  Vorwondungsart  thoilto  man  die  Kanonen  in:  Batterie-' 
stticko  und  Feldstücke. 

Die  nachstehende  Tabollo  gibt  genauere  Aufschlüsse  über  jeno 
Arten  von  Kanonen,  welche  vorwiegend  im  Gebrauch  standen**). 


*)  Siehe  Anhang,  Beilage  Nr.  6. 

**)  Die  in  derselben  angegebenen  Gewichte  sind  nach  dem  Nürnberger 
Artilleriepfunde  berechnet,  «las  sich  zum  österreichischen  verhält  wie  9:11.  — Das 
Nürnberger  Pfund  enthält  sonach  68*2  Gramm. 

Unter  grösster  Schussweite  ist  jene  Distanz  gemeint,  welche  die  eiserne  Voll- 
kugel hei  einer  Elevation  von  45°  erreichen  konnte.  Die  Schussanzahl  innerhalb 
54  Stunden  war  nicht  so  sehr  durch  die  Langsamkeit  des  Ladens  und  Richtens 
als  durch  die  grosse  Erhitzung  dos  Rohres  bedingt. 

Säuimtlicho  Angaben  der  Tabelle,  welche  Miethcn  („Neue  Geschützbeschreibung“ 
1705)  und  St.  Julien  („Theorie  und  Praxis  der  Büchsenmeisterei“  1713)  entnommen 
sind,  beziehen  sich  auf,  aus  Metall  (Kauonengut) , in  „vollem  Gusse“  orzeugte 
Geschütze. 
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Dio  ganze  Carthaune  war  kostspielig,  bedurfte  vieler  und  theurcr 
Munition  und  erschütterte  dio  Werke,  auf  welchen  sie  anfgoführt  war. 
Dieso,  so  wie  dio  Droiviertel-Carthaune  konnte  blos  auf  Sattolwagen 
transportirt  werden,  die  halbe  Carthaune  auch  auf  Laffeten,  jedoch  nur 
hoi  guter  Strasse  auf  kurze  Strecken.  Die  24pfd.  Geschütze  wurden 
mit  Vorliebe  gebraucht.  Schussweite  und  Wirkung  derselben  kamen 
jenen  der  schwereren  Caliber  fast  gleich,  und  dennoch  waren  sie  weit 
billiger,  beweglicher  und  leichter  zu  handhaben.  Das  12pfd.  Geschütz 
wurde  stets  auf  Laffeten  geführt.  Es  war  das  eigentliche  „schwere 
Feldgeschütz“. 

Der  Sechs-Pfünder  war  von  kräftiger  Wirkung  und  ziemlicher 
Beweglichkeit  Man  schoss  aus  ihm  gewöhnliche,  dann  glühende  Voll- 
kugeln und  Kartätschen.  Die  wirksame  Schussweite  reichte  bis  zu 
1600  Schritten. 

Der  Drei-Pfündor  (ordin.  Regimentsstück  ) war  wegen  des  hiiufi- 
gen  Ausbrennons  mit  einem  eisernen  Zündlochkern  versehen.  In 
Festungen  wurde  er  zur  Grabenvertheidigung  und  gegen  das  Aussen- 
feld  auf  Truppen  gebraucht  Die  Munition  war  jonor  des  Sechs-Pftinders 
gleichartig. 

Die  Feldschlangen  waren  durch  bedeutende  Liinge  und  starke 
Pulverladung  eharakteriairt. 

Die  ganze  Feldschlange,  stets  auf  Laffeto  bewegt,  wurde  in 
Festungen  wie  dio  halbe  Carthauno,  im  Felde  aber  blos  dann  benützt, 
wenn  sehr  gute,  ebene  Strasson  vorhanden  waren. 

Die  halbe  Feldschlange  wurde  zwar  nicht  gegen  Mauerwerk,  aber 
mit  grossem  Erfolge  im  Felde  gegen  Truppen  auf  grosse  Distanzen  ge- 
braucht In  Festungen  diente  sie  zur  Bestreichung  des  Aussenfeides, 
wurde  aber  meist  auf  „Schiffslaffeten“  (Rapporte)  gestellt,  weil  ihre 
lange  Feldlaffete  die  Placirung  auf  dom  Walle  oder  in  Casematten  sehr 
erschwerte.  Das  Letztere  galt  auch  von  der  Falkaune. 

Das  Falconet  wurde  auf  Csaiken,  dann  in  Festungen  auf 
Thürmon  gegen  kleine  Trupps  und  selbst  gegen  einzelno  Leute,  vor 
Festungen  aber  n i e gebraucht. 

Das  halbe  Falconet  konnte  mit  einem  Pferde  bespannt  werden.  Die 
Gabel  bildete  zugleich  die  Laffeto  (daher  der  Name  Gabelgeschütz). 

Der  Unterschied  zwischen  Batterie-  und  Feldgeschütz  wurde 
nicht  immer  fostgohalten.  Man  gebrauchte  beide  Gattungen  im  Felde 
und  in  Festungen.  Wonn  abor  vom  „Feldgeschütze“  die  lledc  ist,  so 
ist  meist  der  Zwölf-  und  Sechs-Pfünder,  unter  „Regimentsstüekon“  aber 
der  Drei-Pfiinder  gemeint. 
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Kammer-Gosch  tttzo. 

Zu  diesen  zählten  die  Haubitzen*)  und  die  Mörser.  Erstere 
hatten  eine  Rohrlänge  von  4 , 5,  5'/,  bis  6 Caliber  und  wurden  auf 
8-,  10-,  12-,  15-,  20-,  30-  und  mehrpfündige  Kugeln  (Steinge  wicht) 
gegossen.  Die  Kammern  waren  bei  der  kaiserlichen  Artillerie 
durchgehend»  eylindrisch;  in  andern  Artillerien  unterschieden  sie 
sich  in  scharfe  und  schwacho,  jo  nachdem  selbo  vom  Boden  gegen 
den  Flug  zu  sich  verengten  oder  erweiterten,  und  in  gleichweite.  In 
der  kaiserlichen  Armee  waren  Haubitzon  von  5 — 6 Caliber  Länge  vor- 
wiegend im  Gebrauche,  die  gleichweiten  Kammern  waren  1 — 1 */,  Caliber 
tief  und  '/,  Caliber  weit. 

Die  Pulverladung  richtete  sich  nach  der  Schwere  der  Kugel 
und  der  Schuss-  oder  Wurfdistanz. 

Zur  Haubitze  gehörten  2 Feuerwerker  und  je  nach  dem  Caliber 
8 — 10  oder  12  Handlanger.  Zur  FortschafFung  der  Haubitzen,  welche 
immer  auf  den  Laffeten  lagen,  wurde  für  je  3 — 4 Contner  Metall  ein 
Pferd  gerechnet. 

Die  Mörser  theilten  sich  in  stehende,  hängende  und  Fuss- 
mörser,  in  Hand-  und  Hakenmürser,  endlich  noch  in  Erdmörser.  Das 
Material  der  Mörser  war  gewöhnlich  Bronce,  seltener  Eisen**). 

Die  Länge  der  Mörser  war  nach  dem  Caliber  bemessen  und 
hatten  solche  von  10 — 100  Pfund  eine  Länge  von  3,  Uber  100  Pfund 
von  2’/,  Caliber.  Die  Kammern  waren  eylindrisch,  oval,  rund, 
bimförmig  u.  s.  w„  am  seltensten  konisch. 

Die  stehenden  Mörser  hatten  die  Schildzapfen  am  Bodenstücke, 
und  dieses  lag  auf  der  S e h 1 e i f e,  während  die  hängenden  , in  der 
Mitte  des  Rohres  befindlichen  Schildzapfen  auf  einer  Art  niedriger 
Laffete  lagen  und  der  Boden  des  Mörsers  auf  einem  hölzernen  Riegel 
ruhte. 


•)  Die  früheren  „Kammerstücke“  (eigentlich  Carthatmen),  welche  zu  dem  Zwecke 
mit  Kammern  versehen  waren,  damit  man  mit  kleinerer  Pnlverladung  Hagel  oder 
Steine  schiessen  könnte,  waren  seit  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  durch  die  Hatlhitseu 
verdrängt. 

**)  Miethon  beschreibt  auch  Holz-  und  Strohmttrser  und  gibt  an,  dass  man  ans 
Hohemörscrn  5 — 10-  und  20pfündige  Granaten  werfen  könne.  Die  Strohmörser  waren, 
nach  Art  der  Brodformon,  aus  Strohseileu  geflochten  und  im  Inneren  ganz  mit  Kupfer 
gefuttert.  Miethen  sah  sie  in  Lemberg,  wo  sic  der  „berühmte“  Artillerie-Oberst  Got- 
kant  hatte  anfertigen  lassen.  Sie  hielten  bei  geringer  Ladung  und  leichtem  Ge- 
schosse nur  einige  Würfe  aus,  und  wären  wohl  uiit  den  ledernen  Kanonen  in  eine 
Kategorie  zu  stclleu. 
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Die  Zündlöcher  waren  boi  don  Mörsern  möglichst  weit  nach 
rückwärts  gestellt  und  lieber  weit  als  eng  gebohrt,  „da  ein  Ausbrennen 
nicht  zu  bosorgen  war,  weil  das  Pulver  von  Natur  aus  in  die  Höhe 
operirt“. 

Die  Fussmörser  hatten  keine  Schleife  oder  Laffete;  deren 
Stelle  vertrat  eine  2‘/1  Caliber  lange,  2 Caliber  breite  und  '/4  Caliber 
dicke  Metallplatte  (der  Fuss),  auf  welchor  das  Rohr  unter  einem 
Winkel  von  60°  stand.  Mörser  und  Fuss  wurden  in  einem  Stücke 
gegossen. 

Die  vortheilhaftesten  waren  die  stehenden  Mörser,  obwohl  an- 
fänglich die  hängonden  bei  den  deutschen  Artillerien  mehr  im  Ge- 
brauche standen.  Bei  der  kaiserlichen  Artillerie  kamen  beide  Arten  vor. 

Wenig  beliebt  war  der  Fussmörser;  denn  obwohl  bei  ihm  eine 
Zertrümmerung  der  Laffete  nicht  vorkam , so  wurde  er  doch  fast 
regelmässig  durch  den  Rückstoss  umgoworfen,  ja,  er  fiel  häufig  schon 
während  des  Ladens  in  Folge  der  Schwere  des  Projectiles  um. 

Dem  Caliber  nach,  gab  es  Mörser  von  10 — 1000  Pfund,  wozu 
bei  letzteren  noch  100  Pfund  für  den  Spielraum  zugegeben  wurden. 
Indess  gehörton  solche  Riosonmörser,  aus  denen  die  unter  dem  Namen 
„Marmiten“  bekannten  Bombon  geworfen  wurden,  mehr  zu  den  Curio- 
si täten,  und  waren  für  den  Feldgebrauch  blos  50  und  100pfd.,  flir 
den  Festungskrieg  aber  dio  verschiedenen  Caliber  bis  zu  300  Pfund 
bestimmt 

Der  300pfd.  Mörser  wurde  auf  345  Pfund  gegossen  und  warf 
mit  12  Pfund  Pulverladung  300  Pfund  Stein;  das  Rohr  bis  zur 
Kammer  war  l'/t,  diese  selbst  */4  Caliber  tief  und  '/g  Caliber  weit, 
der  200pfd.  Mörser,  auf  232  Pfund  gebohrt,  warf  mit  8 — 10  Pfund 
Ladung  200  Pfund  Stein. 

Der  lOOpfd.  Mörser,  auf  120  Pfund  gebohrt,  warf  100  Pfund 
Stein.  Ausser  dieson  waren  noch  60-,  50-,  30-,  12-  und  lOpfd.  Mörser 
im  Gebraucho. 

Die  schweren  Mörser  wurden  gleich  den  Haubitzen  nur  durch 
Feuerwerker  oder  Bombardiere  bedient,  „massen  hiezu  ein  mehrerer 
Verstand  erfordert  wird,  als  zum  Canoniren“.  Zu  je  einem  Mörser 
gehörten  2 Feuerwerker  oder  Bombardiere  mit  6 — 10  Handlangern. 
Die  Zahl  der  Würfo  in  einem  Tage  war  blos  durch  die  zum  Laden 
erforderliche  Zeit  beschränkt;  nur  musste  Kammer  und  Zündloch 
immer  rein  ausgewischt  werden. 

Die  Mörser  wurden  nebst  ihren  Schleifen  und  Laffeten  auf 
Sattelwagcn  fortgebracht,  wozu  man  auf  3 — 4 Ctr.  Metall  ein  Zug- 
pferd rechnete. 
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Der  Hakenmörser  und  der  Handmörser  dienten  zum  Werfen 
der  Handgranaten  und  wurden  sowohl  in,  als  vor  Festungen  ver- 
wendet. Erstere  waren  geschäftet  und  hatten  ein  Lunten-  oder 
Flintonsehlos8  und  einen  Haken,  um  den  Rückstoss  abzuschwächen. 
Auch  hatte  man  solche  mit  Schildzapfen,  um  sie  auf  Gabeln  stollon  zu 
können. 

Die  Handmörser  wurden  zur  Handhabung  auf  eine  630m  lango 
eiserne  Stange  aufgesetzt  und  waren  entweder  mittelst  Schildzapfen 
auf  Gabeln  zu  Stollen  oder  wurden  in  den  Scharten  zwischen  zwei  vortical 
eingerammte  Pfähle  gelegt,  an  welche  sich  die  Schildzapfen  beim  Rück- 
stosso  stemmten;  sie  wogen  8— 9 Pfund  hatten  eine  Schussweite  von 
3 — 500  Schritten  und  wurden  von  Grenadieren  bedient.  Nach  Coehom's 
Angabe  wurden  die  Handmörser  am  Boden  mit  Schildzapfen  versehen 
und  auf  einem  Brette  befestigt. 

Gleichzeitige  Schriftstoller  rechnen  endlich  eine  Minen-Gattung, 
die  Fougasson,  unter  die  Mörser,  und  zwar  unter  dem  Namen  Erdmörsor. 

Die  Petarde  war  ein  glockenförmiger  Mörser , mit  einem 
Zündloche  im  Boden,  der  mit  Pulver  gefüllt,  mittelst  einiger  Ansätze 
an  der  Mündung  an  das  „Madrillbrott“  geschraubt  und  an  Thoro, 
Mauern,  Pallisaden  gehängt  wurde,  um  diese  zu  sprengen. 

Besondere  Goschützgattungen. 

Ausser  den  erwähnten,  allgemein  üblichen  Geschützgattungen 
gab  es  noch  andere,  die  entweder  nur  ausnahmsweise  in  Verwendung 
kamen  oder  sich  nur  kurze  Zeit  erhielten. 

Die  W allinuskete,  auch  Standrohr  genannt,  bildete  den  Ueber- 
gang  von  der  Handfeuerwaffe  zum  Geschütz  und  hatte  im  Positions- 
kriege die  gleiche  Verwendung  wie  das  heutige  Wallgewehr.  Die 
Festungen  bargen  die  mannigfaltigsten  Gattungon  von  Wallmnsketcn 
unter  ihren  Vorrüthen.  Es  gab  solche  von  24 — 47  Caliber  Länge, 
deren  Gewicht  zwischen  1 — 3 Centnern  wechselte.  Bedient  wurden  sie 
von  2 bis  3 der  Infanterie  entnommenen  Leuten. 

Das  Karrengeschütz  (Karrenbttchso)  war  ein  Doppelhaken, 
auf  einem  Gestelle  in  einer  Gabel  befestigt;  in  Festungen  fand  das 
Kan-engesehütz  seinen  Platz  auf  Mauern  und  Thiirmen,  im  Felde  erhielt 
cs  gewöhnlich  eine  halbrunde  Blendung  aus  Holz  oder  starkem  Eisenblech, 
welche  an  der  Rohr-Mllndung  befestigt  war  und  sich  gleichzeitig  mit  der- 
selben bewegte.  Diese  Vorrichtung  diente  zum  Schutze  gegen  das  Mus- 
ketenfeuer, dem  die  Bedienungsmannschaft  dor  geringen  Tragweite  dos 
Geschützes  wogen  sehr  ausgesetzt  war. 
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Das  Orgelgcschütz  bestand  aus  einer  Anzahl  zu  einem  Geschütze 
verbundener  Läute  verschiedener  Oaliber,  wolcho  von  rückwärts  geladen 
und  entweder  gleichzeitig  oder  in  Abtheilungon  abgefouert  werden  konnten. 

Orgelgeschütze  grösseren  Calihers  wurden  jedoch  bald  als  un- 
praktisch verworfen,  und  auch  die  aus  Musketonläufen  zusammen- 
gesetzten nur  in  besonderen  Fällen  angewendet. 

Ein  solches,  mit  der  Jahreszahl  1678  versehen,  befindet  sich  im 
kaiserlichen  Arsenale  zu  Wien;  dasselbe  hat  50  Läufe  in  zwei  über- 
einander liegenden  Reihou  und  steht  auf  zwei  Rädern  mit  einer  vorn 
geschlossenen  Gabeldeichsel.  — Jedenfalls  war  der  Gebrauch  der  Orgel- 
geschütze kein  ausgedehnter. 

Gescbwindgeschtltze  oder  zum  Gescb windschiessen  ein- 
gerichtete Stücke.  — Unter  dieser  Bezeichnung  kommen  im  17.  Jahr- 
hunderte verschiedene  Geschützgattungen  vor,  welche  theils  mit 
einer  besonderen  Vorrichtung  zum  schnellen  Richten  versehen  waren, 
oder  auch  mit  handsamen  Patronen  goladon  wurden,  weshalb  sio 
gegenüber  dem  sehr  langsamen  Laden  mit  der  Ladoschaufel , den 
Namen  „Geschwindgeschütz“  erhielten;  wie  z.  B.  die  Canons  ä la 
Suedoise,  welche  ebenfalls  „Geschwindschuss-Stllcke“  hiessen  und  bei 
denen  das  schnelle  Laden  dadurch  bewirkt  wurde,  dass  Projectil  und 
Pulverladung  in  einer  Patrone  vereinigt  waren. 

Im  Jahre  1707  beschreibt  G e i s sie r in  seiner  „Neuen  und  kuriösen 
Artillerie“  den  von  ihm  erfundenen  „vollständigen-  Kartätschsehnss, 
bei  dem  Kartätsche  und  Kartuscho  mit  einander  verbunden  waren  und 
den  er  obonfalls  „Geschwindschuss“  nennt.  Derselbe  war  übrigens 
schon  1701  gebräuchlich. 

In  der  kaiserlichen  Armee  waren  in  den  ersten  Jahren  des 
18.  Jahrhunderts  ebenfalls  Gcschwindgcschütze , jedoch  in  sehr  be- 
schränkter Anzahl  in  Verwendung,  so  z.  B.  im  Jahre  1701  bei  dem 
Heere  in  Italien  6 2pfd.  goschwindschiessonde  Kanonen,  deren  beson- 
dere Wirkung  aber  nirgonds  erwähnt  wird  und  die  nach  kurzem 
Bestände  auch  spurlos  verschwanden.  Der  Huuptsaehe  nach  waren  es 
Hinterladungsgoschütze ; die,  mit  einem  Henkel  versehene  Kammer  konnte 
vom  Rohre  abgehoben  werden,  wurde  getrennt  geladen  und  sodann  wieder 
an  das  Rohr  gesteckt,  an  welches  sie  durch  rückwärts  eingeschlagene 
Keile  fest  angedrückt  wurde.  Zu  jedem  Geschütze  gohörten  3 solcher 
Kammern,  welche  abwechselnd  geladen  wurden.  Der  Erfinder  dieses 
Geschützes  war  Alt-Feuerwerker  Job.  Georg  Trompeter*). 

*)  Derselbe  erhielt,  „wegen  Invontimng  tleren  Stücke  vom  geschwinden  Schuss* 
eine  Gratification  von  3l)0  H.  und  eine  Erhöhung  der  Gage  auf  50  fl.  nebst  einem 
Heise  Vorschüsse  nach  Italien.  (Hof  kam  wer- Archiv,  Juni  1702.) 
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Miethen  gibt  ihnen  ein  sehr  schlechtes  Zcugniss  und  sagt  unter 
Anderem:  „In  schlimmem  Marchiren  bei  der  Nacht  vorliorot  sich  eben 
zuweilen  der  Keil  oder  die  Kammer  selbsten,  wodurch  nachmals  dio 
geschwinden  SchUsso  trefflich  befördert  werden.“ — Da  ähnliche  Hintor- 
ladungsgeschütze  untor  dem  Namen  „Geschütze  ä Braga“  schon  seit 
1621  hie  und  da  auf  Schiffen  und  Thürmen  gebraucht  wurden,  so 
lässt  sich  diese  Erscheinung  der  Geschwindgeschütze  wohl  auf  den 
Versuch  zurückführon,  das  alte  Modell  für  den  Feldgebrauch  urnzu- 
gestalten. 

Die  Brosche- Mörser  waren  ein  Mittelding  zwischen  Haubitzen 
und  Mörsern,  welche  sich  am  besten  mit  den  heutigen  Carronaden 
vergleichen  lassen.  Sie  hatten  ein  längeres  Rohr  als  die  gewöhnlichen 
Mörser  und  lagen,  ähnlich  den  Haubitzen,  auf  kurzen,  breiten,  starken 
Laffeten  und  waren  bestimmt,  mit  grossen  Granaten,  welche  häufig 
auch  mit  eisernen  Spitzen  um  das  Brandloch  herum  vorsehon  waren, 
in  Mauern  Bresche  zu  schiessen.  Sie  wurden  durch  die  viel  lcichtoren 
und  besser  verwendbaren  Haubitzen  gänzlich  verdrängt. 

Der  Repphühner- Mörser,  1693  von  dem  Florentiner  Stück  - 
giesser  Pie  tri  erfunden,  wurde  im  spanischen  Erbfolgekriege  von  den 
Verbündeten  vielfach  gebraucht.  Er  bestand  aus  einem  gewöhnlichen 
8zölligen  Mörser,  dessen  Mündung  von  13  kleineren,  durch  2 schmied- 
eiserne Reifen  zusammen  gehaltenen  Mörsern  eingerahmt  war,  deren 
Kammern  durch  Canäle  mit  dem  Fluge  des  grossen  Mörsers  in  Ver- 
bindungstanden. Die  grosse  Kammer  wurde  mit  */,  Pfund,  die  13  kleinen, 
mit  einer  sehr  geringen  Menge  feinkörnigen  Pulvers  geladen;  beim 
Abfeuem  theilte  sich  das  Fouer  des  grosson  Mörsers  mittelst  eingelegter 
Zündschnüre  den  kleineren  mit.  — Solche  Mörser  wurden  im  Feld- 
zuge 1701  und  bei  verschiedenen  Belagerungen  in  den  folgenden  Jahren, 
jedoch  immer  ohne  nennenswerthen  Erfolg,  verwendet,  und  konnten  sieh 
nicht  dauernd  erhalten. 


Die  Laffeten 

entsprachen  den  Dimensionen  der  Rohre  und  der  Pulverladung.  Da 
man  fast  allgemein  der  Ansicht  war,  dass  der  Rücklauf  von  Einfluss 
auf  die  Bahn  der  Projectile  sei,  so  machte  man  die  Laffeten  mög- 
lichst massiv  und  verstärkte  sie  mit  schweren  Beschlägen. 

Als  Erzeugungs-Material  wurde  hartes  Holz  (Eichen,  Ulmen  etc.) 
verwendet.  Der  Geschoss-Caliber  diente  als  Mass-Einheit  Andere  als 
Wand-Laffeten  waren  nicht  bekannt,  und  diese  waren  stets  „geschränkt“, 
d.  h.  verbreiterten  sich  gegen  den  Laffotonschwanz  zu,  wodurch  man 
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bei  dem  Mangel  an  Angussscheiben,  an  den  Rohren  eine  bessere 
Fixirung  derselben  in  den  Laffeten,  anderseits  eine  festere  Basis  für 
das  ganze  Geschütz,  und  auch  eine  Verringerung  dos  Rücklaufes  zu 
erzielen  suchte.  Die  Wände  selbst  waren  entweder  gerade  oder  gebogen; 
letztero  waren  zierlicher,  aber  nicht  so  widerstandsfähig  als  die 
geraden;  5 bis  6 verticale  und  ebenso  viele  horizontale,  eiserne  Bolzen, 
dann  4 hölzorne  Riegel  hielten  die  Wände  zusammen,  von  welch’  letzteren 
einer  an  der  Stirn,  einor  am  Laffetenschwanze,  und  zwei  am  rückwärtigen 
Ende  des  Bruststückes  angebracht  waren.  Die  beiden  mittleren,  auf 
welchen  das  BodenBtück  des  Geschützes  auflag,  hiessen  „Ruhriegel“ ; 
durch  den  rückwärtigen  dieser  beiden  Riegel  ging  die  verticale 
oiserne  Richtschraubo.  Die  Räder  waren  boi  den  Carthaunen 
160  bis  176cm,  bei  den  Schlangen  165'“  hoch  und  ruhten  auf  Holzachsen; 
dio  Spurweite  botrug  192°'";  jedenfalls  viel  für  die  damaligen  Communi- 
cationen. 

Die  Laffeten  wurden  mit  • Oelfarbe  oder  Theer  getüncht  und 
sehr  reichlich  mit  7,nm  dickem  Eisen  beschlagen. 

Dio  Feldschlangen-Laffeten  waren  um  '/,  länger  als  das  Rohr,  weil 
man,  einer  artilleristischen  Hausrogel  gemäss,  lange  Laffeten  für  eine 
Gewähr  sicheren  Schusses  hielt;  dagegen  wurden  die  Haubitz-Laffeten 
sehr  kurz,  aber  breiter  und  stärker  gehalten. 

Die  Wanddicke  betrug  bei  den  ganzen  und  Drciviortol-Carthaunen 
180mm,  boi  den  übrigen  Geschützen  1 Caliber.  Zwischen  don  Mittelstücken 
der  Laffeten  war  sehr  häufig  oin  Kasten  angebracht,  in  welchem  einige 
Reserve-Pulverpatronon  verwahrt  wurden;  ebenso  befanden  sich  in  dem 
Protzkaston  (insofern  ein  solcher  vorhanden  war)  Patronen  undProjectile; 
jedoch  wirde  der  Protzkasten  nicht  immer  hiezu  verwendet.  M i e t h e n 
sagt  hierüber:  „Die  Laffetekasten  sein  nicht  deshalb  erdacht  worden,  um 
dor  Büchsenmeister  Topf  und  Plunder  mitzuführon,  sondern  so  viei 
hinoingeht,  Kugeln,  Patronen  und  einen  ledernen  Säckel  Zündpulver.“ 

Die  hängenden  Mörser  lagen  auf  niederen  Laffeten  (Schemel 
oder  Stühle),  welche  aus  zwei,  l-5  bis  2'5m  langen  und  15  bis  IS1-“  dicken 
eichenon  Wänden  bestanden,  die  entweder  durch  einen  Boden  und 
Riegel,  oder  auch  blos  durch  Riegel  verbunden  waren.  Die  Wände 
mussten  so  hoch  sein,  dass  dor  senkrecht  in  dem  Schildzapfen  ruhende 
Mörser  nicht  mehr  als  50  bis  76“m  vom  Bodon  abstand.  Die  für  den 
Feldgobrauch  bestimmten  Schemel  (Stühle)  hatten  keinen  Boden  und 
konnten  zerlegt  werden.  Am  vorderen  Ende  dos  Schemels  befand  sich 
die  Richtschraube  und  eine  Stellkette. 

Die  stehenden  Mörser  ruhten  mit  ihren  Schildzapfen  in  den  Schild- 
pfannon  einer  Schleife,  an  doren  vordorom  Theile  entweder  2 parallele 
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hölzorne  Wände,  oder  auch  eiserno  oder  hölzerne  foste  Quadranten 
sieh  befanden,  mit  Löchern,  durch  welche  Bolzen  gesteckt  und  dadurch 
der  Mörser  in  jeder  beliebigen  Elevation  festgestellt  werden  konnte. 
Bei  Mörsern  mit  bimförmigen  oder  sehr  scharfen  Kammern  wurden 
die  Schleifen  auch  ganz  aus  Eisen  odor  Kanononmetall  gegossen. 

Die  Geschtltzer zougung. 

Als  Geschützmetall  wurde  vorwiegend  das  „Stückgut“,  Bronce, 
verwendet.  Schwedisches,  Gosslarcr,  Neusohler  oder  stoyrisches  Kupfer, 
englisches  oder  Sehlackenwaldcr  Zinn,  wurden  am  liebsten  zur  Legirung 
genommen.  Das  „in  Platten  geschlagene  Kupfer“  hatte  den  Vorzug 
vor  dem  „in  grossen  Kuchen  aus  den  Hütten  gekommenen“.  Hatte 
man  Erstores  zur  Verfügung,  so  genügte  bei  einem  Contner  oin  Zu- 
satz von  5 Pfund  Zinn;  hei  dem  Kuchenkupfer  waren  aber  10  Pfund 
Zinn  erforderlich.  In  Ermangelung  des  ziemlich  kostspieligen  Platten- 
kupfers wurde  auch  Messing  zur  Composition  genommen,  zuweilen  wurden 
auch  die  Rohre  aus  Messing  allein  erzeugt*). 

Wenn  man  altes  Stückmotall  umschmolz,  so  gab  man  noch  einon 
Zusatz  von  2 bis  2'/,  Pfund  Zinn  hinzu.  Endlich  wurde  auch  Glocken- 
speise verwendet,  indem  man  20  bis  25  Pfund  derselben  einem  Centner 
Kupfer  zusetzte. 

In  selteneren  Füllen  fand  auch  Eisen  Verwendung,  aber  nur  bei 
Positions-  und  Schiffsgeschützon. 

Ueber  den  Vorgang  beim  Schmelzen  und  beim  Gusse  galt 
als  Norm,  dass,  wenn  das  geschmolzene  Metall  im  Ofen  zum  Giessen 
bereit  steht,  der  Sttickgiesser  das  meiste  Holz  zuzulogon  habe,  beson- 
ders wenn  der  Zapfen  schon  gestossen  „und  des  Metalls  im  Ofen  alle- 
zeit weniger  wurde“.  Dadurch  wurde  die  Erkaltung  des  im  Ofen 
bleibenden  Restes  verhütet 

Bei  Metallgeschützen  erfolgte  der  Guss  über  den  Korn  einer 
Lehmform,  eiserne  Geschütze  aber  goss  man  gleich  auf  den  richtigen 
Caliber**). 

Wenn  auch  schon  seit  1657  die  Verpflichtung  der  Länder  und 
Stände,  ira  Contributionswege  die  gesammte  Bewaffnung  für  die  Armee 
zu  liefern,  abgeschafft  war,  und  der  grösste  Theil  der  Geschütze  im 

•)  Ein  Centner  „Stückgutes“  kam  im  Durchschnitte  auf  51)  Thaler  au  stehon. 
Darnach  kostete  s.  ß.  das  Rohrmnterial  für  eine  halbe  Carthaunc  3000  Thaler. 

**)  Siehe  den  „Unterricht  von  der  heutigen  Fortilication  un  1 Artillerie  in 
*wei  Büchern  verfasst“  n.  s.  w.  von  Johann  Sebastian  Grubern,  Major.  Nürn- 
berg 1700. 
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llaus-  und  Land-Zoug-Amte  im  Arsenale  auf  dor  Seilerstätto  zu  Wien 
gegossen  wurde,  so  walteten  bezüglich  der  Stückgiesser  dieselben  Ver- 
hältnisse ob,  wie  dios  bei  den  Buchsenmeistern,  Feuerwerkern  und 
überhaupt  bei  der  ganzen  Artillerie  dor  Fall  war. 

Dio  Giesser  hatten  wohl  ihr  früheres  Wanderleben  aufgegeben*) 
und  blieben  länger  im  Dienste  eines  Staates,  aber  sio  waren  freie 
Künstler,  die  so  wie  alle  anderen  Bürger  ihr  Kunstgewerbe  ausübten 
und  denen  der  Staat  dio  jedesmalige  Lieferung  von  Geschützen  gegen 
contractlich  bedungene  Gebühren  übertrug,  wobei  berücksichtigt  wurde, 
ob  sich  der  Giossor  auch  sonst  viel  oder  wenig  zu  verdienen  im  Stande 
sei.  Gewöhnlich  hatten  die  Giesser  von  jo  10  Ctr.  Metall  einen  für 
sich,  und  eine  entsprechende  Summe  für  jeden  Centner  des  fertigen 
Rohres. 

Bis  zum  Jahre  1704  war  in  den  kaiserlichen  Giessereien  der  Gubs- 
lohn  für  jeden  Centner  Metall  auf  10  fl.  bestimmt,  ward  aber  in  diesem 
Jahre  auf  8 fl.  herabgesetzt;  auch  veranstaltete  das  Zeug-Amt  ein 
Concurrenz-Giessen  mehrerer  Giesser,  um  dom  Sieger  die  Giesserei 
zu  übertragen. 

Zum  Bohren  wurde  das  Rohr  in  senkrechter  Stellung,  mit  der 
Mündung  abwärts,  festgebunden,  und  die  Bohrstange  durch  Pferde-, 
häufiger  aber  durch  Menschen kräfte  in  Thätigkeit  gesetzt  Die  Dimen- 
sionen des  Schlichtbohrers  wurden  vor  seinor  Anwendung  durch  das 
Kugelöhr  geprüft.  Die  Bohrstange  bewegte  sich  in  einem  Schlitten, 
und  es  war  Sache  des  Giossers,  darauf  Acht  zu  haben,  dass  der  Bohrer 
in  demselben  „satt  gehe“. 

Wenn  beim  Gusse  der  Mörser  oder  Haubitzen  der  Kern  keine 
„Patzen  oder  Gruben“  hinterlassen,  war  das  Ausbohren  des  Fluges 
nicht  rnohr  nothwendig;  man  liess  sich’s  mit  dom  Schlichtbohren  der 
Kammer  genügen. 

Die  Zündlöcher  der  Carthaunen  und  Schlangen  waren  so  eng 
als  möglich  gebohrt  und  hart  am  Bodonstticke  angebracht,  von  wo  sie 
senkrecht  in  den  Laderaum  führten.  Schräge  Zündlöcher  wurden 
selten  angewendet,  weil  sie  sich  leichter  verstopften  und  schwer  zu 
räumen  waren.  Beim  Kammergeschütze,  wo  die  Zündlöcher  sehr 
weit  gebohrt  waren,  brachte  man  sie  so  weit  als  möglich  rück- 
wärts an,  von  wo  aus  sie  schräg  gegen  den  Boden  der  Kammer 
führten. 

*)  Erasmus  Flicker,  Giesser  aus  Augsburg,  goss  1631  in  Polen  für  Sigmund  111., 
1634  in  Modena  für  den  Herlog  Franz,  1646  in  Venedig,  1647  für  die  Schweden 
in  Nürdlingen  etc.  (Miethen  nnd  Meyer). 
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Im  Juni  1 7 02  erhielt  ein  gewisser  Bttchsenmeister  Wolf  Ent zing 
für  die  von  seinem  Bruder  Johann  gemachte  Erfindung  „durch  cino 
besondere  Art  des  Stückhohrons  alle  Ungleichheiten  der  Mündung  zu 
vollkommener  Gleieho  und  das  Geschütz  zu  einem  gewissen  Schuss 
zu  bringen“,  eine  jährliche  Remuneration,  jedoch  nur  fiir  so  lange,  „bis 
nichts  Besseres  orfundon  sei“*). 

Zum  Tormentiren  wurden  die  Geschütze  auf  2 Balken  gelegt. 
Die  Carthauno  erhielt  zuerst  '/,  kugelsehwere  Ladung  mit  Vorgesetzter 
Kugel,  dann  ’/,  kugelsehwere  Ladung  mit  Kugel  und  Kartätschen,  und 
endlich  die  ganze  kugelsehwere  Ladung  mit  Kugel,  Kartätschon  und 
doppelten  Vorschlägen.  Bei  den  Schlangen  stieg  die  Pulverladung  von 
1 , bis  1 ' , des  Kugelgewichtes.  Die  Kanuner-Geschütze  erhielten  zuerst 
3.  dann  4 Loth  des  besten  l’ürsehpulvers  auf  je  1 Pfund  dos  Projoc- 
tiles,  und  beim  dritten  Schüsse  wurde  die  Kammer  ganz  mit  Pulver  ge- 
füllt Das  Springen  der  Geschütze  schrieb  man  oft  allerlei  Ursachen  zu, 
so  z.  B.  dass  etwas  Giftiges  in  das  Rohr  gekrochen,  dass  das  Geschütz 
mit  der  Mündung  gegen  den  Wind  gerichtet,  oder  das  Pulver  beim 
Stampfen  mit  „sauren  Liquoribus“  gefeuchtet  worden  sei,  etc. 

Auf  dio  äussere  Ausschmückung  der  Rohre  wurde  viele  Sorgfalt 
verwendet;  Delphinen  und  Traube  waren  figttral  verziert  und  nicht 
selten  auch  das  Rohr  reich  ornamentirt.  Am  Bodenstücke  war  ge- 
wöhnlich das  Landeswappen  mit  einem  Sinnsprueho  und  auf  dem 
Langenfelde  der  specielle  Name  des  Geschützes  oder  cino  allegorische 
Figur  oingravirt.  Die  Gcschiitzo  der  kaisorl.  Armee  weisen  meist  den 
Reichsadler  mit  der  Umschrift  „Consilio  et  Indnstria“  oder  auch  alle- 
gorische Figuren  mit  verschiedenen  lateinischen  Sinnsprüchen  auf. 

M u n i t i o n. 

Das  Pulver  wurde  vorwiegend  auf  privaten  Wasser-,  Hand-  oder 
Pferdomiihlen  erzeugt.  Es  waren  3 Hauptgattungen  im  Gebrauche, 
nämlich:  Stück-,  Musketen-  und  Pürschpulvor , jedoch  kam  bei  erstcrom 
noch  häutig  die  Unterabtheilung  „Schlangenpnlver“  vor,  da  man  zu  den 
weittreibenden  Feldschlangen  auch  ein  besseres  Pulver  zu  verwenden 
pflegte.  Kammor-Geschütze  wurden  ausschliesslich  nur  mit  dem  besten 
Pürschpulvor  geladen. 

Dio  Fabrikation  war  im  Ganzen  der  heute  üblichen  gleich;  Sal- 
peter, Schwefel  und  Kohle  (am  liebsten  von  Hanfstengeln  oder  dom 
Hundshcorbaumc)  wurden  gestampft,  getrocknet  mul  gekörnt,  jedoch 
nur  das  Pitrschpulvcr  polirt.  Zum  Anfeuchten  durfte  nur  reines  Wasser, 

*)  Hotkam mer- Archiv. 

Feldzüge  des  Prinzen  Kngcn  von  Savoytn.  I.  Hand.  H> 


Digitized  by  Google 


242 


nicht  aber  „Essig,  Urin  oder  saure  Liquores“  verwendet  werden,  „will 
man  anders  aller  Gefahren  und  Unglück  dos  Zerspringens  iiborhobon 
sein“. 

Zum  Stückpulver  nahm  man  7 Loth  Schwefel  und  9 Loth  Kohlo, 
zum  Muskctenpulvcr  6 Loth  Schwefel,  8 Loth  Kohle,  zum  Pürschpulver 
4 — 4'/,  Loth  Schwefel  und  6 Loth  Kohlo  auf  je  1 Pfund  Salpoter  und 
lioss  die  Mischung  durch  8 — 12,  18—20  und  32 — 3(i  Stunden  in  der 
Stampfe. 

Sehr  brisantes  „starkreissondes,  sprengendes  Pulver“  für  Hohl- 
geschosso  wurde  (nach  St.  Julie  n)  gewonnen,  indem  der  Pürschpulver- 
satz  in  der  Stampfe  mit  „Wein-Essig,  Mercurio,  blauen  Kornblumen-, 
Lindonblüt-,  Königskerzen-,  Nessel-,  Schöllkraut-  und  Poleywasser,  oder 
mit  einer  Auflösung  von  Kamphcr  in  Essig  oder  Branntwein“  an- 
gofeuchtet  wurde. 

Betreff  der  Projectilo  herrschte  die  grösste  Mannigfaltigkeit, 
Altes  und  Neues  bunt  durcheinander.  Immerhin  lassen  sich  drei  llaupt- 
gruppen  unterscheiden,  — Vollgeschosse,  Hohlgcschosso  und 
Kartätschen,  welchen  sich  eine  Monge  anderer  Projectilo  und 
Fouorwerkskörper  anschloss. 

Grundsätzlich  wurden  aus  Carthaunon  und  Schlangen  blos  Voll-, 
Ketten-  und  Stangonkugeln,  ferner  Kartätschen,  aus  den  Haubitzen 
Granaton,  Kartätschon,  Steinkugeln,  Steinhagel,  glühende  Kugeln  und 
kleinere  Feuerwerkskörper,  aus  den  Begiments-Gcschützen,  welche  viel- 
fach mit  Kammern  versehen  waren,  nobst  Vollkugeln  und  Kartätschen 
auch  Granaten  und  Fouorwerkskörper  geschossen  oder  geworfen.  Für 
die  Mörser  waren  Bomben,  Carcasson , Steinhagel , Handgranaten, 
Leuchtkugeln  und  viele  andere  Fouorworkskörpor  bestimmt. 

Die  Vollkugeln  waren  entweder  geschmiedet  oder  gegossen  und 
grösstentheils  von  Eisen,  seltoner  aus  anderen  Metallen  erzeugt  Die 
Hoblgcschossc  waren  der  Construction  und  Form  nach  sehr  verschieden. 
Ursprünglich  rund  und  von  durchaus  gleicher  Wandstärke,  erhielten  sie 
später  verschiedene  Formen  (oval,  gespitzt,  oval  mit  flachom  Boden  etc.) 
und  das  Bestreben,  die  Sprengwirkung  zu  siehom,  führte  endlich  zur 
Annahme  oxcentrischor  Höhlungen. 

Schon  1678  erprobte  51  i c t h o n in  Prag  Granaton,  die  beim  Auf- 
fallen crcpirton,  was  dadurch  bewirkt  wurde,  dass  die  Hohlgeschosse 
beim  Fülllocho  stärker  im  Metall  waren  und  beim  Auffallen  eine  in 
der  Brandröhrc  befindliche,  geladeno  eiserne  Hülse  in  die  Sprengladung 
getrieben  wurde.  Später  w-urden  die  ITohlgeschosse  am  Boden  und 
zwar  anfänglich  durch  Eingiessen  von  Blei  verstärkt,  auch  kannte 
man  bereits  das  Tcmpiren  der  Brandröhren  durch  Anbohren. 
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Au*  Haubitzen  warf  man  meist  runde,  am  Füllloche  stärkere 
Granaten  mit  4 Spitzen  rings  um  das  Füllloch  liorum,  welche  Rogen 
Mauerwerk  verwendet  wurden,  zuweilen  auch  oval  zugespitzto  zum 
Weitschiesson. 

Die  B ombe n waren  entweder  rund  mit  verstärktem  Boden, 
oder  oval  mit  gleicher  Wandstärke  (speciell  Bomben  genannt);  oval-go- 
spitzte  wurden  gegen  Mauorwcrk,  und  ovale  mit  abgeplattetem  Boden 
gegen  Erdwerko  angewendet 

Zur  Mörsermunition  gehörten'  noch  die  Sprongkugeln  (Car- 
eassen),  hölzerne  cylindrische  Büchsen  von  dem  Caliber  des  Mörsers, 
welche  mit  Brandsatz  und  2 — 3 Lagen  Handgranaten  gefüllt  waren; 
statt  dor  hölzernen  Büchsen  bediente  man  sieh  auch  oft  zwillichener 
Säcke,  welche  oben  und  unten  mit  eisomon  Spiegeln  versehen  und 
gtit  verschnürt  waren.  Sie  wurden  gewöhnlich  aus  Festungen  gegen 
die  Trancheon  geworfen  (daher  auch  Tran  e h 6 o k u g e 1 n genannt) 
und  sollton  einige  Klafter  ober  dem  Ziele  springen. 

Die  Handgranaten  wurden  aus  Eisen,  im  Nothfalle  selbst  < 
aus  Glas  und  Papier  verfertigt 

Die  Kartätschen  bestanden  aus  eisernen  oder  bleiernen 
Kugeln,  welche  in  bleehomo  Büchsen  (Büchsenkartätschen)  oder  zwil- 
lichene Säcke  (Beutel-  und  Trauben  kartätschen)  gefüllt  waren. 

Glühende  Kugeln  wurden  meist  aus  Kammer  - Geschützen 
geschossen ; Braun  gibt  in  seinem  „Novissimum  fundamentum  et  Praxis 
Artilleriae“  die  Beschreibung  eines  Kugel-Glühofens.  Meistens  wurden 
jedoch  die  Kugeln  auf  den  Herden  der  Feldschmieden  geglüht. 

Aus  den  Carthaunen  und  Schlangen  schoss  man  endlich  Stangen- 
und  Kottcnkugeln  (gogen  Truppen  und  Pallisadon),  aus  den 
Kammer-Geschützen  auch  Licht-,  Rogen-,  Dampf-,  Kleb-  oder  Ankor- 
kugeln. 

Als  Zündmittel  dienten  Schlagrühron  und  Geschwind- 
pfeifen. Vor  deren  Erfindung  wurde  einfach  das  Zündloch  des  Ge- 
schützes mit  Pürsehpulver  gefüllt  (eingeräumt),  rundherum  noch  etwas 
Mehlpulver  gestreut  oder  Pürsehpulver  mit  dem  Pulverhorn  zerdrückt 
und  dann  mit  der  Lunte  entzündet.  Diese  Procedur  war  jedoch  bei 
Wind,  Kegen,  bei  Nacht  oder  in  der  Aufregung  dos  Gefechtes  so  wenig 
zuverlässig,  dass  oft  1 Pfund  Pulver  zum  Einräumen  auch  nur  eines 
Zündlochos  nicht  ausreichte. 

Diesen  Uebolständcn  zu  begegnen,  wurden  schon  seit  1691 
Schlagröhren  verwendet  Sie  bestanden  aus  einer  eisernen  oder  ble- 
chernen Röhre,  welche  mit  Pulver  und  einer  Kugel  goladon  in  das  Zünd- 
loch gesteckt  wurde;  beim  Anzündon  der  Ladung  schlug  die  Kugel 

16* 


Digitized  by 


244 


dio  Patrononhlilso  durch  und  das  Feuer  theilte  sich  der  Geschützladuug 
mit.  Obrist  Goisslor  führte  1697.  im  Feldzuge  in  Flandern,  die 
„Gosch  wind  pfeifen“  ein,  welche  ganz  den  nachmaligen  Schilf- 
rohrbrandcln  glichen,  nur  dass  das  Röhrchen  summt  Muschol  von 
Eisen  war. 


Ladezeug,  Geschütz  - Requisiten. 

Das  Lade-  und  Richtzeug  bestand  aus  der  Ladeschaufcl, 
dem  Pulvermesser,  Wischer,  Setzkolhen,  Kugel-  und  Vorschlag-Ziohor, 
Rieht-  oder  Schosskeil,  aus  der  Raumnadel,  dem  Kugeliihr,  Scharr- 
eisen, Quadranten,  geraden  und  krummen  Cirkel,  aus  der  Bleiwaagc, 
dem  Massstabe,  dem  Spund  oder  Zapfen,  aus  dem  Deckel,  dem  Hebo- 
trcntmel,  dem  Absehen,  Hebe-  und  Knmmorspiogcl  und  dgl.  mehr. 

Dio  Ladcschaufol  war  in  der  Regel  von  Eisen-  oder  Kupferblech 
erzeugt  und  mit  einem  hölzernen  Griffe  oder  zum  Laden  grösserer  Ge- 
• schütze,  mit  einer  Stange  versehen.  Man  machte  zu  dieser  Zeit  aber  schon 
mehrfach  den  Versuch,  die  Ladeschaufel  zu  beseitigen  und  zu  fertigen 
Patronen  („Kartuschen“)  zu  greifen.  Bei  den  Kammer-GosehUtzen  fanden 
dieso  die  erste  Anwendung.  Die  Hülle  bestand  aus  Boy,  Zwillich  oder 
Leinwand,  Pergament,  dickem  Papier,  am  hüutigston  aber  aus  Weissblech. 

Der  Setzkolbon  wurde  2 — 2'  \ Galiber  lang  aus  starkem, 
schwerem,  zähem  Holze  verfertigt.  In  das  rückwärtige  108"""  lange  Loch 
wurde  dio  Stange  eingebohrt.  Oben  und  unten  war  der  Kolben  mit 
Ringon  beschlagen. 

Als  Wischer  wurde  meistens  ein  1*/,  bis  2 Calihor  langer  und 
V,  Calibor  dicker  Kolben  benutzt,  der  mit  Schaffellen  überzogen  war. 
Als  Stange  konnte  auch  jene  des  Setzers  angesteckt  worden.  Zuweilen 
erfüllten  alte  Stricke,  Hanf,  Werg  oder  Filzstücko,  um  einen  Stab 
gewickelt,  dio  Zweeko  eines  Wischers.  Man  liess  aber  auch  schon  von 
Bürstenbindern  Wischer  aus  Schweinsborsten,  die  mittelst  Drahtes  dicht 
aneinander  um  den  Kolben  geflochten  wurden,  erzeugen. 

Bei  den  Kammer-Geschützen  stand  neben  dem  Wischer  auch  das 
Scharreisen  in  Verwendung,  um  mit  selbem  vor  dem  Auswischon  „den 
Untlath  aus  der  Kammer  zu  scharren“. 

Die  Mündung  der  Mörsor  und  Haubitzon  wurde  mittelst  eines 
Deckels,  jene  der  Kanonen  und  Schlangen  mittelst  eines  Zapfens  oder 
Spundes  verwahrt.  Die  etwa  70  bis  1 00"""  dicken  Deckel  hatten  an 
der  Aussensoite  in  der  Mitte  eine  Handhabe,  über  welcher  in  Ziffern 
angogobon  war,  wie  viel  Pfund  Steine  der  Mörser  werfe.  Hatten  die 
Geschütze  durch  Wasser  zu  passiren,  so  wurden  sowohl  der  Zapfen 


Digitized  by  Google 


245 


an  der  Mündung  als  auch  das  Zündloch  mit  Wichsleinwand  oder 
Schaffellen  umhüllt. 

Zu  jeder  Kanone  gehörten  auch  drei  l'/f  Kugel  breite  und 
4 bis  5 Kugeln  lange  Richtkuilo  aus  hartem  Holze,  mit  einer  Handhabe 
versehen;  für  die  Haubitzen  und  Mörser  waren  deren  zwei  bestimmt. 

Ueber  die  „Hebetremmel“  bemerkt  ein  zeitgenössisches  Werk 
(Grnbern),  dass  sie  nöthig  seien,  „damit  man  beim  Richten  die  Schemel 
nach  Belieben  lüften  und  wenden,  die  Kanonen  oder  Schlangen  aber  vorne 
protzen  und  hinten  schwünzen  könne.  Sonst  bat  man  auch  wohl  unten 
an  die  Schemel  4 kleine  Ruder  aus  einem  ganzen  Stück  Holz, 
wie  man  sie  auf  den  Schiffen  bei  den  Schiffslaffeten  gebraucht,  oder 
auch  von  Eisen  einen  Spiegel,  so  an  beiden  Enden  fest  an  den  Schemel 
unten  angoraacht,  zu  leichterer  Wendung  sieh  bedienet,  welches  aber 
wegen  einer  und  anderer  Uugelogonheit  wieder  abgeschafft  worden.“ 

Der  in  Zoll  und  Schuh  cingcthcilte  Calibor  oder  Massstab  bestand 
aus  Eisen,  Messing,  Elfenbein  oder  Pergament. 

Zu  den  Requisiten  wurden  ferner  fünf  Nadeln  gezählt:  1.  die 
Raumnadel;  2.  eine  Nadel  mit  einer  Schraube  oder  einem  Bohrer, 
„damit  man  in  einem  geladenen  Stück  in  das  Pulver  bohret  und  es 
also  auflüftet“ ; 3.  eine  Nadel  mit  einem  Ohrlöffel  zur  Reinigung  des 
Zündloches;  4.  eine  Nadel  mit  einem  Häklein,  „damit  man  die  Dicke 
des  Metalls  hinten  um  die  Kammer  misset“ ; 5.  eine  Nähnadel , deron 
man  bedurfte  bei  der  Verfertigung  der  Patronensäcke. 

Das  Kugelöhr  bestand  aus  einem  etwa  6"lni  starken,  mit  einer 
Handhabe  versehenen  eisernen  Ringe,  der  zur  Bestimmung  der  Calibor- 
uiässigkeit  der  Projectile  diente. 

Der  Kugelzieher,  eine  stählerne  Schraube,  wurde  im  Bedarfsfälle 
an  die  Stange  des  Setzers  oder  Wischers  angeschraubt. 

Die  Kammer-  und  Hebespiegel,  „um  die  Kammer  damit  zu 
verdämmen  und  desto  weiter  zu  schiessen  oder  zu  werfen“ , be- 
standen aus  einem  54",,n  dicken  trockenon  Linden-  oder  Erlcnholzc; 
für  Mörser  und  Haubitzen  wurden  die  Spiogel  nach  dor  Rundung 
der  Kammer  ausgedreht  und  in  den  Dimensionen  dem  Fluge 
entsprechend  gehalten.  „Sie  werden  auf  den  Kammerpfropf“ , heisst 
es  bei  „Grubern“,  „wenn  die  Kammer  oben  mit  Erde  ausgeobnet  ist, 
gesetzt,  damit  die  Granaten  auf  den  Hebespiegel  fein  gloich  darauf 
zu  liegen  kommen  und  alsdann  können  wohl  verdammt  werden.“  In 
Ermangelung  hölzerner  Hcbespiegol  wurden  auch  solclio  von  Stroh 
oder  Rasen  verwendet.  Durch  die  Länge  der  Zeit  eingodorrte  Spiegel 
wurden  vor  dem  Gebrauche  in’s  Wasser  gelegt,  um  sie  daselbst  auf- 
schwellen zu  lassen. 
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Die  Munition  wurde  auf  Kugelwagon  und  gedeckten  Pulver- 
karren, die  Requisiten  auf  mit  Leinwand  bedeckten  Requisitenwagon 
fortgebracht. 

Dio  Bespannung  dor  Pulver-,  Kugel-,  Proviant-,  oder  Riist- 
wagon  bestand  aus  6 Pferden  oder  Ochsen*).  Es  sehoint,  dass  dio  Be- 
spannung dor  Artillerie-Fuhrwerke  mit  Pferden  systomisirt  war;  nichts- 
destoweniger war  man  wohl  wegen  Geldmangels  häufig  auf  dio  Zug- 
kraft der  Ochsen  beschränkt,  so  z.  B.  im  Jahre  1703  in  Deutschland. 
Die  sechspfilndigo  Falkaune,  welchor  vermöge  ihres  Calibors  noch  eine 
bedeutende  Manövrirfähigkeit  innewohnen  sollte,  erhielt  daselbst  eine 
Bespannung  von  8 Ochsen.  Das  häufig  ausgesprochene  Verlangen  der 
Generale,  ausschliesslich  Pferde  zur  Bespannung  zu  verwenden,  hatte 
nur  geringen  Erfolg. 


Die  Mineure. 

Eine  dor  Artillerie  oinvorloibto  Branche  war  jene  der  Mineur  e. 
Gliederung  und  Stand  dieses  Corps  war  im  Jahre  1704  folgender: 
1 Director,  1 Mineur-Hauptmann,  1 Mineur- Lieutenant , 1 Mineur- 
Meister,  2 Corporalo,  10  Alte  Mineure,  50  Mineur-Gesellen. 

Viole  Mineure  waren  nur  „als  Handwerksbursch ou  aufge- 
nommen und  ungeübt.  Dennoch  erhielten  die  alten  Mineure  monatlich 
15,  dio  anderen  je  12  fl.  Verpflegung  und  überdies  18  fl.  Handgeld. 

Dor  Mineur-Meister  hatte  eino  ähnliche  Bestimmung  wie  der 
Ober-Feuorworks-Meister  der  Artillerie  und  loitete  den  Unterricht  der 
Mineur-Gesellen.  Die  Ergänzung  der  Mineure  wurde  von  1704  an  auf 
Bergleute  der  kaiserlichen  Erblande  mit  Ausschluss  dor  Fremden  be- 
schränkt 


Die  Ingenieure. 

Von  der  Orgnnisirung  eines  Genie-Corps  zeigen  sich  in  dieser 
Periode  nur  sehr  schwache  Anfänge.  Dio  Art  der  Kriegführung  brachte 
es  mit  sich,  dass  auch  dio  Infanterie  eino  grosse  Gewandtheit  im  Auf- 
werfen flüchtiger  Befestigungen  bcsass.  Der  Batteriebau  bei  der  Artillerie 
wurde  von  den  bei  derselben  oingothoilten  Ingenieuren  geleitet,  die 
auch  die  Herstellung  der  Wege  besorgton.  Nachdem  sie  in  den  Listen 
jedesmal  hinter  dem  Obor-Potardior  rangiron,  so  waren  diese  Ingenieure 


*)  Ausser  dpn  nliigen  Fuhrwerken  werden  mich  hie  und  da  kleine  zweispäunige 
Muiiitio)i»karroii  erwähnt. 
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untergeordnete  Porsonon,  die  auch  niemals  in  Abtheilungon  formirt 
wurden,  wie  die  der  Artillerie  oinverleibten  Mineure. 

Die  bei  den  Belagerungen  ausgeftlhrten  Sappe  - Arbeiten  wurden 
ebenfalls  von  Soldaten  der  Infanterie  ausgeführt,  die  in  ihrer  lang- 
jährigen Dienstzeit  auch  in  diesem  Zwoigo  ausgebildot  worden  waren. 
Dio  wichtigeren  fortifieatorischen  Arbeiten  endlich  wurden  von  Inge- 
nieuren geleitet,  dio  vom  Hofkriegsratho  zumeist  aus  dem  Auslände  — 
namentlich  aus  Belgien,  Deutschland  und  Frankreich  — berufen  und 
gegen  Abschluss  eines  förmlichen  Contractes  in  Dienst  genommen 
wurden.  Iliebei  wurde  ihnen  ein  militärischer  Grad  verliehen,  so  z.  B. 
dem  Ingenieur  G o u 1 o n der  eines  Generals ; mehrere  andore  Ingenieure 
bekleideten  Obristlieutenantsrang;  in  den  meisten  Füllen  wurde  ihnen 
aber  dio  Hauptmanns-,  zuweilen  auch  dio  Lieutenants-Charge  verliehen*). 

*)  Der  Mangel  au  Ingenieuren  mul  eines  geeigneten  Nachwuchses  machte  sich 
im  Laufe  der  Feldzüge  ungemein  fühlbar.  Um  demselben  endlich  abxuholfon  und 
sich  in  der  Ergänzung  vom  Ausbmde  unabhängig  zu  stellen,  wurden  auf  Betreiben 
des  Prinzen  Eugen,  nach  langwierigen  Vorbereitungen,  im  Jahre  1717  zwei  Gonie- 
Akadcmten,  zu  Wien  und  zu  Brüssel,  in’s  Leben  gorufen. 
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Das  Kri egs-Brücken wesen. 

Die  Beiscliaffung  und  Einrichtung  dos  Kriegs  - BrUckonwcscns 
lag,  wie  schon  früher  erwähnt,  dom  Obrist-Schilf-  und  Brücken-Ainto 
zu  Wien  ob. 

Die  iin  Kriege  eventuell  einzelnen  lfeereskürpcrn  boigogobenen 
Britckenabthoilungen  standen  unter  dem  Befehle  von  „Ober-“  oder 
„A  1 1-  B r ti  c k o n nie i s ter  nu*),  welche  Hauptmannsrang  bekleideten. 
Das  ihnen  untergeordnete  Personal  bestand  aus  Untor-Briickenmoistern, 
Brückenschreibom,  Schiffsvorwahrem,  einem  Feld-Caplan,  orston  und 
zweiten  Gorporalen,  aus  einem  Feldscherer,  Tambour,  Zimmermeister, 
aus  BrUckenknechtcn,  Zimmergesellen,  Schoppem,  endlich  aus  Ober- 
und Unter- Wasserknechten. 

Bezüglich  der  Beförderung  des  Brttckeninaterialos  war  die  Feld- 
Brückenabtheilung  bei  der  Armee  jedesmal  an  dio  Artillerie  gewiesen, 
daher  sie  auch  in  den  Listen  der  letzteren  zuweilen  angeführt  wird. 
In  den  Ordres  de  Bataille  wird  sie  aber  eben  so  wenig  genannt  wie 
die  Artillerie. 

Dio  Standesziffer  war  wechselnd  und  richtete  sich  auf  den  ein- 
zelnen Kriegsschauplätzen  nach  dem  durch  dio  Bodengestaltung  be- 
dingten Bedarfe  an  Kriegsbrttcken. 

Form  und  Gattung  desBrückenmaterialos  waren  noch  keines- 
wegs nach  festen  Grundsätzen  systemisirt;  ebenso  fehlte  ein  eigenes 
Fuhrwesen  und  mussten  liiefür  Landes-Bespannungen  in  Anspruch  ge- 
nommen werden. 

Unter  den  am  Schlüsse  des  Türkenkrieges  und  in  den  ersten 
Feldzügen  dos  spanischen  Erbfolgekriegos  auf  den  vielfach  von  mächtigen 
W assoradern  durchzogenen  Kriegsschauplätzen  Unter-Ungarns,  Ober- 
Italiens  und  des  westlichen  Deutschland  zur  Verwendung  gelangten 

*)  In  Italien  170t:  OUcr-Brilfkonmoiater  Groppenborger. 
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oder  projeetirtcn  BrUekengattungen  sind  besonders  folgende  zu  nennen: 
Brucken,  deren  Material  auf  Wagen  verladen  initgefillirt  wurde,  wo- 
bei die  schwimmenden  Unterlagen  aus  Holzschiffen  bestanden,  dann 
Kriegsbrüekon  mit  kupfernen,  mit  ledernen  und  mit  leinenen  Brtlcken- 
sebiffen.  Endlich  kamen,  namentlich  in  Ungarn,  NothbrUcken  vor,  die 
aus  verschiedenartigen  Materialien  zusammengesetzt  wurden.  Die  hiezu 
erforderlichen  Schiffe  wurden  theils  roquirirt,  theils  aber  auch  die 
Transportschiffe  des  Obrist-Schiff- Amtes  so  wie  die  Fahrzeuge  der 
„Schiffs-“  oder  „Zillenverwnhrungcn“  zu  Prossburg,  CJomorn,  Waitzcn, 
Szogedin,  Peter wardein  etc.  in  Verwendung  genommen.  Erforderlichen 
Falles  wurde  das  Brückcnmaterial  auf  Landesfuhren  verladen , der 
Armee  für  die  Dauer  des  Bedarfes  nachgeführt  und  an  die  betreffenden 
Uebergangspunete  dirigirt. 

Die  Herstellung  der  Nothbrückou  richtete  sich  ganz  nach  den 
< >rts Verhältnissen  und  nach  dem  vorhandenen  Ilolzwerke. 

Das  Oporationsjoumal  des  Markgrafen  von  Baden  aus  dom 
Jahre  1694  enthält  interessante  Angaben  über  oino  aus  69  requirirton 
Schiffen,  die  nebst  allem  Zubehör  auf  300  Wagon  verladen  waren, 
über  den  Rhein  bei  Daxlanden  nächst  Carlsruho  hergostolltc  Brücke. 

Am  Abende  des  13.  September  wurde  das  Abladen  bogonnon, 
während  der  Nacht  fortgesetzt  und  gleichzeitig  die  Verankerung  der 
schwimmenden  Unterlagen,  die  Ilerrichtung  der  Zufahrten,  die  Requi- 
sition dor  Bretter  und  das  Einrammon  der  stehenden  Unterlagen  durch- 
geflthrt.  Die  Arbeit  währte  die  ganze  Nacht,  dann  den  ganzen  14. 
hindurch  und  wurde  nur  in  der  Nacht  auf  den  15.  wegen  grosser 
Finsterniss  einige  Stunden  lang  unterbrochen.  Die  Brücke  war  am 
15.  um  3 Uhr  Nachmittags  fahrbar,  so  dass  an  diesem  Tage  die  Ca- 
vallerie,  dann  die  ganze  Infanterie  und  schliesslich  selbst  das  Feldge- 
schütz und  der  Train  übergingen.  Der  Brückenschlag  hatte  somit,  un- 
gerechnet die  Unterbrechungen,  34  Stunden  gewährt.  Nach  dom  Ab- 
brechcn  dor  Brücke  verbrannte  man  39  Schiffe,  weil  sie  den  kostbaren 
Fuhrlohn  nicht  worth  waren:  die  30  anderen  wurden  bei  Daxlanden 
wieder  auf  Schiffe  verladen  und  gegen  Heidelberg  abge führt. 

Fahrbare  Brücken  mit  Holz  schiffen.  Die  hölzernen 
Schiffe  hatten  oine  Länge  von  5-4  Sieter  und  oino  Breite  von  kaum 
1 Meter.  Ihre  Tragkraft  war  so  gering,  dass  man,  wenn  schweres 
Fuhrwerk  oder  auch  nur  zwölfpfd.  Kanonen  übergehen  sollten,  je  zwei 
zu  Einer  Unterlage  koppeln  musste. 

Die  Breite  der  Brückenbahn  betrug  etwa  3'4  Meter,  an  beiden 
Enden  der  Pfosten  gingen  jedoch  durch  die  Rndelung  etwa  01 58 
Meter  verloren. 
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Das  volle  Gewicht  des  Materiales  für  ein  Brückonfold  betrug 
470  Kilogramm.  Um  aber  an  Zugkraft  zu  sparen,  wurde  fest- 
gesetzt , die  Streupfosten  an  Ort  und  Stello  zu  erzeugen , wodurch 
ausser  den  Unterlagen  nur  ein  Gowicht  von  218  Kilogramm  zu  trans- 
portiron  war.  Das  Gewicht  eines  hülzornon  Schiffes  betrug,  besonders 
wenn  es  lilngoro  Zeit  im  Wasser  gestanden  war,  etwa  400  Kilo- 
gramm. 

Die  Kupfer-Schiffbrücke.  In  dem  Kupfer-Kriegsbrttcken- 
material,  welches  für  die  bei  Ansbruch  des  spanischen  Erbfolgekriegos 
in  Italien  kiimpfende  Annen  beschafft  worden,  zeigt  sieh  zum  ersten 
Male  ein  klar  ausgesprochenes  und  nach  dem  französischen  durchge- 
führtes System.  Die  Einführung  desselben  erfolgte  auf  Betreiben  des 
Prinzen  Eugen.  Er  sandte  1701,  nach  Uebernahme  des  Commando’s 
der  italienischen  Armee,  das  Project  nach  Wion  und  bezoichnote  als 
Beweggrund  zur  Einführang  dio  Nothwondigkeit,  namentlich  die  Artil- 
lerie auf  dom  vielfach  durchschnittenen  Boden  mit  einem  handsamen 
Brückenzuge  zu  versehen.  Die  vorgcschlagenen  Schiffe  wurden  auch 
thatsilchlich  noch  im  selben  Jahre  im  Wiener  Zcughauso  vollendet 
und  1702  zum  orston  Male  benutzt,  doch  schon  1704  aus  unbekannten 
Gründen  voräussert. 

Dio  Construction  der  Brücke  entsprach  den  Anforderungen  so- 
wohl in  Bezug  dor  Leichtigkeit  der  schwimmenden  Unterlagen,  als 
auch  dor  leichten  Beweglichkeit  und  der  Festigkeit.  ZwölfpfUndige  Ge- 
schütze oder  Viortol-Carthaunen  konnten  die  Brücken  noch  passiren. 
Die  schwimmenden  Unterlagen  bestanden  aus  einem  Heizkörper, 
der  mit  kupfernen  Platten  bosehlagcn  war. 

Die  Ausmasso  waren  folgende.  Das  Schilf:  Obere  Länge  5 Meter; 
obere  Breite  summt  Kündorn  l-58  Meter;  untere  Länge  4 Meter; 
untere  Breite  1-4  Meter;  Höhe  dor  Soitonwündo  0'68  Meter.  Gewicht  des 
llolzwerkos  19  Kilogramm;  das  Gewicht  dor  kupfernen  Platten  121  Ki- 
logramm; dio  kupfernen  Nägel  verschiedener  Grösse  70  Kilogramm; 
dio  Lüthung  20  Kilogramm;  das  gesammte  Eisenwerk  (Winkelbloche, 
Iling-  und  Eisenschlosseroi)  17  Kilogramm;  gosammtes  Gewicht  3(i0  Ki- 
logramm. 

Die  Herstellungskosten  eines  kupfernen  Schiffes  betrugen  für 

llolz  und  Arbeitslohn fl.  9 

122  Kilogramm  Kupfcrplattcn  zu  13  Groschon „ 156 

Bonagelung,  Lüthung,  Arbeitslohn  für  den  Kupferschmied,  den 

Schlosser  u.  s.  w „ 93 

Zusammen  H.  258 
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Für  die  Fortbringung  eines  Schiffes  und  der  Requisiten  wurden 
besondere  Wagen  verfertigt,  auf  deren  jedom  ein  Brückenfeld  zu  ver- 
laden war. 

Das  Erfordernis  für  eine  Brücke  auf  6 kupferne  Pontons  be- 
stand in  Folgendem: 

Die  Einrüstung,  Anker  und  Seile,  wie  bei  oinor  gewöhnlichen  fahr- 
baren I Iolz-, Schiffbrücke ; ferner  für  jedes  Brückenfeld  snnunt  zuge- 
hörigem Anker  1 Wagen,  ausserdem  1 in  Reserve ; au  Bespannung  für 
jeden  Wagen  6 Pferde.  Für  dieson  BrUckcntrain  waren  also  42  Pferde, 

7 seohspännige  Rossgoschirro  und  die  gosammto  gewöhnliche  Train- 
ansriistung  für  die  Pferdowartung,  den  Beschlag,  die  Fouragirung,  den 
Transport  des  Futters  u.  s.  w.  erforderlich. 

Die  Kosten  für  eine  Brücke  mit  6 kupfernen  Schiffon  betragen 
5105  fl.  Zur  Anfertigung  und  Erhaltung  derselben  gehörten:  1 Tischler- 
meister mit  1 Gesellen,  1 Kupferschmied  mit  2 Gesellen , 1 Zimrner- 
inoister,  1 Wagnermeister  und  1 Schmiedgescllo. 

Die  zugehörige  Train-Mannschaft  bestand  aus:  1 Schmiedgesellen, 
l Wagner,  1 Wagenmeister,  1 Geschirrknocht  und  21  Stuckknechten. 

Die  Kriegsbrücke  mit  Leder-Pontons.  Andreas 
Bcc  klier,  früher  in  hannövrischen  Diensten,  1702  Brückonmoistor 
bei  der  kaiscrl.  Reichs- Armee , hatte  im  Ilcrbst  1701  und  1702  die 
Verwendung  leichter  Leder-Pontons  als  Unterlagen  empfohlen. 

Schon  1702  wurden  12  solcher  Pontons  zur  Erprobung  hergestellt 
Beck  hör  verwendete  zwei  Grössengattungen.  Die  grösseren  Schiffe 
sollten  zum  Brückenschläge  (für  Infanterie,  Cavallcrie  und  12 — 18pfd. 
Kanonen),  die  kleineren  zum  Ueberschiffcn  dienen*).  Die  Fachniitnner 
iiusserten  darüber  üble  Urthoile,  tadelten  die  Kostspieligkeit,  Zer- 
brechlichkeit und  das  geringe  Tragvermögen  dieser  Pontons  und 
hoben  hervor,  dass  man  sie  aus  dem  letzteren  Grunde  nahe  anein- 
ander einbauen  müsste,  wodurch  die  Brücke  wogen  Wassorstauung 
gefährdet  werden  würde.  Dessenungeachtet  wurde  das  B o e k h c r’sche 
System  1705  definitiv  bei  der  Reichs- Armoe  eingeführt,  der  Erfinder 
zum  Schiffbrücken-Hauptmann  und  zum  Commandanten  des  Ponton- 
trains in  Deutschland  ernannt  und  mit  einer  Remuneration  von 
500  fl.  bedacht. 

Prinz  Eugen,  seit  1704  ohne  jedes  leichte  und  bewegliche 
Brüekenmaterial,  drang  1705  auf  die  Boistollurig  lederner  Schiffe 

•)  llofkaimner- Archiv  170t,  November.  An  Materialien  wurden : „Eiichenholx  an 
den  Seiten  und  8 IIHute  xnm  Hoden,  Eisen*  und  Hlecbbesehlap:,  Mast-  und  Segel  bäume, 

8 Räder  unter  jedes  Schiff,  und  als  projoctirter  Preis  103  Thaler  24  CJroschen“  an- 
geführt. 
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auch  für  die  Armee  in  Italien;  er  erhielt  sie  aus  Frankfurt  An- 
fangs 1706*). 

Die  Schiffe  waren  9%  Meter  lang,  l-9  Meter  breit,  0'8  Meter 
hoch,  und  je  eines  wurde  mit  6 Balken,  1 Ankur,  den  Streuhölzern  für 
1 Glied  und  den  nütliigon  Seilen  auf  einem  sechsspännigen  Wagen 
verladen.  Zu  einem  Brückenfelde  gehörten  20  Pfosten. 

Jodes  solche  neuartige  Schiff  kostete  400  fl. 

Im  Jahre  1708  wurden  Verbesserungen  an  diesem  Systeme  ein- 
gefUhrt 

Die  leinenen  Brückenschiffe.  Bei  Ausbruch  des  Erb- 
folgekriegos  wurden  auf  Vorschlag  des  ans  den  Niederlanden  nach 
Oesterreich  gekommenen  Obristlieutenants  de  G u e t h e m auch  50  ans 
gothecrtor  Leinwand  erzeugte  Brückenschiffe  — „leinwandene  Maschinen“ 
— eingofülirt**).  Sie  kamen  jedoch  nur  einmal,  und  zwar  im-  Feldzüge 
1701  in  Italien,  beim  Ueborgange  über  den  Mincio,  in  Verwendung 
und  scheinen  sich  nicht  bewährt  zu  haben,  denn  es  wird  derselben  nie 
mehr  gedacht.  Von  ihrer  Construction  ist  nur  bekannt,  dass  sie  in 
zwei  Grössen  erzeugt  wurden,  für  100  und  für  50  Mann.  Die  doppelt 
gothcerte  Leinwand  war  von  Holzrahmen  eingefasst. 

*)  Maus-,  Hof-  itnd  Staat»- Archiv.  Milit.  1706. 

**)  Siche  Hand  III.,  Seite  00. 
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Das  Schiffs- Armenien!. 

Di«  bedeutend«  Zahl  von  Kriogsfahrzougon,  welche  die  Türken 
auf  der  Donau  unterhielten,  und  die  nicht  nur  den  Verkehr  auf  den 
Flüssen  Unter- Ungarns  bedrohten,  sondorn  auch  bei  den  Operationen 
der  türkischen  Land-Armoo  unterstützend  mitwirkton,  machten  es  zur 
gebieterischen  Noth Wendigkeit,  dass  auch  von  Seite  des  Kaisers  in 
dieser  Richtung  in  umfassender  Weise  vorgedacht  werde.  Gegen  Endo 
dos  17.  Jahrhunderts  winden  daher  für  dio  Errichtung  und  Vermehrung 
einer  Donau-Kriogs-Flottillo  die  griissten  Anstrengungen  gemacht.  So 
wurden  im  Jahre  1092  durch  Kaiser  Leopold  einem  gewissen 
Fleury  10.000  Thaler  zur  Durchführung  von  Versuchen  zugowendet. 
Dieser  baute  mehrero  unlenksame,  grosso  Schiffe,  deren  jedes  eine 
liedeutendo  Zahl  grösserer  und  kleinerer  Goschfitze  trug  und  deren 
Bemannung  meist  aus  in  Holland  goworbenen  Matrosen  bestand.  Der 
Gosammtaufwand  für  den  Bau  dieser  Schiffe  belief  sieh  schliesslich 
auf  700.000  Gulden. 

Immerhin  boten  dieselben,  welche  man  mit  schwimmenden  Batterien 
vergleichen  kann,  gewisse  Vortheilo.  Ihre  hohen  Bordwände  verhinderten 
die  Enterung  und  schützten  vor  den  türkischen  Muskoten-  und  Kar- 
tatschenschttssen , während  die  Bemannung  der  türkischen  Galeeren 
ungedeckt  der  starken  Goschiitzwirkung  ausgosotzt  blieb.  Es  war  möglich, 
mit  den  kaiserlichen  Schlachtschiffen  die  ganze  Breite  der  Donau  zu 
sperren.  Im  Jahre  1694  hatton  die  Türken  wiederholt  durchzubrechon 
versucht  und  cs  nicht  vermocht;  ja  als  sio  1695  durch  Landbattcrien 
4 Schiffe  auf  der  Theiss  zu  Grunde  gerichtet  hatten,  wagten  sio 
dennoch  nicht,  die  auf  der  Donau  stehenden  8 übrigen  anzugreifon. 
Anderseits  boten  die  Schiffe  dos  Systcmos  Fleury  dem  Windo  eine 
grosse  Fläche  und  gehorchten  nur  schwor  dem  Steuer.  Bei  Gegen- 
winden war  selbst  die  Thalfahrt  schwierig  und  der  Wirkung  von 
Uferbattoricn  wnren  sio,  ihrer  Schwerfälligkeit  wegen,  wehrlos  Preis  ge- 
geben. 
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Gleichzeitig  kamen  auch  die  viel  beweglicheren  Tschaikon  (Scha- 
luppen) in  Verwendung,  welchen  vornehmlich  die  Begleitung  der  Pro- 
viantschifte und  die  Remorquimng  der  grossen  Schlachtschiffe  zufiel. 

Bald  machte  sich  aber,  auf  Anrogung  dos  aus  Holland  nach 
Oesterreich  berufenen  Admirals  Asscmbourg,  gegen  die  grossen 
Schlachtschiffe  Flcnry's  eine  Reaction  geltend.  Asseinbourg,  dem 
von  der  Hofkammer  ausgiebige  Mittel  zur  Verfügung  gestellt  wurden, 
liess  Galeeren  bauen,  gegon  deren  Verwendbarkeit  sich  jedoch  ebenfalls 
Stimmen  erhoben.  Obrist  Colalto,  Vico- Admiral  Saphorin  und 
Franz  Baron  Dil  Hier  von  Althan  reichten  in  den  Jahren  1697  und 
1698  dem  Hofkriegsrathe  Gegenvorschläge  ein.  Die  beachtens- 
worthesten  waren  jene  S a p h o r i n’s.  Derselbe  meinte  die  bisherigen, 
den  Seeschiffen  nachgebildeton  Flottillenfahrzeuge  seien,  wegen  ihrer 
geringen  Beweglichkeit  und  ihrer  theueren  Bemannung  vollkommen  zu 
verbannen.  Anstatt  derselben  möge  man  Schiffe  bauen,  welche  30'3  Meter 
lang  und  9‘5  Meter  breit  witren  — immerhin  eine  kleinere  Dimonsion  im 
Vergleiche  mit  den  grossen  Fleury’schen  Schiffen , die  oine  Litnge 
von  44  3 Meter  vom  Spiegel  bis  zum  Bugspriet  hatten.  Der  riesige 
Querschnitt  der  alton  Schlachtschiffe  sollto  verkleinert  und  zu  diesem 
Zwecke  nur  1 Dock  angenommen  worden.  Zur  Bestreichung  der 
höheren  Uferriinder  aber  könnto  ein  8'2  Meter  langes  Halbdeck  am 
Vordertheil  genügen.  Für  jedes  dieser  Schiffe  schlug  Saphorin  eine 
Armirung  von  20  Geschützen  vor,  für  welche  aber  30  Geschützseharten 
zu  Gebote  stehen  sollten.  An  Caliborn  forderte  Saphorin  Viorund- 
zwanzig-,  Achtzehn-  und  ZwölfpfHndcr ; für  jede  Breitseite  hielt  er  je 
8 eiserne  Geschütze  für  genügend. 

Die  Kosten  der  Erbauung  waren  auf  6000  il.  pr.  Schiff  berechnet 
vorausgesetzt,  dass  man  von  den  Eichonwaldungen  zwischen  dor  Save 
und  Drau  unentgeltlich  das  Holz  beziohon  könnte. 

S a p h o r i n bozwockto  mit  diesem  Schiffsmodell,  von  den  früheren 
unbeweglichen  Colosson  zu  leichter  lenkbaren  Schiffen  üborzugehen, 
ohne  dass  eine  solche  Manövrirfithigkcit  erzielt  zu  werden  brauchte, 
wie  sie.  den  türkischen  Galeeren  innewohnto,  daher  hielt  er  auch  eine 
weniger  geübte  Ruderbemannung  von  30  Knechten  für  genügend, 
welche  durch  die  hoho  Brüstung  gedeckt  würde. 

Die  von  früher  her  im  Gebrauche  befindlichen  Tschaikon  wurden 
von  Saphorin  zwar  als  brauchbar,  aber  für  den  Kampf  wenig 
vorthoilhaft  bezeichnet  und  sollten  daher  auf  etwa  oin  Dutzend  be- 
schrankt worden.  Was  die  Bemannung  aubelangt,  so  wurden  die  von 
Asscmbourg  contractlich  aufgenommonon  Uollifnder  keineswegs 
günstig  bourthoilt 
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•Sic  wären  wohl  gewiegte  Seefahrer,  die  aber  mit  den  Stroinvor- 
hältnisson  der  unregulirtcn,  schwor  befahrbaren  Donau  unvertraut  und 
dabei  doch  zu  hochmüthig  seien,  um  don  Ratb  der  einheimischen  rai- 
zischen  Matrosen  zu  beachten.  Dabei  zeigten  sie  auch  goringe  Wider- 
standsfähigkeit gegon  die  Einflüsse  dos  ungewohnten  Klima’»,  so 
dass  von  den  im  Jahre  1693  geworbenen  Matrosen  bis  zum  Jahre 
1697  kaum  noch  ein  Zehntheil  dienstbar  geblieben.  Endlich  gebe  auch 
dor  Kostenpunct  zu  denken,  denn  z.  B.  für  Verwundungen  müssten 
den  Lcuton  oft  Schmerzensgelder  von  2 — 300  Guldon  bezahlt  werdon. 

Da  sich  auf  den  Flussfahrzeugen  auch  nicht  die  Gelegenheit  zur 
Verwerthung  ihrer  eigentlichen  seemännischen  Geschicklichkeiten  fände, 
so  würden  sie  zu  Diensten  verwendet,  für  wolcho  auch  die  einhei- 
mische, bedeutend  anspruchslosere  Mannschaft  hinlängliche  Eignung  bo- 
sässe.  — Auch  die  meist  den  Kauffahrteischiffen  entnommenen  Otficiero, 
Personen  „ohne  Geburt  und  meist  ohne  besondere  natürliche  Anlagen“, 
werden  abträglich  beurtheilt 

Die  Abhandlungen  Saphorin’s  gipfelten  in  folgendem  Vor- 
schläge : 

1.  Die  3 grossen  und  2 kleinen  Flcury’schen  Schiffe  sind  beizu- 
bohalten; 

2.  hiezu  3 Schiffe,  Projoet  Saphorin,  zu  erbauen; 

3.  für  die  3 alten  grossen  Schiffe  an  Bomannung  ohne  dio  rai- 
zischen  Knechte  240  Mann,  für  die  2 alten  kleinen  Schiffe  je  50 
Mann,  für  die  3 Projectschiffc  150,  im  Ganzen  also  490  Mann  zu  be- 
stimmen. Unter  diesen  sollten  im  Jahre  1697  196  Inländer  und  nur 
294  ausländische  Matrosen  verbleiben. 

Diese  Vorschläge  Saphorin’s  wurden  angenommen,  er  selbst 
zum  „Schiffs- Armemonts“-  Vieo-Admiral  ernannt  und  der  Bau  seiner  pro- 
jcctirten  Schiffo  begonnen*). 

Saphorin  unterliess  nicht,  die  Durchführung  seines  St'stemes 
auch  fernerhin  zu  befördern : in  der  That  erhielt  er  am  29.  December 
1 697  den  Befehl  des  Kaisers,  sämmtlicho  alten,  noch  brauchbaren  Schiffe 

*)  Gegen  Ende  de»  Jahres  1697  war  nach  dein  Berichte  des  Generals  Neliein 
(Kriegs-Archiv  1697)  der  Stand  der  Kriogsfahrzeuge  auf  der  Donau  folgender: 

1.  „St.  Michael-,  grosses  Fleurj-’sehos  Schitf  mit  zwei  Vordecken,  hatte  zwei 
Feldzüge  mit  gemacht,  war  eiu  Jahr  lang  hoi  der  Margarethen-Insel  hei  Fest  und  zwei 
.fahrt;  zu  Issip  (Izscp)  verwahrlost  geblieben;  1697  ausgebessrrt  und  für  den  Feldzug 
bereit  gestellt. 

2.  „St.  Gabriel“,  grosses  Admiralscbitf  mit  2 Verdecken,  hatte  5 Feldzüge 
iiiitgeiuacht ; die  Ausbesserung  am  13.  Juni  1697  vollendet;  für  3 neue  Feldzüge 
tauglich. 

3.  „St  Anna-,  grosse»  Schilf;  die  Ausbesserungen  am  24.  Juni  vollendet,  das 
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nach  seinem  Projecte  zu  verbessern  und  6 Projectsehiffe  neu  zu  bauen. 
Für  1698  sollten  nur  mehr  100  fremdländischer  Matrosen  behalten,  der 
übrige  Bedarf  durch  Werbung  im  Lande  gedockt  worden. 

Gleichzeitig  mit  den  Bestrebungen  8 a p h o r i n’s  bemühte  sich  eine 
mächtige  Partei  bei  Hnfo,  besonders  aber  der  einflussreiche  Beichtvater 
des  Kaisers,  dor  Jesuit  P.  Wolf,  zu  Gunsten  dos  andoron  Projektanten, 
Franz  Di  11h er  Freiherrn  von  Altbau*"),  welcher  don  Bau  von 
24  Battorieschiffon,  40  Ilalbgaleeren  und  50  Brandern  beantragte.  Der 
Bau  dor  Halbgaleeren  wurde  zuerst  bewilligt.  Es  waren  vorgrüsserte 
„doppelte“  Tschaikon,  mit  höchstens  12  Sechspfilndom  annirt  und 
jodo  mit  40  Ruderern  und  einer  Soldatenabtheilung  bemannt.  Mit 
Recht  machte  Di  11  her  geltend,  dass  die  allzu  leichton  und  allzu 
kleinen  Tschaikon  kampfuntüchtig  seien,  während  die  von  ihm  vor- 
geschlngono  mässigo  Vorgrösserung  dazu  führen  könnte,  wenigstens 
einzelnen  Galeeren,  die  ja  nur  je  ein  Geschütz  int  Vordortheilc 
hatten,  die  Spitze  zu  bieten.  Trotz  grosser  Goldnoth  gelang  os  dom 
P.  W olf  schon  am  10  Mai  1697,  und  zwar  ungeachtet  dos  Wider- 
standes dos  Hotkriogsrathos,  zu  erwirken,  dass  eine  bedeutende  Geld- 
summe für  die  Erbauung  von  40  dieser  Tschaikon  angewiesen  wurde. 

verfaulte  Oberdeck  abgenommen  und  nach  Art  des  Saplioriirscheu  Projectes  nur  mit 
einem  Halbdeck  versehen. 

4.  „8*-  Maria- , grosses  Schiff,  hatte  zu  Poterwardciu  überwintert;  Ausbesse- 
rungen im  Herbst  1696  vollendet;  für  2 — 3 Jahre  tauglich. 

5.  3 kleine  Ältere  Schifte,  für  3 Jahre  tauglich. 

6.  2 völlig  taugliche  Ältere  Schiffe. 

7.  1 kleineres  Schiff,  den  ganzen  Sommer  auf  dem  Werft. 

Die  Flottille  bestand  somit  im  Jahre  1697  aus  4 grossen  und  6 kleineren 
kriegstauglichen  Schlachtschiffen  des  alten  Systeme«  und  einer  nicht  genau  nachge- 
wiesenen Anzahl  von  Rudertschaiken. 

*)  Das  ursprüngliche  Project  bestand  in  einem  Schiff«*  mit  erleichtertem  Schiffs- 
körper, zu  dessen  Schutze  gegen  Projectile  ein  hölzernes  „schwimmendes  Parapet“, 
das  Vordertheil  und  Flanken  deckte,  angebracht  war.  Der  Schiffskörper  hatte  eine 
LÄngc  von  22*8  Meter,  eine  Ilrcite  von  3*8  Meter,  eine  Höhe  von  1*9  Meter  über 
der  Wasserlinie  und  beinahe  1 Meter  Tiefgang.  (Registratur  des  Rcichs-Kriegsmini- 
steriums,  Fase.  1697). 

Die  Armirung  Instand  im  Vordcrtheilo  aus  eitler  halben  Carthanne,  auf  dem 
Hinterdeck  aus  einem  Mörser.  Jedem  Schiffe  kamen  8 Ruder,  jedes  von  3 Mann  I**- 
dient,  zu,  und  bei  günstigem  Winde  sollto  ein  lateinisches  Segel  in  Anwendung 
kommen.  Dieses  Projoctschiff  wurde  in  Gegenwart  des  Hofkricgsraths-PrÄsidenteu  be- 
züglich seiner  Stabilität  erprobt.  Durch  ein  heftiges  Feuer  vom  Schifte  und  die  da- 
durch herheigeführte  Erschütterung  litt  der  Schiffskörper  keineswegs,  einer  Probebc- 
schiessung  desselben  wird  nicht  erwähnt.  Di  11  her  empfahl  den  Hau  von  60  aolchcu 
Kanoneubotcn.  Die  Idee  fand  aber  wenig  Anklang,  und  ihr  Erheber  selbst  ging  auf 
andere  Anträge  über. 
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Eine  Anzahl  doppelter  Techniken  wurde  auch  thatsüchlich  voll- 
endet, die  Bemannung  und  Armirung  derselben  zog  sich  aber  so  Behr 
in  die  Länge,  dass  dieses  Schiffs-Armement  in  dom  bczeichneton  Jahre 
doch  nicht  mehr  zur  Verwendung  gelangte. 

Während  der  Rüstungen  des  nächsten  Jahres  — 1698  — setzten 
D i 1 1 h e r und  P.  Wolf  ihre  Bemühungen  fort.  Die  Modelle  wurden 
nochmals  geprüft  und  gut  befunden,  und  obwohl  die  Civildeputation 
vor  den  veranschlagten  nicht  unbedeutenden  Kosten  zurückschrak, 
so  resolvirte  der  Kaiser  doch  am  1.  Juli  die  eilige  Vollendung  des 
„Dillher'  sehen  Armemonts“.  Dieselbe  erfolgte  auch  noch  im  Spät- 
sommer 1698,  machte  aber,  nachdem  dio  Werbung  der  Officiero 
und  Mannschaften  vollzogen  war,  nachträglich  noch  erheblicho  Mehr- 
ausgaben über  den  Voranschlag  nothwendig. 

So  bestand  nun  neben  der  „grossen  Flottille“  des  Vice-Admirals 
Saphorin  das  „Dillher’sche  Schiffs-Armement“.  Dies  machte  eine  Regelung 
der  Befehlsgebung  nothwendig.  Kaiser  Leopold  befahl  demnach,  dass,  wo 
es  sich  um  eine  gemoinsamo  Action  handle,  dio  Entscheidung  oinor 
Commission  oingeholt  werden  solle.  Dio  letztere  setzte  sich  aus  einer 
gleichen  Anzahl  von  Officieren  dor  beiden  Armoments  zusammen. 

Dor  Pcrsonalstand  des  Dillhor’schen  Armements  belief  sich  auf 
2391  Köpfe  und  war  folgender:  1 Commandant,  1 Major  „von  Halb- 
Galcorcn“,  10  Capitäno,  1 Briickenmoister,  1 Capitün-Lioutonant,  10  Ober- 
lioutonants,  20  Unterlioutenants,  1 Quartiormeister,  1 Auditor  (zugleich 
Secretär),  1 Caplan,  1 Adjutant,  1 Proviantmeistor,  1 Requisitensehroibor, 
1 Obcrfeldschcrer,  3 Unterfeldscherer,  2 Fourierc,  1 Pauker,  6 Trom- 
peter; ferner  an  Artilleristen:  1 Stuck-Hauptmaun,  1 Stuck-Lieutenant, 
6 Feuerwerker,  6 Büchsenmoister-Corporale,  70  Büchsonmeistcr ; endlich 
an  Arbeitslouten : 1 Sogolmoistcr  , 1 Oberbuttolier , 7 Untcrbuttcliore, 
6 Schmiede,  1 Zimmorpolior,  6 Zimmorgosollon , 1 Obcr-Schiffmoistor, 
24  Nauführcr,  24  Steurer  oder  Knechte,  16  7 deutsche  Schiffskncchte, 
2000  Raizen,  4 Brückenkneclito,  und  der  Profoss  mit  scinon  Leuten. 

Im  Jahre  1701  zählte  das  Armoment: 

6 „neue  Kriegsschiffe“,  8 „alte  Kriegsschiffe“,  2 Fregatton  (wovon 
1 unbrauchbar),  9 abgenützte  „Platteison“  (Flaehschiffo),  2 „Praegantinen“ 
(Brigantinen),  4 „spanische“,  31  gemeine  „Chaluppen“  odor  Tsehaikcn. 

Dor  grösste  Theil  dor  Schiffe  ward  nach  dom  Friodenschlusse 
von  Carlo witz  arg  vernachlässigt  und  da  dor  1703  ausgcbrochone 
Aufstand  in  Ungarn  dio  rasche  Verstärkung  und  Herrichtung  mohrerer 
Festungen  orheisehto,  so  liess  der  Commandant  von  Essegg  einen 
grossen  Theil  der  Schiffe  zur  Gewinnung  von  Workholz  zerschlagen. 

FoldzUge  des  Frinxen  Eugen  v.  Savoyen.  I.  Band.  17 
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Tross,  Bagage  und  Feld-Proviant-Fulirwesen. 

Eine.  Organisation  des  Trains  in  der  Art  des  heutigen  Armee- 
Fuhrwesens  zeigt  sielt  nur  in  schwachen  Anfängen. 

Dio  Regimenter  so  wie  der  Armee-Stab  (Hauptquartior)  führten 
die  „Impodimenta“,  dio  gewöhnlich  unter  dor  Bezeichnung  „Tross  und 
Bagage“  begriffen  wurden,  auf  den  schon  im  Capitol  „Truppen“  er- 
wähnten Fuhrwerken  mit  sieh.  Im  Felde  war  deren  unmittelbare  Führung, 
so  wie  die  Aufrechthaltung  der  Ordnung,  Sache  dos  Goncral-Wagcn- 
meisters  oder  General- Wagenmeister-Lioutonants. 

Getrennt  von  Tross  und  Bagage  dor  Truppen  und  Stäbe  waren 
dio  „Impedimonta“  der  Artillerie,  dio  nach  altem  Brauch  und  Vorrechte 
stets  mit  den  Geschützen  in  Verbindung  bliobon  und  gemeinschaftlich 
mit  denselben  befördert  wurdou. 

Das  nur  oberflächlich  militärisch  organisirtc,  theilweise  berittene 
Trainpersonal  bestand*)  für  eine  Proviant-Colonno  von  200  Wagen 
mit  800  Pferden  aus : 

1 Director,  1 Verwalter  für  die  administrativ -ökonomischen 
Geschäfte , ß Fuhrwesens  - Officieren  , 1 Caplan , 1 Ober  - Wagen- 
meister , 2 Fouriorcn , 1 Goschirrschreibcr , 20  Unter  - Wagenmeistern, 
1 Obor-Feldschororgescllen,  1 Unter-Feldscherergcsellon,  4 Goschirr- 
knoehten,  1 Rossarzt,  1 Ober-Sehmiedmeister,  1 Unter-Schmiedmeister, 
6 Schmiedgesellen,  1 Wagnenneister,  4 Wagncrgesellen,  3 Sattlerge- 
sellcn,  2 Riemergcsollen,  1 Profoss,  4 Wagenbauern  und  400  Proviant- 
knochton.  — Auf  je  zwei  Pferde  wurde  1 Proviantknocht  (auch 
„Pferde-  oder  Rossknecht“  geheissen)  gerechnet)  doch  wiualen  dio 
vier  Pferde  der  Bespannung  eines  Proviantwagens  nur  von  Einem  auf 
dom  linken  Stangenpferde  sitzenden  Knechte  geleitet. 

Beim  Ochsenführwesen  hingegen , d.  i.  wenn  statt  der  Pferde 

*)  Siebe  Instruction  für  den  kaiserlichen  lYuviantverwaltcr  Xeuenheimb  1689. 
Anhang,  Beilage  Kr.  6. 
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Ochsen  zum  Zuge  verwendet  wurden,  rechnete  man  nur  auf  3 Ochsen 
einen  „Ochsenknucht“*).  Ausserdem  wurden  zuwoilen,  namentlich  in 
den  südlich  gelogenen  Liindorn,  auch  Maulthiero  als  Transportmittel 
verwendet. 

Den  Ul»orgro8sen,  die  Beweglichkeit  hemmenden  Tross  hatte  man 
schon  in  früheren  Zeiten,  doch  ohne  Erfolg,  cinzuschriinken  versucht. 
Auch  Monteeuecoli  traf  Massregoln  gegen  denselben,  nach  welchen 
auf  1000  Fusssoldaten  33  Bagage-  und  Marketenderkarren  entfielen, 
in  welcher  Zahl  übrigens  dio  eigenen  Wagen  der  Officiere  und  die 
zum  Proviant-Transporte  bestimmten  keineswegs  inbegriffen  waren;  für 
1000  Mann  Cavallerie  wurden  ferner  80  Wagen  gerechnet  Bringt 
man  hiebei  noch  die  Artillerie-  und  Brilckentrains  in  Anschlag,  so 
entfallen  durchschnittlich  auf  1000  Mann  350  Train  - Pferde.  Dieser 
noch  immer  zu  schwerfällige  Tross  veranlasste  den  Hofkriogsrath  am 
13.  April  1701  eine  neue  „Bagage-Ordnung“  dem  Kaiser  zur  Geneh- 
migung vorzulegon. 

In  dem  betreffenden  Vorträge  wird  gesagt,  „dass  der  übennSssigo 
Tross  den  Ruin  einer  Armoo  befördern  und  alle  guten  Dissegni  be- 
hindern thue,  und  dass  dorotwogon  eine  Rostriction  vorzunohmen  bei 
Sr.  kaiserlichen  Majestät  in  Italien  marscliironden  Truppen  um  so  viel 
nöthiger  sei,  als  einerseits  in  diesem  passu  dio  kaiserliche  Armoo  sehr 
boschrion  sei  und  darin  mehl-  als  andore  Kriegsvölker  oxccdire,  und 
anderseits  die  Fourage  in  Italien  notoric  beklemmt  ist“.  Dio  Bagage- 
Ordnung  schrieb  vor: 

„Wie  denen  kaiserlichen  Kriegsotlfieieron  und  Generalstabspersonen 
wegen  bisherigem  überflüssigem  Tross,  Bagage  oder  Dionstpferden,  jenen 
vom  Obristen  bis  Rittmeister,  llauptmaun  und  die  gesamrnten  Unter- 
oflficicro  inclusive,  nach  dor  gedruckten  Kriegsordonnanz,  denon  Stabs- 
porsonen  aber  die  hornach  beschriebene  Anzahl  von  Pferden,  Wagen 


Maulthieron  zu  verordnen  gutbefunden 
Generals  tab. 
Pfordo 

wird:“ 

Wagon 

Maulthier 

Feldmarschall 

....  40  . 

2 

. 24 

Andere  Gonorale 

....  24  . 

1 . 

12 

Pater  Superior 

. . . . 5 . 

— . 

2 

Generaladjutant 

....  10  . 

— . 

2 

Ober-Commissilr 

....  8 . 

— . 

2 

Kricgscom  missür 

....  6 . 

— • 

2 

Deshalb  erhielt 

auch  der  Ocluwnkucclit 

2,  der  Pferdeknecht  aber 

1’/,  Muudportionen. 
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Pferde  Wagen 

Maulthiere 

Gen.-Auditor-Lieutenant . . 

. 6 . . — . 

2 

Gen.-Quartiermeister-Lieut. 

. 6 . . — . . 

2 

Fcld-Kriogs-Zahlamt  . . . 

. 3 . . 2 . 



Modicus 

. 6 . . — . . 

2 

Chirurgua 

. 6 . . — . . 

2 

Stabsquartiormeister  . . . 

. 5 . . — . . 

2 

Gen.-Wagonmeistor-Lieutenant  5 . . — . . 

2 

Feldapothokor 

. 6 . . 1 . . 

4 

Profoaa  sammt  seinen  Leut  er 

. 8 . . 1 . . 

2 

Fold-Kriegs-Kanzlei. 

Pferde  Wagen 

Maulthiere 

Neeretflr 

. 8 . . — . . 

2 

Registrator 

. 5 . . — . . 

1 

Kanzlist 

. 4 . . — . . 

1 

Kanzleidiener 

. 2 . . — . . 



Ital.  Expedition  .... 

. 4 . . — . . 

1 

Kanzlei  wagen 

. — . . 1 . . 

— 

General-Kriegs-Kanzlei. 

Pferde  Wagen 

Maulthiere 

Secretär 

. 8 . . — . . 

2 

Kanzlist 

. 4 . . - . . 

1 

Accessist 

3 . . — . . 

1 

Ital.  Expodition  .... 

- 4 . . — . . 

I 

Feld-Proviant- Amt. 

Pferde  Wagen 

Maulthiere 

Ober-Proviant-Commiasär  . 

. 8 . . — . . 

2 

Conitnissär 

. 6 . . — . 

2 

Proviant  Buelibaltor  . . . 

. 6 . . — . . 

2 

Verwalter 

. 4 . . — . . 

1 

Ofticier 

. 3 . . — . . 

1 

Fourier 

. 2 . . — . . 

l- 

Obor-Bitckermoister  . . . 

. 3 . . — . . 

1 

Jüngoro  Obor  - Bäckermeistei 

. 2 . — . . 

1 

Proviant-Fuhrwesen. 

Pfordo  Wagen 

Maulthiere 

Diroctor 

. 6 . . — . . 

2 

Verwalter 

. 4 . . — . 

. 

Caplan 

. 2 . . — . . 

. 
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Officier  .... 

Pferde 

. ...  2 . 

Wagen 

Maulthiere 

Fourier  .... 

. ...  2 . 

. . . 

. - 

Geschirrschreiber  . 

. . . 1 . 

. . . 

. 

Feldscherer 

. . . 1 . 

— . . 

— 

Wagenmeistor  . . 

. . . . 1 . 

— . . 

— 

Alle  Uebrigen  jeder 

. . . . 1 . 

— . . 

— 

Obrist 

Artillerie. 
Pferdo 
...  8 

Wagen 

Maulthiere 

2 

Ober  - Hauptmann . 

...  4 

— . . 

1 

Stuck-Hauptmann  . 

...  3 

. — . . 

— 

Auditor  .... 

...  2 

. . . 

. 

Caplan  .... 

. • . 2 

— . . 

— 

Feldscherer  . . . 

...  2 

. . . 

. 

Die  Uebrigen  . . 

...  1 

— . . 

— 

Die  Regimenter  zu 

Fuss  und  zu 

Pferd  sollten 

sieh  nach  der 

kaiserlichen  Ordonnanz  richten,  mit  Ausnahme  der  Obristo,  welche  zu- 
gleich Generale,  und  der  General-Adjutanten,  welche  doppelte  Chargen 
hatten,  und  daher  „allein  die  vorgeschriebene  Anzahl  Pfordo  und  M&ul- 
„thiere  qua  Gonoralos  haiton,  die  Uebrigon  aber  als  ein  UcberHuss 
„confiscirt  werden  sollten“*). 

Dem  „Feld-Proviant-Fuhrwesen“  lag  die  Beförderung  dos 
Proviantes  ob ; dasselbe  wurde  häufig  nach  dem  Proviant-Amtsverwaltor 
benannt;  so  wird  im  Türken-,  wie  im  Erbfolgekriego  mehrfach  dos 
„Neander’schen“  Fuhrwesens  gedacht. 

Die  Leitung  des  Feld-Proviant-Fuhrwescns  oiner  Armee  war  dem 
„Director“  anvortraut,  dem  je  nach  der  Grösse  dieses  Trains  ein  oder 
mehrere  Vorwaltor  unterstanden**),  woraus  sich  dann  auch  dio  Gliede- 
rung in  „Verwalterschafton“  ergab.  Der  Director  erhielt  seine  Wei- 
sungen vom  Feld-Proviant- Amte. 

Beichten  dio  Transportmittel  dos  Proviant-Fuhrwesens  nicht  aus, 
so  stiebte  man  sich  mit  den  Fuhrwerken  dos  Truppon-Trains  zu  be- 
helfen. Doch  war  dies  mit  Schwierigkeiten  verbunden,  denn  nicht  allein 
die  Oflieiero  hatton  ihro  Privathabe  theilwoiso  auf  den  Regiments- 
wagen verladen,  sondorn  auch  dio  heimatlosen  Soldaten,  die  nirgends 


*)  Hofkammcr- Archiv,  Fase.  April  1701. 

**)  Uebrr  die  Obliegenheiten  des  Feld-Proviant-Fuhrweaenti- Verwalter»  siehe 
Anhang,  Beilage  Nr.  7. 
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einen  Platz  zur  Aufbewahrung  ihrer  etwaigen  Habscligkeiton  be- 
sasseu. 

Die  ärarischen  Proviantwagen  waren  mit  2 oder  4,  selten  mit  3 Pfer- 
den, in  Ermanglung  derselben  mit  4 bis  6 Ochsen  bespannt.  Einer 
jeden  Fuhrwesens-Colonne  wurden  nach  deren  Grösse  ein  oder  zwei 
sechsspännige  Feldschmioden  zugowiosen. 

Ueber  die  Beschaffenheit  und  die  Construction  der  ärarisclien 
Fuhrwerko,  welcho  nach  bildlichen  Darstellungon  aus  jener  Zeit  eine 
auffallende  Aohnlichkcit  mit  den  heutigen  Postwagen  aufweisen,  gibt 
nachstohondor  Contract  einigen  Aufschluss : 

„Anheut  zu  endgosotzton  dato  ist  zwischen  der  Köm.  Kais.  Ma- 
jestät Obristen  Feld-Proviant- Amts- Administration  an  einem:  dann 
Samuel  Oppen heimber  Juden  von  Ileydlborg,  änderten  Thoils, 
nachfolgender  Contract  geschlossen  worden,  und  zwar:11 

„Erstlichen  verspricht  Er  Samuel  Oppen  heimber,  Zwei 
hundert  Wagen,  joder  mit  vier  Pferden  bespannt  sambt  aller  Zuge- 
liörung  nur  zum  Fortfahron,  also  Zwei  hundert  Wagen,  joder  mit  Hinter- 
und  Vord-Schragol,  mit  Stricken  eingebunden,  mit  Zwilch  gedeckt.  Ein 
pahr  Flochten  dazu,  hinten  und  vornon  eingebunden,  mit  Ilebstrick- 
sperr  Kotten,  mit  Schmierdogl,  dann  sonsten  gobräuchigen  Wagen- 
Broschen.“ 

„Item  zur  Bespannung  dieser  200  Wagon,  800  gute  und  taug- 
liche Pferd,  5,  6 bis  7 Jahr  alt  ohne  Ilaubtmangel,  sambt  200  Ztieg- 
goschirr,  als  200  Sattl  mit  guten  Steigbiegl  und  Teixolploch,  400 
Hinter  Kommotor  mit  Zugehörig  200  pahr  Stangen,  Geschirren,  400 
Zäum,  und  400  Halfftor.  Item  400  Vord-Kommcter  mit  den  darzugehörig 
Vordgosehirr,  200  Loitscilor,  400  Zäum,  dann  400  Halfftor,  und  zwar  zu 
ond  May  100  solche  Wagen  sambt  denen  Pferden,  und  bis  zu  end 
Juny  die  übrige  100  Wagen  sambt  allen  Zugehörung  in  das  Fran- 
kenland, in  die  revior  Würtzburg,  wo  nun  die  Quartier  soyn  werden 
auf  seine  Unkosten  zu  Hofern,  doch  dass  Er  mit  Frey  Pässen  versehen 
werdo.“ 

„Horontgegen  wirdt  Ihm  Juden  auf  seiten  der  löblichon  Admini- 
stration, vor  Joden  solch  liefernden  Wagon,  an  alle  mit  4 Pferden  Zu- 
bespannon  verfertigter,  Drey  hundert  fiinzig  Guldon  zngesagt  und  ver- 
sprochen, doch  mit  diesen  absonderlichen  Vorbehalt,  im  Fall  ein  oder  ander 
Pferd,  so  in  der  Vorstellung  vor  untauglich  erkannt  würde,  dass  sol- 
ches ausgeschlossen,  und  auch  wofern  innerhall)  5 od.  6 Wochen  am 
ein-  od.  andern  Pferd  ein  Ilaubtmangel  verspürt  würde,  solle  Er 
solches  zurüekzunehmen  schuldig  sein,  und  damit  ins  künftig  desto 
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richtiger  die  Abrechnung  möchte  gepflogen  worden,  so  soll  Er  Oppen- 
heim b e r eine  Quittung  Uber  jedo  Lieferung  nehmen,  alles  getreulich 
ohne  gefährde,  dessen  zu  mchror  Bekräftigung  sein  zwei  gleichlautende 
Contract  aufgorichtet,  von  joden  Theil  solche  vorfortigtor  Einer  oinge- 
händiget  worden.“ 

r Actum : Wien  den  15.  Aprilis  1689.“ 

Bei  der  mangelhaften  Einrichtung  dos  Fuhrwesens  drängte  sich 
auf  allen  Kriegsschauplätzen  die  Nothwendigkoit  der  Bestellung  von 
Landesfuhren  auf.  Die  Höhe  der  hiefür  zu  leistenden  Vergütungen 
wurde  vom  General-Kriegs-Commissariate  fallweise  festgesetzt. 

Da  die  Landesfuhrwerke  gewöhnlich  eine  nur  geringe  Belastungs- 
fähigkeit  besassen,  so  musste  oft  eine  sehr  bedeutende  Anzahl  derselben 
boigezogen  werden,  wodurch  der  Train  eine  übermässig  grosse  Aus- 
dehnung erhielt 
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Aufbringung  und  Ergänzung  des  Heeres. 

Verleihung  dor  Chargon  in  der  Armee. 

Dio  Gonerals-  und  ObriBtonstellen  wurden  im  Allgemeinen  nach 
dem  Range  und  Dionstaltcr  vom  Kaiser,  auf  Vorschlag  dos  Ilofkriegs- 
rathos  und  dor  im  Felde  coinmandirondcn  Generale,  verliehen.  Der 
hohe  Adel  und  namentlich  die  Söhne  fürstlicher  Hltuser  fanden  hiebei 
besondere  Berücksichtigung  durch  Verleihung  höherer  Chargen-Grade 
sofort  nach  ihrem  Eintritte  in  die  Armee. 

Die  Besetzung  der  Stellon  und  die  Beförderung  in  den  Regi- 
mentern und  im  Artillerie-Corps  wurde  als  Regiments-Privilegium  von 
den  Inhabern,  beziehungsweise  vom  Commandanton  des  rArtillcrie- 
Corpo“,  ausgeübt. 

Die  in  Folge  von  Reducirungen  unangostolltcn  und  entlassenen 
Officiere,  welche  Anspruch  auf  Bezahlung  erhoben , waren  Ursache, 
dass  in  jenes  Regimentsrecht  Eingriffe  nothwondig  und  durch  mehr- 
fache Erlilsse  des  Ilofkriegsrnthos  dio  Regimenter  verpflichtet  wurden, 
Rücksicht  auf  die  Eintheilung  supornumeriirer  (aggregirter)  Officiere  zu 
nehmen ; dio  Rogimonts-Commandanten  sträubten  sich  vielfach  gegen 
dio  Verletzung  ihrer  Privilegien  und  Hessen  es  dio  Aggregaten  entpfin 
den,  dass  sie  nicht  Individuen  ihrer  Wahl  waren.  Ebenso  gab  die  Ein- 
thoilung  von  Volontären  und  höheren  Adeligen  dom  Hofkriegsrathe 
Gelegenheit,  besonders  die  Stabsoffieiers-Posten  seinem  Einflüsse  und 
seiner  Begutachtung  unterzuordnen. 

Die  Beförderung  geschah  auch  hier  im  Allgemeinen  nach  dem 
Dionstaltor;  besondere  Verdienste  vor  dom  Feinde  wurden  jedoch  mit 
der  ausserordentlichen  Beförderung  belohnt.  Mannigfache  Umstände 
wirkten  dahin,  dass  diesor  Gebrauch  nicht  eingehalten  wurde;  die 
Obriste  berücksichtigten  wohl  bei  der  Beförderung  die  Verwendbarkeit 
des  Individuums,  aber  auch  die  Herkunft,  dio  Vermögensverh&ltnisse 
und  andere  subjective  Momente  bUeben  nicht  unbeachtet. 
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In  die  Generals-Charge  gelangten  ohne  Adel  nur  ganz  ausseror- 
dentlich verdiente  Männer , und  auch  in  der  Stabsoffieiors  - Charge 
wurden  nur  ausnahmsweise  Nichtadelige  angetroffen. 

Der  Stellenverkauf  wurde  sowohl  durch  die  Regiments-Inhaber 
selbst,  als  auch  durch  das  Abkaufen  der  Beförderung  von  den  zur 
Vorrückung  bestimmten  Officioren,  mit  Vorwissen  dos  Inhabers,  be- 
trieben. Derselbe  fand  in  einigen  in  gesetzlicher  Kraft  stehenden  Gebräu- 
chen theilweise  Anhaltspuncte  und  seinen  Ursprung,  und  zwar  in  den 
vorgeschriebenen  „Präsenten“,  welche  der  Beförderte  in  verschiedenen 
Formen  mohreren  bei  der  Verleihung  dor  Stelle  thutig  gewesenen  Per- 
sonen überreichen  musste.  So  erhielt  der  General,  wolcher  den  wirk- 
lichen Obrist  vor  seinem  Regimentc  vorstollto  „ein  Pferd  mit  Sattel 
und  Zeug  zur  Verehrung“.  Wer  einem  Rcgimente  einen  neu  beförder- 
ten Officier  verstellte,  orhiolt  von  diesem  „ein  Paar  Pistolen  zur  Dis- 
cretion“.  Stellte  der  General-Kriegs-Commissär  den  wirklichen  Obrist  dom 
Regimentc  vor,  so  erhielt  er  100  Stück  Ducaton,  von  dem  Titular- 
Obrist  die  Hälfte,  welchor  die  anderen  50  Ducaton  bei  soinor  Ernen- 
nung zum  Inhaber  nachzutragen  hatte.  Obwohl  nun  später  die  Vor- 
stellung durch  die  Kriogs-Commissäre  entfiel,  daher  das  Commissariat 
auch  die  Vorstellungsgelder  nicht  zu  beziehen  gehabt  hätte,  so  wurden 
doch  diese  Discretionen  von  den  Bezügen  dor  Obristo  durch  das 
Commissariat  abgezogen. 

Ausserdem  wurde  für  die  Ausfertigung  des  Obristen  - Patentes 
beim  Hofkriegsrathe  eine  Kanzlei-Taxe  von  450  fl.  entrichtet. 

Prinz  Eugen  war  sogleich  nach  seiner  Ernennung  zum  Ilof- 
kriogsraths-Prüsidonten  (1703)  bemüht,  diesen  Missbräuchon  zu  steuern, 
und  erwirkte  ein  kaiserliches  Patent*),  in  welchem  den  Inhabern  für  etwa 
vorkommende  Fälle  von  Bestechlichkeit  dor  Verlust  des  Regimentes 
und  dem  auf  diesem  Wege  Beförderten  der  Verlust  dor  Charge  ange- 
droht wurde.  Dessen  ungeachtet  konnte  der  Stollenhandcl  nicht  voll- 
ständig unterdrückt  werden**). 

Dor  Ersatz  der  Oborofficiero  geschah  durch  Beförderung  ver- 
dienter Untorofficiore,  dann  durch  Volontäro  und  durch  die  vom  In- 
haber zu  Officioren  ernannten  Individuen.  Das  Bofördorungsrocht  wurde 
manchmal  vom  Inhaber  auf  den  Regiments-Commandantcn  übertragen. 

*)  Siche  Anhang,  Beilage  Nr.  8. 

**)  So  kaufte  170"»  Obrutffxchtmeiflter  Klippel  des  Dragoner- Regimentes  Graf 
Trautmannsdorf  seinem  Vorinanne  ilie  Charge  mit  Vorwiascn  des  Inhabers  ab. 
Prinz  Eugen  eassirte  den  Major,  setzte  den  ältesten  Hauptmann  Graf  Dietrichstein 
an  dessen  Stelle  und  erwirkte  die  Bestrafung  Trautmnnnsdorfs. 
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Diu  Untcrofficiere  wurden  auf  Vorschlag  der  Hauptleute,  welche 
hei  einer  Apertur  3 Mann  vorstellen  durften,  durch  das  Regiments- 
Cominando  befördert,  und  es  war  der  Gebrauch,  Abgänge  durch  Leute 
anderer  Compagnien  zu  besetzen,  „da  bei  der  eigenen  Compagnie  die 
„Familiarit6  gegen  ihre  gewesenen  Kameraden  und  Saufbrüder  Factioncs 
„verursachet“. 

Der  Obrist  konnte  auch  Titular-Chargen  verleihen,  deren  Rang 
bei  Erlangung  der  wirklichen  Charge  nicht  beachtet  wurde,  und  welche 
bei  Eintheilung  in  einen  fremden  Trupponkörpor  keine  Giltigkeit  hatten. 

Die  Beförderung  in  den  Generals-Chargen  ging  sohr  rasch  vor  sich ; 
und  das  Standosverhältniss  derselben  war  an  keino  Regel  gebunden*). 

Die  mittelst  eines  Hofkriegsraths-  oder  Regiments-Befehles  aus- 
gesprochene Beförderung  oder  Verleihung  einer  Charge  erhielt  erst 
durch  die  „Vorstellung“  dienstliche  Kraft.  Diese  fand  vor  der  Truppe 
oder  bei  der  „Parole“  statt.  Erstere  war  bei  allen  wirklichen,  letztere 
hoi  den  Titular-  und  aggregirten  Chargen  des  Officiorsstandos  und  dos 
kleinen  Stabes  in  Gebrauch. 

Zu  der  Vorstellung  der  Stabsofficiere  rückte  das  Regiment  mit 
fiiegondon  Fahnen  ans  und  bildoto  einen  Kreis.  Die  Ober-  und  Untcr- 
officiore  wurden  ihrer  Compagnie  durch  den  Major,  beziehungsweise 
nauptmann  vorgestellt  Der  Verstellende  hielt  an  den  vor  der  Fahne 
stehenden  Beförderton  eine  Ansprache , dieser  bedankto  sich  sodann 
und  sagte  der  Truppe,  dass  es  ihn  freue,  mit  ihr  Leib  und  Blut  für  den 
Dienst  lassen  zu  können.  Nach  dieser  Vorstellung  eines  Officiers  wurde 
der  ausgerückten  Truppe  mit  folgender  Ansprache  das  Wort  abgo- 
nominen,  jenen  als  ihren  Vorgesetzten  anzuerkennen:  „Damit  man  nun 
versichert  sei,  dass  ihr  diesen  als  euren  Offieier  erkennt,  sollet  ihr 
siinnntlich  sprechen:  Ja.“  Worauf  die  Mannschaft  mit  Ja  antwortete. 

Der  in  Folge  von  Beförderung  odor  Trnnsferirung  zu  einer  anderen 
Compagnie  oder  zu  einer  anderweitigen  dauernden  Verwendung  abgehende 
Offieier  musste  vor  seiner  Compagnie  oder  seinem  Rogimcntc  „abdanken“. 

I liezu  rückte  diese  Abtheilung  wie  zur  Vorstellung  aus ; der  betreffende 
Offieier  stand  in  seiner  Eintheilung;  der  Obristwachtmeister,  beziehungs- 
weise der  Höchstanwesende  oder  Kriegs-Commissür , verkündete  den 
Anlass  der  Abdankung,  stellte  eventuell  den  Ersatz  gleich  vor,  und 
der  Abdankcndo  trat  vor  die  Truppe,  bedankte  sich  für  das  gute  Com- 
mando,  belobte  die  Abtheilung  und  frag,  ob  irgend  Jemand  an  ihn 
eine  Forderung  hätte. 

*)  1705  zählte  «Inn  Heer  22  Feld  niarsel  lalle,  11  Generale  der  Cavalieri*, 

II  Feldzcujjnieiater,  .'Ifi  FeldmnrHcliall-Lientenant*  und  00  General' Wachtmeister,  also 
140  Generale  gegen  58  Ohriste  der  Infanterie  und  Cavallerie. 
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Die  Offieierc,  welche  mit  IIofkriegsraths-Bofohl  der  Truppe  aggre- 
girt  wurden,  stellten  sieh  nur  bei  der  Ausgabe  der  Parole  vor , denn 
die  Obristo  gaben  ihnen  kein  Truppen-Commando , bis  sio  ihre  Ge- 
schicklichkeit orwioson  hatten ; durch  die  dienstliche  Eintheilung  war 
ihre  Annahme  ausgesprochen , wonach  jenem  Offieier,  wolcher  die 
Stolle  des  Aggregirton  inne  hatte,  die  Bezüge  durch  den  Ilofkriegsrath 
eingestellt  wurden. 

Die  Entlassung  eines  Officiers  erfolgte  auf  soin  Ansuchen  nur 
im  Frieden  oder  in  Winterquartieren.  Boi  beginnender  Campagne  wurde 
Niemand  entlassen;  denn  „wer  die  6 Wintermonate  genossen,  ist  schuldig 
auch  in»  Sommer  zu  dienen“.  Die  „Resignation“  geschah  wie  die  Ab- 
dankung; dom  Resignirten  wurde  ein  Recommandations-Schroiben  als 
Ccrtificat  mitgegeben.  Unterofficiere,  welche  nicht  obligat  waren,  wurdon 
mittelst  Abschiedes  entlassen. 

Obligate  Mannschaft  sollte  erst  nach  ihrer  Dionstuntauglichkeit 
entlassen  worden,  da  durch  dio  Ersatzwerbung  dem  Aorar  Schaden 
erwuchs;  häutig  standen  aber  die  Entlassungen  mit  Bestechungen  in 
Verbindung.  Dem  entlassenen  Gemeinen  wurde  der  zukünftige  Aufent- 
haltsort und  dio  Route  dahin  im  Absehiodo  bestimmt. 


Recrntirung. 

Bei  Neubildung  und  Ergänzung  der  Regimenter  erfolgte  dio  Auf- 
bringung der  Mannschaft  zum  Tlioil  durch  directo  Werbung  im  Aufträge 
der  Obristc , zum  Theil  durch  Zuweisung  der  von  den  »Ständen  der 
Erbländer  geworbenen  Reeruten  an  die  Truppen.  Erstcre  Art  der 
Ergänzung  hicss  gewöhnlich  die  „Regiments-Werbung“,  letztere  „ständi- 
sche Werbung“. 

Die  „Regiments- Werbung“  erfolgte  theils  in  den  Erblanden,  theils 
im  Reiche,  und  musste  letzterer  Weg  häufig  betreten  werden,  weil  die 
männliche  Bevölkerung  dor  Erblandc  für  dio  ständische  Recrutirung 
in  Anspruch  genommen  war. 

Dio  Werbung  im  Roicho,  mit  Ausnahme  dor  Reichsstädte,  wo 
sio  ein  Recht  des  Kaisers  war,  hing  von  dor  Zustimmung  der  betreffen- 
den deutschen  Fürsten  ab,  und  war  daher  oft  mit  don  verschieden- 
artigsten Schwierigkeiten  verbunden.  War  endlich  nach  langwierigen 
Unterhandlungen  die  Einwilligung  der  betreffenden  Machthaber  erzielt, 
so  wurden  den  Regimentern  vorerst  die  Worbe-Patente  ausgestellt,  von 
denen  in  manchen  Fällen  acht  bis  zehn  für  ein  Worbe-Commando  er- 
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forderlich  waren*).  Hiedurch  verstrich  oft  cino  kostbare  Zeit,  ehe  der 
Act  der  Werbung  beginnen  konnte. 

Jedes  Regiraont  entsendote  einen  odor  mehrere  Werbe-Officiere,  denen 
Untcrofficiore  und  Schreiber  boigegoben  wurden.  In  Folge  dos  meist 
unregelmässigen  Zuflusses  der  nöthigen  Gelder  waren  die  Werbe-Ofliciere 
nicht  selten  zu  langem  Verweilen  auf  den  Werbeplätzen  gezwungen. 

Das  Werbegeld  für  dio  Infanterie  betrug  pr.  Kopf  ungefkhr 
45  fl.  oder  30  Reichstlmler.  Von  dieser  Summe  sollten  Montur  und 
Seitongewehr  des  Rocruten,  dessen  Handgeld  und  die  Reise  vom  Werbe- 
platzo  zum  Rogimente  bezahlt  werden.  Da  aber  von  der  Gesammt- 
summe  der  Werbegelder  auch  der  Unterhalt  und  die  Reise  des  Werbc- 
Commandanten,  so  wie  seines  Personales  zu  bestreiten  war,  so  musste 
das  Handgeld  oft  nur  sehr  gering,  und  zwar  je  nach  Anbot  und  Nach- 
frage, bemessen  werden.  Am  günstigsten  gestaltete  sich  der  Erfolg  der 
Werbung  für  die  Mannschaft  der  Cavallerie,  denn  es  herrschte  im  All- 
gemeinen Vorliebe  für  den  Reiterdienst  Noch  waren  dio  Cürassiere 
aus  alter  Tradition  gleichsam  als  eine  adelige  Truppe  angosehen.  Auch 
das  höhere  Reeruten-  und  in  Folge  dessen  höhere  Handgeld,  welches  für 
einen  Dragoner  nnd  Cürassier  durchschnittlich  52 — 60  fl.  oder  35 — 40 
Reichsthaler  betrag,  mag  Manchen  angezogen  haben. 

Die  von  den  Recratengeldern  zu  bezahlenden  Handgelder  waren 
übrigens  bei  der  Infanterie,  bei  der  Cavallerie  und  bei  der  Artillerie 
sehr  verschieden  und  wechselten  in  der  Höhe  dos  Betrages  je  nach 
den  persönlichen  Eigenschaften  der  zu  Werbenden.  So  z.  B.  erhielt 
1701  ein  Fourier  bei  der  Artillerie  28  fl.,  ein  Feldscherergeselle  24  fl., 
ein  Stuckknecht  19  fl.,  ein  Zougdienor  9 fl. 

Da  es  bezüglich  dos  Vorganges  bei  Rocrutonwerbung  keine 
genau  präcisirton  Normen  gab,  so  war  mannigfache  Gelegenheit  zu 
Missbräuchen  geboten.  Dio  Rocruten  wurden  in  ihren  Gebühren  ver- 
kürzt, und  man  sandte  dieselben  zuweilen  mit  ungenügender  Bekleidung 
und  Verpflegung  zu  den  Regimentern.  Darum  wurde  es  bereits  1697 
als  noth wendig  erachtet,  dio  unzureichenden  Worbegeldor  durch  be- 
stimmte Gebühren  zu  ergänzen.  Es  wurde  daher  den  Rocruten,  während 
der  Dauer  des  Marsches  zu  den  Regimentern,  eine  tägliche  Löhnung 
bemessen,  von  welcher  ein  gewisser  Betrag  für  Beschaffung  der  Be- 
kleidung abzuziehon  war. 

Die  ■ Aufbringung  der  Recruten  durch  dio  Stände  nnd  deren 
Repartirung  an  die  Regimenter  war  eine  durch  dio  financiellen  Bedräng- 
nisse des  Staates  verursachte  Massnahme. 

*)  Siehe  Anhang,  Beilagen  Nr.  9 nml  10. 
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Die  Regimenter  bedurften  für  die  Recrutirung  bedeutender  Summen 
baaren  Geldos,  und  zwar  bald  nach  Beendigung  der  Operationen,  gegen 
Schluss  des  Jahres.  Die  Contribntionon  (Landtagsbewilligungon)  gingen 
aber  zu  dioser  Zoit  selten  ein ; die  Flüssigmachung  des  Geldes  er- 
folgte oft  drei  oder  vier  und  mehr  Monate  später.  Dio  Werbe-Officiere 
konnten  somit  erst  im  Monate  Februar,  ja  solbst  erst  im  Mai  des  nächst- 
folgenden Feldzugsjahros,  d.  h.  unmittelbar  vor  Eröffnung  der  Opera- 
tionen ausgesendet  werden,  was  auf  die  Schlagfertigkeit  des  Heeres 
den  nachtheiligsten  Einfluss  übte.  Darum  lag  es  nahe , die  Stände, 
von  denen  Geld  schwer  zu  erhalten  war,  zur  Aufbringung  der  Recruten 
zu  vermögen. 

Die  Regimenter  reichten  die  Verzeichnisse  über  ihren  Bedarf  an 
Mannschaftsersatz  gegen  Ende  dos  Jahres  dem  General-Kriegs-Commis- 
sariate  ein.  Dieses  ermittelte  die  Gesammtzahl  dor  erforderlichen 
Recruten  und  das  Erforderniss  an  Werbe-  und  Romontengoldem  und 
theiltc  das  Ergobniss  dom  Hofkriogsrathe  und  der  Hotkanzlei  mit. 
Die  Anforderungen  richteten  sich  nach  don  Verlusten  dos  letzten  Feld- 
zuges und  nach  den  für  die  im  nächsten  Jahre  beabsichtigten  Opera- 
tionen nothwendigen  Verstärkungen  oder  Neuerrichtungen,  Die  Geld- 
summen oder  die  direct  auszuhebenden  Recruten  wurden  dann  auf  die 
einzelnen  Länder  und  von  diesen  auf  dio  Städte,  Herrschaften  und 
Gemeinden  repartirt  *). 

Die  Truppen-Commandanten  zogon  im  Allgemeinen  dio  Stellung 
von  Landroeruten  der  Zuweisung  von  Rocrutongeldom  vor,  woil  letztere 
allzulange  ausblieben,  weil  durch  die  Werbung  stets  viclo  Officiero  der 
Feld- Armee  entzogen  waren , endlich  woil  die  Rocrutiruug  im  Inlande 
sich  leichter  überwachen  und  beschleunigen  Hess.  Ein  Uobelstand 
machte  sich  aber  auch  hiebei  geltend,  und  zwar  jener,  dass  die  Re- 
cruten, welche  von  den  Ländern  gostollt  wurden,  mehr  zur  Desertion 
geneigt  waren,  als  jene,  die  freier  Wille  zu  dem  kaiserlichen  Bannor 
geführt  hatte. 

So  wie  es  bei  dor  Regiments- Werbung  vorkam,  dass  die  betreffen- 
den Officiere  ihren  persönlichen  Vortheil  in’s  Auge  fassten,  ebenso  bot 
sich  Gelegenheit  zu  Unregelmässigkeiten  bei  don  zwischen  don  Regi- 
mentern und  don  Ständen  wogen  der  Recrutenstellung  direct  geführten 
Verhandlungen. 

Das  System  der  Repartition  dor  Recrutenstellung  an  dio  Länder 
und  Provinzen  wäre  nur  dann  verlässlich  gowoson,  wenn  eine  wohl- 
organisirte,  kräftige.  Administration  sämmtliche  Geschäfte  allororts  hätte 
beeinflussen  können. 

#)  Siehe  Anhang,  Beilage  Nr.  11. 
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Schon  die  »Stände  markteten  mit  der  Kodierung  bezüglich  Geld- 
leisttung  und  Rocrutirung,  und  um  wie  viel  mehr  geschah  dies  von  den 
einzelnen  Bozirkon  und  Aemtorn.  Ausserdem  war  auch  die  ständische 
Administration  häutig  kraftlos,  so  dass  man  von  dieser  Soite  selbst  bei 
gutem  Willen  nicht  rasch  genug  zu  günstigen  Resultaten  gelangte. 

Selbst  wenn  die  Stände  ihre  Schuldigkeit  thaten  und  wenn  schon 
im  Monate  Mai  die  Reerutenstellung  beendet  war,  standen  die  Re- 
ernten  - Oontingente  auf  den  Assentpliitzon  der  Erbländer  zerstreut, 
und  hatten,  um  zu  den  Regimentern  zu  gelangen,  noch  lange  dauernde 
Fussmärsche  zurückzulegen.  Dieser  Zuzug  wurde  oft  durch  den  Be- 
ginn der  Feindseligkeiten  und  durch  die  in  Folge  dessen  stattge- 
habte Occupirung  mancher  Landestheile  durch  den  Feind  verhindert. 
Ausserdem  war  aber  auch  das  Abholen,  Zusenden  und  Vertheiion  der 
Rccruton  mit  Verzögerungen  verbunden.  Namentlich  litten  dadurch 
die  in  Italien  und  Ungarn  befindlichen  Regimenter. 

Im  Jahre  1705  lag  es  bereits  in  der  Absicht  des  Hofkriegsrathes, 
den  Regimentern  die  Worbogeldor  gänzlich  zu  entziehen  und  die  Bei- 
stellung der  Reeruten  durch  die  Länder  zum  Systeme  zu  erheben. 
Von  Soite  des  Prinzen  Eugen  erfolgte  aber  die  Warnung,  das  Alte 
nicht  aufzugoben,  ehe  ein  neuer  Apparat  mit  Sicherheit  functionire. 
I)or  Prinz  wies  hiebei  auf  die  Schwierigkeiten  hin,  welche  die  Länder 
überhaupt,  namentlich  aber  Tyrol  und  Tnnor-Osterreich  bei  allen  an  sie 
gestellten  Forderungen  zu  erheben  gewohnt  seien.  Als  sich  dann  im 
Jahre  1706  die  Erschwernisse  bei  der  Heeresorgänzung  wirklich  zu 
dem  äussersten  Masse  gesteigert  hatten,  wollte  dor  llofkriegsrath  zu 
dem  xVuskunftsmittel  greifen , dio  Anzahl  der  Compagnien  bei  den 
einzelnen  Regimentern  zu  vermindern  und  dio  dadurch  erübrigte  Mann- 
schaft anderweitig  zu  Ergänzungen  zu  verwenden.  Auch  in  diesem 
Falle  war  es  wieder  Eugen,  der  eine  solche,  die  Wehrmacht  schädigende 
Massregel  verhütete. 

Boi  der  Anwerbung  für  die  Infantorie  und  Reiterei  war  von  einer 
gesetzlichen  Feststellung  dor  Dienstpflicht  nicht  die  Rede,  denn  dio 
Soldaten  wurden,  meist  ohne  jedwede  Rücksicht,  in  dem  Masse  ver- 
abschiedet, als  man  derselben  nicht  molir  bedurfte. 

Es  bestand  dio  Satzung,  dass  dio  Recruten  für  die  sogenannten 
deutschen  Regimenter  aus  den  der  Botmiissigkeit  dos  römischen  Kaisers 
unterworfenen  deutschen  Landen  genommen  werden  sollten ; Leute, 
welche:  „unmangelhaft,  genugsam  stark  und  tüchtig  waren,  das  Ober- 
gewehr zu  tragen  und  zu  gebrauchen , weder  zu  jung  noch  zu  alt 
seien ; es  sollten  auch  keine  Ungarn  und  Croaten  (als  bei  deutschen 
Regimentern  unpassirlich)  angenommen  oder  gestellt  werden.“ 
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Tn  der  Anleitung  de*  Offieiers  filr  sein  Benehmen  bei  der  Werbung 
heisst  es  z.  B. : „Zu  den  Soldaton  solle  man  junge,  starke  und  beherzte 
Leute  aussuchen , die  Beschwerden  wohl  ausstehon  mögen , denn 
wo  Statur  und  Stärke  mangele,  da  soi  weder  Muth  noch  Herzhaftig- 
keit zu  hoffen.  Darum  sollte  man  nicht  auf  die  Monge,  sondern  auf 
die  Eigenschaften  des  Einzelnen  sehen.  Die  Kennzeichen  eines  guten 
Soldaten  seien,  dass  er  zu  gehorchen  wisse,  den  Feind  stets  im  Gesichte 
und  das  Gewehr  in  dor  Faust  habe.“  — „Das  Alter  dor  Personen, 
dio  man  zum  Kriege  aussuchen  will,  sei  von  jehor  vom  18.  bis  zum 
4ö.  Jahre  im  Gebrauche  gewesen.“ 

Ansassen  (Wirthschaftsbesitzer)  und  die  Söhne  von  Landwirthon, 
insofern  sie  zur  Bowirthschaftung  unbedingt  nothwendig  erschienen, 
waren  von  der  Anwerbung  ausgeschlossen. 


K omunti  r u n g. 

Zu  Endo  dos  17.  Jahrhunderts  begann  bereits  die  Oentralisirung 
des  Hemontenwesens  ftir  den  Ersatz  dos  Abganges  und  für  die  Mobili- 
s irung,  was  ehedem  in  den  Hossort  dor  Cavallerie-Hegimenter  gehörte 
und  nach  und  nach  in  jonon  der  1 leorcs- Verwaltung  überging.  Es 
blieben  zwar  Gebührensätze  für  dio  Heiter-Hcginicnter  zum  Ankäufe 
der  ihnon  niithig  gewordenen  Pferde,  aber  aussordom  war  die  Staats- 
verwaltung geniithigt,  auf  dom  Lieferungswogo  Bemonten  zu  beschaffen. 

Bei  den  zu  Ende  der  Feldzüge  regimenterweiso  vorgenonunonen 
Mustoningen  durch  dio  Kricgs-Commissäre,  wurde  durch  diese  der  Ab- 
gang an  Pferden  constatirt  und  das  General-Kriegs-Oommissariat  sanunelto 
dio  Krfordomiss-Ausweiso,  wolcho  dann  an  dio  Hofkammer  gelangten. 
War  cs  dieser  möglich,  dio  zum  Pferdeankauf  nüthigen  Summen  boi- 
zusehaffen , so  wurden  die  Keuumtengolder  den  Cavallorie-Rogimentorn 
düssig  gemacht;  bei  financiellor  Bodrüngniss  des  Staates  hingegen,  griff 
man  zu  dom  Auskunftsmittol  der  Lieferungen  auf  Credit 

Lag  der  Pferdeankauf  don  Regimentern  ob,  so  mussten  diese  um 
das  bestimmte  Pauschale,  wolchos  z.  B.  im  Jahre  1700  67  fl.  30  kr. 
filr  das  Ciirassier-  und  60  fl.  für  das  Dragonerpferd  betrug,  die  Rc- 
monton  aequiriron,  und  diese  waron  auf  Kosten  und  Gefahr  der  Obristo 
zu  den  Regimentern  zu  bringen.  Dio  hiebei  zurückzulegonden  Ent- 
fernungen waren  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  ungünstigen  Communi- 
cations-Vorhältnisso  sehr  bedeutend,  z.  B.  von  Leipzig  und  Hannovor 
nach  Italien  und  Ungarn. 
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Für  die  eontrahirtcn  Pfordelieferungen  wurden  vom  General- 
Kriegs-Commissariatc  Haupt-Assontplätze  festgcstellt,  so  z.  B.  1702  für 
2150  Cürassier-  und  900  Dragonorpfordo  zu  Houtto,  filr  200  Artillerie- 
pferdo  zu  Krumau,  endlich  für  400  Fuhrwosonspfcrde  in  Prag.  Die 
Ablieferungsfrist  wurde  nach  dem  für  die  Eröffnung  der  Operationen 
in  Aussicht  genommenen  Zoitpuncte  bemessen  und  den  Lieferanten 
dabei  nur  der  äusserste  Termin  bestimmt. 

Die  Asscntirungs-Commissionen  bestanden  aus  einem  Abgeordneten 
dos  Kriegs-Commissariates  und  einem  vom  Ilofkriegsratho  bestimmten 
Officicr. 

Die  zu  erwerbenden  Pferde  sollten  in  der  Regel  0 — 7 Jahre 
alt  und  für  die  Ctirassiero  16,  für  die  Dragoner  15  Faust  hoch  sein.  Bezüg- 
lich dos  Pferdematerialos  der  Huszaron  war  der  ungarische  Land- 
schlag vorherrschend. 

Der  gesammte  PferdehesehafTungs- Apparat  war  eben  so  schwer- 
füllig und  unzuverl'lssig  ■wie  jener  der  Roerutirung,  und  darum  zeigte 
sich  nicht  nur  beim  Beginne,  sondern  auch  während  der  Operationen 
nicht  selten  ein  empfindlicher  Mangel  an  Pferdon,  sowohl  bei  der 
Reiterei  als  auch  beim  Train,  weshalb  boi  letzterem,  namentlich  für 
die  Verpflegs-Fuhrwcrko,  meist  Ochsen  verwendet  wurden. 

Der  Pferdobedarf  der  Artillerie  wurde  beinahe  ausschliesslich  durch 
Lieferung  gedockt. 

Die  Offieicro  aller  Truppengattungen  mussten  den  Ankauf  ihrer 
Reit-,  Pack-  und  Tragpferdo  aus  Eigenem  bestreiten. 
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Die  Verwaltung  des  kaiserlichen  Heeres. 


Gel d I) os c h aff u ng  und  Cassa  wesen. 

Ipie  höchst  misslichen  financiellen  Verhältnisse  ühten  auf  die  Vor- 
waltung  und  Erhaltung  dos  Heeres,  so  wie  auf  die  Diseiplin  und  selbst 
«jif  die.  Kriegführung  den  ungünstigsten  Einfluss  aus.]  War  die  Geldbe- 
sehaffung  für  die  gewöhnlichen  Auslagen  des  Staatshaushaltes  und  für 
die  Heeresbedürfnisse  schon  im  Frieden  äussorst  schwierig,  so  steigerten 
sich  die  Finanz- Calami  täten  bei  den  durch  die  Kriege  unabweislich 
gewordenen  erhöhten  Anforderungen  ausserordentlich.  Da  überdies  die 
obersten  Militär-Behörden  in  Geldangelegenheiten  völlig  von  der  Hof- 
kainmer  abhängig  waren,  so  mussten  bei  den  im  Felde  stehendon 
Armeen  oft  die  traurigsten  Verhältnisse  zu  Tage  treten,  die  sich  sogar 
derart  steigerten,  dass  die  Kriegführung  in  manchen  Beziehungen  förm- 
lich gelähmt  wurde.  Die  fast  immer  eintretendo  Reibung  zwischen  dom 
Feldherrn,  der  stets  fordert  und  fordern  muss,  und  der  oberston  Ver- 
waltungsbehörde, die  selten  in  dem  nemlichen  Masse  gewähren  kann, 
in  jener  Zeitepoche  aber  stets  nur  sehr  wenig  zu  bieten  vermochte, 
musste  in  Folge  des  letzteren  Umstandes  in  immer  höherem  Grade 
zunehmon,  wio  dies  aus  dom  gereizten  Tone  der  betreffenden  Corre- 
spondenzen deutlich  zu  ersehen  ist. 

Allo  'diese  Uebelstände  riefen  das  Streben  nach  durchgreifen- 
den Reformen  hervor , welchen  auch  Kaiser  Leopold  keineswegs 
abhold  ward  dies  zeigt  der  bewunderungswürdige  Froimuth,  mit  welchem 
nicht  nur  Prinz  Eugen,  sondern  auch  manch’  anderer,  weniger 
hochstehendo  Mann  soino  Ansichten  über  das  Bestehende  und  neu  zu 
Schaffende  entwickeln  durfte,  und  der  gnädige  Ton,  in  welchem  die 
hierauf  erfolgten  kaiserlichen  Resolutionen  gehalten  sind.  Die  Schwierig- 
keiten aber,  die  sich  diesen  Bestrebungen  entgogenstellteu,  waren  nahezu 
unüberwindlich.  ^Abgesehen  von  den  früheren  Versuchen  wurde  1697 
erneuert  eine  Reform  der  Finanzgcbahrung  beantragt)").  Dabei  strebte 


*)  „Projecft,  wie  eine  hinlängliche  Geldsumme  zur  Bestreitung  der  Kriogserfor- 
dernsMe  und  Bezahlung  der  Armee  aufgebracht  werden  köniio“ , mit  eigenhändigen 
Bemerkungen  des  Prinzen  Eugen,  Kriegs- Archiv  Dccember  1697,  Fase,  XIII. 

FeldxQgc  des  Prinzen  Eugen  v.  Savoyen.  I.  Band. 


Digitized  by  Gc 


274 


man  namentlich  die  Feststellung  einer  ausschliesslich  für  das  Kriegswesen 
7,u  bestimmenden  Summe  an.  Es  sollten  alljährlich  zwölf  Millionen 
Gulden  für  des  Kaisers  Kriegsmacht  gewidmet  werden , welche  Quote 
der  Staatseinnahmen  in  vierteljährigen,  im  Vorhinein  cinzuhchcnden 
Raten  der  Heeresverwaltung  zukommen  sollte. 

Die  Beitragsleistung  war  für: 


Böhmen  mit fl.  2,284.722 

Möhren  mit 761.577 

Schlesien  mit „ 1,523.148 

Inner-Oesterreich  mit „ 1,215.278 

Oesterreich  unter  der  Enns  mit „ 810.185 

Oesterreich  ol>or  der  Enns  mit 405.090 

Ungarn  mit „ 4.000.000 

Siebenbürgen  mit „ 1,000.000 

beantragt. 


Tn  dem  Vorschläge  wurde  hervorgehoben : rdass,  nachdem  die 
durch  die  llofkammer  verwalteten  Einkünfte  mit  Schulden  belastet 
seien,  welcher  Umstand  zwinge,  das  Geld  ohne  Berücksichtigung  seiner 
ursprünglichen  Bestimmung,  mithin  auch  Kriegsgclder  zu  anderen 
Zwecken  zu  verwenden,  einer  solchen  Gebahrung  Sehranken  zu  setzen 
wären.“  Diese  hoffte  man  in  der  Errichtung  einer  ausschliesslich  für 
militüriseho  Ausgaben  bestimmten  General-Knegscassa  zu  finden,  welche 
den  Kriegsfundus  von  12  Millionen  aufnehmen  und  verwalten  sollte. 
Die  Berathungen  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  erfolgten  1697,  wobei 
namentlich  1{ ii d i ge r Graf S ta rhomb erg.  der  damalige  Hofkricgsratlis- 
Prösidont,  sieh  wann  der  Snelic  annahm.  In  den  beiden  nächstfolgenden 
Jahren  kamen  die  ITmiptgrundsötzc  einer  mehr  goregelten  Heeres- 
verwaltung zum  grössten  Theile  in  Anwendung,  wie  dies  die  vom 
Kaiser  erlassenen  Verpflegs-Ordonnanzen  darthun.  Die  Organisirung 
der  General  Kriogscassa  nahm  1700  eine  bestimmte  Form  an.  Der 
Wesenheit  nach  wurde  Folgendes  festgesetzt'11): 

Zur  Förderung  des  Dienstes  sollten  die  rbislange  in  der  Goncral- 
Hofkriegsaints-  und  Feldkriegsamts-Cassa  geführten  Rechnungen*'  über 
eingelangte  Kriogsgefüllc  und  Ausgaben  in  eine  Hauptrechnung  ge- 
bracht werden. 

Das  Kriegs-Zahlamt  sollte  in  jeder  Hinsicht  nur  der  Hofkammer 
unterstehen  und  blos  in  den  Füllen , wo  der  Dienst  es  erforderte, 
den  Feld-Armeen  eine  Cassa  beigeben.  Dann  aber  hatte  der  General- 

*)  Siehe  Anhang,  Beilage  Nr.  12.  Instruction  für  ilcn  Hofkriegs-Zahlmeistcr 
J.  C.  Bcrtolotti. 
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Kriegs  Commisgär  ofler  dessen  Stellvertreter  das  nöthige  Gold,  jedoch 
unter  seiner  persönlichen  Verantwortung  nnzuweisen. 

In  den  Fällen,  in  welchen  Truppen  unmittelbar  vom  Lande  aus 
bezahlt  werden  sollten , war  in  jedem  Quartale  zwischen  der  Goneral- 
Kriegscassa  einerseits  und  den  Land-,  Steuer-  und  Einnohmer-Aemtern 
anderseits  eine  genaue  Verrechnung  zu  pflegen  und  der  dann  bei  den 
Civil-Behörden  noch  vorhandene  Uobersehuss  an  Baargeld  sogleich  an 
die  General-Kriegseassa  abznführen. 

Um  diesen  Vorgang  zu  erleichtern  und  zu  beschleunigen,  sollten, 
nebst  der  General-Kriegseassa  in  Wien,  in  den  einzelnen  Ländern  und 
zwar:  In  Siebenbürgen,  in  jedem  Distrieto  Ungarns,  in  Prag,  in  Breslau, 
in  Brünn,  in  Graz,  endlich  in  Linz  je  ein  General-Kriegseassa  -Verwalter, 
in  Klagenfurt  und  Laibach  aber  blos  je  ein  Ocncral-Kricgscassa-Officier 
in  Amtsthätigkeit  gesetzt  werden;  einerseits  um  die  Stelle  des  Gonoral- 
Kriegs-Zaldamtes  in  den  betreffenden  Ländern,  Provinzen  und  Districten 
zu  vertreten , anderseits  jeden  sich  ergebenden  Ueberschuss  an  Baar- 
geld sogleich  an  die  General-Kriegseassa  abzuführen. 

Um  die  unmittelbare  Anweisung  der  Truppen  an  die  Länder  in 
gehörige  Wirksamkeit  zu  bringen  und  dabei  dio  möglichste  Ordnung 
in  der  Goldgebahrnng  zu  erzielen,  setzte  die  Hofkammer  gewisse  Normen 
fest,  von  denen  jene,  welche  von  Einfluss  auf  das  Kriegseassaweson 
waren,  den  bezüglichen  Aemtern  zur  Kenntniss  gelangen  sollten.  Wenn 
die  Anordnung  erging,  dass  die  Miliz  unmittelbar  vom  Lande  „per 
repartitionem  generalem“  und  gegen  Entwurf  des  General-Kriegs-Oommis- 
snriats- Amtes  bezahlt  werden  musste , so  hatten  alle  Quartale  die 
Beamten  der  Land-Stouerämter-Cassen  und  die  in  den  Ländern , Pro- 
vinzen und  Districten  bestellten  Kriegs-Commissäre  und  Cassabeamten 
zusammenzutroten  und  einen  Extract  zu  verfassen,  der  mit  den  Comtnis- 
sariats-Entwürfen  und  mit  den  Quittungen  die  Uebereinstimmnng  zeigte, 
dass  einerseits  die  Miliz  bezahlt,  anderseits  die  Contrilmtionen  richtig 
abgeliefcrt  worden.  Der  Vorgang  bei  dieser  wechselseitigen  Abrechnung 
war  im  Detail  festgesetzt,  um  Irrthümorn  und  Defraudationen  möglichst 
vorzubeugon. 

Dio  Anweisung  von  Geldern  auf  die  Kriegs-Zahlämter  nnd  deren 
Behebung  musste  auf  Grund  beglaubigter,  mit  den  nöthigen  Beilagen 
versehener  Documente  erfolgen,  worüber  genaue  Instructionen  bestanden. 

War  cs  nöthig,  einer  in's  Feld  rückenden  Armee  eine  Feld-Kricgs- 
cassa  beizugeben,  so  musste  die  General-Kriegseassa  für  die  möglichste 
Sicherung  der  bezüglichen  Baarvorräthe  Vorsorgen,  d.  h.  gutverschliess- 
bare  Behältnisse  ( Feldcassen)  anschaffcn  lassen.  Auch  die  Goneral-Kriegs- 
cassa  war  bei  dem  Umstande,  als  sich  „der  Kriegszustand  zum  Oefteren 
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verändert  und  daher  nieht  wohl  möglich,  allo  nothdürftigen  Articel  in 
eine  Instruction  zu  bringen“  ermächtigt,  in  dringenden  Fällen  nach 
eigenem  Ermessen  Verfügungen  treffen  zu  dürfen. 

Die  Ordnung  der  Finanz- Angelegenheiten  des  Staates  blieb  aber 
ungeachtot  dieser  und  violcr  ähnlicher  Anstrengungen  eben  stets  nur  ein 
frommer  Wunsch.  Denn  der  gute  Wille  musste  an  dem  Mangel  einer 
im  Allgemeinen  geordneten  und  gefestigten  Verwaltung  und  an  den 
ungünstigen  politischen  Verhältnissen  scheitern.  Kaum  war  nach  Ab- 
schluss dos  Carlowitzor  Friedens  (16991  mit  bewunderungswürdigem 
Eifer  und  auch  nicht  ohne  Geschick  an  die  Besserung  der  staatswirthschaft- 
liehen  Verhältnisse  Hand  angelegt  worden,  so  brachte  der  Ausbruch 
des  spanischen  Suecessionskrieges  neue  Calamitäten,  die  in  financicller 
Beziehung  unüberwindlich  waren. 

Die  Ungunst  der  Verhältnisse  zwang  den  Staat,  sieh  bei  der  Geld- 
beschaffung verschiedenen  Banquiors,  Lieferanten  und  Zwischenhändlern 
in  die  Arme  zu  werfen , welche  ihn  zu  immer  gewagteren  Finanz- 
Ol  »orntionen  und  dadurch  zu  völligem  Ruin  im  Geldwesen  führten. 
Namentlich  der  Tod  des  Hofjuden  und  Oberfaetors  Samuel  Oppen- 
heimer hatte  1703  eine  fbrmlicho  Handelskrise  in  Deutschland  und  in 
den  Erbländern  zur  Folge,  welche  die  Finanzen  des  kaiserlichen 
Staatswesens  gänzlich  lahm  legte. 

Die  Gebühren. 

In  den  früheren  Epochen  war  dio  Art  der  Verpflegung  während 
des  Krieges,  je  nach  den  physischen  Verhältnissen  der  Kriegsschau- 
plätze und  der  Winterquartiere,  zumoist  nach  dem  Ermessen  der 
Feldherren  geregelt  worden.  Nach  wiederholtem  Veränderungen  war 
1040  eine  Verpflegsordnung  erschienen,  welche  für  die  Officiero  Mo- 
natsgehalt« und  nebstbei  reichlich  bemessene  Fourage-Portionen  fost- 
stellte.  Für  den  Unterhalt  der  Mannschaft  sollte  zur  Hälfte  der  Staat, 
zur  Hälfte  das  Land  oder  der  District,  in  welchem  sieh  eine  Truppe 
oben  befand,  das  Notlüge  beitragen.  Die  Aussaugung  und  Bedrückung 
der  Länder  war  die  Folge  dieser  Satzungen,  wenn  gleichwohl  in  ärmeren 
Provinzen  die  Soldaten  oft  dem  bittersten  Mangel  Preis  gegeben  blieben. 
An  diesen  Verhältnissen  vermochten  dio  Veränderungen  durch  die  Vcr- 
pflogs-Ordonnanzen  der  Jahre  1658,  1672, 1677  und  1679  wenig  zu  ändern. 

Dio  Zustände,  wie  sie  demnach  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
bestanden,  kennzeichnet  Obrist- Kriegscommissär  Graf  Schallenberg 
in  folgender  Weise:  „Wenn  man  die  Dingo  genauer  könnt,  so  woiss  man, 
dass  kaum  unter  einer  andern  Potenz  dio  Miliz  so  viel  genicsset,  oder 
vielmehr  ihr  wegzunehmen  gestattet  sei,  welches  aber  mit  Unordnung 
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geschieht  und  man  derentwillen  dem  Kriegshcero  nicht  einmal 
Dank  hat.“ 

«Die  Länder  worden  dadurch  erschöpft  und  zur  Steuer  untüchtig, 
die  Miliz  kömmt  dadurch  in  üblen  Zustand  und  die  bisherige  Ko- 
nommdo  der  kaiserlichen  Waffen  in  dccadeneo.  Ungarn  hat  im  Jahre 
1696  behauptet,  für  Quartiersportionen  fünf  bis  sechs  Millionen  ausge- 
geben zu  haben,  also  weit  mehr,  als  es  bei  einer  geordneten  Einrichtung 
an  Steuern  eingczahlt  hätte.“ 

Durch  dio  Verpflogs-Ordonnanz  vom  Jahre  1677  wurden  die  Ge- 
bühren für  das  Heer  in  Mund-  und  Pferdo-Portionon  festgesetzt.  Wir 
entnehmen  derselben  die  Ansätze  von  täglich  gebührenden  Natural- 
Portionen  für  die  höheren  Stäbe  und  für  die  Artillerie*): 

Reim  General-  und  Proviant- St  ab. 


P«rtiti«i 

Bund 

Pferd  || 

UuihI 

I'frnt  j 

300 

10 

r. 

150 

10 

6 

Bevollmächtigter  General -Com- 

1 Kriegs-  und  Proviant -Com- 

ISO 

12 

,H 

General  der  Cavallerio 

i-,(i 

80  General -Wagenmcistcr  gunmt 

70 

15 

12 

60 

10 

10 

10 

8 

10 

8 

60 

12 

10 

8 

4 1 

40 

1<F 

8 

26 

18 

12 

General  - Commissariats  - Vor- 

! Feld-Proviaut-Buchhalter 

8 

4; 

30 

6 

3 

General-Kriegs -Zahlmeister. . . . 

26 

18  Proviant  Officier 

3 

Ober-Kriegs- Coinmissär 

26 

18  Proviant-Fubrweseu-Director. . 

8 

4 

General  - Coramissariats  - Amts- 

Wagenmeister  bei  den  Proviant- 

12 

n 

1 

24 

3 

2 

Obar-Qnartiermeiflter ......... 

26 

16  Proviant- Häcker 

3 

— 

26 

3 

Staba-Caplan 

8 

4 1 Proviant  - Fuhrknecht  sammt 

General-Pro foss  sammt  Leuten 

20 

16  | Kanzlei -Wagen 

n 

4 

12 

3 

J 

Feld-Medicns 

1 i« 

1 10 II 

*)  Diese  Ansätze  blieben  während  der  hier  behandelten  Periode  aufrecht  be- 
utelten, während  jene  fllr  die  Infanterie  mul  Cavallcrie  in  der  späteren  Ordonnanz 
th  eil  weise  abgeändert  wurden. 

**)  Der  Kumorineistor  war  damit  betraut,  in  Lagern  und  in  Garnisonen  dio 
nächtliche  Kahn  aufrecht  zu  erhalten,  und  es  wurden  ihm  zu  diesem  Zwecke  Leute 
( K u m or  k nerh  te)  bei  ge  ge  heu. 
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Für  die  kaiserliche  Feld-Kriegs-Expedition. 
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2 
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•2 
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8 
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4 

6 
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3 

2 

40 

3 

1 
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24 
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2 

Ober-Commitf slr 

21 

21  Bücbaenmeintor-Corpoml 

3 

1 
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2 

20 

2 

12 

3 

o 
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12 
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3 



12 

4 
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12 
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3 

1 | 

12 

3 

1 
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0 
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2 

12 

.V 

2 1 

15 

3 
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10 
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2 



10 

3 
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12 

2 

___ 

|0 

8 

3 
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fi 
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2 



8 

8 

Feldaeherer-Oeaellp 

3 
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2 

4 
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6 

0 Metzger,  Biicker,  Müller  ie... 

2 

Zeugdiener-Corporal 

15 

0 Kroaten- Fahndrieh 

3 

1 

Zeugdiener  zu  Kon?« 

4 

1 Cronten-Corpornl  

2 

i 

i; 

1 V. 

4 

*> 

Feuerwerker 

4 Fndoss  saiu int  Keinem  Stabe  . 

in 

in 

Brückenraeiater 

6 

0 Wagenmeistor- Lieutenant  .... 

4 

4 ! 

3 
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3 

1 
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3 

ß 

ß 
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4 
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2 
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2 

2 

6 

t */_ 

1 /* 

Digitized  by  Google 

J 


279 

Diu  Regimenter  erhielten  für  gewisse  Bedürfnisse  Pauschalien, 
und  es  wurden  auch  hier  die  Mund-  und  Pferd-Portionen  chargenwoise 
systcmisirt.  Ftlr  die  monatliche  Verpflegung  des  Mannes  rechnete  man 
4 fl.,  für  jene  eines  Pferdes  3 fl.,  und  auf  solche  Weise  erfolgto  der 
erste  Schritt  von  der  Natural-  zur  Geldverpflegung. 

Was  dor  Mannschaft  in  den  Winterquartieren  boi  den  Landes- 
bewohnern, in  den  Garnisonen  oder  im  Felde  in  natura  gereicht  wurde, 
kam  vou  dem  normirten  Geldgebühransatze  in  Abzug.  Bei  der  Natural- 
Verpflegung  in  den  Ländern  sollten  die  Quartierträger  den  Soldaten 
pr.  Kopf  2 Pfund  Brod,  1 Pfund  Fleisch,  1 Hass  Wein  (oder  2 Muss 
Bier)  verabreichen,  wofür  sie  von  den  Ständen  in  Geld  zu  entschädigen 
waren.  Diese  hinwieder  brachten  die  bezüglichen  Botrüge  von  den 
durch  die  Staatsverwaltung  ausgeschriebenen  Steuern  in  Abzug. 

Erfolgto  auch  während  der  Winterquartiere  die  Lieferung  dos 
Brodes  aus  den  Magazinen,  so  verringerte  sich  dadurch  die  Leistung 
des  betreffenden  Landes,  Bezirkes  etc.  und  dadurch  auch  die  Gut- 
schreibung für  dasselbe.  In  Ländern,  wo  der  Quartierträger  Wein  oder 
Bier  nicht  bestellen  konnte,  erhielt  der  Soldat  den  sogenannten  „Wein- 
thaler“,  welcher  Betrag  dem  betreffenden  Lande  zur  Last  fiel. 

Pferdefutter  wurde,  und  zwar  pr.  Pferd  mit  6 Pfund  Hafer,  8 Pfund 
Heu  täglich  und  40  Pfund  Stroh  wöchentlich,  während  dor  Winter- 
quartiere gleichfalls  vom  Lande  beigestellt,  und  es  erfolgte  dafür  die 
Geldvergütung. 

So  lange  sieh  die  Truppe  während  eines  Feldzuges  auf  dem 
Marsche  oder  im  Lager  befand,  wurde  ihr  in  natura  nur  das  Brod 
verabfolgt.  Dio  Cavallerie  erhielt  in  der  Hegel  zu  Beginn  der  Feld- 
züge, d.  h.  so  lange  grtlno  Fouragirung  möglich  war,  gar  kein  Hart- 
futter, oder  solches  nur  in  geringem  Ausmasse  und  auch  wohl  während 
eines  ganzen  Feldzuges  gar  kein  Heu. 

Im  Jahre  1697  erschien  nun  eine  umfassende  und  detaillirto  Ver- 
pflegs-Ordonnanz,  durch  welche  dio  Verpflegung  des  kaiserlichen  Heeres 
in  folgender  Weise  geregelt  wurde: 

Dio  Officicre  und  Prima  - Pianisten,  mit  Ausnahme  der  kleinen 
Prima  Plana  der  Infanterie,  sollten  für  die  ihnen  normirten  Mund-  und 
Pferd-Portionen  das  Aequivalont  in  baarem  Gehle  aus  der  Cassa  er- 
halten, vom  Lande  jedoch  für  ihre  Person  und  ihre  Diener  nur  Dach 
und  Fach  nebst  der  Stallung  für  ihre  Pferde,  dio  sie  ihrer  Charge 
und  der  Vorschrift  gemäss  bonöthigten,  zu  nehmen  oder  zu  fordern 
berechtigt  sein.  Im  Winter  hatten  sie  aus  der  Kriegscassa  von  Monat 
zu  Monat  pr.  Mund-Portion  4 fl.  30  kr.  anticipando  zu  empfangen.  In 
den  Sommermonaten  und  zwar  vom  1.  Mai  bis  inclusive  letzten  Oetober 
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erhielten  sie  aus  der  Cassa  pr.  Mund-Portion  monatlich  3 fl.  und  nebst- 
bei, so  lango  die  Armee  im  Felde  stand,  für  die  Hälfte  der  gebührenden 
Mund-Portionen  je  eine  Brod-Portion  oder,  falls  sie  dieselben  nicht  in 
natura  bezogen,  deren  Relutum  mit  einem  Kreuzer  täglich. 

Die  nicht  zu  den  Prima-Pianisten  gerechneten  Chargen  bei  der 
Infanterie,  auch  jene  der  kleinen  Prima  Plana  und  die  Gemeinen  hatten 
im  Winter  in  den  Quartieren  die  Hausmannskost  und  ausserdem  aus 
der  Cassa  einen  Geldbetrag  zu  erhalten.  Die  Verköstigung  durch  die 
Landosbewohner  sollte  darin  bestehen,  dass  die  Mannschaft  an  den 
gewöhnlichen  Mahlzeiten  derselben  Thoil  zu  nehmen  das  Recht  hatte. 
Die  Soldaten  sollten  nur  dort  einquartiort  werden,  wo  man  ihnen  zu- 
reichend Nahrung  bieten  konnte.  Die  Officiero , der  Kriegs-Commissär 
und  dio  Ortsobrigkeit  waren  verpflichtet,  darüber  zu  wachen,  dass  die 
Verpflegung  in  hinreichendem  Masse  erfolge.  Wurde  vom  Quartierträger 
dio  Beköstigung  verweigert,  ohne  dass  der  Soldat  durch  sein  Vorhalten 
Anlass  dazu  gegeben  hatte,  so  konnte  jener  für  so  viele  Tage,  als 
dies  der  Fall  war,  durch  eine  von  ihm  zu  leistende  Bezahlung  von  je 
oinem  halben  Gulden  gestraft  werden.  Von  dem  bezüglichen  Betrage 
war  dann  die  eine  Hälfte  dem  in  seiner  Gebühr  verkürzten  Soldaten, 
dio  andere  Hälfte  dem  Spitalsfond  zuzuwenden. 

Erfolgte  die  Bequartierung  in  ressourcenlosen  Ländern  oder  Di- 
strieten,  wo  von  den  Landesbewohnern  dom  Soldaten  nicht  die  Mittel 
zur  physischen  Erhaltung  geboten  werden  konnten,  so  hatte  der  Quar- 
tiertrüger jedem  der  ihm  zugewiesenen  Männer  der  Infanterie  oder 
Cavallerio  monatlich  1 fl.  30  kr.  in  Gold  und  täglich  2 Pfund  Roggen- 
odor sonst  übliches  Brod  zu  verabreichen,  wonach  dann  ausser  Unter- 
kunft, Fouerung  und  Lieht  nichts  mehr  gefordert  werden  durfte. 

In  Postiruiigen  oder  in  der  Garnison,  wo  die  Hausmannskost 
nicht  gebührte,  wurde  dafür  ein  Aequivalent  nach  den  Landesvorhält- 
nissen  aus  der  Cassa  bezahlt,  oder  man  erfolgte  Naturalien  aus  den 
Magazinen. 

So  lange  die  Armee  im  Felde  stand,  mithin  während  der  Som- 
momionate,  wurde  der  Mannschaft  das  Brod  aus  den  Magazinen  verab- 
folgt und  zwar  von  Tag  zu  Tag,  oder  wie  es  nach  der  Einrichtung 
der  Magazine  geschehen  konnte;  ausserdem  erhielt  dieselbe  von  10  zu 
10  Tagen  einen  bestimmten  Geldbetrag  ausbezahlt. 

In  folgender  Tabelle  sind  diese  Gebüln-nn  für  die  Infanterie  und 
Cayallerie  zqsamniongcstellt,  und  zwar  die  Natural-Gobiihren  pr.  Tag. 
dio  Geldgebühren  sämmtlieher  Chargen  pr.  Monat  berechnet 
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Dio  obangeführten  Vertilgungen  blieben  nur  verbältnissmässig 
kurze  Zeit  in  voller  Wirksamkeit,  weil  in  Folge  derselben  die  Quar- 
tierträger vielfältigen  Bedrängnissen  der  sehlimmsten  Art  von  Seito  - 
der  Soldaten  ausgesetzt  waren. 

Schon  im  Jahre  1699  traten  folgende  Aenderungen  ein.  Die 
Soldaten,  welche  früher  in  den  Quartieren  auf  Hausmannskost  Anspruch 
hatten,  sollten  nunmehr  ausser  oiner  Portion  Brod,  der  Unterkunft, 
Feuerung  und  Licht  von  den  Quartierträgern  nichts  mehr  zu  fordern 
haben. 

Dafür  wurden  bei  der  Infanterie  die  Mund-Portionen  mit  monat- 
lich 3 tl.  für  das  ganze  Jahr  hindurch,  bei  der  Cavallorie  aber  während 
der  6 Wintermonato  mit  monatlich  4 6.  30  kr.,  während  der  6 Sommer- 
monate mit  monatlich  3 li.  in  baarem  Golde  bemessen  und  ausserdem 
folgende  tägliche  Löhnungen  nusgeworfen: 


im  Winter 

im  Sommer 

Infanterie. 

Feldwebel 

18  kr. 

18  kr. 

Führer,  Fourier 
Musterschruiber 
Feldscherer 

| 12  kr. 

12  kr. 

Gefreiter,  Spiolmann| 
Fouriorschütz 

9 kr. 

9 kr. 

Gemeiner 

6*/,  kr. 

5'/,  kr. 

Cürassiere 

Corporal 

18  kr. 

12  kr. 

und 

Sattler,  Schmied, 

Dragoner. 

Einspänniger  (Cür.) 
Gemeiner  (Dg.) 

. 9 kr. 

6 kr. 

Trommelschläger  Dg. 

Nebst  dieser  hatte  der  Soldat  das  Brod  in  den  Winterquartieren 
von  den  Landesbewohnern , wenn  aber  dio  Truppo  nicht  bequartiert 
war,  aus  den  kaiserlichen  Magazinen  ohne  Entgelt  zu  erhalten. 

Don  Officiorcn  wurde  die  Pflicht  auferlegt,  für  die  Herboischaffuug 
der  dem  Soldaten  nöthigen  Lebensmittel  ohne  Bedrückung  der  Be- 
wohner v n rzusorgen . 

Von  sämmtlichon  im  Löhnungsbczugc  stehenden  Individuen  vom 
Corporal  abwärts  wurde  ein  Theil  der  täglichen  Löhnung  für  Montur 
in  Abzug  gebracht,  und  zwar  beim  Corporal  der  Infanterie  4 kr.,  beim 
Gefreiten,  Spielmann  und  Fourierschützen  3 kr.,  beim  Gemeinen  der 
Infanterie  im  Sommer  2*/„  im  Winter  1 '/,  kr.,  beim  Corporal,  Sattler, 
Schmied,  Einspännigen,  Gemeinen  und  Trommelschläger  der  Reiterei 
2 kr.  Dieser  Abzug  war  zunächst  zur  Instandhaltung  der  „kleinen 
Montur“  zu  verwenden,  der  Rest  aber  in  dio  Regiments  - Cassa  ab- 
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zuführeu,  um  davon  allu  zwei  Jaliro  die  „grosse  Montur“  anseliaffen 
zu  können.  Uebor  die  Verwendung  dieser  Gelder  musste  eine  Vormer- 
kung geführt  werden,  und  es  hatte  jeder  Soldat  einen  Ausweis  zu  er- 
halten, welcher  die  genaue  Aufzeichnung  der  Abzüge  und  der  dafür 
empfangenen  Montursorten  ersichtlich  machte. 

Diese  Documente  mussten  insgosammt  bei  dor  Hauptinustorung 
dem  Kriegs-Commissiir  vorgewiesen  und  von  diesem  geprüft  worden. 
Die  bei  den  Regimentern  anwesenden  Kriegs-Coinmissäro  sollten  diese 
Revisionen  allmonatlich  vornehmen. 


Die  IJeischaffung  der  Naturalien  für  die  Armee. 

Die  Natural- Verpflegung  des  Heeres  von  Seite  der  Staatsver- 
waltung erfolgte  in  verschiedener  Weise,  jo  nachdem  es  die  momentanen 
Verhältnisse  zulicssen,  und  ebenso  auch  nach  der  Ergiebigkeit  der  je- 
weiligen Kriegsschauplätze. 

Die  Beistellung  von  Brod  und  Pferdofutter  direct  an  die  ein- 
zelnen Truppenkörper  durch  verschiedene  contractlich  gebundene  Liefe- 
ranten (Subarrendatoren)  galt  wohl  als  ein  billiges  und  bequemes 
Auskunftsmittel.  Dieses  liess  sich  aber  blos  zuweilen  und  zwar  haupt- 
sächlich nur  für  Besatzungstruppen  in  Anwendung  bringen.  Für  die 
Armee  im  Felde  und  selbst  für  viele  Garnisonen  war  eine  solche  Art 
der  Verproviantirung  unzulässig ; einerseits  weil  sich  nicht  allerorts 
haftbar  zu  machende  Subarrendatoren  fanden,  anderseits  weil  die  Ver- 
pflegsbeamten  einem  solchen  Modus  entgegenarbeiteten , um  sowohl  an 
ihrem  Status,  als  auch  an  ihren  sonstigen  arrogirton  materiellen  Vor- 
theilon  keine  Einbusse  zu  erleiden. 

Die  contractliehe  Massenlieferung  an  das  Proviant-Amt,  rospectivo 
an  die  Magazine  war  am  gebräuchlichsten.  Die  Uebelständo  steigerten 
sieh  aber  bei  dieser  Verpflegsart  oft  gewaltig,  weil  weder  die  für  die 
Lieferungen  gestellten  Fristen  eingehalten,  noch  Qualität  und  Quantität 
der  Artieel  vorschriftsmässig  waren.  Die  Armee  litt  in  Folge  dessen 
oft  empfindlichen  Mangel,  wenngleich  dieser  häufig  auch  durch  Unzu- 
länglichkeit der  Transportmittel  herbeigeführt  wurde. 

Die  Kriegsverwaitung  wurde  übrigens  in  dem  Masse  von  der  Will- 
kür der  Lieferanten  abhängig,  als  sie  ausser  Stande  blieb,  denselben  die 
Bezahlung  pünctlich  zu  leisten,  wie  dies  oft  der  Fall  war. 

Die  Proviantboschaffung  in  der  eigenen  Regio  des  Staates  bezog 
sich  in  den  meisten  Fällen  nur  auf  die  Broderzeugnng.  Auch  wurde, 
wenn  die  Mehllieferungen  stockten  oder  nicht  möglich  waren,  vom 
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Proviant-Amte  dor  Ankauf  von  Getreide  besorgt  und  die  Vermahlung 
in  ärarischen  und  anderen  Milhlen,  unter  Aufsicht  der  Verpilegsorgane, 
vorgenommen.  Auch  in  diesem  Falle  kamon  Unregelmässigkeiten  und 
Unterschleife  der  mannichfaehsten  Art  vor,  welche  die  Armee  empfind- 
lich schädigten. 

Der  Nachschub  der  Verpflcgs-Articol  machte  zwar  bei  dor  geringeren 
Stärko  der  Feld-Armeen  nicht  so  umfangreiche  Vorkehrungen  nöthig  als 
heutzutage,  unterlag  aber  dennoch,  namentlich  in  Folge  des  Mangels 
genügend  zahlreicher  und  guter  Communieationen,  nicht  unerheblichen 
Schwierigkeiten. 

Wo  zulässig,  wurden  für  die  Verproviantirung  dor  Feld-Armeen 
grosso  Ilauptmagazino  errichtet,  wozu  man,  wenn  möglich,  die  bereits 
bestandenen  „Ordinari-  odor  Foldproviant-Magazino“  verwendete,  in 
woleho  die  Lieferanten  die  Vorrätho  boiznstellon  hatton.  Näher  dem 
Kriegstheater,  und  bei  fortgeschrittenen  Operationen,  näher  der  Armee, 
errichtete  man  hintereinander  grüssorc  odor  kleinere  Depots.  In 
Ungarn  waren  an  mchroron  wichtigen  Puncten  dos  Kriegsschauplatzes, 
an  der  Donau  und  Theiss,  umfangreiche  Magazins  - Gebäude  her- 
gestellt  worden,  um  in  den  vom  Kriege  schon  ganz  ansgesaugten 
Gegenden  den  Bedarf  der  Truppen  aus  den  hier  deponirten  Vorräthen 
zu  decken. 

In  den  Kriegen,  die  in  Ungarn,  so  wie  auch  in  jonon,  die  in  Italien 
geführt  wurden,  war  die  Schifffahrt  auf  den  Wasserstrassen  das  wesent- 
lichste und  dabei  auch  billigste  Transportmittel  für  Vcrpflogsvorräthe. 
Dio  Flusslinion  übten  daher  in  dieser  Beziehung  allein,  oft  schon  einen 
bedeutenden  Einfluss  auf  don  Gang  dor  Operationen.  Musste  aber  die 
Zufuhr  dor  Vorpflogsbedürfnisso  zum  grossen  Theil  odor  ganz  mittelst 
Fuhrwerken  erfolgen,  so  war  namentlich,  wo  schlechte  Strassen 
den  Wagonvorkohr  erschwerten , dio  Verpflegung  der  Armee  häufig 
unterbrochen  und  dieselbe  zeitweise  dem  drückendsten  Mangel  Preis 
gegolten. 

Dio  Requisition  und  Fouragirung  waren,  während  kürzerer  oder 
längerer  Zeit,  oft  die  wichtigste  und  zuweilen  selbst  dio  einzige  Quelle,  um 
den  Armeen  die  Subsistenz  zu  ermöglichen.  Die  Regierung  suchte 
aber,  namentlich  in  Ungarn,  dio  Vorräthe  der  Bewohner  möglichst  zu 
schonen,  weil  sie  in  Folge  der  Requisition  Aufstände  befürchtete. 

Im  oigenen  und  Freundes  Lande  sollten  die  durch  Requisitionen 
und  Fouragirungon  cingcbrachten  Verpflegs  - Artiecl  den  Bewohnern 
vergütet  werden.  Meistens  geschah  dies  in  Form  von  Bescheinigungen, 
welche  in  don  Erblandon  mit  den  Landesbehörden  abgerechnet  wurden, 
seltener  durch  haare  Bezahlung. 
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Eigentümlich  ist  es,  dass  die  Staatsverwaltung  für  die  Be- 
köstigung der  im  Felde  stehenden  Truppen  mit  Fleisch  und  geistigen 
Getrunken  nicht  unmittelbar  Vorsorge  traf.  In  den  Arten  der  Feld- 
züge und  ebonso  in  don  Administrativ-Acton  ist  von  dieson  beiden 
Verpflogs-Articcln  nur  dann  die  Rode,  wenn  die  Armee  oder  Theile 
derselben  in  ganz  nnwirthbaren  oder  ausgesogenon  Ländern  operirten, 
wo  dann  für  Boischaffung  des  Schlachtviehes  vorgesorgt  wurde.  Sonst 
war  dieselbe  immer  Sache  der  Truppen,  bei  welchen  sich  Floischhauor 
und  Marketender  befanden,  die  unter  militärischer  Aufsicht  und  Ordnung 
standen. 

Dioser  Handel  war  durch  Satzungen  geregelt,  das  heisst,  cs 
wurden  Taxen  bestimmt,  deren  genaue  Einhaltung,  gleich  wio  das  richtige 
Mass  und  Gewicht  die  Kriogs-Commissftre,  die  Officiere  und  namentlich 
die  Profossen  stronge  überwachen  sollten. 


Die  Rechnungslegung  und  Controlo  bei  den  Truppen. 

Das  Regiments-  und  Compagnie-Rechnungswesen  war  äussorst 
einfach.  In  Monatstabellen  wurden  unter  den  Rubriken  „Zuwachs“  nur 
Rocruten,  Rovcrtirto  und  Zutransferirte,  unter  „Abgang“  blos  Ver- 
storbene, Entlassene,  Desertirte  und  Transferirto  ausgowiesen.  Ausserdem 
bestanden  Rubriken  für  den  Präsenz-  und  Grundbuchsstand  mit  der 
Bemerkung,  was  davon  „commandirt“  oder  „absent“  sei.  Sodann 
waren  einfache  Zablungs-  und  Naturalion-Entwilrfo  im  Gebrauche.  Die 
Regimenter  hatten  dem  Ilofkriegsrathe  quartal-,  dem  Obrist-Kriogs- 
Commissariate  aber  monatweise  Standestabellen  einzureichen,  welche 
Abgang  und  Zuwachs  mit  Bezeichnung  des  Tages  und  der  Art,  bei 
Eid  und  Pflicht,  nachzuweisen  hatten. 

Schon  vor  der  Eugenischen  Epoche  waren,  und  zwar  hauptsächlich 
wegen  der  oft  langjährigen  Forderungen  von  Militär-Personen  an  das 
Aerar  sogenannte  „Extracte“  üblich,  welche  die  Rubriken:  „Gebühr“, 
„Empfang“,  „Forderung“  und  „Schuld“  enthielten.  Sie  wurden  aus  den 
Compagniebüchom  mit  einem  für  das  ganze  Jahr  gezogenen  Suinma- 
rium  und  kurzem  Cassa-Auswcise  verfasst.  Hie  und  da  erschienen 
auch  die  beiden  Rubriken  der  von  Jahr  zu  Jahr  verbliebenen  Forde- 
rungen und  Schulden.  Durch  dio  1699  erfolgte  Ergänzung  des  Disciplinar- 
Patentes  wurde  festgesetzt,  dass  der  bei  einem  Regimente  „bestellte 
Coinmissarius“ , welcher  den  Gebührenentwurf  crthcilte,  solchen  genau 
nach  dem  effectiven  Stande  zu  verfassen  habe  und  zwar  in  folgender  Weise: 
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Wurden  von  dem  im  Entwürfe  für  einon  Monat  ausgowiosenon  Stande 
Leute  abgängig,  so  musste  von  jodem  derselben  vom  Tage  des  Ab- 
ganges die  Löhnung  in  Ersparung  gebracht,  der  bezügliche  Betrag  in 
dem  für  den  folgenden  Monat  verfassten  Entwürfe  angemerkt  und  von 
dor  Totalsumme  abgezogen  werden.  Von  diesen  Entwürfen,  welche  in 
authentischer  Copio  dem  Obrist-Kriegs-Oommissariate  und  daun  der 
Hofkammer  einzüreichon  waren,  musste  auch  eine  beglaubigte  Abschrift 
den  Obristen  und  Regiments-Commandanten  übergeben  werden. 

Um  die  richtige  Auszahlung  der  Gebühren  zu  sichern  und  die 
Standes-Controle  zu  üben,  hatten  die  Kriegs-Commissäre  bei  den  Com- 
pagnien alle  Monate  Musterungen  zu  halten.  Jodor  geworbene  Recmt 
passirte  bei  seiner  Einrückung  die  Musterung  von  Seite  des  Kricgs- 
Commissärs.  Diesem  lag  auch  die  Entscheidung  über  die  Entlassung 
untauglicher  Soldaten  ob.  Da  häufig  Willkür  von  Seite  der  Truppon- 
Commandanten  sich  geltend  gemacht  hatte,  so  wurde  durch  das  Disci- 
plinar-Patent  vom  Jahre  1697  festgesetzt,  dass  in  Zukunft  kein  einziger 
Mann,  aus  irgend  welcher  Ursache,  von  den  Obristen,  Hauptleuten, 
Rittmeistern  oder  anderen  commandirendon  Officieren,  welche  sich  das 
Recht  dor  Entlassung  angemasst  hatten,  des  Eides  entbunden  werden  dürfe. 
Ein  um  die  Entlassung  bittlich  Gewordener  musste  bei  der  monatlichen 
Musterung  oder  zehntägigen  Bezahlung  der  Truppe  dem  Kricgs- 
Commissflr  vorgostollt  werden , und  es  waren  von  diesem  die  Ur- 
sachen der  angesuchten  Entlassung  zu  erheben.  Erwiesen  sich  die- 
selben als  grandhültig,  so  hatte  der  Kriegs-Commissär  den  Abschied 
ausstellen  und  von  dem  Obristen  oder  Regiments-Commandanten  unter- 
fertigen zu  lassen. 

Ausser  diesen  gewöhnlichen  Musterungen  waren  jährlich  zweimal, 
und  zwar  zu  Ende  einer  Campagno  beim  Beziehen  der  Winterquartiere, 
und  im  Frühjahre  vor  dem  Abrückon  in’s  Feld,  Haupt-Musterungen 
abzuhalten.  Auch  dabei  hatte  der  Kriegs-Commissär  das  entscheidende 
Wort.  Um  aber  jede  Parteilichkeit  auszuschliessen , war  festgesetzt, 
dass  die  Haupt-Musterung  nicht  durch  den  einem  Regimente  beigegebenen 
Kriegs-Commissär,  welcher  dio  Monatsrevision  vorzunehmen  hatte, 
sondern  durch  einen  Beamten  dieser  Branche  orfolgon  sollte,  welcher 
für  gewöhnlich  ausserhalb  jeder  Berührung  mit  der  Truppe  stand. 
Selbst  die  für  die  Monatsrevision  bestimmten  Commissärc  durften  nicht 
länger  als  ein  Jahr  in  dem  nemlichen  Dionstcsvcrhältnisse  belassen 
werden. 

Boi  den  Haupt-Musterungen  kam  es  vornehmlich  auf  die  Contro- 
lirung  des  in  den  Listen  ausgewiesenen  Standes  an  Mannschaft  und 
Pferden  an.  Die  Vcrpflegs-Ordonnanz  vom  Jahre  1699  verschärfte  die 
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schon  früher  angewendeten  Massregeln  gegen  den  Versuch  des  Unter- 
Bchleifes  durch  Vorführung  von  sogenannten  „blinden  Leuten“  (passo- 
volants).  Jeder  gleichsam  als  „Strohmann“  für  einen  nicht  wirklich 
vorhandenen,  aber  in  den  Standeg-Ausweison  als  priisent  angeführten 
Mann  bei  der  Musterung  Vorgeführte,  sollte  bei  Entdeckung  des 
Betruges  am  Leben,  der  schuldige  Obrist  und  Compagnie-Commandant 
aber  durch  Verlust  der  Charge  bestraft  werden*).  Da  man  solch’  ein- 
gewurzelten Uebelständen  nicht  leicht  steuern  konnte,  wurde  zum 
Mittel  der  Denunciation  gegriffen.  Der  Angeber,  falls  er  in  einem  Regi- 
monte  oder  in  einer  Compagnie  zum  Dienste  verpflichtet  war,  sollte 
einen  jithrlichen  Sold  bekommen  und  auf  sein  Verlangen  entlassen 
werden.  Verzichtete  er  auf  die  Entlassung,  so  war  or  mit  einem  drei- 
jährigen Solde  zu  beschenken.  Einem  für  die  Täuschung  des  Commissärs 
gewonnenen  „blinden  Ersatzmann“,  der  sich  rechtzeitig,  d.  h.  bovor  or 
aufgorufon  wurde,  selbst  angab,  war  jode  Strafe  erlassen  und  überdies 
eine  Belohnung  von  12  fl.  zugesichert,  welche  dor  den  Betrug  beab- 
sichtigende Commandant  zu  loisten  hatte.  Don  Offieieren  war  es  strenge 
verboten , ihre  Knechte  untor  der  Mannschaft  mustern  zu  lassen,  und 
die  Kriogs-Commissitro  hatten  ein  wachsames  Auge  auch  darauf  zu 
richten,  dass  besoldete  Kriogsleute  nicht  zu  Privatdionstoij  missbraucht 
wurden. 

Den  nicht  dom  Militttrstande  angehfirenden  Donuncianton  von 
llnterschleifen  wurde  eine  Belohnung  von  50  fl.  aus  der  General-Kriegs- 
cassa  zugesprochen,  und  für  jeden  Fall  war  der  kaiserliche  Schutz  vor 
jeder  Radio  und  Verfolgung  vorhoissen. 

Ebenso  war  in  Bezug  auf  das  Quartiers-,  Etapon-  und  Vorspanns- 
wesen die  kricgseonunissariatische  Controle  eingo führt,  und  liei  der 
Reorganisation  1697  bestimmt  prficisirt.  Die  seit  dieser  Zeit  einge- 
setzten Districts-Commissüro  (drei  in  Ungarn,  in  den  übrigen  Ländern 
des  Kaisers  je  Einer)  hatten  zunächst  die  Quartior  Tabellen  zu  controliren, 
welche  einerseits  von  den  Regimentern , anderseits  von  den  Kreis- 
hauptleuten, Viertels  • Commissären  oder  Gespannschaftc.n  eingereicht 
wurden. 

Der  Distriets-Commissär  war  eine  Mittelsperson  boi  den  Verhand- 
lungen über  die  jährlichen  Einquartierungen  zwischen  den  Doputirton 

*)  Der  Unfug,  die  Commissäre  durch  „passo-volants“  zu  täuschen,  ist  wohl 
erklärlich,  wenn  man  sich  gegenwärtig  hält,  dass  sie  hi«  1660  vom  Gesetze  zuge- 
standen waren.  Gustav  Adolph  hatte  zuerst  %0  dos  Standes  „passavolanti“  oder  „piazsa 
morte“  für  Ergänzungs-Auslagen  gestattet.  Mahl  darauf  hezahlte  man  auch  in  der 
kaiserlichen  Armee  den  ganzen  Sollstand  und  ttberlicss  es  den  Kegiments-Comninii- 
danten,  mit  den  ersparten  Gebühren  die  Werbung  des  nflthigen  Ersatzes  zu  bestreiten. 
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der  Hofkammer  uud  des  Hofkriegsrathcs  einerseits  und  der  Liinder 
anderseits.  Ihm  lag  dio  Wahrung  der  militärischen  Interessen  bei 
der  Verkeilung  der  Truppen  in  dio  Kroiao,  Viertel,  Districte  und 
Goepannschaften  ob.  Er  gab  die  Listen  an  die  Civil-Bchördcn,  nahm  die 
Qunrtiorbilletes , dio  immer  nur  für  einen  Monat  Goltung  hatten , ent- 
gegen, rogistrirte  dieselben  und  übermittelte  sie  der  Truppe  oder  dem 
ihm  beigegobenen  Kriegs-Commissär  zur  Verkeilung. 

Ohne  »ein  Wissen  und  ohne  Zustimmung  der  Civil-Bchörden  war 
eine  Aenderung  der  Quartier-Eintheilung  unstatthaft  Auch  die  Schlichtung 
der  bei  der  Bcquartierung  vorgokommenen  Anstände  gehörte  in  seinen 
Ressort,  wobei  er  entweder  auf  die  Truppen-Commandanten  oder  auf 
dio  Landesbehörden  einzuwirken  hatte . je  nachdem  die  Miliz  oder 
Quartiorträgor  Klage  erhoben.  Bezüglich  der  Quartierstroitigkeiten  in 
Ungarn  war  für  die  Districts-Commissäre  als  höhere  Instanz  eine 
Commission  berufen,  welche,  unter  dem  Vorsitze  des  Palatins,  aus  Delc- 
girten  aller  Stände  des  Königreiches  und  aus  solchen  des  Hofkriegs- 
rathes  und  des  General-Kriegs-Commissariates  bestand. 

Die  Controle  im  Quartierwesen  durch  die  Kriegs -Commissäro 
bestand  darin,  dass  die  commandirenden  Officiore  dio  für  ihre  Truppe 
erforderliche  Zahl  von  Quartierbilleten  nur  gogen  schriftliche  Bestäti- 
gung ausgofolgt  orhielten.  Beim  Abgänge  eines  Mannes  oder  Pferdes 
war  der  betreffende  Quartierträger  verpflichtet,  dies  (sub  poena  qua- 
drupli)  seiner  Obrigkeit  anzuzeigen,  welch’  letztere  den  Kriegs-Com- 
missär davon  in  Kenntniss  zu  setzen  hatte,  damit  dieser  boi  Einreichung 
der  Monattabellen  von  Soite  dor  Trappe  den  richtig  angemerkton  Nach- 
weis des  Abganges  controliren  konnte. 

Bei  Marschbewegungen  der  Trappen  in  Friedenszeiten  oder 
während  eines  Feldzuges  entfernt  vom  Kriegstheater,  bei  Verab- 
folgung der  Etapon- Verpflegung,  hatte  der  mit  dor  Controle  betraute 
Kriogs-Commissär  den  politischen  Provinzial-Behörden  bei  Zeiten  die 
nöthige  Verständigung  zukommen  zu  lassen.  Diese  bezog  sich  auf  die 
Route,  so  wie  auf  die  von  Tag  zu  Tag  festgesetzten  Marschstationen,  auf 
dio  daselbst  von  den  Bewohnern  beizustellendo  Verpflegung  für  Mann 
und  Pferd,  endlich  auf  das  Erfbrdemiss  an  Vorspann. 

Die  in  die  Etapenstation  oinrttckonde  Truppe  hatte  der  Kriegs- 
Commissär  zu  controliren,  um  dio  Etapenzettel  nur  dem  wirklichen 
Stande  entsprechend  auszufolgen,  und  der  Truppen-Commandant  musste 
deren  Zahl  quittiren , was  einer  wechselseitigen  Controlo  gleich  kam. 
Diese  Quittungen  wurden  durch  das  General-Kriegs-Commissariat  an 
die  Hofkammer  goleitot,  welche  sin  wieder  der  General  - Kriogscassa 
zustellte.  Dio  durch  dio  Landesbehörden  abgeführten  Etapenzettel 
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aber  nahm  (lio  General-Kriegscassa  ä Conto  der  Contributioncn  anstatt 
Baargeld  an. 

Konnte  die  marschirondo  Truppe  von  keinom  Kriegs-Coramissiir 
begleitet  worden,  so  waron  die  Etapenzettel  von  dom  für  den  District 
bestellten  Commissilr  zu  beheben. 

Da  bei  Abnahme  der  Vorspann,  namentlich  in  Ungarn,  grosser 
Unfug  eingerissen  war,  so  erfolgte  die  Anordnung,  dass  solche  ohne 
schriftliche  Anweisung  von  Seite  des  Districts-Commissärs  nicht  bei- 
gestellt werden  dürfe.  Auch  sollte  bei  Abnahme  dor  gebührenden  Vor- 
spann eine  dem  Werthe  derselben  entsprechende  Caution  erlegt  worden, 
die  erst  nach  Rückstellung  des  Fuhrwerkes  wieder  auszufolgen  war- 
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Das  Sanitätswesen. 

Das  Sanitätswesen  war  im  Allgemeinen  schlecht  bestellt,  und  die 
ärztliche  Kunst  iibton,  der  vorwiegenden  Mehrzahl  nach,  Mitnner,  deren 
Kenntnisse  gar  keine  oder  nur  eine  geringe  wissenschaftliche  Basis 
hatten.  Die  Hoilkunst  musste  wohl  auf  einen  kleinen  Kreis  von  Jüngern 
beschränkt  bleiben,  da  es  an  der  Wiener  Unversitiit  nur  drei  öffentliche 
Professoren  der  Medicin  gab. 

Als  staatliche  Sanitäts-Institution  bestand  in  Wien  das  ganz  unzu- 
reichende Soldaten spital  und  Armenhaus,  welches  unter  Aufsicht  des 
Vice-Stattlialters  gestellt  und  mit  dem  nothwendigston  Vorwaltungs- 
Porsonale  versehen  war. 

Die  Kosten  für  die  ärztliche  Behandlung  der  kranken  und  ver- 
wundeten Soldaten  wurden  von  den  Gebühren  derselben  in  Abzug 
gebracht 

Den  ärztlichen  Dienst  bei  den  Truppen  leisteten  hauptsächlich 
Compagnie  - Feldscherer,  die  noch  auf  der  Rangstufe  eines  Corporals 
standen.  Da  sich  dieselben  als  vollständig  ungenügend  erwiesen,  so  sahen 
sich  die  Truppen  genöthigt,  Regimen ts-Feldschoror  aufzunehmen,  welche 
sie  jedoch  lodiglich  aus  oigenen  Mitteln  erhalton  mussten,  und  über 
die  sonst  Niemandem  ein  Verfügungsrecht  zustand.  Selbe  mussten  die 
bei  den  Compagnion  oingetheilten  Feldscherer  bezüglich  des  Heilver- 
fahrens überwachen  und  leiten,  während  Letztere  in  dienstlicher  Hin- 
sicht gleich  jedem  anderen  Unterofficier  dem  Uauptmann  (Rittmeister) 
subordinirt  waren. 

Um  allzu  grossen  Irrthümern  in  der  Behandlung  vorzubeugen 
und  don  ärztlichen  Dienst  überhaupt  zu  regeln,  waren  den  Armeen 
„Medici“  beigogeben , welche  jedoch  leider  nicht  so  sehr  in  sanitärer, 
als  vielmehr  in  administrativer  Beziehung  Einfluss  übten , indem  sie 
hauptsächlich  nur  das  Recoptiron  im  Interesse  der  üeconomio  über- 
wachten. 
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Auf  tlio  Errichtung  von  Foldspitälorn  wurde  allerdings  bei  Beginn 
der  Operationen  Bodacht  genommen,  dieselbe  verzögerte  sich  aber  bei 
der  grossen  finaneiellen  Bodrängniss  dos  Staates  oft  bedeutend,  oder 
untorbliob  sogar  gänzlich,  wenn  die  Lieferanten  mit  der  Boistellung  der 
Erfordernisse  nicht  zu  Stande  kamen,  wie  z.  B.  1697,  wo  nirgends  von 
einer  solchen  Anstalt  die  Rede  ist 

So  vereitelte  auch  in  dieser  Beziehung  die  Geldnoth  nicht  selten 
dio  fitrsorgenden  Intentionen  der  Staatsverwaltung. 

Wie  es  mit  der  Einrichtung  der  wirklich  errichteten  Feldspitäler 
bestellt  gewesen,  geht  aus  einem  Berichte  vom  März  1702  an  dio  Hof- 
kammer hervor.  Nach  demselben  waren  in  dem  Spitalo  blos  zwei  Modici, 
im  Uebrigen  aber  lediglich  Feldschoror  fUr  das  Heilwosen  vorhanden. 
Es  mangelten  dio  nöthigsten  Erfordernisse,  da  die  Kranken  zum  grossen 
Theile  auf  blosser  Erde  ohne  Schutz  gegen  die  Kälto  liegen  mussten.  Dio 
Regimenter,  welche  fUr  die  Verpflegung  zu  sorgen  hatten,  thaten  dies 
in  ungenügender  Weise  oder  verweigerten  es  gänzlich.  Es  wurde  ango- 
sucht,  für  das  Fcldspital  ausser  den  beiden  Medicis  einigo  Ober-Chirurgen 
und  ausserdem  einen  eommandirten  Officier  zu  bestimmen,  um  einer- 
seits das  Heilverfahren  dor  Feldscherer  besser  tiberwachon,  anderseits 
dieselben  zur  Pflichterfüllung  verhalten  zu  können. 

Prinz  Eugen  war  es,  welcher  eine,  wonn  auch  nur  theilwoiso  Be- 
hebung dieser  misslichen  Verhältnisse  anbahnte,  indem  er  die  Kranken 
und  Verwundeten  so  rasch  als  möglich  von  dem  Kriegsschauplätze  ent- 
fernen und  in  benachbarten  Provinzen  der  Privatpflego  übergeben  Hess. 
So  wurden  z.  B.  1705  die  Kranken  der  italienischen  Armee  bei  Arco 
nnd  in  den  Giudicarien  in  Quartiere  verlogt,  untor  Aufsicht  von  Offi- 
cieren  gestollt  und  durch  commandirte  Feldscherer  behandelt  Der  Prinz 
führte  bei  Hof  Klage,  dass  dio  nach  Tyrol  gosandten  Blessirten  und 
Kranken  nicht  allein  zu  weit  auseinander  verlogt  und  dio  ihnen  ge- 
reichten Medieinen , so  wie  ärztlichen  Hülfeloistungen  unzureichend 
seien,  sondern  dass  man  die  Kranken  und  Verwundeten  wiederholt  auf 
W agon  und  Karren,  auf  schlechten  Wegen,  von  oinom  Orte  zum  andern 
führe,  wobei  viele  ihr  Leben  einbüssten. 

In  Folge  dessen  wurde  angetragon,  die  Kranken  und  Blessirten 
nicht  in  die  allzu  weit  entlegenen  Thäler  und  Gebirge  zu  verlegen, 
sondern  in  die  den  Landstrasson  zunächst  gelegenen  Viertel,  Gerichte 
nnd  Gemeinden  zu  vertheilon.  Es  sollte  aus  „christlicher  Liobo“  so 
viel  als  möglich  zur  Bequemlichkeit  „der  bomitleidonswürdigon  Mann- 
schaft“ vorgesorgt,  und  den  bei  der  Armee  bestellten  Feldscherern  zur 
Heilung  dor  Kranken  und  Blessirten  dio  „Land-Chirurgen“  und  „Phisiei“ 
zur  Assistenz  beigegeben  werden.  Der  Rath  und  Stadtrichter  zu  Botzen, 
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Fenner  von  Fenneberg,  ward  zum  Ilaupt-Commissär  bestellt  und  be- 
vollmächtigt, mehrere  Untor-Commissäre  vom  Lande  zu  ernennen,  um 
dio  Krankoupfloge  der  in  Tyrol  untergobrachton  Soldaten  zu  Überwachen 
und  wöchentlich  über  den  Fortschritt  in  der  Heilung,  Uber  dio  Recon- 
valescenton  und  Vorstorbenon,  endlich  Uber  dio  im  Dienste  untauglich 
Gewordenen  zu  rolationiren. 

Die  barmherzigen  Briidor  waren  auch  in  der  Krankenpflege 
für  das  kaiserliche  Hoor  thätig,  nachdem  ihre  erste  Ansiedlung  in  den 
Ländern  dos  Kaisors  schon  1605  zu  Feldsborg  erfolgte  und  1614  ihr 
Kloster  in  Wien  gegründet  worden.  Die  Mitglieder  dieses  Ordens 
thaton  sich  durch  aufopfernde  Httlfolcistung  in  don  Privat-  und  Feld- 
spitälern hervor. 

Das  Medicamentonweson  war  nicht  besser  als  das  Heilverfahren 
bestellt,  wenngleich  dio  Ausgaben  dafitr  sich  während  oinos  einzigen 
Foldzugsjahres  manchmal  auf  50 — 70.000  fl.  beliefen.  Das  Gcneral- 
Kriogs-Commissariat  bemUhto  sich,  diese  Summen  möglichst  zu  rostrin- 
giren,  und  in  Folge  dossen  mussten  die  Commandanton  häufig  aus 
eigenen  Mitteln  AbhUlfo  treffen  oder  die  kranken  Soldaten  mit  drucken- 
den Abzügen  belasten.  Graf  Guido  Starhcmborg  beklagt  sich  darüber 
in  einer  Meldung  an  den  llofkriegsrath  (Esseg,  6.  Juni  1697)  in  folgen- 
der Weise:  „Durch  manche  Umstände  zeige  sich  die  einzufuhrende  Spar- 
samkeit mit  Medicamcnten  sehr  gefährlich.  Dor  Scorbut  räume  an  der 
unteren  Donau  unter  dem  Kriegsvolke  auf  und  violo  Leute  müssten 
daun  in  Ermanglung  dor  Medicamento  „elend  crepiron“.  — Auch  die 
im  Lagor  und  auf  dom  Marsche  befindlichen  Regimenter  seion  nicht 
mit  Heilmitteln  verschon,  und  wonn  auch  dio  Officiore  aus  Mitleid  deren 
ankaufon  wollten,  so  sei  oa  ihnen  nicht  immor  möglich,  in  oinem  so 
uncultivirton  Lande  dieselben  aufzutroibon.  Viele  Tausend  Gulden 
wtlrden  stets  dom  Kaiser  fUr  dio  Apotheken  anfgorechnot,  und  doch 
erhalte  der  arme  Musketier  selten  etwas  Anderes  als  ordinäro  Schwitz- 
pulver und  schlechte  Purgirmittel,  ja  man  behauptet  stets,  dass  fdr  den 
gomoinen  Mann  nichts  Besseres  da  sei,  sobald  aber  ein  Officier  derlei 
Medicamente  fordere,  so  müsse  er  sie  mit  mehr  als  dom  vierfachen 
Wertho  bezahlen.“ 

Während  der  Rüstungen  für  don  Feldzug  1701*)  wurde  für  die 
gosammte  italienische  Armee  eine  sogenannte  „halbe  Feldapotheke“ 
bestimmt,  die  auf  2 Wagon  verladen  war.  Foldapothekor  Pong  und 
Feldmedicus  Sattler  orhoben  Einsprache  gegen  diese  geringe  Dotirung. 
Dio  Llofkammor  vorweigortc  unbedingt  alle  Heilmittel  gegen  Syphilis 
und  man  trachtcto  das  Ansinnen  in  möglichst  öconomiseher  Weise  zu 


*)  Hoflcjunmer-Arohiv,  MHrz  1701. 
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erledigen.  Charakteristisch  dabei  war  der  Vorschlag  des  General-Kriegs* 
Comiuissariates : „Die  alltägliche  Erfahrung  zeige,  dass  oft  in  den  ge- 
fährlichsten Fällen,  wo  aller  menschliche  Rath  verloren  gegeben,  und 
von  den  kostbarsten  Modicamonten  kein  Erfolg  mehr  verspürt  wordon, 
ein  ganz  geringes,  fast  nichts  kostendes,  simples  Mittel  einen  aufgegobenen 
Patienten  vermittelst  göttlichen  Segens  wieder  zurecht  gebracht  habo. 
Deswegen  sollte  besonders  bei  den  gemeinen  Soldaten  und  Unter- 
officieren  weder  auf  die  Kostbarkeit,  noch  Mannigfaltigkeit  der  Arzneien 
Rücksicht  genommen  werden.  Eine  floissige  und  guto  Wartung  sei 
hauptsächlich  vonnüthon  und  daboi  solle  dasjenige  von  guton  und  nicht 
kostbaron  Mitteln  applicirt  werden,  welches  man  sonst  für  schlechte 
Louto  in  solchen  Zuständen  zu  brauchen  pflegt.“ 

Zu  Gunston  der  in  feindliche  Gefangenschaft  gefallenen  Kranken 
und  Verwundeten,  so  wie  für  deren  Pfleger,  begann  man  zu  Endo  des 
17.  und  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  in  den  wogen  Auswechslung 
und  Kanzionirung  von  Kriegsgefangenen  abgeschlossenen  Verträgen, 
dann  in  den  Capitulationou,  eigene  Stipulationon  aufzunehmen,  die  ge- 
eignet waren,  der  Ersteren  Leos  cinigermassen  zu  erleichtern. 
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Das  Yersorgungs wesen. 

Insolange  der  Kriegsdienst  noch  immer  als  eine  Art  Handwerk 
betrachtet  wurde,  erachtete  sieh  der  Staat  der  Verpflichtung  ledig,  für 
dio  im  Dienste  untauglich  gewordenen  Soldaten  Sorge  zu  tragen. 

Diese  Anschauung  war  in  der  vorliegenden  Epoche,  welche  den 
Ueborgang  vom  Söldnorwoson  zu  einem  geregelten  Kriegshoero  bildete, 
noch  nicht  völlig  aufgogoben.  Hieraus  ist  erklärlich , dass  von  Seito 
des  Staates  nur  hie  und  da  Hülfe  geboten  wurde,  während  die  Mehr- 
zahl der  willkürlich  abgodankten,  verstümmelten  oder  sonst  zum  Dienste 
untauglich  gewordenen  Officiere  und  Soldaten  ihrem  Schicksale  über- 
lassen blieb. 

Immerhin  geschahen  aber  schon  die  erston  Schritte  zu  einer 
Wandlung  von  unverzeihlicher  Härte  zu  einer  nach  Menschlichkeits- 
begriffen  billigen  Rücksicht  Leider  liesson  abor  dio  fortwährenden 
Kriogc  und  das  dadurch  permanent  gewordene  tinanciello  Bedrängnis» 
nur  ein  äusserst  langsames  Fortschroiton  in  der  Besserung  dieser  Ver- 
hältnisse zu. 

Ohne  ein  bestimmtes  System , und  ohne  dass  es  in  einem  recht- 
lichen Ansprüche  begründet  gewesen  wäre,  wurden  besonders  verdienst- 
vollen Goneralon  und  Officieron  bei  oingetrotener  Dionstuntauglichkoit 
aus  Gnade  des  Kaisers  Ruhegehalte  angewiesen  und  den  Witwen  und 
Waisen  *)  der  auf  der  Wahlstatt  gebliebonon  Officiere,  so  auch  jener, 
welche  dor  Tod  während  dos  activen  Dienstes  ereilt  hatte,  nebst  dem 
Storboqnartalo,  d.  i.  der  vierteljährigen  Gebühr  des  Verstorbenen,  eino 
Abfertigung  in  baarem  Golde  ausbozahlt.  Nur  bezüglich  dor  Officiore  und 
der  Bediensteten  dor  Artillerie  entwickelte  sich  aus  dem  zunftmässigen  Cha- 

*)  Für  die  Waisen  den  Wehrstande*  gab  cs  in  den  beiden  ersten  Decennien 
de*  achtzehnten  Jahrhunderts  keine  Versorgungs-Anstalten.  F.u  ward  ihnen  nur  wie 
den  Waisen  armer  Leute  die  Aufnahme  in  das  1003  vom  Freiherrn  von  Chaos  ge- 
stiftete Wiener  Waisenhaus  und  in  die  zu  gleichem  Zwecke  in  den  Ländern  bestehenden 
Anstalten  gewährt. 
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rakter  dieser  Waffo,  der  die  Aufnahme  dos  Personals  im  Contractswege 
bedingte,  systeinnütssigor  Anspruch  auf  eine  Pension.  Charakteristisch 
ist  folgende  Stelle  eines  Vortrages  des  Hofkriegsrathos  an  don  Kaiser 
vom  Juni  1700:  „Der  Llofkriegsrath  habe  bereits  schon  früher  ein- 
gerathen,  die  Pensionen  generaliter  auf  die  Hälfte  zu  restringirom 
diosolbon  üborhaupt  den  andoron  unumgänglich  nüthigen  Ausgaben 
hintanzusetzen,  und  orst  von  dem,  was  übrig  bleibt,  zu  bezahlen.“ 

Aber  der  vom  bürgerlichen  Leben  losgelöste  Soldat  jener  Zoit 
bedurfte,  eben  weil  or  häufig  bis  in  sein  hohes  Alter  bei  den  Fahnen 
blieb,  dringend  oinor  Versorgung,  und  darum  wurde  nicht  nur  von 
Seite  bcmitteltor  Privaten,  sondern  auch  durch  dio  Herrscherfamilie  nach 
Kräften  an  der  Verbesserung  des  Looses  invalid  gewordener  Soldaten 
und  Officiere  gearbeitet.  So  hatte  bereits  1658  Graf  Strozzi  sein 
Gut  Hofic  und  1667  Cardinal  Grat  Harrach,  Erzbischof  von  Gran, 
sein  ganzes  Vermögen  dem  Staate  zum  Zwocke  dor  In validon- Ver- 
sorgung testamentarisch  Vormacht.  Georg  v.  Szichony,  Erzbischof 
von  Gran,  widmote  1692  dio  Summo  von  175.000  li.  zu  gloichem  Zwocke. 
Diese  Capitalien  bildoton  zunächst  oinen  Fond  für  dio  Invalidon- Ver- 
sorgung. Es  wurden  damit  zu  Prag  und  Pest  Häuser  angokauft, 
um  einer  gewissen  Anzahl  von  dienstuntauglichen  Kriogern  froie 
Wohnung  zu  bieten.  Ausserdem  bothoilto  man  aus  diesen  Schenkungen 
Officiere  und  Soldaten  mit  bestimmt  bomessenon  Pensionen.  Fornor 
hatte  Doctor  Johann  Leopold  Frank  in  Wien  (Landeshauptmann) 
im  Jahre  1686  einen  Grundbesitz  in  der  Alser-Gasse  testamentarisch 
zu  einem  Spitalo  gewidmet. 

Erst  1694  aber  konnte  durch  Einflussnahme  des  Kaisers,  welcher 
einen  besonderen  Beitrag  ioisteto  und  Gefälle  zuwies,  dor  erste  Bau, 
und  zwar  jener  dos  grossen  Hofes  im  heutigen  Wiener  Allgemeinen  Kran- 
kenhauso,  auf  diesem  Grunde  aufgefUhrt  werdon.  Da  jedoch  dor  Monarch 
nur  oinen  kloinen  Thoil  dieses  für  allgemeine  humanitäre  Zwecke  be- 
stimmten Objectes  zur  Versorgung  von  krilppolhaft  gewordenen  Militärs 
widmete,  so  fand  dort  blos  oino  verhältnissmässig  geringe  Anzahl  von 
Invaliden  Aufnahme,  denen  Wohnung,  zur  Noth  auch  Kleidung  und 
Kost  zu  Theil  wurde. 

Bo  waren  1701  in  dem  Wiener  Soldaten-Spitale  nur  2 Officiero 
und  96  Chargen  untergobracht*). 

ln  Folge  eines  Besuches  dor  Kaiserin  in  dor  nomlichen  Zoit  kamen 
oinigo  in  dieser  Anstalt  vorgofundeno  Missbrauche  zur  Untersuchung. 
Der  Hof  beauftragte  dio  Hofkammer,  Abhülfe  zu  troffen.  Aber  auch  in 

*)  Hofkammer-Archiv,  Juni  1702. 


Digitized  by  Google 


296 


diesem,  wie  in  so  vielen  anderen  Fallen  scheiterte  die  Fürsorglichkeit 
des  Monarchen  an  dem  schleppondon  Instanzongango.  Erst  1704,  ohne 
Zweifel  wiedor  Dank  der  Kaiserin,  erfolgto  ein  neuerliches  Einschreiten 
von  Seite  der  Hofkammer,  und  zwar  heisst  es  in  einer  Zuschrift  an  die 
niederösterreichischo  Regierung:  „Da  im  Wiener  Versorgungshause  unter 
zahlreichen  anderen  Bettlern  viele  abgedankte  und  untaugliche  Ofliciere 
und  gemeine  Soldaten  sich  befinden,  dieselben  aber  rückständigen  Sold 
zu  fordern  haben,  so  möge  man  sie  schliesslich  im  Versorgungshause 
behalten  und  auch  noch  denjenigen,  welche  auf  freier  Strasse  zu  betteln 
gozwungen  sind  und  Sold  zu  fordern  haben,  die  Aufnahme  daselbst  ge- 
währen; die  Hofkammer  würde  nach  Proportion  der  erwähnten  Forde- 
rungen ein-  fiir  allemal  einen  Beitrag  leisten,  und  zwar  mögo  das  Weitere 
in  Commissionen  überlegt  und  endlich  mit  den  armen  Leuten  ein  Endo 
gemacht  worden,  damit  man  des  grossen  Zudranges  von  Bittstellern 
entledigt  sein  möge,  besonders,  da  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  densel- 
ben in  jeder  Weiso  geholfen  sehen  will.“ 

Die  Dynastie  ging,  wie  immer,  auch  hier  in  don  humanitären  Bo 
Strebungen  mit  ihrem  Beispiele  voran.  Abgesehen  davon,  dass  der  Kai- 
ser für  die  Ausgaben  dos  Wiener  Versorgungsliausos  oin  Almosen  von 
jährlich  6000  fl.  beisteuerte  und  dieser  Anstalt  don  Ertrag  gewisser 
Gefälle  zuwendeto,  erfloss  im  Jahre  1705  eine  Verordnung,  dass 
diejenigen,  welche  sich  dor  kranken  und  blossirten  Mannschaft  christ- 
lich hülfreich  erzeigten,  mit  besonderer  kaiserlicher  Huld  begnadet 
würden. 

Für  das  Land  Tyrol  wurden  gleichzeitig  von  den  geforderten 
60.000  fl.  Roerutengcldorn  20.000  fl.  nachgelassen,  welche  für  die  Kran- 
ken und  Verwundeten,  die  in  Privatpflogo  waren,  verwendet  werden 
sollten.  Daboi  waren  jeno  Bewohner  namhaft  zu  machen,  welche  sich 
in  christlicher  Liebe  und  Mühewaltung  besonders  horvorgothan. 

Das  von  dor  Herrscherfamilio  gogebeno  Beispiel , durch  Privat- 
spenden die  traurige  Lago  der  undionstbar  gewordenen  Krieger  zu 
mildem,  fand  in  der  Bevölkerung  nach  und  nach  immer  mehr  Nach- 
ahmung, und  es  wurde  dor  Grund  zu  don  heute  noch  üblichen  und 
bestehenden  Stiftungen  gelegt.  So  z.  B.  bestimmte  Obrist  Christoph 
von  Sacken  in  seinem  aus  dom  Jahre  1711  datirton  Testamente,  dass 
jenen  blossirten  Soldaten  in  der  Alsor-Gassc:  „so  sich  boi  denen  Patribus 
Trinitariis  in  der  Kircho,  bei  dom  gestifteten  Quatcmboramte  cinfinden 
werden,  alle  Quartale  Einhundert  Gulden  ausgctheilt  werden  sollen“  *). 

Die  wogen  geringer  Loibesgcbrochcn  untauglichen,  sowie  dio  in 

*)  Registratur  des  Reichs-Kriogsministeriums. 
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Folge  der  Auflösung  von  Regimentern  überzähligen  Offlciere  wurden 
aggregirt,  das  heisst,  man  thoilte  sie  dem  einen  oder  dem  anderen 
Truppenkörper  behufs  der  Verpflegung  zu,  und  es  waren  für  dieselben 
gewisse  Gebühren  ausgeworfen. 

Leider  konnte  auch  in  dieser  Beziehung  von  einem  unbedingten 
Ansprüche  nicht  die  Rede  sein.  Denn  noch  im  Jahre  1705  meldete  der 
Hofkriegsrath  seinem  Präsidenten,  dem  Prinzen  Eugen:  „Es  ist  traurig, 
dass  so  vielo  Offlciere  sind,  welche  Euer  Durchlaucht  hoher  Protection 
und  Gnade  sich  würdig  gemacht  und  auf  welcho  wir  Reflexion  machen 
sollen.  Uns  gebricht  die  Gelegenheit  Euer  Durchlaucht  gnädige  Inten- 
tionen zu  erreichen,  da  keine  vacanten  Posten  vorhanden  sind  und 
die  Aggregationen  nicht  mehr  bezahlt  werden.“ 

Ergab  sich  ein  grösserer  Bedarf  an  Officiorcn,  so  konnten  dio 
diensttauglichen  Aggregaten  wieder  mit  vollen  Gebühren  angestellt, 
„accommodirt“  werden;  da  aber  hiedurch  das  Avancement  der  activ 
Dienenden  beeinträchtigt  wurdo,  so  orgaben  sich  aus  diesem  Vor- 
gänge viele  Klagen  und  Missheiligkeiten  *). 

*)  Folgendes  kaiserliche  Handschreiben  an  den  Grafen  Guido  8tarhem- 
berg  (fürstlich  Starhembergischcs  Familien-Archiv  in  Efierding)  suchte  dioseu  Uebcl- 
ständen  zu  steuern : 

Wien,  am  6.  Juli  1706. 

Hoch-  und  Wohlgeborner  Lieber  Getreuer ! Da  wegen  Aceominodirung  der  aggre- 
girten  Officiero  bei  den  Regimentern  vielfältige  Klagen  sich  ereignet  haben,  weil  hie- 
durch viele  tapfere  und  gute  Officiere  in  ihrer  wohl  verdienten  Promotion  zuriiekge- 
stellt  bleiben  müssen,  so  haben  Wir  auch  auf  gehorsamen  Vortrag  reaolvirt,  dass  der- 
gleichen Aggregirte  fürderhin  nicht  so  lediger  Dings  nccommodirt  und  untaugliche 
Officiero  bei  den  Regimentern  vorgoxogen  werden  dürfen,  sondern  dass  diene  sich  vor- 
her meritirt  machen  und  ihro  Tauglichkeit  erweisen  sollen,  so  dass,  wenn  ein  Beden- 
ken wider  die  Accommodirnng  verfiele,  der  Obrist  oder  Commandant  dieses  dom 
Coinmissariat  oder  dessen  Subordiuirtou  orüftnen,  dieso  aber  anher,  und  wenn  die 
Umsetzung  ohno  Vorzug  vor  dem  Feinde  geschehen  soll,  Dir  oder  dem  sonstigen 
Cnmmaiidirenden  Bericht  erstatten  und  der  weiteren  Verordnung  gewärtig  sein  sollen. 
Welches  Wir  u.  s.  w. 

Joseph,  m.  p. 
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Dienstliche  und  persönliche  Verhältnisse. 

Dio  Dionstos-Vorschriften. 

Die  Grund  Ingo  der  Hoorosordnung  und  der  Dienstgebräuche 
waren  dio  Kriegs- Artieol,  welcho  als  oberstes  Gesetzbuch  „alles  gene- 
raliter in  sieb  halten“,  wozu  der  Soldat  eidlich  verpflichtet  war.  Ans 
diesen  wurde  dio  Handhabung  des  Dienstes,  nach  der  Einsicht  der 
durch  dio  Bestallungsbriofe  und  Patente  mit  grosser  Machtvollkom- 
menheit ausgerüsteten  Regimen ts-Coinmandan ton  und  nach  traditionellen 
Gebrauchen,  abgeleitet  Dio  unter  Kaisor  Leopold  I.  im  Jahre  1668*) 
fostgestelltcn  Kriogs-Articel  waren  aus  don  Reiterbostallungon  Maxi- 
milian I.  und  Carl  V.,  besonders  aber  aus  dem  Articolsbrief 
Maximilian  n.  vom  Jahre  1570,  rovidirt  von  Ferdinand  III.  im 
Jahre  1642,  hervorgegangon. 

Ferner  enthielten  dio  kaiserlichen  Wcrbo-Patente  der  Obristo,  das 
Diseiplinar-Patent  vom  Jahre  1681  mit  dem  Nachtrage  vom  Jahre  1684, 
dio  Vorpflogs-Ordonnanz  vom  Jahre  1697  mit  dom  Nachtrage  vom  Jahre 
1699,  nicht  blos  administrative,  sondern  auch  disciplinürc  Verfügungen 
und  booinflussten  somit  nebst  don  Erlassen  des  Hofkricgsrathes  den 
Dicnstbotrieb  dos  Heeres. 

Die  ondgiltige  Regelung  dos  Dienstes  erfolgte  aber  in  den  Regi- 
mentern durch  die  von  don  Obristen  gegebenen  Diroctivcn,  bei  der 
Armee  im  Folde  durch  dio  Einführungen  von  Soitc  der  commandirondcn 
Generale.  Beide  schlossen  sieh  im  Allgemeinen  an  dio,  don  meigtou 
Truppenkörpom  ziemlich  gemeinsamen  Gebrauche  für  den  inneren 
Dienst  und  an  dio  herrschenden  Anschauungen  Uber  die  vortho.il- 
hafteste  Kampfweise  an. 

So  finden  wir  Unterschiede  in  don  dienstlichen  und  persönlichen 
Verhältnissen  sowohl  bei  don  Truppenkörpern,  als  auch  bei  den  ver- 
schiedenen Feld-Armeen  dos  Kaisers. 

*)  Siehe  Anhang,  Beilage  Nr.  13. 
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Di«  überlieforton  Bücher,  welche  »ich  mit  dem  Dienste  befassen, 
galten  entweder  nur  für  einzelne  Regimenter*)  oder  sie  tragen  den 
Charakter  privater  Arbeiten  an  sich,  welche  das  Gebräuchliche  mit 
Rücksicht  auf  den  Kriegerstand  überhaupt**)  oder  das  Heer  des  Kaisers 
insbesondere***)  crörtorn. 

Den  Mangel  einheitlicher  Dienstvorschriften  kennzeichnet  Regal 
in  seinem  Reglomont  in  troffondor  Weise:  „Die  fast  tägliche  und 
stündliche  Erfahrung  lehret,  dass  bei  der  kaiserlichen  Armee  so 
viel  Generale  allda,  so  vielerlei  Beföhle  ertheilot  werden , auch  da 
Einer  dies,  dor  Andere  das  anordnot,  dennoch  jedweder  Recht  zu  haben, 

*)  Einzelne  Inhaber  erliessen  für  ihre  Regimenter  Reglement»,  welche  durch 
dio  erschöpfende  Behandlung  de»  Stoffe»  und  die  treffende  Kürze  de«  Ausdrucke» 
unter  den  damaligen  Kriegsvorschriften  horvorleuchtetcu.  Hiedurch  erhielten  diese 
Bücher  aber  auch  eine  solche  Verbreitung,  dass  sie,  mehrfach  augewondef,  au  dem 
Einigungswerko  des  Heeres  Antheil  nahmen  und  unleugbar  die  Grundlage  der  spateren 
einheitlichen  Reglements  des  Ileeres  bildeten. 

Vor  allen  anderen  verdienen  hervorgehoben  zu  worden: 

„Exercitium  des  löblichen  General  Graf  W&lli'schen  Regiments  zu  Kuss. 
Sainht  dessen  Kriogsgebräuclien.  Geben  Said,  den  4.  Decombor  1705“,  und  „Regle- 
ment über  ein  Kaiserliches  Regiment  zu  Fuss.  Vorgeschrieben  von  Ihro  Kxcellenz 
dem  Herrn  Gcnernl-Feldmarschall-Licutenant  Regal.“  Nürnberg  1728.  Der  Verfasser, 
welcher  1717  vor  Belgrad  fiel,  schöpfte  seine  Erfahrungen,  deren  Product  dieses 
Reglement  ist,  aus  seiner  langen  Dienstzeit.  Kr  sagt  in  der  Vorrede:  „Uchrigcns  ist 
„cs  mein  Vorhaben  bey  all  demjenigen  zu  verbleiben,  so  ich  unter  Cominaudo  Ihro 
„allerseits  Hoch  fürstlichen  Durchlaucht  Herzog  von  Lothringen,  Princc  Louis  von 
„Handelt,  Princc  Crny,  Prince  Eugenio  von  Savoyen,  Grafen  Guido  von  Starhem- 
„bergs  (meinen  damaligen  Obristen,  unter  welchen  die  Kriegsdienste  gleichsam  von 
„der  Musqucten  angetreten,  bis  endlich  zu  gegenwärtiger  Charge  gelanget),  jetziger 
„Zeiten  auch  Herrn  Genoral-Fcldmarseball  Grafen  von  Daun  Excellcnz  rühmlielist. 
„gesehen  und  erlernet“ 

Wenn  auch  dio  Einzelnheiteu  dieser  Reglements  nur  für  die  betreffenden  Regi- 
menter bestimmende  Kraft  hatten,  so  können  doch  dio  Priucipicn,  nach  welchen  sie 
festgestollt  wurden,  als  allgemein  gültig  anerkannt  worden. 

**)  Böckler'tf  „8cola  militaris  modoma  oder  neue  Kriegsschule,  darin  von  den 
nothweudigston  Sachen  die  zum  Krieg  gehören,  sowohl  defensive  als  offensive,  ge- 
handelt wird.“  Frankfurt  1665. 

***)  An  wissenschaftlichem  Werth,  Tiefe  der  Auffassung,  sachgemässer  und  tref- 
fender Behandlung  der  Dienstzweige  standen  unter  der  gesummten  militärischen  Lite- 
ratur jener  Epoche  die  Schriftcu  des  General-Lieutenants  Raimund  Fürst  Moutc- 
c n c coli  obenan.  Leider  waren  dieselben  nur  wenig  gekannt  und  hi»  zum  Beginne 
des  18.  Jahrhunderts  nur  spärlich  in  Abschriften  verbreitet.  Die  Reihenfolge  der 
Ausgaben  war  folgende:  1692  eine  sehr  schlechte,  unvollständige  in  italienischer 
Sprache,  1693  eine  ebensolche  Ueborsetzung  in’s  Spanische.  1704  erschien  die  erste 
Ausgabe  der  gerammten  militärischen  Werke  (italienisch);  1716  die  erste  lateinische, 
1712  die  erste  französische,  und  erst  1736  die  erste  deutsche  Ausgabe. 
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perauadirt  ist  Da  der  Untergebene  jederzeit  (es  wäre  dann  denen 
alten,  privilegirten  Gebräuchen  ontgegen)  zu  gehorsamen  schuldig  ist, 
so  entspringt  solches  allein  daher,  weil  niemalon  ein  oinigos  Reglement 
vorgeschrieben  worden,  womach  man  sieh  eigentlich  zu  richten  hätte. 
Durch  so  vielfältige,  differente  Commando  werden  die  Untergebenen 
dergostalten  in  Confusion  gebracht,  dass  sie  niemalon  wissen  können, 
was  recht  und  gebräuchlich  sei.  Die  guten  Gobräuch  hingegen,  so  noch 
dann  und  wann  bei  einem  Regimente  üblich,  sind  völlig  in  Vergessen- 
heit gerathen,  mithin  gänzlich  verlernet  worden “ 

Die  Privilegien  der  Regimenter  waren  die  wichtigste  Ursache, 
dass  sieh  die  Heeresleitung  nicht  voranlasst  sah,  die  Rogolung  dos 
Dionstes  in  die  Hand  zu  nehmen,  und  dass  auch  die  Absicht,  das 
Ilocr  einheitlich  zu  gestalten,  durch  dio  Regimonts-Commandanten  behin- 
dert wurde,  obgleich  man  das  Bedürfnis»  eines  gleichartigen  Dienstes 
vielseitig  anerkannte. 

Die  wichtigsten  Privilegien  der  Regimenter,  als  Quelle  des  Dion- 
steslebons  in  den  Truppen,  waren:  Dio  selbständige  Gerichtsbarkeit, 
die  Behandlung  aller  persönlichen  Angelegenheiten  der  einem  Trup- 
ponkörper  angohörigen  Individuen  innerhalb  desselben,  die  besonderen 
dem  Regimente  eigentümlichen  Einzolnheiten  der  Bekleidung,  die 
Wirtschaft  mit  den  Gold-  und  sonstigen  Mitteln,  das  Rocht  besondere 
Dienstgebräuche  zu  haben  und  diese  gegen  fremde  Einflüsse  zu  wah- 
ren, das  Recht  eine  Pfarre  für  sich  zu  bilden,  u.  a.  m. 

Dorsolbe  Regal,  welcher  dio  Notwendigkeit  einheitlicher  Vor- 
schriften hervorhobt,  schärft  aber  auf  Grund  dieser  Rcgimontsroehte 
seinen  Untergebenen  ein,  „dass,  wann  die  commandirende  Generalität 
„etwas  Conträros  befehlen  sollto,  so  den  alten  Privilegien  des  Kcgi- 
„montes  nicht  schnurstracks  zuwider  wäre,  solches  zwar  zu  observiren 
„sei,  aber  nicht  länger,  als  das  Commando  diosor  Generale  dauert . . . 

Die  aus  solchen  Dienstverhältnissen  entspringenden  Nachthoilc 
wurden  dadurch  gemildert,  dass  die  Truppen  grösstenteils  aus  alten, 
erfahrenen  Ofificioreu  und  Mannschaften  bcstandon,  welche  sich  in  die 
wechselnden  Anforderungen  der  Armee-Commandanten  und  Obriste 
leicht  zu  fügen  wussten. 

Die  Di cn s to s-0 b li ege nh ei t on  der  einzelnen  Chargen. 

Der  Gonoralstab. 

Die  Generale  mit  ihren  Organon,  wclcho  ausserhalb  der  Truppe 
standen,  wurdon  gemeiniglich  der  „Gonoralstab“  genannt.  Derselbe 
teilte  sich  in  don  grossen  und  in  den  klcinon  Gonoralstab ; zu  Ersterem 
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zahlten  allo  Generale  und  Generalsrang  bekleidenden  Personen,  zu 
Letzterem  das  gesammte  übrige  ausserhalb  der  Truppen  bei  der  Heeres- 
leitung verwendete  Persomd. 

Dio  Generale  batten  Pflichten  und  Verrichtungen,  welche  der 
ursprünglichen  Bestimmung  ihrer  Charge  verwandt  waren,  und  welcho 
auch  durch  die  Benennung  thoilweiso  zum  Ausdruck  kamon.  Das 
Herkommen,  dass  der  Feldzeugmeister'  speeiell  die  Artillorio  loiteto, 
der  Gonoral  dor  Cavallorie  nur  das  Coinmando  übor  seine  Waffe  führte, 
dor  Feldmarschall-Lioutonant  der  Stellvertreter  dos  Foldmarschalls  war, 
dor  General- Wachtmeister  zunächst  das  Commando  Uber  die  „Feld- 
wachten“ besorgte,  wurde  aber  durch  dio  Fortschritte  in  dor  Krieg- 
führung allmiilig  abgeändert,  so  dass  diese  Chargen  auch  zum  Com- 
niando  selbständiger  oder  unter  höherer  Leitung  stehender,  ihrem 
Hange  entsprechender  Heeresthoilo  berufen  wurden. 

Auf  längere  Dauer  wurde  aber  nur  der  Oberbefehl  über  selb- 
ständige Hocroskörpor  verliehen,  während  in  der  Regel  dio  Generale 
von  Fall  zu  Fall,  gewissennassen  aus  dem  Stabe  dos  Feldhorm,  für 
dio  einzelnen  Commanden  von  Troffen,  Flügeln.  Brigaden,  Detache- 
ments, Vorposten  u.  s.  w.  bestimmt  wurden.  Hiomit  stand  der  Mangel 
einer  Thcilung  dos  Heeres  in  Einheiten  höherer  Ordnung  und  dor 
Gebrauch  im  Zusammenhänge,  dass  dio  untergeordneten  Generale  auch 
zumeist  noch  das  Comiuando  übor  ihre  Regimenter  führton.  Im  Frieden 
traten  nun  jene  Generale,  bei  welchen  dies  nicht  dor  Fall  war,  ausser 
allen  V erkehr  mit  dor  Truppe,  insofern  sic  nicht  Festungs-Coimnan- 
danten  oder  commandirendo  Gonerale  einer  Provinz  oder  Garnison 
waren. 

Dio  Uoberwachung  des  Dicnstbetriebos,  dos  Zustandes  dor  Be- 
waffnung und  Rüstung,  hauptsächlich  dor  Disciplin,  dio  Truppon- 
fühmng  überhaupt,  besonders  im  Gefechte,  waren  im  Allgemeinen 
dio  Pflichten  der  Generale.  Während  der  commandirendo  General  even- 
tuell durch  Befehlschreibon  in  das  Dionstloben  dos  Heeres  entscheidend 
eingriff,  übton  die  übrigen  Generale  nur  an  Ort  und  Stolle  ihre  zeit- 
liche Dionstgewalt  aus. 

Einzelnen  Individuen  des  Gonoralstabes  fielen  noch  durch  Ge- 
brauch oder  ausdrückliche  Vorschriften  besondore  Obliegenheiten  zu. 

Die  höchste  Charge  war  jene  des  Gonoral-Lioutonants*), 

*)  „Generalissimus  aller  kaiserlichen  Völker“,  nie  Montecnceoli  oft  genannt 
wurde,  war  jjleichbodeutond  mit  General -Lieutenant  11ml  wurde  au*  den  Keiter- 
be*tal lnngen  gleich  dem  Titel  Feld-Obriatcr,  Feld-llanphnnnn  aller  Völker  (Truppen) 
abgeleitet. 
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welcher  die  Stolle  des  Monarchen  im  Felde  vertrat  und  für  seine 
Handlungen  nur  diesem  verantwortlich  war;  sie  konnte  nur  von  einor 
einzigen  Person  im  Heere  bekleidet  worden.  Mit  dom  Oborbofehle  vor- 
oinigto  dor  General-Lieutenant  die  durch  die  Privilegien  der  Infantorie- 
und  Dragoner-Regimenter  beschränkte  Gerichtsherrlichkoit  Uber  sämmt- 
licho  Truppen  des  ihm  unterstehenden  Hoerostheiles. 

Aehnliche  Pflichten  und  Rechte  kamen  auch  dem  General- 
Foldmarschall  zu,  wenn  er  einen  selbständigen  Heereskörpor  be- 
fehligte. War  ein  Feldmarschall,  wie  gewöhnlich,  dem  Foldherm  als 
Adlatus  beigegeben,  so  war  ihm  in  der  Schlachtordnung  die  Führung 
eines  Flügels  oder  Treffens  übertragen. 

Der  General  der  Cavallerie  wurde,  unbeschadet  seiner 
Verwendung  zum  Commando  von  Heercsthoilon  aller  Waffen,  von  Flü- 
geln und  Treffen,  besonders  mit  der  Führung  grösserer  Cavallerie- 
Körper  betraut  Aehnlich  war  die  Bestimmung  des  Feldzeug  mei- 
st er s,  in  besonderen  Fällen  der  artilleristische  Beirath  dos  Feldherrn, 
beziehungsweise  des  Festungs-Commandanten  zu  sein.  Diesem  und  dem 
General  dor  Cavallerie  war  die  speciello  Uebcrwachung  der  Infanterie, 
Artillorie  oder  Cavallerie  sowie  nuch  die  Intervention  bei  den  Muster- 
ungen dieser  Waffen  übertragen. 

Führte  der  Feldzeugmeister  bei  grossen  Armeen  das  Commando 
über  die  Artillerie,  so  war  er  auch  für  die  Gebahrung  mit  dem  Mate- 
rinle  verantwortlich , bestimmte  die  Dotirung  dor  Armookörper  und 
Festungen  mit  Geschütz  und  Bespannungen  und  war  der  Gorichtshcrr 
der  Artillorie.  Im  Uebrigen  war  er  hinsichtlich  dos  Zougswosons  von 
dom  Obrist-Land-  und  1 laus-Zeug- Amte  abhängig. 

Die  genannten  Generals-Chargen  waren  Mitglieder  dos  Kriegs- 
rathes.  Dio  übrigen  Generale  wurden  demselben  nur  auf  speciello  An- 
ordnung des  eonnnandirenden  Generals  oder  als  Commandanten  bun- 
desgenössischer  Truppen  in  Folge  besonderer  Vertragsbestimmungen 
beigozogon. 

Dem  General-Feldmarschall-Lieutcnant  lag,  abge- 
sehen von  dem  Commando  entsprechender  lleerestheile  (Flügel),  nach 
einer  Tages-  oder  Wochen-Tour  die  Oberleitung  der  Vorposten  und 
die  Beaufsichtigung  des  inneren  Lagerdienstos  ob. 

Der  Genoral  - Wachtmeister  (Gonoral-F  oldwachtmoister,  auch 
Obrist-Feldwaehtmeister),  welcher  gewöhnlich  als  Inhaber  ein  Regiment 
commandirto,  wurde  zur  Führung  kleiner  Ilcorcstheilo  von  2 — 5 Ba- 
taillonen oder  Schwadronen  oder  2 — -3  Regimentern  (Brigaden)  beson- 
ders und  zeitweilig  bestimmt. 
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Die  Regimenter  unterstanden  den  Goneralen  überhaupt  nur  rin 
den  Kriegs-Functionen“  und  in  der  „Universal-Disciplin“. 

Einführungen  im  Dienstgango  von  ihrer  Seite  wurden  nur  so 
lange  beobachtet,  als  die  Truppe  unter  ihrem  unmittelbaren  Befehle 
stand. 

Der  General-Quartiermeister  (General  oder  Obrist)  ver- 
sah die  Geschäfte  des  heutigen  Goneralstabs-Chefs  einer  Armeo  in  roin 
operativer  Hinsicht;  entsprechend  dem  damaligen  Stande  der  Krieg- 
führung war  sein  Einfluss  von  keiner  so  hohen  Bedeutung  wie  gegen- 
wärtig, da  seine  Functionen  hauptsächlich  in  den  practischen  Feldver- 
richtungon, Anlage  von  Befestigungen  im  Einverständnisse  mit  den 
Ingenieuren,  Auswahl  von  Lagom  und  Flussübergangspuncten , Ro- 
cognoscirungen,  Leitung  des  Kundschaftswesens  u.  dgl.  bestandon. 

Zu  dessen  Stellvertretung  war  der  Quartiermeister-Lieute- 
n a n t bestimmt.  In  Bezug  auf  die  Unterkunft  und  Lagerung  waren 
ihnen  der  Stabs-Quartiermeister  für  das  Hauptquartier  und  die 
Q.uartiermeister  der  Regimenter  untergeordnet. 

Der  General-Quartiermeister  oder  dessen  Stellvertreter  gabon  dio 
Befehle  aus ; Ersterer  wohnte  dem  Kriegsratho  bei.  Ihm  war  zur  Ver- 
mittlung der  Befehle  der  General-Adjutant  insofern  untergeordnet, 
als  dieser  die  durch  den  Goneral-Quartiermoister  verfassten  Marsch- 
und  Lager-Dispositionen  zu  verlautbaren  hatte.  Die  besondere  Auf- 
gabe der  General- Adjutanten  war  die  Zusammenstellung  der  Bofehle 
in  unmittelbarem  Verkehre  mit  dem  commandironden  General,  der 
höhere  Ordonnanz-Dienst  im  Gefechte,  Recognoscirungen  und  diploma- 
tische Missionen  zum  Feinde  und  zu  den  Verbündeten.  Die  Stellung 
dos  rangsältesten  General- Adjutanten  war  gewöhnlich  sehr  einflussreich. 

Zur  Leitung  des  Trains  war  dem  Gcnernl-Quartiermeister  dor 
Wagen  mois  te  r - Li  eu  t e n an  t,  zur  Leitung  dos  Kundschaftsdienstes 
der  Capitaine  des  Guides  zugewiesen.  Letzterer  sorgte  für  dio 
Aufnahme  verlässlicher  Boten  und  beaufsichtigte  dieselben. 

Für  die  technische  Leitung  der  Befestigungsbauten  und  des 
Festungskrieges  waren  Ingen  ioure  geworben,  welche  jo  nach  ihrer 
Leistungsfähigkeit  bezahlt  wurden  und  eine  höhere  odor  geringere 
Charge  bekleideten. 

Der  Dienst  der  Ingenieure  umfasste  dio  Anfertigung  von  Karton 
und  Planskizzen , dio  Rocognoscining  von  Marschlinien  und  Uebor- 
wachnng  der  Wegherstellungen,  die  Recognoscirung  von  festen  Plätzen, 
die  technische  Leitung  dos  Angriffes  derselben,  dio  Verfassung  von 
Festungs-Projocton  und  Kostenüborsehlägen,  die  technische  Leitung  des 
Fcstungsbanes,  den  Entwurf  und  die  Ausführung  von  Feld-Befestigungen. 
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Der  Feldkriegs-Secretilr  führte  das  Protocoll,  er  besorgte 
den  schriftlichen  Verkehr  mit  dom  Hofe,  mit  den  Behörden  und  Unter- 
befehlshabem  und  die  Leitung  sÄmmtlicher  Kanzlei-Goschilfto  innerhalb 
der  Armee,  insofern  sie  sich  nicht  auf  das  Gerichts-  oder  Voq>flegs- 
wosen  bezogen. 

Die  F o l d m e d i c i waren  stets  Doctoren  der  Medicin.  Dem  Älte- 
sten unter  ihnen,  welcher  sich  im  Hauptquartiere  befand,  kam  die  Auf- 
sicht über  die  anderen  Feldttrzte  und  die  Feldscherer  hinsichtlich  der 
Krankenbehandlung  und  der  Gobahrung  mit  don  Medicamonten  zu. 

Der  G e n era  1 -G  e w al  t i ge  (ein  höherer  Officior)  war  eino  Justiz- 
porson  zur  Ueberwachnng  der  allgemeinen  Ordnung  und  insbesondere  jener 
Personen,  welche  nicht  unter  die  Jurisdiction  der  Regimenter  gehörten. 
Er  liatte  das  Recht,  Jedermann,  der  nach  den  Kriegs-Articeln  strafbar 
wurde,  ohne  weitero  Proeodur  zu  justifieiron,  wenn  augenblicklich  kein 
regelmilssiger  gerichtlicher  Vorgang  eingeleitet  werden  konnte.  Hievon 
hatte  er  dem  Armee-Commandanton  die  Anzoige  zu  erstatten.  Ange- 
hörige der  Regimenter  hatte  er,  wenn  ihro  Bestrafung  nicht  des 
Beispieles  willen  unaufschiebbar  war,  anzuzeigen,  oder  dem  Regimonts- 
Profossen  zu  übergeben.  War  der  Gonernl-Gowaltige  mit  seiner  Roiter- 
AssiBtonz  der  Zahl  dor  ertappten  Verbrecher  nicht  gewachsen,  so  war 
jeder  Officior  verpflichtet,  ihm  über  Aufforderung  Hülfe  zu  leisten.  Er 
verhinderte  das  Marodiron,  Plündern  und  Entweichen  aus  dom  Gefechte, 
hatte  auch  manchmal  die  Marschordnung  der  Colonnon  und  Trains  zu 
überwachen,  endlich  die  Marktleuto  und  ihr  Verkaufsgobaliren  zn  be- 
aufsichtigen. 

Dem  Gonoral-Gewaltigen  unterstanden,  unbeschadot  ihrer  ander- 
weitigen Untorordnung,  der  Profoss  mit  dem  Profoss-Lioutenant  des 
Hauptquartiers  und  die  Professen  der  Regimenter  nebst  ihrem  Per- 
sonale. 

Für  die  Besorgung  des  Gerichtsverfahrens  im  Hauptquartier,  so 
wie  für  die,  aussor  die  Gerichtsherrlichkeit  der  Regimenter  fallenden 
Strafverhandlungen  über  höhere  ( Ifficiere,  war  dom  Oberbefehlshaber  ein 
Auditor  höherer  Charge  Genoral-Auditor  oder  G o n o r a 1 • A u di- 
to r - Lieutenant  beigegebon. 

Zur  Beaufsichtigung  der  Bagage  des  Hauptquartiers  und  zur 
Uoborwachung  dor  Ordnung  bei  don  Bagagen  der  Regimenter  war  der 
Goncral-Wagenmoistcr  (Wagonmeister- Lieutenant)  be- 
stimmt. Er  führte  über  siimmtlicho  Fuhrwerke  Verzeichnisse.  Die 
Wagonmeister  der  Regimenter  waren  ihm  untergeordnet,  sobald  die  Re- 
giments-Bagagen von  ihren  Truppenkörpern  getrennt  wurden,  was 
gewöhnlich  auf  dem  Marache  nnd  im  Gefechte  stets  dor  Fall  war. 
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D i o Chargen  der  Truppen. 

Die  Individuen  eine*  Regimentes  zählten  entweder  zum  grossen 
und  kloinonStabo,  und  zwar  zu  Erstorem  die  Stabsofticiero,  zu  Letz- 
terem das  denselben  zur  Vorsohung  dor  Dionste  boigegobone  Hiilfs- 
personal,  edor  zu  den  Compagnien,  boi  wclehon  wieder  die  Prima- 
Plana  und  die  gemeinen  Kriegsleute,  vom  Corporal  abwärts, 
imtorschiodon  wurden. 

Bei  der  Charge  dos  Obristen  machten  sich  jene  Widersprüche 
geltend,  die  aus  der  traditionellen  Selbständigkeit  dos  Rcgimonts-Com- 
inandanten  einerseits  und  aus  dem  Streben  des  Ilot'kriegsrathos  und 
der  commandirondon  Generale  nach  einheitlicher  Leitung  anderseits 
sich  orgobon  mussten. 

Der  wirkliche  Obrist  oder  R e g i in o n t s - 1 n h a b o r,  dessen 
Amt  nicht  mit  dor  Obriston-Charge  verknüpft  war,  sondern  auch  von 
Generalen  jodor  Charge  und  von  Prinzen  bekleidet  wurde,  war  itn 
Vollbesitze  aller  jener  Rechtsansprüche  und  Privilegien,  welche  sich 
mit  dioser  im  Heores-Organismus  wichtigsten  und  historisch  bedeutsam- 
sten Stellung  vorbandon.  War  er  abwesend,  so  führte  dor  Obristlicutc- 
nant,  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  gemäss,  das  Regiments-Com- 
nmndo  und  zwar  im  Sinne  der  vom  Obristen  ihm  orthoilton  Aufträge. 

Da  sich  nun  die  Fälle  häuften,  dass  die  wirklichen  Obriste  ent- 
weder als  Generale  boi  hühoron  Commanden  in  Verwendung  standen 
oder  in  andoron  Hof-  und  Staatsämtern  fungirten  oder  aus  eigenem 
Entschlüsse  abwesend  waren,  daher  die  Regimenter  zumeist  nur  mit 
dem  Obristlieutenant  in’s  Feld  rückten,  so  begann  Kaiser  Leopold  I. 
zeitliche  (auch  zweite  oder  Titular-)  Obriste  zu  ernennen.  Diesen 
übertrug  der  wirkliche  Obrist,  nach  seinem  Ermessen,  die  Rechte  des 
Rogimonts-Commamlanton  in  beschränktem  Umfango. 

Hinsichtlich  dieser  Uebertragung  und  Ausübung  dor  Rechte 
äussert  sich  Regal  „dass  viel  davon  zu  schreiben  wäre,  besonders 
„da  es  von  den  Obern  nicht  reguliret,  noch  denen  Regimentern  das 

„Geringste  diesfalls  anbefohlon  worden, Unterdessen  ist  am 

„besten,  dass  beide  (Obriste)  darin  bohutsam  verfahren,  und  Zusehen, 
„wie  sie  das  Angefangene  mit  Recht  ausführen  mögen“. 

Durch  die  Gegenwart  des  wirklichen  Obristen  bei  dom  Regi- 
me nte  war  der  zeitliche  Obrist  auf  den  Wirkungskreis  dos  Obrist- 
licutenants  eingeschränkt. 

Feld*  fl  ge  de«  Prinzen  Eugen  v.  Savoyen,  I.  Uinil.  >0 
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In  Folge  (1er  Roginientsrochto  übte  der  Regiments-Commandant 
mannigfache  Befugnisse  aus: 

Das  Jus  gladii  et  nggratiandi,  welches  nur  den  Obristen  dor  In- 
fanterie und  der  Dragoner  *)  7,ukam,  machte  ihn  zum  Gorichtsherm  des 
Regimentes;  dieses  Rocht  konnte  von  dem  wirklichen  Obrist  nur  thoil- 
woise  an  seinen  Stellvertreter  übertragen  werden,  weshalb  Erstorer  in 
Gorichtssachen,  auch  bei  seiner  Abwesenheit,  mit  dem  Rogimente  in 
Beziehung  blieb.  Mit  diesem  Privilegium  war  verbunden,  dass  das 
Strafrecht  der  Vorgesetzten  Generale  über  ein  Regiments-Mitglied 
24  Stunden  nach  dessen  Einlieferung  erlosch,  und  der  Inquisit,  wenn 
noch  nicht  bestraft,  der  Regiments-Gerichtsbarkeit  überantwortet  wurde. 

Der  Regiments-Commandant  hatte  ursprünglich  das  Bestallungs- 
und Bcförderangs-,  so  wie  das  Entlassungsrecht  über  alle  Individuen  des 
Regimentes,  welches  jedoch,  ebenso  wie  die  Justizpfloge  bezüglich  dor 
Stabsofficioro,  schon  von  Seite  des  Hofkriegsrathes  vielfach  beschränkt 
und  in  Anspruch  genommen  wurde. 

Die  Regimcnts-Commandantcn  hatten  das  Recht  der  freien  Beur- 
laubung. Als  jedoch  hiemit  insofern  Missbrauch  getrieben  wurde,  als 
dio  Officiere  die  bewilligten  Urlaube  vielfach  überschritten , sah  sich 
dor  Hofkriegsrath  veranlasst,  ein  kaiserliches  Patont  zu  erwirken,  wo- 
nach das  Urlaubs-Bewilligungsrecht  in  dio  Hände  der  commandircndon 
Generale  und  des  Hofkriogsrathos  gologt  und  Uoborschroitungen  über 
14  Tage  mit  dor  Cassation  bestraft  wurden.  Dio  hiedurch  sieh  erge- 
benden Stellen  sollton  nicht  vom  Obriston,  sondern  vom  llofkriegs- 
rathe  besetzt  worden  **). 

Der  Regiments-Commandant  erthoilte  dio  Hoiraths-Bowilligungcn; 
Officiere,  welche  sich  ohne  eine  solche  vermählten,  wurden  mit  Arrest 
bestraft;  das  Weib  eines  ohne  Erlaubniss  verhoirathoten  Individuums 
des  Mannschaftsstandes  wurde  aber  zumeist  weggeschafft. 

Dom  Obristen  fiel  dor  Nachlass  des  ohne  Erben  und  Testament 
verstorbenen  Officiers,  in  allen  Fällen  aber  dessen  bostes  Pferd  oder 
100  Ducaten  zu. 

Dor  Obrist  gab  auf  Grund  der  alten  Gebräuche  dom  Rogimente 
Dienst-  und  Exercir-V orschriften,  welche  er  gegen  dio  Einführungen 
der  Generale  in  Schutz  nahm.  Er  hatte  aber  auch  dio  Verantwortung 

*)  Die  Cürassier-Rcgimentor  bestanden  bei  ihrer  Errichtung  zumeist  aus  Edel- 
leutcu,  welche  sich  unter  die  Gcrichtsherrlichkeit  eines  Obristen  nicht  stellen  liosseu ; 
sie  betauen  daher  das  Vorrecht,  unter  jener  des  Hofkriegsrathes,  beziehungsweise  des 
commandirenden  Generals  zu  stehen. 

**)  fliehe  Anhang,  Beilage  Nr.  14. 
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für  die  kriegsgemüsse  Ausbildung  und  für  die  Aufreehthaltung  der 
Disciplin  in  seinor  Truppe. 

Die  Einzelheiten  der  Unitbrmirung  dos  Regimentes  ilndorto  der 
wirkliche  Obrist  nach  seinem  „Gcschmacke  und  Gefallen“. 

Er  hatte  das  Rocht,  seinem  Regimentc  oder  den  Unter- Ab- 
teilungen neue  Fahnen  (Standarten,  Paukonfahnen)  zu  geben.  Diese 
Ehrenzeichen  des  Regimentes  wurden  in  der  Regel  in  seiner  Wohnung 
aufbewahrt 

Der  Obrist  war  der  unumschränkte  Administrator  des  Regimen- 
tes ; nur  bei  Verwaltung  der  Regimontscasse  wirkte  der  Obristlieute- 
nant und  der  Obristwachtmeister  mit. 

Dor  zeitliche  Obrist,  als  Regiments  - Commandant,  konnte  von 
dem  wirklichen  Obrist  wogen  Missbrauches  der  ihm  übertragenen  Be 
fugnisso  zur  Verantwortung  gezogen  und  bestraft  werden. 

Unter  der  Verantwortung  des  Rogimcnts-Connnandanton  wurden 
in  der  Regiments-Kanzlei  dio  Nominal-  und  Voränderungslisten,  die 
Gobtlhrenroehnungen  und  Particular-GobUhroncntwürfo  verfasst,  die  Vor- 
ordnungen der  höheren  Behörden  gesammelt  und  dio  Verlassonschafts- 
Angelegenhoiten  dor  Officiero  und  der  Mannschaft  verhandelt. 

Durch  die  Aufzeichnung  der  alton  Rogiments-Gebrüuche  und  den 
Erlass  von  Regiments-Befehlen  regelte  der  Regiinonts-Commandant  den 
Dienstgang  und  dio  Handhabung  dor  Disciplin.  Er  lioss  rogiments- 
geschichtlicho  Notizen  und  Vormerkungen  Uber  die  Conduite  und  Vor- 
dienste der  Offieierc  führen. 

Durch  seine  Unterschrift,  welche  er  auf  die  „Kaiserseite“  zu 
setzen  das  Recht  hatte,  wurde  er  haftbar  für  dio  Musterungslisten, 
Monatstabcllon,  Cassa-Extraeto  und  für  die  Gowohrrochnung,  welche  zu 
Ende  jedes  Feldzuges  mit  dem  Kriegs-Commissariate  abgeschlossen 
wurde. 

Dor  Obrist  wie,  auch  der  Obristlieutonant  eommandirton  zu  Pferde 
odor  auch  zu  Fuss;  was  später  von  Prinz  Eugen  dahin  abgeündort 
wurde,  dass  alle  Stabsofficiero  ebenso  wie  der  ältesto  Hauptmann  in 
der  „Action“  zu  Pferde  zu  commandiren  hatten. 

Wenn  das  Regiment  in  einer  Brigade  oingethoilt  und  der  Gene- 
ral-Wachtmeister abwesend  war,  so  versah  dor  älteste  Obrist  den  Dienst 
des  Brigadiers,  in  welchem  Falle  er  sich  von  soinem  Regimentc  einen 
Oberofficier  zum  Adjutanten  bestimmte. 

Der  Obristlieutenant  war,  als  Stellvertreter  des  Obristen, 
in  dessen  Abwesenheit  Rogiraents-Commandant  Er  hatte  Obsorge  für 
die  cxactc  Durchführung  der  Befehle  des  Obristen  zu  tragen,  welchem 
er  jedes  Versäumniss  un verweilt  anzeigen  sollte. 

20* 
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Er  Lutte  das  Regimentsgericht  zu  Überwachen  und  besonders  im 
Falle  einer  grossen  Anzahl  von  Arrostanton  das  Justizverfahren  und 
dio  Exocutionen  zu  beschleunigen ; anderseits  hatte  er  sich  „für  das 
Kocht  der  Delinquenten  zu  intorressiren“  und  beim  Gorichtshorro  für  sie 
Fürbitte  einzulegon,  weshalb  er  „die  Mutter  des  Regimentes“  genannt 
wurde.  Der  Ubristlioutenant  hatte  die  Regiments-  und  Compagniecasson 
jährlich  zwei-  oder  mehreromale  zu  scontriren.  Er  hatte  die  Bekleidung 
und  Ausrüstung  dos  Regimentes  zu  überwachen,  wobei  er  verpflichtet 
war,  die  im  kaiserlichen  Hoore  allgemein  gebräuchliche  Uniformirung 
im  Auge  zu  behalten.  Bezüglich  der  Menage  der  Mannschaft  hatto  er 
„zuzusohen,  dass  die  Wirthschaft  wohl  getriobon,  die  Leute  ihr  Geld 
„richtig  in  die  Cameradschaft  legen  und  alle  Tage  otwas  Warmes 
„essen  können“. 

Der  Obristwachtmeistor  (Major)  war  das  Exoeutiv-Orgn.n 
des  Regimentes,  da  ihm  die  Vollziehung  aller  Regiments-Befehle  über- 
tragen war.  Bei  den  Uebungcn  und  im  Felde  kam  ihm  dio  Beaufsich- 
tigung der  taktisehon  Ordnung,  des  Marschtempos  und  die  Recogno- 
scirung  des  Terrains  zu.  Er  bestimmte  die  Alarmplätze  des  Regimentes 
und  der  Compagnien.  Dio  Aufstellung  der  Wachen,  das  Exerciron, 
dio  Executionen  wurden  von  ihm  geleitet.  Er  hatte  das  Mass,  das 
Gewicht  und  dio  Waaron  der  Marketender  und  Fleischer  zu  visitirtm 
und  zu  taxiren.  Er  überwachte  dio  Reinlichkeit  im  Lager  und  visitirtu 
täglich  Zelte  und  Casernon. 

Dio  Führung  der  Commandir-Liston  über  dio  Ofliciere,  der  Dicnst- 
tabollon,  Rapportzcttcl  und  Eingaben  an  die  Generale  geschah  unter 
seiner  Verantwortung  und  mit  seiner  Unterschrift. 

„So  wie  diese  Chnrge  eine  der  rigoreusesten,  ist  sie  auch  eine 
„von  den  schönsten  des  Regimentes,  indem  sich  ein  Major  durch  seinen 
„Eifer  und  Exaetitude  von  allen  Anderen  kennbar  zu  machen  Gele- 
genheit hat.“ 

Der  Quartiermeister,  welcher  den  Rang  des  ältesten  Lieu- 
tenants. manchmal  auch  den  eines  Ifauptmanns  hatto,  führte  dio  Regi- 
ments-Rechnung, die  Kanzleig08chäftc  und  war  der  Zahlmeister  dos 
Regimentes. 

Er  galt  als  oine  „privilegirte  Person“,  welcher  nur  der  Genoral- 
Quartionneistor  und  dio  Stabs  oft!  eiere  des  Regimentes  zu  befehlen 
hatten.  An  den  Gefechten  durfte  er  bei  strenger  Strafo  nicht  theiinoli- 
rnon,  „dass  dem  Regiment  durch  seinen  Vorlust  kein  Schaden  zu- 
„ wachse“. 

Nach  dor  Angabe  dos  General-Quartiermeisters  hatto  er  das  La- 
ger auszustecken  und  die  Cantonnirungsointhoilung  zu  treffon.  Er  hatte 
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hoi  der  Bequartiorung  dio  wichtige  Obliegenheit,  zu  verhindern,  dass 
die  alteren  Regimenter  die  besten  Rayons  Wegnahmen,  und  musste  auf 
die  Auslosung  dringen. 

Der  Auditor  (Regiments-Schultheiss)  besorgte  dio  Geriehtspflege 
nach  den  Anordnungen  dos  Regimonts-Commandanten.  Er  war  dessen  Secro- 
titr  und  intorvonirto  auch  bei  Scontrirung  der  Gassen.  Er  ftlhrto  die 
Vorlassonschafts-Angelogonheiten  der  Ofticiero;  hiobei  gobllhrtc  ihm 
aus  dem  Nachlasse  der  ohne  Erben  Verstorbenen  von  dem  Guldon  ein 
Groschen,  jedoch  durfte  dioso  Taxe  nicht  über  100  fl.  betragen;  waron 
Erben  vorhanden,  so  hatten  sieh  diese  mit  dem  Auditor  „abzuflnden“. 

Die  Auditore  der  Infanterie  und  Cavalleric  hatten  koino  bestimmte 
OiHciors-Charge,  ausser  es  wäre  ihnen  vom  Regimonts-Commando  eino 
solche  „Titulatur“  besonders  verliehen  worden. 

Der  Feld  - Artillerie  - Auditor,  welcher  vom  General-Foldkricgs- 
Auditoriats-Amt  ernannt  wurde,  hatte  den  jüngsten  Uauptmannsrang. 
Dor  Auditor  hatte  sich  allen  Streitigkeiten  fern  zu  halten  und  die 
Ofliciere  hievon  abzumahnen,  da  bei  solchen  Gelogonhoiten  „nicht 
„seine  Person,  sondern  das  Regiment  durch  soino  Beschimpfung  lüdirt 
„wird“. 

Dem  Auditor  war  der  Profoss  untergeordnet,  welcher  ihm  die  Vor- 
fallonhoiten  bei  den  Arrestanten  zu  melden  und  den  Regiments-Befehl 
zu  überbringen  hatte. 

Der  C'aplan  oder  Iiegimonts-Pater  hatte  die  kirchlichen 
Functionen  im  Regiinente  zu  vollziehen  und  hinsichtlich  der  guten 
•Sitte  ermahnend  zu  wirken;  wenn  seine  Worte  nicht  fruchteten,  sollte 
or  es  den  betreffenden  Vorgesetzten  andenten.  Im  Felde  unterstand  er 
auch  dom  Pater  Suporior,  der  im  Heere  die  Stelle  eines  Bischofs  ver- 
trat; zum  Vollzüge  seiner  Anordnungen  bedurfte  der  Pater  der  Ein- 
willigung dos  Regimonts-Commandanten.  Bei  Hochzeiten,  Taufon  etc. 
gebührten  ihm  nach  den  Kirchcnstatuton  gewisse  Taxen,  ausgenommen 
hievon  waren  die  gomeinen  Kriegsleuto,  „es  sei  donn,  dass  ihm  ein  oder 
„<lor  andore  aus  freiem  Willen  etwas  gäbe“. 

Der  Wachtmeister-Lieutenant  besorgte  dio  Dienste  eines 
Regiments- Adjutanten  und  war  vorzüglich  dem  Obristwaehtmeister 
zugewiesen.  Er  vermittelte  den  schriftlichen  Dionstverkehr  im  Namen  des 
Regimonts-Commandanten  und  war  nach  aufwärts  zunächst  an  den  Geno- 
ral-Wachtmcistcr-Adjutanton  gowioson.  Er  unterstützte'  den  Kegiments- 
Qunrtiermeister  beim  Ausstoeken  des  Lagers,  während  ihm  zur  wei- 
teren Ausübung  seiner  Dienste  die  Feldwebel  untergeordnet  waron. 
Dor  Wachtmeister- Lieutenant  hatte  den  Rang  des  ältesten  Feldwebels 
(Wachtmeisters),  manchmal  auch  den  Officicrstitol. 
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Der  W a g e n m o i a t e r hatte  die  Aufsicht  über  die  Bagage  und 
dou  Train  dos  Regimentes;  er  commandirte  die  für  dieselben  nöthigen 
Wachen  und  leitete  den  Verkehr  der  Proviantwagen  zur  Ergänzung  der 
Verpflegung.  Ein  Fourier  war  ihm  als  Geliülfe  und  Stellvertreter  beigege- 
ben. Beim  Fouragiren  musste  der  Wagenmeister  die  Wagen  und  die  Be- 
ladung derselben  leiten.  Bei  der  Infanterie  hatte  erOfficiersrang,boiderCa- 
vallorie  war  er  Unterofficier  und  führte  meist  die  Marketenderei  des  Stabes. 

Der  Proviantmeister  leitete  die  Verpflegung  dos  Regimentes 
ein,  wozu  ihm  die  Compagnien  die  betreffondon  Eingaben  einsandten 
und  ihre  F ouriore  zur  Verfügung  stellten.  Er  musste  in  den  Geschäften 
dos  Quartiermoistcrs  unterrichtet  sein,  um  dieson  vertreten  zu  können, 
und  war  bezüglich  der  Verrechnung  der  Fassungen  an  denselben,  hin- 
sichtlich der  Bewilligung  der  Fassungen  an  das  Proviant-Amt  (Kriegs- 
Connnissariat)  gewiesen. 

Für  den  Sanitätsdienst,  welcher  durch  die  Com  pagnie  - Feld- 
scher e r nur  in  ganz  unzureichender  Weise  versohen  wurde,  nahmen 
die  Regimenter  auf  eigene  Kosten  geeignete  Individuen  als  Regi- 
ments-Feldscherer auf.  Diesem  waren  die  Compagnie-Feldscherer 
untergeordnet,  und  er  disponirto  mit  ihnen  im  Gefechte.  Er  versah  den 
ärztlichen  Dienst  beim  Stabe  und  wurde  bei  schweren  Erkrankungen 
auch  zu  den  Compagnien  gerufen.  Er  commandirte  die  Feldscherer  in  das 
Spital,  verfasste  die  Medicamonton-Erfordemiss- Aufsätze,  übernahm  die 
Medicamente  vom  Foldmedieo  und  verwaltete  diese  so  wie  die  Instrumente. 

Der  Profoss  hatte  die  Einbringung  der  Verbrecher  und  ihre 
Beaufsichtigung  im  Arreste  zu  besorgen.  Der  Scharfrichter  und  die 
Steckenknechte  waren  ihm  als  „seine  Loute“  unterstellt,  welche  in  seinem 
Aufträge  die  betreffende  Strafe  zu  vollziehen  hatten.  Da  sie  als  „unrein 
und  unehrlich“  galten,  durfte  er  mit  ihnen  jedoch  nicht  vertraulich 
umgehen.  Er  hatte  im  Lager  und  in  den  Casernen  die  Reinlichkeit  zu 
wahren,  besorgte  das  Instandhalten  der  Latrinen,  das  Verscharren  der 
Abfälle.  Die  Marketender,  handelnden  Mannschaftsweiber  und  Fleischer 
standen  unter  seiner  Aufsicht;  er  hatte  ihr  Mass  und  Gewicht  zu  prü- 
fen, und  ob  die  festgesetzten  Preise  eingelialten  worden,  zu  beobachten. 
Dafür  hatten  ihm  dieselben  auch  monatlich  Taxen  zu  zahlen*). 

*)  Zumeist  warexi  folgende  Gebühren  festgesetzt:  Der  Obrist  erhielt  von  jedem 
Marketender  monatlich  12  fl.,  der  Obristwachtmeister  6 fl.,  der  Profoss  pr.  „Cimcnt* 
jährlich  2 fl.,  die  handelnden  Weiber  steuerten  monatlich  80  kr.  für  den  Regimcnts- 
Capcllonfond.  Für  jedes  Stück  Schlachtvieh  gebührte  dem  wirklichen  Obrist  1 fl., 
«dass  die  Fleischhacker  hiedurch  genfithigt  werden,  gutes  und  schweres  Vieh  *» 
„schlachten,  wenn  sic?  anders  sich  nicht  selbst  schaden  wollen.“  Der  Major  erhielt 
von  jedem  Stück  Schlachtvieh  fi  Groschen  und  die  Zunge,  der  Profoss  2 Pfund  Fleisch. 
Die  Strafgehler  der  Marketender  und  Fleischer  flössen  in  den  Capellcnfond. 
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Dor  Profoss  musste  ein  vorzüglicher  Untoroffioier  sein  und  konute 
zum  Lieutenant  befördert  werden.  Er  wurde  als  Aufseher  und  Verwal- 
ter des  Stockhauses  „der  Vater  des  Regimentes“  genannt 

Für  die  Charge  des  Regiments-Tambours  war  nur  die 
Gebühr  eines  gemeinen  Tambours  systemisirt;  daher  wurde  ihm  aus 
Regimentsmitteln  eine  Uobergebühr  verabreicht.  Ihm  unterstanden 
sämmtliche  Tambours,  Quorpfeifer,  Hautboisten  und  Lehrlinge  des  Re- 
gimentes, welche  or  in  den  Regimentsstreichen,  auch  in  don  Signaion 
der  feindlichen  Heere  und  in  der  Bearbeitung  der  Felle  für  die  Trom- 
meln auszubildon  hatte.  Waren  siimmtliche  Tambours  des  Regimentes 
vereinigt  zum  Vicatcr,  Zapfenstreich  u.  s.  w.,  so  hatte  or  sie  zu  führen  und 
den  Tact  anzugoben.  Er  vereinigte  im  Lager  die  Trommeln  (eine  pr.  Com- 
pagnie) bei  der  Fahnenwache  in  Pyramiden,  und  verwahrte  daselbst  auch 
des  Obristen  und  Obristlioutenants  Partisane.  Er  wurde  zu  Parlamentär- 
dienston  verwendet  und  erhielt  hiefür  jedesmal  1 fl.  30  kr.  aus  der 
Kriegscasse  oder  von  Jenem , um  dessentwillen  er  mit  dom  Feinde 
verkehrte. 

Der  Hauptmann  bei  der  Infanterie  und  den  Dragonern,  dor 
Rittmeister  bei  den  Cürassieren  und  Hnszaren  wurde  nach  dem 
ursprünglichen  Gebrauche  „dor  Eigcnthümer  oder  Erbe  seinor  Com- 
pagnie“ genannt  Da  or  die  Administration  derselben  selbständig  zu 
führen  hatte  und  sowohl  don  Schaden,  den  Umstände  mit  sich  brach- 
ten, tragon  musste,  als  auch  nach  don  damaligen  Auffassungen  der 
Administration  aus  dieser  mannigfachen  Vortheil  zog,  so  hatte  diese 
Bezeichnung  einiges  Rocht  für  sich.  Das  Kriogs-Commissariat  versuchte 
im  Jahre  1697  die  Administration  unter  scino  Controlo  zu  bringen,  in- 
dem es  sowohl  die  Guthabungen  als  auch  die  Schulden  der  Compagnien 
tibernahm.  Schon  nach  einem  Jahre  kehrte  man  jedoch  zur  früheren 
Gepflogenheit  zurück,  da  das  Commissariat  vor  der  Schwierigkeit  dieser 
Massrcgel  zurückschrak. 

Die  sogenannte  „Erbschaft  der  Compagnie“  war  nicht  an  dio 
I Iauptmanns-Charge  allein  geknüpft,  da  der  Übrist  die  Leibcompagnie, 
der  ObrUtlientonant  und  Obristwaehtmoistor  je  eine  Compagnie  com- 
mandirten.  Dio  Stabsofficioro  wurden  in  diesem  Commando  in  ähnlicher 
Weise,  wie  der  wirkliche  durch  den  zeitlichen  Regimcnts-Commandanten, 
durch  Lieutenants  vertreten,  welche  den  Titel  C a p i t ä n - L i e u t e- 
n a n t führten. 

In  Folge  dieser  administrativen  Verhältnisse,  und  woil  das  Bataillon 
noch  nicht  seine  spätere  taktische  Bedeutung  erlangt  hatte,  war  die 
Stellung  des  Compagnie-Conimandantcn  im  Regimente  eine  in  jeder 
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Richtung  sehr  wichtige.  Er  besorgte  die  Administration  der  Compagnie, 
indem  untor  seiner  verantwortlichen  Leitung,  mit  den  auf  Grund  der 
Standoslisten  erhaltenen,  in  der  Compagnio-Casse  verwahrten  Geldern 
die  Löhnungen,  die  Bekleidung  und  Ausrüstung  hostritton  wurden. 

Die  Disciplin  wurde  durch  das  ihm  verliehene  Strafrecht  aufrecht 
erhalten. 

Dio  Ausbildung  der  Compagnie  hatte  er  durch  Exercition  und 
Schulen  über  dio  Kriegsarticel  zu  besorgen.  Er  hatte  das  Vorschlags- 
rocht zur  Beförderung  der  Compagnio-Chargen,  und  konnte  ohne  Vor- 
wisson  des  Regiments  - Comraandos  vier  Fourier -Schützen  bestimmen, 
wovon  zwei  zu  seiner  unmittelbaren  Verfügung,  dio  anderen  aber  für 
die  Dienste  des  Regimentsstabos  gehörten.  Dio  Vorschriften  jener  Zeit 
betonen  besonders  seine  Verpflichtung,  die  Sauberkeit  der  Bekleidung 
dor  Mannschaft  aufrecht  zu  halten.  Er  hatte  endlich  die  Weiber  zu 
überwachen,  dass  sie  dor  Mannschaft  um  die  von  ihm  festgesetzten 
Preise  die  Wäsche  reinigten. 

Dor  älteste  Hauptmann  vertrat  den  Obristwachtmoister,  sowohl 
im  Bataillons-Commando  überhaupt,  als  auch  im  Commando  des  aus- 
gorückten  Regimentes  bei  Paradon , Exocutionen , Exerciren  u.  s.  w. 

Wenn  der  Hauptmann  zeitweilig  von  seiner  Abtheilung  abging, 
so  sollte  or  sie,  nach  dem  Gebrauche  bei  oinigen  Regimentern,  einem 
Cameraden  gleicher  Charge  zur  Uoberwachung  „recommandiron“ ; 
dieser  war  sodann  dienstlich  für  den  Zustand  der  Compagnie  verant- 
wortlich. Gewöhnlich  wurde  er  aber  von  dom  Lieutenant  (bei  den 
Grenadieren  Oberlieutenant)  vertreten,  dessen  eigentliche  Bestimmung 
eB  war,  stets  den  Platz  des  Hauptmanns  zu  übernehmen,  wenn  diesen 
ein  andores  Commando  traf.  Innerhalb  der  Compagnie  unterstützte  der 
Lieutenant  don  Ilauptnmnn  in  seinen  Dienstes  Verrichtungen,  visitirte  zu 
diesem  Zwecke  täglich  die  Mannschaft  und  Pferde,  exercirte  dieselbe, 
überwachto  dio  Camcradschafts-Wirthschaft  und  brachte  alle  gefundenen 
Mängel  zur  Anzeige.  Der  Lieutenant  überwachte  die  Reparation  des 
Dienstes  innerhalb  der  Compagnie;  bei  jodor  Ausrückung  der  Com- 
pagnie mussto  er  gegenwärtig  sein  und  deren  Aufstellung  nach  seiner 
Parade-,  Exercir-  oder  Cameradschafrslistc  anordnen. 

Der  F ä h n d r i c h (bei  der  Cavallorie  Cornet)  führte  die  Fahne 
(Standarte)  des  Regimentes.  Vertrat  er  aber  den  Lieutenant,  so  übergab 
er  dieselbe  an  don  Führer  (ältesten  Corpornl  bei  dor  Cavallorie),  und 
hatte  diesor  die  Obliegenheiten  dos  Feldwebels  zu  vorsohon,  so  wurde 
die  Fahne  dem  „Fähnlträger“  (einem  hiezu  bestimmten  Unterofficier 
oder  Soldaten)  üborgoben.  Dor  Fähndrich  mussto  in  der  Führung  der 
Fahne  viel  Geschick  haben  und  sie  mit  seinem  Leben  vortheidigen. 
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Im  Kampfo  gab  er  mit  seiner  Fahne  das  Beispiel  des  unerschütterlichen 
Vordringens  und  Ausharrens,  und  bot  den  Sammulpunct  der  Abtheilun- 
gen. Da  der  Fähndrich  für  die  Delinquenten  zu  bitten,  dio  Ehrlosen, 
durch  Schwingen  dor  Fahne  Uber  sie,  wieder  ehrbar  zu  machen,  da 
er  die  Kranken  zu  visitiron  und  in  ihrem  Intercsso  die  Foldscherer 
zu  überwachen,  im  Folde  den  Transport  der  Verwundeton  und  Krankon 
zu  besorgen  hatte,  so  wurde  er  die  „Mutter  dor  Compagnie“  gonannt. 

Die  Cornets  wurden  im  Felde  häufig  zu  besonderen  Missionen, 
zu  Recognoscirungen,  als  Parlamentäre  u.  dgl.  verwendet 

Der  Fähndrich  der  Leibcompagnie  ging  in  seinem  Range  allen 
anderen  vor.  Im  Uobrigen  hatte  dor  Fähndrich  dio  Obliegenheiten  des 
Lieutenants. 

Durch  den  Feldwebel  (Wachtmeister)  wurden  die  Befehle  des 
Hauptmannes  und  Lieutenants  innerhalb  dor  Compagnie  ausgeführt.  Er 
besorgte  die  Vertheilung  der  Verpfiegsarticel  und  Fourage,  und 
verfasste  den  schriftlichen  Rapport,  auf  Grund  dessen  der  Fourier  dio 
Standestabellen  zusammonstellte.  Er  übernahm  vom  Wachtmeister- 
Lieutonant  die  Regiments  - Befehle  und  versammelte  mit  Hülfe  dor 
Corporalo  die  Mannschaft  bei  Ausrückungen.  Er  sollte  mit  den 
Corporalen  in  keinem  vertraulichen  Verkehr  stehen  und  seine  Wirt- 
schaft nur  mit  Seinesgleichen,  als  Führern,  Feldscherern  und  Fourieron 
führen.  Er  konnte  zum  Oborofficior  befördert  werden,  wenn  or  es  nicht 
vorzog,  in  seiner  „einträglichen“  Stellung  zu  bleiben.  Dor  Feldwebel 
diente  nicht  obligat,  sondern  konnte  „resigniron“  wie  ein  Oberofficier ; 
dann  aber  musste  der  zum  Feldwebel  ( Wachtmeister)  beförderte  Führer 
odor  Corporal  einen  anderen  Mann  als  Ersatz  stellen. 

Dor  Führer  bei  der  Infantorio  war  dem  Fähndrich  zugowioson, 
ging  auf  die  Fahnenwache,  war  aber  von  anderen  Commandon  befreit. 
Er  war  auch  dor  Stellvertreter  des  Feldwobels  und  sollte  verheiratet 
sein,  damit  dessen  Woib  für  die  Kranken  kochen  könne. 

Dor  Fourier  hatte  dio  Verwaltung  und  Verrechnung  der  Montur 
nach  den  Angabon  des  Iiauptmnnnes  zu  füliron , und  dio  Fassungon 
von  Brod  und  Fourage  beim  Proviautmoister  zu  bewirken.  Er  verteilte 
dio  vom  Quartiermeister  zugowiesenen  Quartiere  und  loitete  das  Auf- 
schlagen des  Zeltlagers.  Im  Uobrigen  versah  or  noch  Ordonnanz-Dienste 
bei  den  Generalen  und  beim  Regimonts-Commandnnten. 

Der  Muster  Schreiber  führte  unter  dor  Aufsicht  dos  Compagnio- 
Commandanten  die  Rechnungen  dor  Abtheilung  und  die  Schrcibge- 
schäfte  bei  der  Compagnie  oder  tounveise  im  Rogimente. 

Jede  Compagnie  hatte  einen  Feldscherer,  welcher  dio  Kran- 
kenpflege versah  und  bei  schweren  Fällen  die  Intervention  des  Rogiments- 
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Feldscherers  oder  eines  Medici  veranlasst).  Er  hatte  gegon  ein  „Becken 
Geld11  die  Compagnie  wöchentlich  zweimal  zu  barbieren,  verwaltete  die 
Medicinen  und  f'tthrte  hierüber  Rechnung;  seine  Meldungen  über  die 
Kranken  richtete  er  an  den  Fahndrieh , welcher  ihn  auch  in  seinem 
Dienste  zu  überwachen  hatte. 

Der  Corporal,  zur  Vermittlung  des  Dienstes,  zur  Ausbildung 
dor  Mannschaft,  zur  Erhaltung  der  Ordnung  überhaupt  berufen, 
hatte  eine  wichtige  und  mühevolle  Stellung.  Die  Ueberwachung  der 
Bekleidung  des  Mannes,  die  Conservirung  der  Rüstung,  Bewaffnung, 
und  die  Pflege  der  Pforde  waren  dem  unmittelbaren  belehrenden  Ein- 
flüsse des  Corporals  üborwiosen  (daher  dieser  auch  „billigormassen  der 
Kammerdiener  gonanut  wird“);  alle  hierauf  bezüglichen  Vorfallenheiten 
hatte  er  im  Dienstwege  zu  melden.  Der  Corporal  sollte  der  deutschen 
Sprache  mächtig  sein  und  lesen  und  schreiben  können.  Kleine  Conunan- 
den,  Wachen  und  Fouragirungen  wurden  von  Corporalen  geführt 

Der  älteste  Corporal  in  der  Compagnie  führte  den  Titel  „Frei- 
Corporal“  und  war  der  Stellvertreter  des  Führers  bei  der  Infanterie 
und  des  Wachtmeisters  bei  der  Cavallerie. 

Die  Chargo  dos  Gefreiten,  welche  nur  bei  der  Infanterie 
oxistirte,  wurde  von  alten  Soldaten  bokloidet,  welche  sich  durch  ihre 
Verlässlichkeit  horvorthaten  und  zu  den  schweren  Arbeiten  nicht  mehr 
körperlich  geeignet  waren.  Der  Gefreite  überwachte  die  Mannschaft  bei 
der  Reinigung  ihrer  Montur,  Rüstung  und  Waffon,  führte  in  zerstreuten 
Cantonnirungen  die  Wirthschaft  seiner  Camoradschaft  und  stellte  die 
Schildwachen  auf. 

Die  Fourierschützen,  nur  bei  dor  Infanterie  bestehend  und 
ursprünglich  zur  Leibwache  der  Stabsofficiore  und  Hauptleute  bestimmt, 
waren  die  Diener  derselben  geworden.  Hiezu  wurden  geschickte  Leute 
angestellt,  da  „dieser  Dienst  gleichsam  ein  Noviciat  für  Untcrofficiers- 
„stellen  war,  wenn  sio  von  den  Obern  recht  abgehobelt  wurden“. 

Die  Bedienung  dor  Hauptleute  (Rittmeister)  bei  der  Cavallerie. 
der  Lieutenants  und  Fälindricho  wurde  durch  die  Spielleuto  besorgt. 

Diese,  ans  Tambours,  Paukern,  Querpfeifern  und  Hautboistcn 
bestehend,  wurden  aus  den  für  dieso  Dienste  besonders  nngoworbenen 
Lehrlingen  vom  Regiments-Tambour  ausgebildet;  die  Querpfeifer  und 
Hautboistcn  waren  nicht  systemisirt  und  wurden  aus  Regiments-  und 
Compagnie-Mitteln  erhalten. 

Dem  ge  me  i non  Soldaten,  jo  nach  seiner  Waffengattung 
Grenadier,  Füsilier  oder  Musquetior,  Einspänniger,  Dragoner,  Huszar 
u.  s.  f.  genannt,  wurde  vor  Allem  die  genaue  Beobachtung  der  Kriegs- 
articel,  der  Wachverhaltungs-Gebräuche  und  der  Exercir  - Vorschriften 
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zur  Pflicht  gemacht  Mit  grosser  Strenge  wurde  dio  Erhaltung  und 
Reinigung  seiner  Montur,  der  Pferde  und  Watt'ou  gefordert. 

Boi  dem  Feld-Artillerie-Corpo,  welches  bei  seiner,  von  j ener 
der  anderen  Waffen  grundverschiedenen  Organisation  (insofern  von 
einer  solchen  die  Rede  sein  kann),  auch  andere  Chargenbenennungon 
hatte,  waren  die  Pflichten,  dieser  Organisation  entsprechend,  auch 
anderer  Natur.  Dio  Generale  hatten  die  Inhaborsrechte , die  Stabs- 
ofticiere  waren  gewöhnlich  Commandanten  einer  zahlreicheren,  bei  einem 
Heereskörper  eingetheilton  Artillerie  oder  im  Frieden  mit  der  Inspicirung 
der  Artillerie  einer  Provinz  beauftragt.  Die  Obliegenheiten  des  Zeugs- 
Lieutenants  waren  ähnlich  jenen  dos  Obristwachtmoisters, 
des  Ober-Hauptmannes  oder  Stuck-Hauptnrannes  ähnlich 
jenen  des  Hauptmannos,  des  Stuck-Junker-Corporals  und 
Obor-Petardiers  ähnlich  jenen  des  Lieutenants,  des  Stuck- 
Junkers  ähnlich  jenen  des  Fähndrichs  u.  s.  f. 

ln  der  Minir-Compagnic  wurde  jeder  Charge  das  Bestimmungs- 
wort „Mini r“  vorgesotzt,  wie  Minir-Lieutenant,  Minir-Corporal  u.  s.  w. 

Ausser  den  Obliegenheiten,  die  jeder  Charge  eigentümlich  waren 
sollte  Jeder  auch  die  Pflichten  der  höheren  und  besonders  der  nächst- 
vorgosetzton  Charge  innehaben,  um  diese  vortreten,  evontucll  dazu  be- 
fördert werden  zu  können. 


Der  normale  Dionstbetrieb. 

Im  Frieden  richtete  sich  dio  dienstliche  Thütigkeit  auf  dio 
Leitung  der  Truppe  in  administrativer  und  disciplinärer  Hinsicht,  fornor 
auf  die  Ausbildung  des  Soldaten.  Wenn  man  dio  kümmerlichen  finan- 
ciellen  Mittel  bedenkt,  welche  dem  Heere  im  Kriege  zu  Gebote  standen, 
so  lässt  sich  daraus  schliessen,  wie  sehr  im  Frieden  das  Stroben  dor 
Administration  auf  die  äusserste  Sparsamkeit  mit  den  Staatsmitteln,  bei 
nur  nothdürftiger  Erhaltung  der  Wehrmacht,  gerichtet  sein  musste.  Dies 
hatte  aber  auf  das  Dienstleben  im  Frieden  den  nachtheiligsten  Einfluss. 
Naturgemäss  trat  die  Ausbildung  in  den  Hintergrund  und  dio  Schonung 
dos  Staatssäckels  durch  zerstreute  Boquartierung,  wo  die  Unterkunfts- 
und Verpflogsanforderungen  auf  den  Landesbewohner  übertragen  wurden, 
die  Schonung  dor  Bekleidung  und  Annatur,  da  deren  Ergänzung  nur 
äusserst  spärlich  floss,  wurdon  zur  Hauptsacho.  Die  Ausbildung  konnto 
wohl  insofern  mit  geringerer  Gefährdung  der  Kriegsttiehtigkeit  des 
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Ilocros  zur  Nebensache  gemacht  worden , als  zumeist  alte  Soldaten 
vorhanden  waren  und  die  Ausbildung  sich  Überhaupt  nur  auf  die 
Handhabung  dos  Gewehres,  auf  die  Evolutionen  und  auf  don  Wachdienst 
beschrankte.  Waren  die  Formalitilton  auch  mannigfaltig  und  das  Exer- 
citium  sehr  complicirt,  so  war  os  doch  nicht  schwer,  eine  einmal  gut 
gedrillte  Truppe  durch  wenige  Uebungen  in  der  Kcnntniss  und  Fertig- 
keit dos  Nothwondigen  zu  erhalten. 

Vor  Beginn  der  Feindseligkeiten  trat  wohl  die  Ausbildung  in  den 
Vordergrund,  aber  nur  so  lange,  als  Recruten  zuilossen.  Nach  Eröffnung 
der  Operationen  blieb  das  Hauptaugenmerk  der  Erhaltung  dor  Disciplin 
und  der  Sicherheit  im  Felde  zugewendet 

Im  Allgemeinen  glich  der  Dienstbetrieb  im  Frieden  jenem  im 
Kriege,  da  einerseits  auch  im  Frieden  der  Zustand  der  öffentlichen 
Sicherheit  in  Garnisonen  und  Fostungon  die  Vorsicht  dor  Kriogsge- 
bräuche  nothwendig  machte,  und  anderseits  im  Kriege  das  Lagerlobon, 
dor  seltene  Wechsel  der  Lagerräume  und  dio  vielen  Ehrenposten  und 
Ordonnanzen  oino  gewisse  Aohnlichkeit  mit  dem  Friedensdienste  her- 
beiführten. 

Das  Subordinations-Verhältniss,  als  Grundlage  dos  Dienstos,  war 
durch  den  Dienstrang  festgesetzt,  welcher  sich  entweder  nach  der 
Charge  und  dem  Dienstaltcr,  vom  Tage  der  Unterschrift  des  Emonnungs- 
Decrotes  oder  Befehles  an  gerechnet,  oder  nach  dem  Bange  der  Abthei- 
lung richtete,  in  welcher  der  Betreffende  diente. 

Jedes  Regiment  hattu  seinen  Rang  nach  jenem  seines  Obrist- 
inhabers, jede  Compagnie  den  ihrigen  nach  dem  Dienstalter  ihres  Com- 
pagnie-Commandanten ; . bei  den  Hauptleuton  wurde  aber  auch  oft  die 
Tüchtigkeit  des  Einzelnen  für  dio  Rangbestimmung  massgobond. 

Die  Regimenter  der  Infanterie  und  Cavallerio  räumten  sich  gegen- 
seitig kein  Vorrecht  ein.  Bei  zusammengesetzten  Iloeroskörporn  entschied 
über  den  Vorrnng  die  Mehrzahl  einer  Waffengattung.  Das  Feld-Artillorie- 
Corpo  prätondirte  manchmal  ein  Vorrecht,  welches  ihm  jedoch  bestritten 
wurde. 

Die  Generale  bestimmten  ihron  Rang  zunächst  nach  der  Chargen- 
grnppe,  welcher  sie  angohörten  und  innerhalb  dieser  nach  dom  Ernen- 
nungstage zum  Obristen. 

Die  Obriste,  ohne  Unterschied  ob  sie  Regiments-Inhaber  waren 
oder  nicht,  rechneten  ihren  Rang  vom  Datum  ihros  Christen -Patentes. 

Die  Stabsofficiero,  ncmlich  dor  zeitliche  Obrist  unter  Commando 
des  Regiments  - Inhabers , dor  Obristlieutenant  und  der  Obristwacht- 
meister  nahmen  im  Dienste  ihren  Rang  von  dem  Rogimente,  in  dem 
sie  dienten. 
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Dor  Hauptmann  erhielt  seinen  Rang  von  dem  Tage  der  Ernen- 
nung. Die  Prima  Plana  der  Compagnie  hatten  ira  Regimentsdienste  den 
Rang  der  Compagnie,  die  Corporalo  in  dieser  den  Rang  vom  Tage 
der  Ernennung. 

Ausser  dom  Regimente  und  der  Compagnie,  auf  Commanden,  wenn 
der  Betreffende  selbst  commandirte,  und  im  ausserdienstliehon  Verkehre 
„nimmt  jeglicher  .Stabs-  und  Oberofficier,  wie  auch  die  Untorofficiero, 
„ihren  Rang  und  Alter  in  Acht,  als  ob  es  zwischen  Obristen  und 
„Gonerals-Personen  zu  tliun  wäre“. 

Die  Titular-Charge  ging  allen  wirklichen  gleichen  Chargen  nach, 
und  wenn  deren  Besitzer  die  wirkliche  Charge  erhielt,  so  zählte  sein 
Rang  erst  vom  Tage  der  Ernennung  zu  dieser. 

Nach  dem  auf  diose  Weise  bestimmten  Range  wurden  die  einzelnen 
Personen  zu  ihren  Diensten  cominandirt  Die  Ehrendienste  (Postos 
d’honneur)  gingen  allen  Dionsten  voran  und  gebührten  dor  ältesten  in 
den  Dienst  kommenden  Charge;  diesem  Dienste  folgte  dor  auswärtige 
oder  auch  in  dor  Zeit  früher  sich  ergebende.  Die  kleinen  Diensto  im 
Regimente  trafen  die  Jüngsten  eines  Chargegrades.  Man  unterschied 
wohl  den  „Campagne“-  von  dem  „Winter-Dienst“.  Wenn  einen  Oflieior 
mehrere  Dienste  trafen,  so  ging  der  ansehnlichere  im  obigen  Sinne 
voraus  und  die  andere  Diensttour  erlosch  nach  dom  gebräuchlichen 
Axiome  militare : „Ein  Dienst  schlägt  den  anderen“.  Wer  einen  Dienst 
angetreten  hatte,  konnte  daher  uicht  für  einen  anderen  zurückgerufen 
werden.  In  violen  Regimentern  und  Stäben  war  es  liogel,  dass  dor  Sitz  im 
Kriegsrechte  allon  anderen  Diensten  vorausgehe. 

Da  wogen  der  Commandirung  öfters  Streitigkeiten  entstanden, 
so  war  zuinoist  bestimmt,  dass  die  Hauptleuto,  Lieutenants  und  Fähndriche 
vor  Beginn  des  Feldzuges  über  die  Roihonfolgo  dor  verschiedenen  Dienste 
(Wachen,  grosser  und  kloinor  Ritt,  Marode-Ritt  und  Spitalsdionst, 
Fouragirungen , Bereitschaften)  ein  U oborei nkbmmon  trafen,  welchos 
durch  den  Major  gutgeheissen , dem  Wachtmeister- Lieutenant  für  die 
Commandirungen  massgobend  war. 

Aus  dem  Rangsverhältnisse  ergab  sich  auch  jones  der  Subordination, 
nur  mit  dom  Unterschiede , dass  bei  der  activon  Befohlgebung  stets 
das  Dienstalter  und  nicht  der  Abtheilungsrang  ontschied.  Diese  Kangs- 
gebräucho  wurden  mit  ängstlicher  Sorgfalt  beobachtet,  was  wohl  einer- 
seits ein  Zeichen  trofllieher  Diseiplin  war , aber  anderseits  wegen  dos 
Vorranges  zu  mehrfachen  Streitigkeiten  und  Händeln  führte. 

Dor  gemeine  Kriogsmann  hatte  seines  Dienstaltors  wegen  keinen 
Rang,  dafür  aber  eine  Reihe  (Tour),  welche  sich  aus  dor  Zusammen- 
stellung der  Listen  nach  der  Körpergrösse  und  dem  Alphabot  orgab. 


Digitized  by  Google 


318 


Trafen  zwei  im  Range  Gleichgestellte  im  Regimente,  oder  gleich- 
gestollto  Chargen  von  vorschiedonon  Regimentern  im  Dionsto  zusammen, 
so  waren  sie  coordinirt  und  hatten  sich  bezüglich  ihrer  Aufgabe  „mit- 
einander zu  verstehen“,  die  erheblicheren  Motive  sollten  dann  Geltung 
haben.  Gewisse  Chargen  in  der  Compagnie  hatten  kein  actives  Befehls- 
recht und  konnten  ein  solches  nur  ausüben  als  Commandanten  detachirtor 
Abtheilungen,  Wachen  etc.,  oder  wenn  sie  Stellvertreter  einer  mit  diesem 
Rechto  ausgestatteten  Charge  waren;  so  konnte  der  Fähndrich  nur  im 
Lioutonnnts-Dienste,  vor  der  Front  nur  nach  Uebergabe  der  Fahne  an 
den  Führer  oder  „Fähnlträger“  mit  dem  „Springstock“  (bei  der  Infanterie) 
odor  mit  dem  „Degen  in  der  Faust“  (bei  der  Cavallorie)  auf  höhere 
Anordnung  befehlen.  Der  Führer  befahl  nur  in  Feldwebels-,  der  Gefreite 
nur  in  Corporalsdiensten.  Es  war  dem,  einem  Höheren  schuldigen  Respect 
zuwiderlaufend , dass  in  seiner  Gegenwart  ein  Befehl  gegeben  werde. 

Ein  alter  Gebrauch  war  die  Ausübung  des  „Regimentes“  *)  oder 
das  Befehlen  von  „ Regimen tawegen“,  wonach  jeder  dem  Gleichgestellten, 
ja  auch  dem  Höheren  dann  befehlen  konnte,  wenn  dieser  die  Autorität 
des  Regimentes  verletzte,  oder  den  Regimentsgebraueh  und  Befehl  minder 
genau  wusste.  Die  Heeresleitung,  die  Generale  und  General- Auditors 
bekämpften  dieson  nachtheilig  in  das  Dienstesleben  des  Heeres  eingrei- 
fenden „Missbrauch“  und  bestritten  seine  Rechtsgttltigkoit.  Ausserhalb 
des  Regimentsverbandos  hatte  Niemand  das  Recht , Befehle  zu  er- 
thoilon,  ausser  er  wurde  hiezu  durch  höhere  Anordnung  bestimmt 
Ebenso  konnten  commandirende  Generale  nur  innerhalb  ihrer  Armoc, 
ihres  Flügels  oder  ihrer  Brigado  befehlen. 

Die  Regiments-Befehle  regelten  don  durch  die  Regimentsvorschrifton 
festgesetzten  gesummten  Dienstgang,  die  Durchführung  höherer  Anord- 
nungen, den  Gottesdienst,  die  Polizei,  die  Gemoinwirthschaft,  die  Disciplin, 
die  Justiz  und  endlich  die  Kriegsübungen. 

Bei  jeder  Armee  im  Felde  hatte  ein  General  „du  jonr“  und  in 
GarniBonon  ein  Stabsofficier  „die  Inspection“,  bei  jedem  Regimente  ein 
Feldwebel  „den  Tag“  und  bei  jeder  Compagnie  ein  Corporal  „das  Auf- 
warten“; diese  Inspections-Chargen  hatton  zum  Versehen  des  inneren 
Dienstos  stets  gorttstot  und  bei  allen  dienstlichen  Anlässen  gegenwärtig 
zu  soin. 

Dor  tägliche  Dionst  wurde  durch  den  Trommel-Streich  „Tage- 
Wacht“  eingeleitot,  worauf  die  Mannschaft  dio  Liegestätten  vorlioss 
und  an  ihre  Beschäftigung,  gewöhnlich  Reinigung  der  Kleidung  und 


*)  Reuter-Bestallung  Kaiser  Maximilian  II.  Articcl  58:  „Jedermann  solle  helfen 
put  Regiment  halten.“ 
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Armatur,  so  wie  zur  Wartung  der  Pferde  ging,  wobei  sie  durch  die 
Corporalo  und  Gefroiten  überwacht  ward.  Hierauf  wurde  auf  das  Signal 
-Betstunde1'  im  Lager  die  Mannschaft  vom  Fühndrich,  in  dosson  Abwesen- 
heit vom  Feldwebel,  zum  Morgongebot  bei  der  Fahnenwache  versammelt. 

Bio  Compagnie  zerfiel  in  sechs  Corporalschaften,  die  Corporalschaft 
in  drei  Cameradschaften,  wovon  zwei  je  einem  Gefreiten  und  eine 
einem  erfahrenen  Soldaten  untergeordnet  waren.  Der  Corporal  hatte  nach 
der  „Tage- Wacht“  seine  Mannschaft  zur  Feststellung  ihrer  Präsenz  zu 
verlesen.  Darüber  und  über  das  Vorgefallene  erstattete  or  im  Lager,  in  der 
Front  der  Compagnio-Gasso,  dem  Fold wobei  den  Rapport.  Dieser  brachte 
den  hienach  zusammengestellten  schriftlichen  Früh- Rapport  dem  Lieute- 
nant, welcher  denselben  nach  genauer  Informirung  über  die  Umständo 
dem  Hauptmann  überbrachto.  Der  Führer  erstattete  den  Rapport  dem 
Fühndrich. 

DerFeldwobol  ttborschickto  den  täglichen  Rapport  durch  den  „auf- 
wartenden“ Corporal  dem  Wachtmeister-Lieutenant,  welcher  diese  Com- 
pagnie-Rapporte täglich  zweimal  dem  Obristwachtmeister  überbrachto. 
Diesor  vorfitgte  sich  mit  dom  Rapport  zum  Obristlientenant  und  zum 
Obristen.  Dom  General  wurdo  der  täglicho  Rapport  durch  Rapport- 
zottol,  welcho  der  Obristwachtmeister  unterschrieb,  vermittelt, 

Dieso  Rapporto  enthielten  den  Stand  der  Compagnie,  die  ovontuollen 
Standesverändoningon,  und  die  „Docirung“  der  Absenten,  Commandirton, 
Maroden  etc. 

Unter  der  Aufsicht  des  Wachtmeister-Lieutenants  verfassten  die 
Fourioro  dor  Compagnien,  welcho  im  Rogimonts-Dionsto  „unter  sich 
altemirton“,  nach  den  Rapporten  dio  Dicnsttabollo,  welche  das  Totale 
dor  Standosverh,‘iltni88o  gab,  und  mit  dor  Unterschrift  dos  Majors  alle 
8 oder  14  Tage  oder  monatlich  den  Gonoralen  oingcreicht  wurde. 


Dio  Beschäftigung  dor  Truppen  bestand,  abgesehen  von  der  täglichen 
Pnrade  in  Gamisonon  *) , aus  Exorciron,  Visitirungen , Fassungen, 
Fouragiron  und  Schanzarbeiton. 

Wenn  auch  dor  Regiments-Commandant  verpflichtet  war,  soine 
Aufmerksamkeit  dor  Ausbildung  seines  Regimentes  zuzuwenden,  so  war 
es  doch  die  besondere  Aufgabe  dos  Obristwaehtmoisters , das  Regiment 
selbst  fleissig  zu  exorciron  und  die  Ucbungon  anzuordnon. 

Das  Exorciron  im  Regiment»,  wobei  dem  „Parado-Exoreitio“  dio 
Hauptrolle  zufiel,  wurdo  in  Garnisonen  wöchentlich  einmal,  bei  zor- 

*)  Siche  „Wachdienst  und  Commsnden“. 
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strcutcr  Bequarticrung  in  den  Sommermonaten  monatlich  einmal  ange- 
ordnet. Die  Compagnien  excrcirten  zumeist  nur  ihre  Reeruten  und  in 
don  Sommermonaten  ein-  bis  zweimal  wöchentlich. 

Der  Roituntorricht  bestand  zunächst  in  einer  nothdtirftigon  Aus- 
bildung der  Rocrnten  und  im  Ausreiten  ganzer  Abtheilungen.  Dom 
wohlgenährten  Aussohen  der  Pferde  galt  die  Uauptaufmerksamkoit  der 
Ooramandanton. 

In  den  Wintormonaten  gab  es  gewöhnlich  keine  Uebungon;  das 
eigenmächtige  Entfornon  der  Officiore  aus  dem  Quartierboroicbc , die 
mangelhafte  Bekleidung  und  Besoldung,  häufig  auch  in  Friedenszeiten 
dor  horabgekommeno  Stand,  waren  Ursacho,  dass  die  präsente  Mann- 
schaft beim  Landesbewohner  zur  Schaffung  der  nothwendigstcn  Subsi- 
stenzmittel arbeitete  oder  ein  Handwerk  botrieb. 

Die  Pferde  Hess  man  oft  ganz  im  Stalle  und  zur  Gewöhnung  dos 
Wochsols  wurden  sie  immer  seltener  ausgeritton.  Im  Frühjahre  wurden 
sie  dann  wieder  langsam  an  die  Bewegung  gewöhnt*). 

Die  Regiment8-Commandanten  und  besonders  die  coinmandirondon 
Generale  eiferten  gogen  diese  Missbräuche,  vermochten  sie  aber  nicht 
auszurotten,  da  sie  ihren  Ursprung  in  den  leidigen  administrativen 
Verhältnissen  dos  Heeres  hatton.  Jene  wenigen  Truppen,  welche  in 
grossen,  mit  Casernen  versohenen  Städten  oder  in  Festungen  lagon, 
waren  in  diosor.und  jeder  anderen  Hinsicht  besser  daran. 

Dor  Schio8sunterricht  wurde  nur  äusserst  selten  und  nicht  rationell 
vorgonommen,  da  auf  oin  gozioltes  Feuer  nicht  gosehon  wurde,  was 
um  so  befremdender  erscheint,  als  selbst  in  bürgerlichen  Kreisen  das 
Schiosson  nach  der  Scheibe  als  beliebte  Uobung  allgemein  {ge- 
bräuchlich war. 

Im  Kriege  sollten,  abgesehen  von  den  Recruton,  die  schon  während 
des  Anmarsches  auszubilden  waren,  Uebungon  nur  in  so  weit  vor  {ge- 
nommen worden,  als  es  sich  mit  dor  Rücksicht  auf  die  nöthige  Schonung 
der  Truppe  vertrug. 

Die  Abthoilungen  wurden  sehr  häufig  visitirt,  um  die  Schonung 
dor  Monturen  und  Armaturen  zu  überwachen;  alle  Chargen  dor  Com- 
pagnie waren  verpflichtet,  mit  Strenge  in  dieser  Richtung  thätig 
zu  sein. 

Dor  Compagnie-Commandant  sollte  seine  Compagnio  täglich  ein- 
mal, im  Kriege  auch  zweimal  visitiren.  Er  hatte  hierüber  häufig  Rapporte 
zu  erstatten.  Die  Ueborwachung  des  Zustandes  der  Ausrüstung  war 
die  besondere  Aufgabe  dos  Obristlieutonants,  wozu  er  Ausrückungen 

*)  KhevenhUller.  „Obgervations-Pimcten  vor  den  Hauptinann.- 


Digitized  by  Google 


321 


anordnen  konnte  und  worauf  er  stots  sein  Augenmerk  zu  richten  hatte. 
Der  Ohrist  nahm  monatlich  compagnioweiso  eine  Visitirung  vor, 
wobei  sümmtliche  Ofliciere  des  Regimentes  gegenwärtig  sein  sollton. 
Mann  für  Mann  musste  hiebei  „ablaufen“,  und  der  Obrist  überzeugte 
sich  von  dem  Zustande  der  Montur  und  der  Gewehre. 

Die  Generale  nahmen  die  Truppe  nur  bei  Paraden  in  Augenschein, 
was  in  Garnisonen  öfter,  sonst  aber  nur  bei  der  Uebernahme  von 
Commanden  und  bei  festlichen  Anlässen  geschah.  Dio  Visitirungen  hatten 
auch  manchmal  den  besonderen  Zweck  der  Standes-Controle. 

Zu  Fassungen  von  Naturalien  wurden  die  Leute  (ohne  Röcke) 
durch  Unterofficiere  geführt,  welche  mit  der  vom  Fourier  ausgefertigten 
und  durch  den  Kriegscommissitr  vidirton  Quittung  versehen  waren. 

Ein  wichtiger  Dienst  im  Felde,  besonders  bei  der  Cavallerie, 
waron  die  Fouragirungen  und  das  Weiden  der  Pferde.  Die  Mannschaft 
wurde  hiefür  schon  im  Frieden  durch  Uebungen  im  Mähen  und  Bündeln  des 
Grases  ausgebildet.  Im  Kriege  wurden  entweder  General-Fouragirungen, 
welche  für  dio  ganze  Armee  treffen-  und  flügelweise  unter  Führung 
von  Stabsofficioren  erfolgten,  oder  Regiments  - Fouragirungen  unter 
Führung  eines  Föhndrichs  angoordnot.  Iliezu  stcllton  dio  Compagnion 
die  nöthigo  Anzahl  gemeiner  Soldaten,  mit  ungosattolton  Pferden  und 
dem  Seitengewehr  ausgerüstet,  unter  Führung  eines  Corporals.  In 
Feindosnähe  ging  ein  Bedeekungs-Commando  voraus.  Da  bei  diesem 
Fouragiren,  besonders  bei  Einbringung  von  Hart-Futter,  welches  aus 
den  Häusern  der  Landosbcwohner  entnommen  wurde,  oft  dio  ärgsten 
Ausschreitungen  und  Excesso  stattfanden  und  dio  Mannschaft  sich 
tagelang  verlief,  so  folgte  diesen  Commanden  in  besonderen  Fällen 
der  General-Gewaltige  und  von  „Regimentswegen“  2 Profosson  mit  dem 
Caplan  und  Henker,  welche  den  in  flagranti  Ertappten  mit  dem  Tode 
bestrafen  konnten.  Nach  der  Einrückung  wurde  festgestellt,  ob  alle 
Fouragirer  eingerttckt  waren,  oder  welche  fehlten,  und  dio  bezügliche 
Meldung  im  Dienstwege  bis  zum  Regiments-Commandanten  oder  com- 
mandirenden  General  geleitet*). 

Da  sowohl  der  Festungskrieg  als  auch  die  Verschanzung  der 
Lager  durch  den  Charakter  der  Kriegführung  häufig  bedingt  waren,  so 
wurden  die  Truppen  lange  und  oft  mit  Schanzarbeiten  und  Faschinen- 
Anfertigung  beschäftigt.  Durch  den  „Schanzstreich“  wurden  die  Truppen 
zur  Versammlung  gerufen  und  jo  nach  der  Feindesnähe  mit  oder 
ohne  Gewehr  von  Officieren  zur  Arbeit  geführt;  diese  begann  mit 


*)  Die  Fonragir-Ordnung  des  Markgrafen  Ludwig  von  Baden  vom  Jahre  1697, 
Anhang,  Beilage  Nr.  15. 
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Tagesanbruch,  wurde  um  8 Uhr  Morgens  und  um  4 Uhr  Nachmittags 
auf  eine  Stunde,  oder,  jo  nach  der  Entfernung  des  Lagers,  auch  auf  länger 
zum  Essen  unterbrochen  und  eine  halbe  Stundo  vor  Eintritt  der 
Dämmerung  auf  das  Signal  „Abschlagen“  beendigt 

Während  nun  die  Abtheilungen  ihrer  Vormittags-Beschäftigung 
nachgingon,  wurden  dio  Lager,  Quartiere,  Casernen  und  dio  Umgebung 
derselben  durch  die  Weiber  des  Regimentes,  unter  Aufsicht  des  Pro- 
foBsen,  gereinigt;  die  zum  Kochen  bestimmte  Mannschaft  besorgte  den 
Handeinkauf  und  kochte  das  Essen ; in  den  Winterquartieren  wurde 
jedoch  die  Kost  zumeist  von  dem  Quartierträger  gegeben.  Gewöhnlich 
sollte  hier  die  Mannschaft  täglich  zweimal  Suppe,  Fleisch  und  Gemüse 
erhalten.  Zur  Anschaffung  der  Vietualion  wurde  an  den  Zahltagen  vom 
Gefreiten  das  Wirthschaftsgeld  zusammengelegt  und  nach  Ueberein 
kommen  der  Cameradschaften  verwendet. 

Eine  bestimmte  Rapportsstundo  gab  cs  nicht,  sondern  jede  wich- 
tige Vorfallenheit  wurde  dem  unmittelbaren  Vorgesetzten  sogloich  oder 
bei  nächster  Gelegenheit  mündlich  gemeldet. 

Dio  Hauptleute  versammelten  sich  wöchentlich  zwuiinal  beim 
Obristlieutonant  und  wurden  von  diesem  zum  RogimontsCommandanten 
geführt,  woselbst  die  inneren  Angelegenheiten  des  Dienstes  verhandelt 
und  Meldungen  erstattet  wurden. 

Allo  Officierc  und  Personen  des  kleinen  Stabes  hatten  sich  beim 
Regiments-Commandanten,  allo  Prima  Plana  beim  Compagnie-Com- 
mandanten  zu  melden,  wenn  sie  auf  Cemmandon,  Wachen  uud  Urlaube 
abgingen  oder  von  diosen  cinrUcktcn. 

Der  Untorgebonc  konnte  sich  jederzeit  über  ein  ihm  wieder- 
fahrenes vermeintliches  Unrecht  beschweren,  sollte  jedoch  seine  Be 
schwerdo  wohl  überlegen,  „damit  man  solchen  Ueberlnufons  Uber- 
hoben sei“. 

Dio  Disciplinar-StratVorhandlungen  wurden  gelegentlich  nach  der 
Anzeige  oder  an  dom  Orte  des  Vorgehens  ansgetragen. 

Die  Wachablösung  geschah  in  Garnisonen  des  Morgens  bei  der 
Parade,  im  Felde  Mittags  bei  der  „Aufmachung  der  Fahnen“. 

Wenn  die  Regiments-Commandanten  in  grösseren  Garnisonen  die 
Fahnen  (Standarten)  nicht  boi  sich  hatten,  so  kamen  diese  auf  die  General 
Wacht,  welche  aus  der  Mannschaft  jener  Regimenter  zusammengesetzt 
war,  welche  dio  Fahnen  zur  Bewachung  übergaben,  und  unter  Cont- 
mando  eines  Hauptmannes  von  dem  Rcgimonte  stand , welches  die 
Wachfahno  bcistolltc. 
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Zur  Publicirung  eines  kaiserlichen  Decretes  oder  einos  Armee- 
Befehles  rückte  das  Regiment  mit  fliogenden  Fahnen  aus,  schloss  einen 
Kreis  und  priisentirte  das  Gewehr,  worauf  der  Auditor  zu  Pferde, 
mit  unbedecktem  Haupte  den  Befehl  vorlas  und  dessen  Durchführung 
orlfiuterte. 

Generals-Bofehle  wurden  bei  besonderer  Wichtigkeit  von  dem 
commandircnden  General  oder  von  dem  General-Wachtmeister  ausge- 
gobon;  zu  ihrer  Uebernahme  hatten  sich  die  Obristwaehtmeister  oder 
ältesten  Hauptleute  einzufinden.  Minder  wichtige  Befehle  wurden  durch 
Lieutenants  oder  Fähndriche,  die  Wach-Repartition  durch  den 
Wachtmeister-Lieutenant  vom  General- Wachtmeister-  oder  General-Ad- 
jutanten übernommen.  In  ähnlicher  Weise  wurdo  die  Parole,  wobei 
die  Losung  und  das  Feldgoschrei  mitinbegriffen  war,  ausgegeben,  und 
zwar  gewöhnlich  Abends  nach  dem  Zapfenstreiche. 

Die  Befehle  und  die  Parole  wurden  dann  in  folgender  Weise  zur 
allgemeinen  Kenntniss  gebracht: 

Der  Wachtmeister -Lieutenant  überbrachte  die  Generals-Befehle 
und  Parolo  mit  den  Rapporten  täglich  zweimal  dem  Obristwaehtmeister; 
diosor  verfügte  sich  damit  zum  Obristlioutenant  und  Obristen,  woselbst 
der  Regiments-Befehl  ausgefertigt  ward,  wolchem  der  Obristlioutenant 
ökonomische  Anordnungen  beifügen  konnte. 

Die  Befehle  wurden  rcgolmässig  bei  dor  „Parole“,  sonst  zu  jeder 
Tageszeit  und  nach  Bedürfhiss  ausgegebon.  Hiezu  wurden  vom  Wacht- 
meister-Lieutenant bei  der’  Haupt-  oder  Fahnenwache,  später  auch  beim 
Quartier  dos  Regiments  - Oommandanten , durch  don  „Losungsstrcieh“ 
alle  Feldwebel  zusammengorufen ; auch  der  Profoss,  der  Regiments- 
Tambour  und  dor  „aufwartende“  Fourier  hatten  sich  einzufinden.  Der 
Wachtraeister-Lioutonant  lioss  die  Feldwebel  (Führer  oder  Corporale 
als  Stellvertreter),  nach  ihrem  Compagnio-Rango  geordnet,  einen  Kreis 
schlicsscn,  die  Grenadier-Feldwebel  beiderseits  des  Wachtmeister-Lieu- 
tenants. Allo  Fcldwebol  mit  Ausnahmo  jener  der  Grcnadiero  standen  mit 
entblösstcm  Haupte.  Die  andoren  Chargen  blieben  ausserhalb  des  Kreises, 
da  sie  keine  Parole  erhielten.  Sobald  dor  Wachtmeister-Lieutenant 
höhere  Bofehlo  mittheilte,  entblüsstc  or  das  Haupt  und  bedeckte  es 
erst  hoi  Behandlung  der  Commanden-,  Wach-  und  Arbeits-Angelegen- 
heiten. 

Der  Feldwebel  überbrachte  in  Begleitung  des  „aufwartenden“ 
Corporals  Befehl  und  Parolo  dem  Hauptmann  und  Lieutenant;  hierauf 
übermittelte  sie,  nach  deren  Ergänzung  durch  den  Compagnie-Com- 
mandanten,  der  „aufwartende“  Corporal  dem  Führer,  welcher  sie  dem 
Fähndrieh  brachte.  Der  Feldwebel  theilte  den  in  der  Compagnie-Gasse 

21* 
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versammelten  Corporalen  den  Befehl  und  eventuell  dio  Losung  mit, 
welche  den  Befehl  in  ihrer  Corporalsehaft  deutsch  und  in  der  Regi- 
montsspraehe  ausgaben. 

Der  „aufwartende“  Fourier  Uberbrachte  dom  Quartiermeister, 
der  Profoss  dem  Auditor  oder  Secretär,  und  dom  Oaplan  den  Befehl.  Boi 
Gelegenheiten,  wo  Verfügungen  wegen  der  Bagage  zu  erwarten  waren, 
übernahm  der  Wagenmeister,  als  Erster  im  Range  hinter  dom  Kreise  der 
Feldwebel,  den  Befehl  vom  Wachtmoistor-Lieutenant.  Zu  diesem  sendete 
der  Regiments-Feldscherer  joden  Abend  einen  Feldsehcror  zur  Ueber- 
nahme  des  Befehles. 

Bei  allen  dienstlichen  Anlässen  hatten  Officiere  und  Untere ffieiere, 
letztero,  um  von  anderen  Regimentern  als  Untorofficiere  erkannt  zu 
werden,  mit  dem  Kurzgewehre  zu  erscheinen,  und  in  der  Garnison  mit 
diesem  dio  Cascrno  zu  verlassen.  Die  Gemeinen  trugen  in  solchen 
Fällen  das  Seitengewehr. 

Bei  Einbruch  dor  Nacht,  wurde  wieder,  wio  am  Morgen,  das  Gebet 
abgehalten. 

Eine  Stunde  nach  Einbruch  dor  Nacht,  bei  manchen  Regimentern 
um  8 Uhr,  bei  andoron  um  9 Uhr,  im  Sommer  um  10  Uhr,  wurde  der 
„Zapfenstreich“  von  sämmtlichen  Tambours  geschlagen.  Die  Mannschaft 
hatte  sich  hierauf  in  ihre  Unterkttnfto  zu  verfügen,  die  Corporale 
verlasen  ihre  Corporalschaften  und  erstatteten  dem  Feldwebel,  wio  am 
Morgen,  den  Rapport,  welchen  der  „aufwartende“  Corporal  dem 
Wachtmeister-Lieutenant  oder  auf  der  Fahnenwacho  schriftlich  abgah. 

Wenn  Desertionen  überhand  nahmen,  wurde  das  Verlesen  dor 
Corporalschaften,  in  Verbindung  mit  Visitirungen,  auch  Mittags , in 
Garnisonen  und  Festungen  zur  Zeit  der  Thorsperre,  und  selbst  um 
Mitternacht  beim  Signale  „Schaar- Wacht“  angeordnet. 

Wenn  ein  Soldat  fehlte,  von  dem  dio  Entweichung  vorausgesetzt 
wurde,  leiteto  der  Wachtmeister-Lieutenant  oder  Feldwebel  dessen 
Verfolgung  ein;  Ersterer  hatte  sich  unter  Umständen  zu  Pferde  daran 
zu  betheiligen. 

Nach  dem  Zapfenstreiche  sollte  im  Lager  oder  in  der  Cascrno  Ruhe 
herrschen,  die  Marketender  „zogen  ihre  Zeichen  ein“,  der  Profoss 
durchstreifte  dio  Umgebung  des  Lagers  oder  der  Quartiere  und  ver- 
haftete joden  Soldaten,  der  unbefugt  ausser  dor  Unterkunft  angetroffen 
wurde.  Während  dor  Nacht  sandten  dio  Wachen  Patrullen  zu  dem 
gleichen  Zwecke  aus. 

Bei  den  Pferden  mussten  einzelne  Soldaten  Wache  halten,  welche 
auf  den  Streich  „Schaar- Wacht“  die  übrigo  Mannschaft  zur  Fütterung 
aufweckten. 
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Dieser  Verlauf  des  täglichen  DienstgangeB  wurde  durch  die  Be- 
quartierungs-,  Kriegs-  oder  Friedens  - Verhältnisse  verändert.  Im 
Frieden,  und  wenn  die  Truppo  in  Quartieren  weit  auseinander  lag,  ro- 
stringirten  sich  die  Formalitäten  des  Dienstes  wesentlich;  die  Beauf- 
sichtigung der  Mannschaft  wurde  fast  ganz  den  Unterofficieren  über- 
lassen und  Rapporte  wurden  nur  zeitweise  an  das  Regiments-Com- 
mando  geleitet. 

Im  Kriege  hingegen  und  im  Lager  wurdo  der  Dienstgang  Husserst 
strenge  ausgeübt  und  die  Ueberwachung  der  Mannschaft  durch  häufige 
Visitationen  seitens  ihrer  Vorgesetzton,  vom  Obristen  abwärts,  verschärft. 

In  der  Ausgabe  der  Parole  und  den  hiebei  herrschenden  For- 
malitäten, in  der  Reihenfolge  dor  Ueberbringung  der  Rapporte,  Befehle 
und  der  Parole  und  in  den  von  Wachen  zu  leistenden  Ehrenbe- 
zeigungen gab  es  mannigfache  Regiments-  und  Armee- Gebräuche. 

Der  Wachdienst  und  die  Com m andern 

Dem  Wachdienste  wurde  eine  grosse  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet,  da  die  öffentliche  Sicherheit  in  Kriegs-  wie  in  Friedens- 
zeiten gering  war  und  daher  umsomehr  innerhalb  des  von  den 
Truppen  besetzten  Raumes  gewahrt  werden  musste.  Der  Wachdienst 
hatte  auch  den  weiteren  Zweck,  den  Bestand  der  Truppen  vor  der 
Desertion  und  dom  Marodiren  zu  behüten  und  den  Verkehr  der  Mann- 
schaft mit  den  Landesbewohnera  zu  beaufsichtigen. 

Der  Wachdienst  dauerte  24  Stunden,  innerhalb  welcher  Zeit  sich 
Niemand,  ausser  im  Falle  der  Erkrankung,  vom  Posten  entfernen 
durfte. 

Die  Generals-  und  Fahnenwachen  waren  die  Postes  d’honneur. 
Regiments-Wachen  nannte  man  die  Profossen-,  Stabs-,  Park-,  Bagage- 
und  Munitions-Wachen. 

Die  nöthigo  Wachmannschaft  wurde  durch  die  Repartition  des 
General- Wachtmeisters  auf  die  Regimenter,  durch  jene  des  Obristwacht- 
meisters,  ausgefertigt  von  den  betreffenden  Adjutanten,  auf  die  Com- 
pagnien vertheilt.  Die  Ofliciere  wurden  nach  dem  Dienstalter  und  Ab- 
theilungs-Range  für  die  Postes  d’honneur  und  wichtigeren  Dienste  coin- 
mandirt,  die  Unterofticiere  für  die  kleineren  Wachen  „ausgelost“ ; der 
Führer  konnte  nur  auf  die  Fahnenwache  bestimmt  werden. 

Die  Wachen  der  Infanterie  standen  in  4 Gliedern,  jene  der  Ca-* 
vallerie  in  einem  Gliede. 

Den  ganzen  Wachdienst  beaufsichtigte  und  leitete  dor  Obrist- 
wachtmeister für  das  Regiment,  der  General-Wachtmeister  für  oino  aus 
mehreren  Regimentern  bestehendo  Garnison  oder  Heeres-Abtheilung. 
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In  Garnisonen  wurde  die  Wachmannschaft  nach  der  Tagwache 
durch  das  „Vicater“  sämmtlicher  Tambours  r.ur  „Parade“  gesammelt 
Wenn  diese  aus  mehreren  Regimentern  zusammengesetzt  war,  stellte  sie 
sich  nach  dem  Regiments-Range  auf;  unter  Aufsicht  des  Majors  der 
Inspection  wurden  die  Wachen  von  dessen  Wachtmeister- Lieutenant 
oingetheilt  und  die  Wach-Commandanton  mit  Ausnahme  desjenigen  der 
Hauptwache  „ausgelost“.  Zur  Sommerszeit  Hess  der  Major  die  ftir 
die  Wachen  nöthigen  Gewehrgriffe  Itben;  nachdem  er  die  etwaigen 
Befehle  ertheilt  und  die  Wachen  die  Betstunde  abgehalten  hatten, 
marsehirten  sie  ab.  Der  Obristwachtmeister  blieb  so  lange  auf  dem 
Paradeplatze,  bis  die  abgolösten  Wachen  daselbst  eingetroffen,  „abge- 
dankt“ und  Rapport  erstattet  hatten,  worauf  er  den  Total-Rapport  über 
die  Ablösung  dem  commandirenden  General,  Festungs-  oder  Regimonts- 
Commandanten  erstattete. 

Im  Lager  versammelten  sieh  kurz  vor  der  Mittagsstunde  alle 
Tambours  unter  Leitung  des  Regiments-Tambours  hinter  der  Fahnen- 
wache; die^  neue  Fahnenwache  stellte  sieh  15—20  Schritte  links  der 
alten;  die  übrigen  „Regimentswachen“  sammelten  sieh  compagnieweise 
an  den  Eingängen  der  betreffenden  Compagnie-Gassen. 

Um  12  Uhr  wurde  bei  der  alten  Fahnenwache  die  Betstunde  ge- 
schlagen, wobei  sämmtliche  ausgerüekten  Wachen  beteton.  Während- 
dossen  begaben  sich  von  den  Flügel-Compagnien  je  1 Lieutenant  oder 
Fähndrich  mit  2 Corpornlen,  von  den  anderen  Compagnien  je  1 Führer 
und  2 Corporale  zur  alten  Fahnenwache;  die  Fahnenträger  entfalteten 
die  Fahnen.  Nach  der  Betstande  schlugen  alle  Tambours,  links 
um  das  Regiment  herum  marschirend,  „Vicater“  und  die  Fahnen 
wurden,  von  ihrer  Escorte  begleitet,  zu  den  Compagnion  auf  diejenige 
Seite  getragen,  nach  welcher  das  Regiment  formirt  war.  Bei  den  Flügel- 
Compagnien  kamen  dio  Fahnen  jedoch  stets  auf  den  äusseren  Flügel. 
Bei  diesem  „Auseinandertragen  der  Fahnen“  pritsentirten  die  in  den 
Compagnie-Gassen  stehenden  Wachtheilo. 

Währenddessen  geschah  die  Ueborgabo  der  Wachpflichten  und 
die  Ablösung  der  Sehildwachen,  indem  dio  alte  Fahnenwache  den 
Marschstreich  gab,  worauf  die  zu  „Schilder-Gästen“  bestimmte  Mann- 
schaft vortrat  und  von  dem  Gefreiten  der  alten  Wache  unter  Be 
gleitung  desjenigen  der  neuen  auf  ihre  Posten  zur  Ablösung  geführt 
wurde.  Waren  diese  abgoritckt,  so  machte  die  alte  Fahnenwache 
„rechts  um  kehrt  Euch!“  und  erwartete  das  Anlangen  der  Fahnen 
bei  den  Compagnien. 

Unterdessen  waren  die  Tambours  vom  Umschreiten  des  Lagers 
zurückgekehrt,  „schlugen  ab“  und  begaben  sich  zu  ihren  Compagnien 
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neben  die  Fahnen.  Hierauf  rückten  die  Fahnen  mit  ihrer  Begleitung, 
von  beiden  Flügeln  beginnend,  unter  Schlagen  des  Spieles,  geführt 
von  den  an  beiden  Flügeln  eingetheilten  Officieren,  gegen  die  Mitte  und 
zur  Fahnenwache,  wo  bereits  die  alte  mit  der  neuen  durch  die 
Glieder  rückond,  den  Platz  gewechselt  hatte. 

Wahrend  dieses  „Zusammentragens  der  Fahnen“  präsentirten  alle 
Wachen  das  Gewehr,  die  Fahnenwachen  gegen  das  Lager  gekehrt. 
Die  Tambours  schlugen  „Troupp“,  die  Fahnenträger  wickelten  die 
Fahnen  zusammen  und  legten  sie,  der  neuen  Wache  übergebend,  auf 
die  vorgerichteten  „Kurzgewehr“.  Nur  die  Fahne  jener  Compagnie 
welche  die  Wache  gab,  wurde  flatternd  vor  die  anderen  gesteckt 

Sobald  der  Regiments-Tambour  nach  dem  „Troupp“ -Streich  ab- 
schlagen  liess,  stellten  die  Wachen  die  Front  nach  auswärts  her,  der 
Fahnenträger  „dankte  ab“  (üborgab  seine  Ehren-Pflicht  dem  ablösenden 
Fahnenträger),  beido  Wachen  „schlugen  ab“,  und  die  abgelöste  Wache, 
so  wie  die  Fahnenträger  der  Compagnien  und  die  Tambours  Kickten 
in  ihre  Lager  ein.  Hierauf  wurden  die  Regiments- Wachen  durch  die 
aufwartenden  Corporale  zur  linken  Compagnie- Wache  („Fähnl- Wacht“) 
geführt  und  dem  Wachtmeister-Lieutenant  oder  dem  „taghabenden“ 
Feldwebel  übergeben.  Diesor  visitirto  die  Wachen,  theilte  sie  ab  und 
führte  sie  entweder  zum  General-Adjutanten,  der  ihre  weitere  Ver- 
thoilung  voraahm , oder  ontliess  sie  nach  Abhaltung  der  Betstundo 
auf  ihre  Posten. 

Im  Feldo  wurde  die  „Aufmachung  der  Fahne“  mit  weiterem 
Oeromonioll  abgohalten,  welches  sich  zumeist  auf  dio  Eidespflicht  der 
Soldaten  gegenüber  der  Fahne  bezog. 

Regal  sagt  zur  Motivirung  dieser  Gebräuche  hoi  der  Ablösung  der 
W ache:  „Die  Fahnen  werden  vor  jede  Compagnie  gebracht,  damit  sie 
„den  Soldaten  seiner  Schuldigkeit,  Eids  und  Pflichten  orinnern,  die 
„er  seiner  Fahne  geschworen.“ 

Damit  dio  „Aufmachung  der  Fahnen“  in  vorgeschriebener  Weise 
abgehalten  wurde,  hatte  sich  der  ( ) brist Wachtmeister  oder  ein  Ilaupt- 
inann  mit  dom  Wachtmeister-Lieutenant  zu  Pferd  einzufinden.  Dieselben 
liessou  auch  dio  gesammelten  Wachen  exereiron  und  scharf  ladeu. 

Die  Fahnenwache  bestand  gewöhnlich  aus  einem  Fähndrich, 
einem  Führer,  zwei  Corporalen,  zwei  Tambours,  drei  Gefreiten  und 
nach  einer  allgemeinen  Dicnstrcgel  für  jeden  „Schildor-Gast“  aus 
1 1 Mann,  ferner  aus  einem  „Frei-Router“,  um  die  kleinen  Dienste  dor 
Wache  und  Wachmannschaft  zu  versehen,  und  vier  „Patrullir-Gästen“. 

Die  Zahl  der  Gefreiten  richtete  sich  nach  jener  der  aufzuführenden 
Schildwachen,  deren  ein  Gefreiter  nicht  mehr  als  vier  aufführen  sollte. 
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Dio  zweite  Wache  im  Regimcnto  war  die  „Professen -Wacht“, 
deren  Stärke  sich  nach  der  Zahl  der  Arrestanten  richtete  und  auch 
dem  entsprechend  von  einem  Corporal  oder  Feldwebel  commandirt 
wurde. 

Die  dritte  Regiments- Wache  war  die  des  Obristen,  bestehend  aus 
einem  Corporal,  einem  Tambour,  zwei  Gefreiten,  sechs  „Schilder- Gästen“ 
und  einem  „Patrullir-Gast“.  Waren  Grenadiere  vorhanden,  so  gaben  diese 
die  Wache  für  den  Regimonts-Commandanten. 

Die  Wache  des  Obristlieutenants,  wenn  er  nicht  Regiments-Com- 
mandant  war,  bestand  aus  einem  Corporal,  einem  Gefreiten  und  sechs 
„Schilder-Gästen“.  Die  Obristwachtmeisters-Wache  bestand  aus  einem 
Gefreiten  Und  sechs  Soldaten. 

Von  der  Abond-Betstunde  bis  zur  Tagwache  hielten  bei  jedem 
Compagnie -Commandanten  wegen  der  Cassa  und  der  Protocolle  ein  Ge- 
freiter und  drei  Soldaten  Wache. 

Die  Stärke  der  Bagage-  und  Munitions-Wachen  richtete  sich 
nach  dem  Umfange  des  zu  bewachenden  Objectes. 

Zu  der  Wache  bei  dem  eommandirenden  General  wurde  ge- 
wöhnlich eino  ganze  Compagnio  Grenadiero  zu  100  Mann  sammt 
Fahne  bestimmt.  Letztere  wurde  von  dem  Fähndrich  bei  der  Fahnen- 
wache während  der  Parade  übernommen. 

Dio  Stärke  der  übrigen  Generals- Wachen  richtete  .sich  nach  der 
Charge  und  nach  der  Anzahl  der  beim  Heere  anwesenden  Generale; 
so  erhielt  gewöhnlich  ein  Feldmarschall  eino  ganzo  Compagnie  ohne 
Fahne  oder  einen  Officier  und  fünfzig  Soldaten,  darunter  Grenadiere 
ftir  die  Posten  vor  seine  Zelte  und  Gemächer;  dem  Feldmarschall- 
Lieutenant  gebührte  ein  Feldwebel  mit  vierundzwanzig  Soldaten,  dem 
General- Wachtmeister  ein  Corporal  und  zwölf  Soldaten. 

Die  Wachen  wurden  von  jener  Waffengattung  gegeben,  welcher 
der  General  angehörte.  Jede  Waffe  hielt  auf  diesen  Gebrauch,  und 
wenn  dio  Infanterie  zu  Cavallcrio  - Generalen  commandirt  wurde,  so 
verweigerte  sie  oft  diesen  Dienst,  es  müsste  denn  dio  andere  Waffe 
nicht  im  Lager  vertreten  gewesen  sein.  Boinahe  jede  Person  des 
Generalstabos  erhielt  eine  Wache  von  einem  Corporal  oder  einem 
Gefreiten  und  drei  bis  sechs  Soldaten. 

Zur  Artillerie  wurden  je  nach  der  Grösse  des  zu  bewachenden 
Materiales  entsprechende  Wach-Abtheilungen  gegeben ; so  kam  zu  einem 
Belagerungs-Park  gewöhnlich  ein  Hauptmann  mit  fünfzig  Soldaten  und 
den  dazu  gehörigen  Chargen.  Das  Gleiche  galt  für  das  Proviant-Amt 

Die  Fahnenwache  war  20  Schritte  vor  der  Front  der  Fahnen- 
linie aufgestellt,  3 Schritte  hinter  der  Wache  wehte  die  „waeh- 
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habende  Fahne“,  und  3 Schritte  davon  befanden  sich  die  gekreuzten 
Kurzgcwohre , auf  welche  die  übrigen  Fahnen  gelegt  wurden.  Vor 
diesen  standen  die  Trommel-Pyramiden  und  dio  Pauken  der  Cavallerie. 

Sobald  die  Wach-Parade  abgeschlagen  war,  wurden  die  Infanterie- 
Wachen  in  drei  Glieder,  jene  der  Cavallerie  in  ein  Glied  rangirt,  „um 
mehr  Distanz  zwischen  den  Sehilder-Fahnen  zu  lassen  und  solche 
breiter  zu  bedecken“.  Die  Gewehre  wurden  im  Lager  „gestreckt“,  bei 
den  Wachstuben  aber  aufgehiingt  und  die  Mannschaft  konnte  abtroten. 

Von  den  Fahnenwachen  wurden  gewöhnlich  vier  Sckildwachen 
ausgestellt.  Die  vornehmste  derselben  von  einem  Gefreiten,  später  aber 
auch  von  Füsilieren  besetzt,  stand  vor  der  „wachhabenden  Fahne“  und 
hinter  der  Wache. 

Die  zweite  Schildwache  stand  drei  Schritte  vor  der  Aufstellungslinie 
des  Wach-Commnndanten  und  hatte  die  Obliegenheit  der  „Schnarch- 
Wacht“.  Beide  gingen  nach  der  Breite  des  Lagers  auf  und  ab.  Dio 
dritte  und  vierte  Schildwache  stand  in  den  Flanken  des  Lagers  und 
ging  nach  der  Tiefe  desselben  auf  und  ab.  War  das  Lager  mit  spani- 
schen Reitern  umgeben,  so  hatten  diese  Schildwachen  deren  Oeffnen 
und  Schliesscn,  sonst  aber  die  Reinlichkeit  der  Aussenseite  des  Lagers 
zu  überwachen. 

Um  auf  dem  Posten  „nicht  von  den  Runden  tiberfallen  zu  werden“, 
wurde  in  unmittelbarer  Nähe  jeder  Wache  eine  „Schnarch- Wacht“  auf- 
gestellt, welche  Schildwache  die  Umgebung  der  Wache  zu  beaufsichtigen 
und  alles  sich  Nähernde  auzuhalton  hatte. 

Die  Schildwache  durfte  Bich  keine  Bequemlichkeit  erlauben,  mit 
Niemanden  in  ein  Gespräch  einlasson,  ausser  mit  demjenigen,  der  ihr 
zu  befehlen  hatte;  sie  musste  Geschenke,  Speise  und  Trank  zurück- 
weisen  und  durfte  sich  nur  unter  Intorvenirung  dos  Gefreiten  ahlüsen 
lassen.  Sollte  Jemand  „ihre  Nähe  verunreinigen  wollen“,  so  hatte  sie  nnf 
ihre  Camoraden  zu  rufen,  „die  Solchen  um  den  Hut  zu  pfänden 
haben“.  Die  Schildwachen  durften  weder  das  Futteral  übor  den  I’fannon- 
Deckel,  noch  einen  Pfropfen  im  Laufe  haben;  sie  hatten  entweder  auf 
Sicherheits-Posten  und  Stabs-Wachen  das  „Gewehr  mit  dem  Bajonnet 
im  Arm“,  oder  standen  bei  Arrestanten  und  Munitions  - Wachen  mit 
dem  Bajonnet  in  der  lland,  dio  Flinte  in  der  Nähe  des  Postens  ange- 
lehnt; auf  Ehrenposten  trugen  sie  nur  den  Springstock.  Mit  Beginn 
des  18.  Jahrhundorts  wurden  die  Schildwachen  nur  mehr  mit  Gewehr 
und  gepflanztem  Bajonnet  aufgeführt  und  durften  dasselbe  nicht  aus 
der  Hand  geben.  Zu  den  Ehrenbezeigungen  verfügto  sich  die  Schild- 
wache auf  den  Platz  rechts  vorwärts  von  der  Fahne,  oder  dorthin, 
wo  sie  aufgeführt  worden  war. 
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Die  Sehildwaehen  wurden  alle  drei  Stunden  abgelöst.  Diese  Ab- 
lösung geschah  auf  folgende  Weise:  Der  Gefreite  rtlekte  mit  seinen 
Schilder-Gästen  gerade  auf  den  Posten  log,  liess  entweder  links  rück- 
wärts oder  vor  der  Schildwache  halten , präsentiren  und  rief  einen 
Maun  zur  Ablösung  vor.  Dieser  stellte  sich  links  neben  die  Schild- 
wache  und  übernahm  von  ihr  die  Obliegenheiten;  die  abgelöste  Schild- 
wache trat  an  die  Stello  der  neuen  in  die  Reihe  der  r Schilder- Gäste“ 
und  versorgte  das  Bajonnet.  Der  Gefreite  Hess  dann  alle  Soldaten 
präsontiron  und  marschirte  ab;  nach  dessen  Entfernung  auf  zehn 
Schritte  pflanzte  die  Schildwache  das  Bajonnet  und  nahm  das  Gewehr 
„beim  Fuss“  oder  „in  Arm“. 

Jede  Schildwache  hatte  Runden,  Patrullcn  und  Passanten  nach 
dem  Zapfenstreiche  mit  „Wer  da!“  anzurufen  und,  wonn  diese  nach 
der  zweiten  Wiederholung  des  Anrufes  nicht  standen,  auf  sio  Feuer 
zu  geben,  „solchermassen,  wann  sio  einen  vor  den  Kopf  geschossen 
hätte,  mehr  ein  Recompens  als  Straf  verdienet“. 

Nachdem  die  „Exaiuination“  herausstellte,  dass  es  eine  Runde  sei 
('auch  an  dem  Lichte  erkennbar,  was  sio  bei  sich  zu  tragen  hatte), 
hielt  die  „Schnarch- Wacht“  diese  mit  don  Worten  „Steh  Rund!“  an, 
rief  durch  „Gefreiter  heraus!“  zur  Abfertigung  der  Runde  die  nach 
dem  Wach -Commandan ton  nächst  niedere  Charge  der  Wache  mit 
zwei  Mann  vor,  und  liess  durch  den  Ruf  „Pursch  in’s  Gewehr!“  die 
Wache  unter  Waffen  treten. 

Die  vorgerückte  Charge  frug:  „Wer  da!“  und  nach  der  Antwort 
„Rund!“  — , „Was  vor  Rund!“,  worauf  sich  diese  als  Haupt-,  Schaar-j 
Tag-  oder  Visitir-Runde  zu  erkennen  gab,  wonach  sio  die  Parole  nahm 
oder  gab.  Der  „die  Rund  machte“  und  die  vorgetreteno  Charge  setzten 
sich  das  Kurzgewehr  an  die  Brust,  und  zwar  der  die  Parole  Gebende 
stets  unter  der  Waffe  dos  Empfangenden,  und  Losung  und  Parole 
wurden  gewechselt;  hierauf  fand  eventuell  die  Inspieirung  des  Postens 
durch  den  Höheren  statt.  Alle  anderen  Schildwachen  Hessen  nach  der 
Exaiuination  durch  „Rund  oder  Patrull  vorbei !“  diese  passiren. 

Zum  Zwecke  der  Tageseintheilung  wurden  von  der  Haupt-  oder 
Fahnenwache  dio  verschiedenen  Streiche  zur  festgesetzten  Zeit  gegeben: 
auf  Wachen  wo  keine  Uhren  waren,  liess  man  zur  Feststellung  der 
Stunden  Lunten  von  bekannter  Brenndauer  glimmen. 

Die  M ache  übernahm  die  Parole  von  der  Haupt-  oder  Fahnen- 
wache, wo  dieselbe  von  dem  Obristwachtmeister  oder  dessen  Wacht 
meister-Lientenant  nebst  den  nüthigen  Befehlen  ausgegeben  wurde. 

D ie  Wache  hatte  streng  darauf  zu  sehen,  dass  sieh  alle  Vorbei- 
gehenden mit  dem  geziemenden  Respect  benahmen. 
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In  festen  Plätzen  mussten  dio  Thorwachen  alle  Passanten  aus- 
fragen ; Soldaten  ohne  Pass-Zettel  durften  nicht  passiren.  Bei  den  meisten 
Thoren  waren  Schreiber  angestollt,  welche  die  Passanten  vermerkten ; 
war  dies  nicht  der  Fall,  so  musste  zu  diesem  Zwecke  ein  Muster- 
schreiber  der  Wache  beigegeben  werden.  Die  „Passanton-Nota“  wurde 
zur  Hauptwache  gesendet,  und  hier  fitr  den  Major  ein  „General-Rapport“ 
verfasst,  welcher  mit  dem  „Logirungs-Zettel“  der  Wirthsleute  dem 
Festungs-Commando  vorgelegt  wurde. 

Verdächtige  Personen  wurden  angehalten,  durch  einen  „Frei- 
Reuter“  auf  die  Hauptwache  gesendet  und,  wenn  nüthig,  von  dem  Major 
oder  sogar  von  dem  Commandanten  des  Platzes  die  weiteren  Ver- 
folgungen erbeten. 

Dio  Haupt-  oder  Fahnenwache  meldete  Abends  vor  dem  Zapfen- 
streiche, beziehungsweise  vor  dor  Thorsperre,  durch  den  „Tags-Zettel“ 
die  Vorfallenheiten,  dio  sich  bei  ihr  und  ihren  „Dopendenzon“  ergeben 
hatten.  In  dem  „Wacht-Zettel“,  der  des  Morgens  nach  dem  Ooffnen 
der  Thore  dem  Major  von  siimmtlichen  Wachen  durch  die  Hauptwache 
vorgelegt  wurde,  waren  nebst  den  Vorfallenheiten  die  passirten  und  aus- 
gesandten Runden  und  Patndlon  angeführt. 

Die  Wach-Oommandanten  hatten  sich  ihre  Speisen  auf  die  Wache 
bringen  zn  lassen ; der  Mannschaft  wurde  Einem  nach  dem  Anderen  oder 
je  Zweien  gestattet,  zum  Essen  zu  gehen. 

Die  Officiers- Wachen  hatten  beim  Auf-  und  Abmarsche  das  Spiel 
zu  rühren,  zur  Regolung  des  Dienstes  die  Rogiments-Stroiehe  zu  sehlagen  ; 
hiebei  richteten  sieh  alle  Wachen  nach  der  Fahnen-  odor  Hauptwache 
und  sendeten  den  Tambour  mit  einem  Gefreiten  und  zwei  Gemeinen 
aus,  welcher  im  Bereiche  der  eigonen  Wachtposten  die  Streiche  schlug. 
Auf  Unterofficiersposten  durfte  nur  die  „Chamade“  und  „Alarm“  ge- 
schlagen werden.  Zur  Ehrenbezeigung  wurde  auf  Officiers- Wachen  bei 
angetretener  und  pritsontirendor  Wache  der  „Feld-Marsch“  geschlagen. 
Die  Betstunde  wurde  Abends,  „wann  dio  Sonne  im  Gold  gehet,  das  ist, 
wann  sie  Untergängen  und  noch  gespürt  wird“,  Morgens  nach  der  Tag- 
wache  und  Mittags  durch  einen  bis  drei  Tambours  um  das  Lager  herum 
geschlagen. 

Nach  der  Betstunde  wurden  in  Festungen  die  Thore  geschlossen, 
was  eine  halbe  Stunde  früher  durch  einen  Signnlsehuss  angezeigt 
wurde.  Das  Sehliessen  und  Oeflfnon  der  Thore  gehiirto  zu  den  Obliegen- 
heiten des  Majors  und  mehrfach  wurde  gerügt,  dass  er  diesen  gefähr- 
lichen Dienst  dem  Wachtmeister-Lieutenant  anvertraute.  Hiezu  orwarteten 
ein  Corporal  und  nenn  Gemeine  dor  Ilauptwache,  bei  des  Festungg- 
Commandanten  Wohnung,  den  Major  mit  dem  Wachtmeister-Lieutenant; 
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der  Corporal  holte  vom  Festungs-Commandanten  die  Schlüssel  und 
übergab  sie  dem  Wachtmeister-Lieutenant;  hierauf  wurde  zum  Thore 
marschirt.  Zur  Zeit  des  Thoröffnens  fand  gewöhnlich  die  Parade  und 
Wachablösung  statt,  welche  Massregel  in  Festungen  den  besonderen 
Zweck  hatte,  die  Wachen  für  die  Zeit  des  Thoröffnens  zu  verdoppeln. 
Der  Obristwachtmeister  liess  durch  die  kleinen  „Thttrl“  und,  nach  Her- 
ablassen der  Zugbrücken,  Patrullen  zur  Reeognoscirung  des  Aussenfeides 
vergehen  und  überzeugte  sieh  von  der  Gefahrlosigkeit  des  Oeffnens 
durch  einen  Ueberblick  vom  „Rampart“.  Die  Thore  wurden  hierauf 
entweder  successive  von  Aussen  gegen  Innen  oder  wenn  kleine  „Thürl“ 
fehlten,  von  Innen  gegen  Aussen  geöffnet,  wobei  die  geöffneten  inneren 
Thore  zugomacht  und  von  Innen  das  Schloss  vorgehängt  wurde,  damit 
ein  Foind  nicht  einbrechen  könne.  Erst  nachdem  das  Vorfeld  vom 
Feinde  frei  gefunden  und  die  Schildwachen  innerhalb  der  Thore  anf- 
geführt  waren,  wurden  sämmtliche  Thore  geöffnet.  Von  dieser  Zeit  an 
blieb  bei  den  Thorwachen  der  Schlagbaum  niedergelassen.  Bei  Nebel 
und  bei  Feindesgefahr  waren  dio  Vorsieh tsmassregeln  erhöht  und  liess 
man  die  Wachen  verdoppeln,  indem  die  alte  Wache  nicht  einrücken 
durfte. 

Hierauf  brachte  der  Major  dio  Schlüssel  dem  (Jommandanten  zurück 
und  erstattete  die  Meldung  über  das  Schliessen  oder  Oeffnen  der  Thore. 

Der  „Zapfenstreich“  wurde  auf  siimmtlichen  Wachen  geschlagen, 
von  welcher  Zeit  an,  jede  Viertel-  oder  halbe  Stunde,  eine  Patrulle  zur 
polizeilichen  Uebcrwachung  des  Lagers  oder  der  Garnison  ausgesendot 
wurde. 

Beim  Zapfenstreich  wurden  die  Nachtposten  aufgeftlhrt  und  zwar: 
zum  „Wisch“  (Abzeichen  der  Latrinen)  ein  Gefreiter  mit  vier  Mann, 
welche  im  Vereine  mit  den  patrullirenden  Steckenknechten  die  Rein 
lichkeit  der  Lagerumgebung  zu  überwachen  hatten  und  „denen 
Uebertretem  den  Hut  wegnehmen,  so  von  ihm  mit  einem  Geringen 
gelöst  werden  muss“. 

Nach  dem  Zapfenstreiche  wurde  zur  Ehrenbezeigung  kein 
„Marsch“  geschlagen  und  das  Gewehr  auch  nicht  präsentirt,  ausser 
vor  den  Runden. 

Von  dieser  Zeit  bis  Mitternacht  ging  in  einer  Festung  oder  Gar- 
nison die  „Haupt-Runde“  aus,  welche  alle  Wachen  und  Thore  visitirte 
und  die  Parolo  einnahm.  Diese  und  dio  Extra-Runden  wurden  oft  vom 
Obristwachtmeister,  ja  selbst  vom  Festungs-Oommandanton,  sonst  aber, 
so  wie  die  übrigen  Runden,  von  Oflficieren  der  Haupt-  oder  Fahnen- 
wache geführt  und  bestanden  aus  einem  Unterofficiere,  einem  Gefreiten 
und  vier  Gemeinen,  deren  einer  die  Laterne  trug. 
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Lm  Mitternacht  wurde  „Schaar- Wacht“  geschlagen;  um  diese 
Zeit  ging  die  „Schaar-Runde“  aus. 

Die  Patrullon  bestanden  aus  einem  Gefrciton  und  zwei  Gomeinen, 
sammelten  den  Rapport  von  allen  Wachen  und  hatten  nur  die  Losung. 

Die  „Tag-Wacht“  wurde  geschlagon  im  Felde,  „wann  man  füg- 
lich einen  Brief  lesen  kann“,  in  Garnisonen,  sobald  es  völlig  Tag  war. 
Eine  Stunde  vorher  ging  die  „Tag-Runde“. 

Von  der  Abend-  bis  zur  Morgori-Betstunde  wurde  im  Felde  auf 
der  Wache  ein  Feuer,  in  Garnisonen  ein  Oellicht  unterhalten. 

Bei  Feuer  und  Feindesgefahr  wurde  „Alarm“  geschlagen,  wo- 
nach die  Thore  geschlossen  wurden.  Die  Mannschaft  sammelto  sich  mit 
„Ober-  und  Untergewehr“  auf  den  Alarm  - Pliltzon , die  abgelöston 
Wachen  kehrten  auf  ihre  Posten  zurück,  oder  die  neuen,  für 
die  nüchste  Ablösung  commandirten  Wach  - Abtheilungen  hatten 
ohne  Verzug  zur  Vordopplung  der  Wachen  abzumarschiren.  Aus 
letzterem  Grunde  sollten  in  festen  Plätzen  allo  Wachen  24  Stunden  vor 
Antritt  des  Dienstes  commandirt  werden.  Einigo  Regimenter  hatten 
einen  besonderen  „Feuer-Streich“. 

Dio  Wachen  gaben  auch  die  Signalo  zum  Abrücken  auf  Schanz- 
arbeit,  zum  Sammeln  der  Truppen  bei  Ausrückungen  odor  zum  Ab- 
rücken in  dio  Kirche,  wozu  bei  einigen  Regimentern  ein  besonderer 
Streich  gebräuchlich  war;  sio  Hessen  „Chamade“  — auch  „Ruf“  oder 
„ Appell“  genannt  — schlagen,  zur  PubUcirung  von  gerichtlichen 
Urtheilen,  der  Generals-  und  Regiments-Befehle  und  Licitationen ; in 
manchen  Regimentern  war  auch  ein  besonderer  Werbstroich,  bei  Pub- 
licirung  der  kaiserlichen  Werbo-Patcnto  üblich. 

Eino  Stunde  vor  der  Ablösung  der  Wachen,  wenn  diese  Mittags 
stattfand,  sollten  sich  bei  schönem  Wottor  die  Hautboisten  vor  der 
Haupt-  oder  Fahnenwache  „hören  lassen;  jedoch,  dass  sio  nicht  jodes- 
„mal  einerlei  Stuck  aufmachen,  sondern  wie  in  denen  Notonbüehern 
„aufgeschrieben,  immer  damit  variren“. 

Dio  neue  Wache  stellte  sieh  in  Garnisonen  der  alten  gegenüber, 
oder  wenn  kein  Platz  war,  links  neben  diese. 

Dio  abgelösten  Wachen  sollten  sich  bei  der  Hauptwacho  sammeln 
und  dann  auf  dem  Paradeplatze  „abdanken“  „und  nicht  wie  bei  Man- 
chem der  Gebrauch,  dass  die  Extraposten  jedweder  auf  seinem  Posten 
„abdankon,  und  dor  Hauptmann  kaum  so  viel  Mannschaft  bei  sich  hat, 
„eine  Fahne  gebührender  Massen  zu  bedecken“. 

Im  Feldo,  so  wie  boi  Feindesgefahr  in  Garnisonen  und  Festun- 
gen, wurde  eine  Bereitschaft  bestimmt.  Im  ersteren  Falle  war  die 
Bereitschaft  ein  integrirender  Theil  der  Lagersicherung  gegen  den 
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Feind,  im  zwoiton  aber  überhaupt  ein  Thoil  des  Wachdienstes  und 
zu  dessen  Verstärkung  für  den  Fall  einer  innoren,  durch  die  Bewohner 
odor  durch  Soldaton  verursachten  Unruhe  bestimmt.  Die  Stärke  der 
Bereitschaft  richtete  sich  nach  den  Verhältnissen  und  wurde  vom 
Höchstcommandirenden  des  Ortes  bestimmt;  die  Charge  desjenigen, 
der  über  sie  „Inspection“  hatte,  richtete  sich  nach  ihrer  Stärke.  Am 
Tage  verblieb  die  Bereitschaft  in  den  Quartieren,  bei  Nacht  aber  wurde 
sie  bei  der  Hanptwache  gesammelt  und  gleich  den  Wachen  von  den 
Kunden  visitirt.  Sie  sandte  Patrullen  zur  Visitirung  der  Posten  und  zu 
polizeilichen  Zwecken  aus. 

Gleichmäsaig  mit  dem  Wachdienste  lief  der  0 r d o n n a n z d i e n s t. 
Die  Ordonnanzen  waren  im  Lager,  so  wie  auch  auf  dem  Marsche  und 
im  Gefechte,  zur  Vermittlung  des  Dionstganges  in  der  Umgebung  des- 
jenigen, zu  welchem  sie  commandirt  wurden,  bestimmt. 

Die  Ordonnanzen  wurden  in  nachfolgender  Weise  beigestellt: 
Dom  commandirenden  Goneral,  von  der  Infanterio  1 Fähndrieh, 
von  der  Cavallerie  1 Cornct,  von  der  Artillorio  1 Stuekjunker ; 

den  Genoralon  der  Cavallcrio  und  Foldzeugmoistorn,  jo  nach  der 
Waffo,  wclcho  unter  ihrem  Commando  stand,  1 Fähndrieh,  Cornct  oder 
Stuckjunker; 

dem  Fcldmarsehall-Lieutonant  1 Fourier  von  seinem  Flügel; 
dem  Gonoral-Wachtmoister  von  jedem  Kogimonte  1 Fourierschütz 
odor  1 Corporal ; 

dem  Obrist  1 Fourier; 

dem  Obristlieutcnant  1 Gefreiter; 

dem  Obristwachtmeister  1 Corporal. 

Diese  Ordonnanzon  sollten  zu  keinen  persönlichen  Diensten  miss- 
braucht werden.  Dio  Ordonnanz-Fähwlrieho  wurden  dor  Tafel  der  Ge- 
nerale beigezogen,  hatten  dabei  die  Speisen  vorzulogen  und,  nachdem 
dio  letzte  vorbeigegangen,  sich  zu  entfernen. 

Zum  Spital diensto  wurden  vom  Obristlioutenant  für  das  Re- 
giment ein  Hauptmann,  oin  Lieutenant,  ein  Fähndrieh  zur  Aufsicht,  und 
dem  Krankenstände  entsprechend,  Feldscherer  und  Gemeine  als  Kranken 
Wärter  commandirt.  Der  llanptmann  hatte  das  Krankonhaus  wöchent- 
lich oinmal  zu  visitiren  und  mit  Zuziohung  des  Kegiincnts-Foldschc- 
rers  und  eines  Mustersehreibers  eine  „Specitication“  dos  Krankonstau 
des  und  der  Administration  zu  verfassen,  dio  er  dem  Obristlieutonant 
einhändigte.  Der  Lieutenant,  Fähndrieh  und  Feldscherer  wurden  wöeheut 
lieh  abgelöst  und  mussten  während  der  Dauer  ihrer  Coinmandirung 
in  der  Nähe  dos  Spitales  zu  tiuden  sein.  Der  Fähndrieh  hatte  dio  Aufsicht 
über  alle  Individuen,  auch  über  dio  Art  der  Krankenpflege  und  sollte 
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gegen  ungeschickte  Feldscherer  dienstlich  einschreiten  ; hinsichtlich  des 
Verbrauches  der  Medicamente  sollto  er  das  Interesso  des  Aorars  im 
Auge  haben. 

Jeder  Officior,  welcher  vom  Wachdienste  odor  irgend  einem  Com- 
mandu  oinrücktc,  hatte  sich  in  der  Garnison  bei  allon  seinen  Vorgesetzten 
(mit  Ausnahme  dor  Generale)  im  Regiments  und  in  der  Compagnie 
zu  melden. 

Die  Unteroffieiore  mcldeton  sich  nur  bei  den  Vorgesetzten  der 
Compagnie,  dor  Foldwobcl  auch  noch  beim  Wachtmeister-Lieutenant, 
der  Fourier  und  Musterschreiber  beim  Quartiermoister. 

Bei  den  Generalen  meldeton  sich  nur  die  Stabsofticiero,  alle 
anderen  Personen  beim  General-  Adjutanten  oder  General  - Quartier - 
ineister. 


Die  Handhabung  der  Disciplin. 

Durch  den  Eid  verpflichtete  sich  dor  Soldat  zur  Treue  und  zum 
Gehorsam  gegon  alle  durch  den  Allerhöchsten  Kriegsherrn  ihm  bestimm- 
ten Vorgesetzten  und  zur  Beobachtung  der  in  den  Kriegs-Articeln  auf- 
gezählten Obliegenheiten;  durch  diesen  Eid  nahm  er  auch  alle  jene 
Folgon  und  Bestrafungen  auf  sich,  welche  aus  der  Verletzung  jener 
Verpflichtungen  erwuchsen.  Anderseits  aber  wurdo  dor  Soldat  hie- 
durch Thoilhabor  an  den  Rechton  und  Privilegien  seines  Standes  im 
Allgemeinen  und  seines  Truppenkürpers  im  Bosondoren. 

Um  nun  das  Verständnis  der  Pflichten  des  Soldaten  zu  erwecken 
und  zu  erhalten,  waren  Schulen  Uber  die  Kricgs-Articol  häutig  ange 
ordnet,  welche  von  den  Oflicioren  und  besonders  von  den  Auditoren 
abgehalten  wurden. 

Die  oftmalige  Abnahme  des  Eides  bei  Musterungen,  Fahnenwei- 
hen, Wechsel  des  Commaudo’s,  so  wie  die  Benutzung  jedes  dienst- 
lichen Anlasses,  um  dem  Soldaten  die  Fahne,  das  Symbol  seiner  chren- 
und  opfervollen  Pflicht,  mit  würdigem  Ceremonicll  vor  die  Augen  zu 
führen,  waren  die  moralischen  Mittel  zur  Aufrochthaltung  der  Disciplin 
im  Allgemeinen.  — Daneben  abor  mussten  strenge  Straf-  und  Zwangs- 
mittel nur  zu  oft  in  Anwendung  kommen.  Der  geringe  Bildungsgrad 
der  Soldaten,  dio  durch  den  30jährigen  und  die  darauf  gefolgten  Kriege 
bedingto  Verwilderung  der  Sitte,  führten  häutig  zu  Verbrochen,  welche 
oft  arg  gegen  dio  allgemeinen  Rochtsanschauungcn  vorstiesson.  Da  dem 
Soldaten  unter  gewissen  Umständen  ein  rohes,  mit  don  bürgerlichen  Sitten 
unverträgliches  Auftreten  gestattet  war,  wio  bei  Bosotzung  eines  feind- 
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liehen  Landstriches,  nach  Einnahme  eines  festen  Platzes  u.  dgl.,  so 
konnte  sich  im  Heere  nur  schwer  ein  durchaus  strenges,  reines  Rcchts- 
gefühl,  namentlich  in  Bctroff  des  Verhaltens  gegenüber  der  Bevölkerung 
entwickeln. 

Die  strenge,  aber  wohlwollende  Leitung  und  Einwirkung  des  Prinzen 
Eugen  war  es,  welche  besseren  Rechtsanschauungen  allmitlig  Bahn  brach. 

Der  gemeine  Soldat , welcher  nicht  zu  unterscheiden  wusste, 
wann  und  warum  etwas  unzulässig  sei,  trng  in  sich  den  steten  Willen, 
seinen  üblen  Neigungen  nachzugebon.  Wir  finden  daher  die  Disciplin 
am  häufigsten  durch  die  Gefährdung  des  Eigenthumes  der  Landes- 
bewohner gestört  So  musste  mit  grosser  Strenge  gegen  das  muthwil- 
ligo  Betreten  und  Durchroiten  der  Saatfelder,  gegen  den  Obstdiebstahl 
und  dio  Plündorung  der  Weingärten  aufgetreten  werden.  Dieses  gewalt- 
tätige Benehmen  hatte  theils  in  dem  häufig  feindlichen  Verhältnisse, 
in  welchem  der  Soldat  zur  bürgerlichen  Bevölkerung  stand  (so  in 
Ungarn,  in  Bavem),  in  seiner  völligon  Loslösung  vom  Hoimathsbegriffe, 
grossontheils  aber  auch  in  der  unregelmässigen  und  ungenügenden  Ver- 
pflegung und  Bekleidung  seinon  Grund,  welche  den  Soldaten  oft  der 
bittersten  Noth  Preis  gab. 

Dio  Disciplin  war  weiters  noch  durch  Neigung  zur  Desertion  ge- 
fährdet Hieran  waren  sowohl  die  oft  misslichon  Verhältnisse  im  Heere, 
als  auch  der  Kriegsgobraueh  Ursache,  dass  Deserteure  bei  dem  be- 
treffenden Gegner  sehr  gut  behandelt  und  unter  dessen  Truppen  „ge- 
steckt“ wurden.  Die  hervorragendste  Ursache  der  Desertion  waren 
aber  die  öffentlichen  Rechtsverhältnisse,  wolche  eine  Eruirung  des 
Deserteurs  an  sich,  ebenso  wie  dessen  Einbringung  durch  die  politi- 
schen Behörden  beinahe  unmöglich  machten.  So  bat  z.  B.  1697  Feld- 
marschall-Lieutonant  Niklas  Graf  P Alf fy  den  Hofkriogsrath  „um 
„Invigilirung  und  Einwirkung  auf  die  ungarischen  Stände,  damit  die 
„Deserteure  wieder  ergriffen  und  zurückgebracht  würden“ ; der  Hof- 
kriegsrath bat  nun  seinerseits  die  ungarische  Hofkanzlei,  welche  wieder 
den,  meist  unbotmässigen  Comitaton  dio  bezüglichen  Beföhle  sandte. 

Bei  dem  langwierigen  Vorgänge  aller  Amtshandlungen  fanden 
die  Deserteure  wohl  Zeit,  rechtzeitig  sich  der  Verfolgung  zu  entziehen, 
odor,  wio  es  oft  geschah,  zu  den  Türken  zu  flüchten. 

Gegen  diese  und  andere  Verbrechen  und  Vergehen  glaubte  man 
Strafen  mit  Erfolg  anwenden  zu  sollen,  welche  durch  die  barbarische 
Art  ihrer  Ausführung,  durch  ihre  oft  entsetzlichen  Folgon  ftir  das  ganze 
Leben  des  Bestraften  abschrecken  mussten. 

Dio  Strafgewalt  war  bei  den  Truppen  ein  Ausfluss  der  Regi- 
ments-Privilegien und  bestand  in  einer  disciplinärcn  und  richterlichen 
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Strafgowalt.  Wenn  es  auch  nirgends  gesetzlich  ausgesprochen  war, 
welche  Vergehen  vor  das  Gericht  gehörten  und  welche  der  Disciplinar- 
Strafgewalt  zuzufallen  hatten,  so  war  es  doch  der  naturgcmässe  Ge- 
brauch, dass  „delieta  leviora,  Verbrechen,  so  nicht  Capital  sind,  von  der 
„Compagnie  oder  dem  Rcgimento,  dolieta  graviora,  Capital-Verbrechen, 
„durch  ordentlichen  Gorichtsprocess  vindiciret“  wurden. 

Da  aber  die  Regiments-Commandanten  in  einer  Person  die  DUci- 
plinargewalt  austtbten  und  Gerichtsherren  waren,  so  goschah  es  wohl 
heutig,  um  rasch  zu  justifleiren,  um  auf  die  Masse  abschrockend  zu 
wirken,  aber  auch  oft  aus  Missbrauch  der  Amtsgewalt,  dass  sogar 
Vorbrechen  im  Disciplinarwege  abgestraft  wurden.  Eine  strenge  Unter- 
scheidung zwischen  gerichtlichen  und  Disciplinarstrafen  bestand  daher 
nicht,  umsoweniger  als  die  vom  Gorichte  zuorkannten  Strafen  häufig 
leichter  waren,  als  die  im  Disciplinarwege  verhängten.  Namentlich 
Festungs-Commandanton  verfuhren  bei  Bolagerungen  ohne  jedo  Rück- 
sicht auf  die  Untorscheidung  der  Vergehen  und  Verbrechen  uud  hand- 
habten die  Disciplin  zumeist  ohne  Gericht  mit  der  äussorston  Strenge. 

Die  Strafarten  wurden  theilweiso  durch  die  Kriegs-Articcl  fest- 
gesetzt, theilweiso  entstammten  sio  den  traditionellen  Gebräuchen. 

Man  unterschied  im  Allgemeinen  zwischen  Disciplinarstrafen, 
welche  auf  Anordnung  des  mit  einer  Strafgowalt  ausgerüsteten  Com- 
mandanton  in  Arresten  oder  boi  Executionen  ertheilt,  und  solchen, 
welche  unmittelbar  nach  dem  Vergehen  von  den  Chargen  zur  Aufrecht- 
haltung  der  Ordnung  an  dem  unter  „ihrem  Stocke  stehenden“  Indivi- 
duum vollzogen  wurden. 

Die,  Disciplinar-Strafgewalt  des  Regiments-Commandanten  orstreckto 
sieh  über  alle  Personen  des  Regimentes,  mithin  auch  über  Weiber, 
Kinder,  Knechte  und  Bediente,  und  war  in  einem  gewissen  Sinne  unbe- 
schränkt, da  der  Obrist  die  strengsten  Strafen  durch  soinen  Ausspruch 
anordnen  konnte.  Dies  geschah  namentlich  in  Kriegszeiten , wäh- 
rend im  Frieden  für  grobe  Vergehen  doch  zumeist  das  Gericht 
angerufen  wurde. 

Der  Ilofkriegsrath  und  die  Generale  trachteten  sich  durch  mehr- 
fache Anordnungen  für  gewisse  Fälle  einen  Einfluss  vorzubehalten  und 
dadurch  dio  Strnfgewalt  der  Regiments-Commandanten  einzuschränken. 

Gegen  Ofticiere  waren  folgende  Disciplinarstrafen  gebräuchlich : 
Der  Verweis,  welcher  in  Folge  leichter  Dienstesübertrctungen  er- 
theilt wurde.  Der  Quartier- Arrest  auf  eine  unbeschränkte  Zeit  für 
wiederholte  oder  grobe  Dienstesnachlässigkeiten ; zur  Verschärfung 
konnte  auch  eine  Sehildwache  mit  gepflanztem  Bajonnete  vor  das  Zelt 
oder  Quartier  des  Arrestanten  gestellt  werden.  Der  Profossen-Arrest 

Feldzüge  des  Prinzen  Eugen  v.  Havoyon.  1.  Hand.  *2- 
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in  Folge  von  Subordinations-Verlotzungon.  Es  kam  auch  manchmal 
vor,  dass  Oßiciere  mit  „Eisen  bolegt“  wurden,  welches  Verfahren  aber 
die  Dienstvorschriften,  mit  Hinblick  auf  don  Ehrenstand  des  Ofticiers, 
nicht  billigten. 

Wenn  der  Officier  nicht  vom  Regiments-Commandanten  persönlich 
in  Arrest  geschickt  wurde,  so  Uberbrachte  ihm  der  Wachtmeister-Lieute- 
nant den  Befehl,  den  Arrest  anzutreten  und  übernahm  dessen  Degen 
und  Stock,  welche  auf  der  Haupt-  (Fahnen-)  Wache  zu  hinterlegen 
waren.  Hatte  der  Officier  Eisen  anzulegen,  so  erhielt  er  vom  Profossen 
die  Schlüssel  hiezu  und  hatto  sich  selbst  zu  schliessen.  Wenn  er  des 
Arrestes  entlassen  wurde,  überbrachte  ihm  der  Wachtmeister-Lieutenant 
wieder  Degen  und  Stock,  wofür  dieser  eine  „Discretion“  zu  erhalten 
hatte. 

Ausser  dem  Regiments-Commandanten  konnten  die  Chargen  des 
grossen  Stabes,  so  wio  auch  die  Compagnie-Commandanten,  die  unter- 
gebenen Officiere  mit  Verweis  und  Arrest  bestrafen,  mussten  aber 
hievon  dem  Regiments-Commandanten  die  Anzeige  erstatten. 

Bei  Vergehon,  wo  die  Ehrenhaftigkeit  des  Officiers  in  Frage  kam, 
sollte  stets  das  Gerichtsverfahren  eingeleitet  werden. 

Die  Strafen,  welche  an  den  nicht  Officiersrang  bekleidenden  Per- 
sonen des  Hoores  auch  im  Disciplinarwoge  vollzogen  wurden,  thcilten 
sich  in  gemeine,  peinliche,  Lebons-  und  Ehrenstrafen ; als  gemeine 
Strafen  waren  folgende  gebräuchlich: 

Das  „Mantel-“,  „Flinten-“  oder  „Sattel tragen“  durch  mehrere 
Stunden  vor  dem  Quartiere  des  Vorgesetzten,  welcher  es  ungeordnet  hatte. 

Das  „Eselroiton“  oder  „wie  es  die  Soldaten  liebor  hörten“,  das 
Reiten  auf  dem  hölzernen  Pferde,  bei  der  Artillerio  das  „Stuckreiten“ ; 
nach  der  Art  des  Vorgehens  wurde  dies  auf  je  2 — 4 Stunden  für  einen 
oder  mehrere  Tage  ungeordnet.  Zur  Verschärfung  der  Strafe  wurden 
dem  reitenden  Soldaten  auch  Gewichte,  Kugeln,  Steine  u.  dgl.  an  die 
Beine  gehängt. 

Das  „an  dom  Pfahle  stehen“  war  besonders  bei  der  Reiterei 
gebräuchlich,  wurde  bei  der  Infanterie  aber  auch  an  Unterofficioren  voll- 
zogen. Der  Bestrafte  wurde  mit  cntblössten  Füssen  auf  zugespitzte 
Pfähle  gostollt  und  mit  einer  oder  beiden  erhobenen  Händen  so  hoch 
an  einen  Pfahl  geschlossen , dass  er  von  jenen  Spitzpftihlen  nicht 
herabtreten  konnte. 

Arrest  mit  „Eisen  und  Banden,  bei  Wasser  und  Commisbrod“ ; 
diese  Strafe  wurde  auf  Märschen,  an  dem  Wagon  des  Profossen  ange- 
schlosscn,  abgebiisst.  Hatto  man  nicht  genug  Ketten-Sehliesseisen,  so 
wurden  Stricke  zur  Fesselung  angewendet.  Das  Schliessen  geschah 
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in  der  Regel  durch  den  Bestraften  selbst;  war  aber  das  Vergehen 
„infam“,  so  wurde  er  vom  Steckeukneehte  geschlossen. 

In  manchen  Regimentern  war  auch  das  „kreuzweise  Kurz- 
schliessen“  gebräuchlich  und  bestand  in  dem  Zusammenschlüssen  einer 
Hand  mit  dem  andersseitigen  Fuss. 

Diese  „gemeinen“  Strafen  konnten  von  jedem  Officier,  der  ein 
selbstständiges  Commando  führte , verhängt  werden , und  zwar  vom 
Regimonts-Commandanten  mit  der  Abbüssung  auf  dor  Hauptwache ; 
von  jedem  andoren  Officier  mit  dom  Vollzüge  bei  der  ihm 
zusteheuden  Wache.  Da  die  „Esel“  und  „Pfähle“  nur  auf  der  Haupt- 
wache waren,  so  konnten  in  vielen  Regimentern  nur  die  Regimonts- 
Commandanten  diese  Strafen  verhängen. 

Die  „gemeinen“  Strafen  wurden  nur  für  leichtere  Disciplinar-Ver- 
gehen  und  gewöhnlich  ohne  Rechtsspruch  ertheilt. 

Die  „peinlichen“  Strafen  bestanden  aus  folgenden  Arten : 

Das  „Prügeln“  geschah,  indem  der  zu  Bestrafende  zwischen  zw'oi 
von  Soldaten  an  ihren  Enden  gehaltene  „Kurzgewehre“  gestollt  und 
von  einem  oder  zwei  Corporalen  auf  den  Rückleib  mit  einer  bestimmten 
Anzahl  Stockstreichen  abgestraft  wurde. 

Zum  „Spiessruthen-“  odor  „Gassen -Laufen“  wurde  durch  den  Major 
das  Regiment  auf  den  Paradeplatz  geführt,  in  Front  „aufmarschirt“, 
die  Glieder  „dupplirton  mit  halben  Reihen“,  das  erste  Glied  maelito 
„rechts  umkehrt“ , wodurch  die  Gasse  gobildot  wurdo.  Hierauf  theilte 
der  Profoss  die  Ruthen  aus;  wurdo  aber  der  Delinquent  wegen  eines 
„infamen“  Verbrechens  bestraft,  so  theilte  der  Steckcnknoeht  die  von 
ihm  geschnittenen  Ruthen  ans,  wozu  dieser  „rücklings  durch  die  Gassen 
„ging,  damit  der  Soldat  hinterwärts  die  Ruthen  ausziehen  kann“. 

Der  Delinquent  lief  auf  Bofohl  des  Majors  mit  halbentblösstcm 
Leibe,  den  Kopf  bedeckt,  unter  Trommelwirbel  durch  die  Gasse ; nach 
einer  kurzen  Erholung  eilte  er  die  Gasse  zurück  und  wiederholte  den 
Lauf  bis  zum  Vollzüge  des  angeordneten  Strafausmasscs.  Der  Major 
und  der  Wachtmeister-Lieutenant  mussten  beiderseits  dor  Gasse  reiten 
und  „wann  die  Commandirten  nicht  wohl  zuhauen,  solche  durch  den 
„Stock  zur  Schuldigkeit  antreiben“. 

Da  nun  die  Strafe  wesentlich  verringert  wurde,  wenn  der  Be- 
strafte gut  laufen  konnte,  so  war  es  Gebrauch,  dass  vor  oinem  gröbe- 
ren Verbrecher  ein  Untorofficier  mit  gefälltem  Kurzgewehr  horgeho, 
„damit  dio  Soldaten  umso  besser  zuhaucn  konnten“. 

Boi  den  Ctirassieren  und  Huszaren  ertheilte  man  dio  Strafe  nicht 
mit  der  Ruthe,  sondern  mit  dem  Stoigbiigelriemen. 

22* 
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Das  Gassenlaufon,  aus  der  Landsknechtzeit  herstammend,  wurde 
im  17.  Jahrhundert  vorwiegend  bei  der  Reiterei  und  nur  bei  einem 
Theile  der  Infanterie-Regimenter  angowendot;  mit  Anfang  dos  18.  Jahr- 
hunderts führte  man  diese  Strafo  aber  allseits  ein,  da  bei  dem  „Prü- 
geln“ mancher  Soldat  „zu  Ilorrndiensten  untauglich  gemacht  wurde,  . . . 
„krumm  und  lahm  wohl  auch,  wenn  die  Corporale  übern  Kopf  unge- 
schickter Weise  treffen,  gar  thöricht  und  taub  goschlageu  wurde,  davon 
„viel  die  hinfallonde  Krankheit  bekommen  oder  bald  erepiren“.  Die 
Grosso  der  Strafo  hing  von  der  Zahl  der  hiezu  verwendeten  Mann- 
schaft und  den  Wiederholungen  des  Ablaufens  der  Gasse  ab.  Es  konnten 
hiezu  100 — 300  Mann  verwendet,  und  die  Gasse  3— 12mal  durchlau- 
fen worden. 

Das  „Abschneiden  von  Nasen  und  Ohron“  geschah  hauptsächlich, 
um  vor  der  Dosortion  und  dem  Marodiren  abzuschrecken. 

Die  „Lebensstrafen“  wurden  iin  Disciplinarwego  zumeist  nur  im 
Kriege  angowendot,  und  zwar  folgende  Arten  derselben: 

Jeder  Officier  oder  Untorofficior  hatte  das  Recht,  einen  Unterge- 
benen niedorzumachon , welcher  den  Gehorsam  verweigerte,  vor  dem 
Feinde  floh,  gegen  seinen  Vorgosotzton  sich  zur  Wehr  setzte,  oder  ihn 
gar  thätlieh  angriff. 

Das  „Arquobusiren“  wurde  bei  Verbrochen,  welche  militärischer 
Natur  und  nicht  ehrlos  waren,  nn  Officieron  und  solchen,  welche  die 
Gnade  aus  des  Henkers  Hand  befreit  hatte,  und  durch  ehrliche  Cainc- 
radon  sterben  sollten,  endlich  dann,  wenn  die  Zeit  eine  umständlichere 
Execution  nicht  zuliess,  angowendot. 

Der  Delinquent  durfte  hiebei  sechs  Cameraden  auswählen,  welche 
ihn  erschlossen  sollten.  Zwei  davon  schlugen  gegen  das  Herz,  einer 
gegen  die  Stirne  an,  drei  waren  schussbereit,  um  die  Execution  zu 
vollenden,  wenn  die  ersten  drei  Schüsse  nicht  genügten. 

Zum  „Galgen“  wurden  Jene  vorurtheilt,  welche  sich  eines  schwe- 
ren gemoinen  Verbrechens  im  Frieden,  oder  selbst  eines  leichteren  in 
Feindesnähe  schuldig  gemacht  hatten ; oft  wurde  dieso  Strafo  an  dem 
nächsten  Baume  im  Lager  und  auf  Märschen  vollzogen. 

Die  „Ehronstrafen“  wurden  für  Verbrechen,  welche  nach  spociell 
militärischen  oder  allgemeinen  Begriffen  den  Nachweis  einer  unehr- 
lichen, niedrigen  Handlungsweise  und  Denkart  lieferten,  verfügt.  Durch 
dieselben  konnte  der  Verbrecher  an  der  „Ehre  gekränkt“  oder  „ehrlos 
und  zum  Schelm“  gemacht  werden.  Zur  Ehrenkränkung  rechnete  man 
die  Degradirung  des  Unterofiiciers  und  die  Entlassung  des  Soldaten 
ohno  Abschied. 
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Dio  „Ehrlosmachung“  wurde  zunächst  durch  eine  Strafe  herboi- 
go  führt,  welche  vom  Henker  oder  seinen  Gesellen  vollzogen  worden 
war,  da  diese  selbst  als  ehrlos  galten. 

Wenn  daher  die  Steckenknechte  zum  Gassenlaufen  die  Ruthen 
schnitten,  wenn  sie  die  Prügelstrafe  ausübten,  so  bedingte  dies,  gleich 
dem  „Aufknüpfen“  und  dem  „Nason-  oder  Ohren- Abschneiden“,  welche 
Strafen  stets  durch  den  Henker  vollzogen  wurden,  die  Ehrlosmachung 
des  Bestraften. 

Es  war  ein  Hauptzug  der  damaligen  Handhabung  der  Disciplin, 
dass  in  mehrfacher  Richtung  auf  das  Ehrgefühl  dos  Soldaten  durch 
Formalitäten  verschiedenster  Art  eingowirkt  wurde;  so  barbarisch  im 
Allgemeinen  auch  die  Strafweisen  waren,  so  scheinen  sie  doch  nicht 
die  Empfindung  einer  Erniedrigung  hervorgonifon  zu  haben,  da  auch 
dio  speciellen  Strafen,  welche  die  Ehre  berührten,  darauf  hinweison, 
dass  es  kräftiger  Eindrücke  bedurfte,  um  das  Ehrgefühl  direct  zu 
kränken  und  überhaupt  in  Frage  zu  bringen. 

Wie  sehr  dio  Ehrenhaftigkeit  des  Soldaten  als  ein  bestimmtes 
Attribut  seiner  Person  angesohon  wurde,  bezeichnen  einerseits  die 
Strafen,  welche  den  Verlust  dor  Ehre  nach  sich  ziehen,  so  wie  ander- 
seits der  zur  Vorschrift  erhobene  Gebrauch  dor  „Ehrlichmaehung“ 
eines  „Schelmen“. 

Diese  Handlung  geschah  mit  dem  Gepränge,  welches  auf  den 
Geist  der  Soldaten  don  geeigneten  Eindruck  zu  machen  im  Stande 
war,  um  die  allseitigc  Anerkennung  der  Ehrenhaftigkeit  jedes  Einzel- 
nen hoch  zu  halten. 

Der  Regiments-Befehl  ordneto  dio  Ehrlichmaehung  eines  oder  meh- 
rerer Schelme  an.  Von  allen  Compagnien  des  Regimentes  wurden  meh- 
rere Untemfficiero  und  Soldaten,  unter  Commando  eines  Hauptmannes, 
zu  einer  Compagnie  formirt.  Ein  Fähndrieh  brachte  dio  Compagnic- 
fahno  bei  einem  (die  Leibfahne  bei  mehreren)  Schelmen  feierlich  zur 
Compagnie.  Dor  inzwischen  erschienene  Obristwachtmeister  ordnete  die 
Bildung  des  Executionskrcises  an,  in  welchem  eine  Ocffnung  von 
10  Schritten  gelassen  wurde.  Ausserhalb  dieses  Kreises  kniete  der 
Schelm  nieder  und  kroch  mit  dem  Hut  im  Mundo  bis  zur  Oeffnung 
des  Kreises,  zweimal  mit  erhobenen  Händen  flehend : „Ich  bitte  das 
„löbliche  Regiment  um  Gottes  Willen  um  meinen  ehrlichen  Namen!“ 
Nachdem  ihn  der  Obristwachtmeister  gefragt,  was  er  wolle,  und  er  noch- 
mals seine  Bitto  wiederholt,  antwortete  Jener:  „Stehe  auf,  es  soll  dir 
„geschehen  nach  doinen  Worten,  das  löbliche  Regiment  wird  dir  deinen 
„ehrlichen  Namen  durch  Schwenkung  der  Fahne  geben  und  dich  den 
„andern  ehrlichen  Soldaten  gleich  machen.“  Der  Schelm  kniete  in  der 
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Mitte  des  Kreises  nieder,  und  der  Major  gab  dem  Fähndrich  den  Befehl, 
den  Schelm  ehrlich  zu  machen.  Jener  schwang  nun  die  Fahne  dreimal 
ttbor  don  Schelm,  ihm  jedesmal  mit  dem  Fahnenstocko  einen  Stoss  auf 
den  Kopf  gebend,  wozu  er  sprach:  „Ich  mache  dich  ehrlich  im  Namen 
„Ihro  Kaiserlichen  Majestitt,  unseres  Obristen,  des  ganzen  löblichen 
„Regimentes!“  Beim  letzton  Stosse  licss  der  Schelm  den  Hut  aus  dem 
Mundo  fallen,  sprang  auf  und  sticss  den  Hut  mit  dem  Fasse  aus  dem 
Kreise.  Der  Waehtracister-Lioutcnant  gab  ihm  einen  anderen  Hut,  eine 
Seitengewehr-Kuppel  mit  Scheide,  und  der  Major  überreichte  ihm  das 
blanke  Seitengewehr  mit  den  Worten:  „Hier  hast  du  deinen  ehrlichen 
„Namen  und  ehrliches  Gewohr  wieder!“  Der  Ehrlichgemachte  bedankte 
sich  nach  allen  Seiten,  versprach  Besserung  und  der  Major  ermahnte 
die  Abtheilung,  Jenem  seine  Vergangenheit  nie  vorzuhalten.  Hierauf 
wurde  die  Fahno  weggebracht  und  die  Abtheilung  rückte  ein. 

Die  Disciplinargowalt  des  Regimentes  ging  an  jenen  Stabs- 
offieier  über,  wolcher  das  Regiment  commandirto  oder  mit  einer  Abthei- 
lung des  Regimentes  detaehirt  war.  Ein  bestimmtes  Strafrecht  hatten 
nur  die  Compagnic-Commandanten,  welche  dem  Soldaten  bis  50  Prügel 
verordnen  konnten.  Von  den  „gemeinen“  Strafon  durften  sie  jede  an- 
ordnnn,  insoweit  sie  nicht  auf  der  Regimentswache  abgobüsst  werden 
musste.  Es  war  ein  Grundsatz,  welcher  für  alle  Diseiplinargcwalton, 
sowohl  nach  auf-  als  auch  nach  nbwärts  gültig  war,  dass  jeder  Soldat 
welchor  dem  Regimentsarrosto  übergeben  war,  dem  alleinigen  Straf 
rochto  des  Regimentes  anhoimfiel. 

Unter  dem  Tross  des  Regimentes  war  eino  grosso  Anzahl  von 
Knechten,  Dienern  und  Trossbuben,  endlich  die  ganze  Schaar  der 
Mannschaftswoiber,  welche  den  Kogiments-Privilogion  genüiss,  unter  der 
Jurisdiction  des  Regimentes  standen. 

Die  milnnlichcn  Individuen  bologte  man  nun  wie  die  Soldaten 
mit  allen  Strafen  unter  den  gleichen  Formalitäten.  Die  Weiber  aber 
wurden  mit  Ruthonstreichen  durch  don  Profossen  odor  dio  Stecken- 
knochto  gezüchtigt;  bei  gewöhnlichen  Diseiplinarvergohen,  wodurch  sic 
Ursache  einer  Störung  der  Zucht  und  Ordnung  wurden,  konnte  sie 
der  Profoss  bis  auf  das  Homd  ontkloiden  und  ihre  Kleidungsstücke 
„pfänden“.  Verletzten  sie  die  Sittlichkeit  in  gröblicher  Weise,  so  wurden 
sio  durch  don  Henker  aus  dem  Lager  odor  der  Garnison  gepeitscht 
welcher  Execution  15 — 20  Mann,  unter  Führung  eines  Untoroffieiors, 
zur  Sicherung  des  Henkers  beiwohnten. 

Bei  allen  diesen  Individuen  unterblieben  jene  Formen  und  Strafon. 
welche  die  „Ehrlosorklürung“  und  „Ehrlichmachung“  bezwecken,  da 
bei  denselben  die  Voraussetzung  der  Ehrlichkeit  „nichts  auf  sich  hat". 
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Alle  Personen  endlich,  die  im  Regiments-Gebiete  lebten,  also 
sämmtliche  Personen  des  Soldatenstandes  und  der  Tross,  aber  auch  die 
Marketender,  Fleischer  etc.  unterlagen  der  Bestrafung  durch  Bezahlung 
eines  „Pönale“.  Dem  Soldaten,  wenn  er  sich  Unreinlichkeit  der  Monturen 
oder  Abgiinge  an  seinen  „Proprietäton“  zu  Schulden  kommen  liess, 
wurden  von  seiner  Löhnung  kleine  Betröge  abgezogen.  Dem  Officier 
konnte  für  angetroffene  Mängel  in  seiner  Abtheilung  ein  Theil  der 
monatlichen  Verpflegung  eingestellt  werden.  Die  den  Personen  des  Trosses, 
Marketendern  u.  A.  auferlegten  Geldstrafen  wurden  gewöhnlich  zum 
Besten  desCapollen-Fondes  verwendet.  Die  Arreststrafen  wurden  dadurch 
verschärft,  dass  jeder  Arrestant  dem  Profossen  fünf  Groschen  „Schliess- 
geld“  geben  musste. 

Wenn  durch  die  erwähnten  Disciplinar-Strafmittel  von  Regiments- 
wegen Vergehen  und  Verbrechen  gesühnt  werden  sollten,  so  lag  die 
stete  Handhabung  der  Disciplin  für  das  tägliche  Dienstleben  im 
„Stocke“.  Alle  Personen,  wolcho  nicht  dem  Officiorsstande  angehörten, 
standen  mit  Ausnahme  des  Caplans,  Secretärs  und  Regiments-Feld- 
scherers unter  dem  Stocko  ihrer  Vorgesetzten;  und  zwar  die  Personen 
des  kleinen  Stabes  unter  jenem  der  Stabsofficioro,  die  Prima  Plana  unter 
dem  Stocke  der  Compagnie-Officiere  und  so  weiter  jeder  Unteroffieier  und 
Soldat  unter  dem  seiner  unmittelbaren  Vorgesetzten,  endlich  alle  Mann- 
schaft unter  dem  „Stock  des  Regimentes“,  d.  h.  unter  jonem  des  grossen 
Stabes. 

Die  Züchtigung  mit  dem  Stocke  geschah,  sobald  ein  Vorgesetzter 
den  Anlass  hiezu  in  der  nachlässigen  Ausführung  oinos  Befehles,  in  nicht 
genügender  Aufmerksamkeit  beim  Exerciren,  bei  angetroffenen  leich- 
teren Unordnungen,  Unreinlichkeiten  n.  dgl.  fand.  Regol  war  es,  gegen 
ältere  Chargen  und  Soldaten  einige  Rücksicht  walten  zu  lassen  und 
besonders  Chargen  wie  den  Wnchtmeister-Lieutonant,  don  Profossen  und 
Regiments-Tambour,  alle  im  Schreibgoschäfte  verwendeten  Individuen, 
die  Foldwobol  und  Feldscherer  nicht  mit  dem  Stocko  zu  züchtigen, 
oder  wenigstens  nicht  ihr  Ansohen  vor  don  übrigen  Kricgslouten 
durch  öffentliche  Züchtigung  zu  schädigen.  So  sollte  dor  Compagnio- 
Commandant  den  Feldwebel  (Wachtinoistor),  „wann  er  otwas  versieht, 
heimlich  in  sein  Quartier  oder  Zelt  borufen  und  alldort  solbst  abstrafon“. 

Bei  dor  Ausgabe  der  Bofehlo  standen  die  Feldwebel  unter  dem 
Stoeke  dos  Wachtmeistor- Lieutenants.  Edollouto  und  Volontäre  sollten 
nicht  geschlagen  worden. 

Die  übrigen  Untorofficiore  und  die  Mannschaft  wurden  „fast  täglich 
mit  dem  Stocke  traetiret“.  Die  verschiedenen  Dienstvorschriften  warnten 
aber  vor  dem  übermässigen  Prügeln  und  besonders  davor,  dass  man  die 
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Loutc  auf  die  „Köpfe  und  Arme  schlage,  dann  öfters  die  Loute  da- 
„durch  struppirt  und  dienstuntauglich  werden“. 

Der  Profoss  hatte  bei  seinor  polizeilichen  Thätigkoit  sehr  oft 
Anlass,  von  seinem  Stocke  Gebrauch  zu  machen;  wurde  er  hiebei  von 
den  Steckenknoehten  unterstützt,  so  machte  diesos  nach  dem  herrschen- 
den Gebrauch  den  Geschlagenen  nicht  ehrlos. 

Bei  Ausrückungen  der  Cavallorio  durfte  die  Mannschaft  nicht 
mit  dem  Stocke,  sondern  nur  mit  dem  Degen  geschlagen  werden,  ln 
Gegenwart  eines  Höheren  war  es  gegen  den  diesem  schuldigen  Rcspect, 
einen  Untergebenen  zu  schlagen  oder  zu  schelten.  Den  Soldaten  mit 
Fusstritten,  Iiippenstösscn,  Backenstreichen  zu  misshandeln,  oder  ihm 
nach  damaligem  Begriffe  entehrende  Schimpfworte  zu  geben,  war  verboten. 

Die  Disciplinar-Strafgewalt  der  Generale  war  durch  die  Regi- 
ments-Privilegien wesentlich  beschrankt.  Dieselben  konnten  wohl  die 
Rogiments-Commandanten  strafen,  aber  Eingriffe  in  den  „Bann“  des 
Regimentes  sollten  sich  nur  auf  jene  Fülle  beschranken,  in  wolchen  der 
Regiments-Commandant  keinen  Eifer  zeigte,  oder  öfter  gegen  die  höheren 
Befehle  verstossen  wurde.  Dieses  Strafrecht  dauerte  aber  nur  24  Stunden 
nach  dom  Vcrgohen.  Nach  Verlauf  dieser  Frist  fiel  der  Strafbare  dem  Re- 
gimente  anheim.  Die  Regimonts-Commandanten  verwahrten  sich  kräftigst 
gegen  Eingriffe  dor  commandironden  Generale  und  duldeten  nicht,  dass 
ihre  Soldaten  — wie  das  Wallis’sche  Reglement  sagt  — mit  Eselreiten, 
Prügeln  „ohne  Regiments- Wissen  bestraft  wurden,  da  es  kein  Funda- 
„mont  hat,  aus  was  Ursach  dor  Soldat  bestraft  worden,  sondern  jener 
„nur  seine  Autorität  zeigen  und  sagen  will:  Ich  lasse  den  Soldaten 
„für  mich  prügeln , das  Regiment  hat  seine  Straf  ii  parte ; also  ist 
„solcher  Mensch  mit  doppelten  Ruthen  gepeinigt  und  zwar  aus  Unver- 
stand jener  Commandanten“. 

In  ähnlicher  Woise  war  die  Disciplinar-Gewalt  eines  Höheren 
einer  fremden  Truppe  sehr  gering;  die  Commandanten  duldeten  keine 
Eingriffe  in  ihren  Regiments-  oder  sogar  Compagnio-„Bann“,  und  die 
Soldaten  tilgten  sich  denselben  nur  ungern.  Gemischte  Commandon  waren 
daher  auch  nur  sehr  schwor  in  Ordnung  zu  erhalten. 

Energische  und  angesehene  commandircndo  Generale  vermochten 
wohl  oinigermasson  diese  dem  Allgemeinen  schädlichen  Gebräuche  zu 
ändern,  die  Gewalt  der  Generale  zu  vermehren  und  die  diseiplinärc 
Einwirkung  auf  die  Truppen  zu  steigern.  So  orliess  der  General-Lien- 
tennnt  Markgraf  Ludwig  von  Baden  mehrfach  „Disciplin-Pnncte“, 
welche  im  Jahre  1705  erweitert  für  die  meisten  Reichsvölker  und  für 
jede  unter  dem  General-Lieutenant  stehende  Armee  gültig  waren*).  Er 

*)  Die  Disciplin-Puucte  vom  Jahre  1694  siehe  Anhang,  Beilage  Nr.  16. 
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verstand  es  auch  mit  äusserster  Strenge  in  seiner  Armee  eino  durch- 
greifende Disciplin  herzustellen*). 

Von  der  Energie  der  Generale  und  der  Regiments-Commandanten 
hing  nun  die  Disciplin  der  Truppen  in  einem  so  hervorragenden  Masse  ab, 
dass  für  den  moralischen  Gehalt  derselben  die  Personalfrage  der  Comman- 
dnnten  von  tiefgehendstem  Einflüsse  war.  Der  militärische  Geist  und 
die  Diseiplin  der  Armee  schwankten  derart,  dass  die  hervorragenden 
Generale  jonor  Zeit  stets  nach  Uebernahme  eines  Commando’s  einige 
Mühe  hatten,  die  Disciplin  der  betreffenden  Armee  nach  ihren  .Ansichten 
herzustellen.  — 

Jeder  Bestrafte  musste  sich  für  dio  Strafe,  nach  ihrer  Abbüssung, 
bei  jenem  Vorgesetzten  bedanken,  der  sio  verhängt  hatte. 

Glaubte  Jemand,  dass  ihm  Unrecht  geschehen  sei,  so  musste  er 
die  Strafe  zuerst  ausstehen,  konnte  sich  aber  dann  bei  der  höheren 
Instanz  innerhalb  des  Regimentes  beschweren. 

Der  Offieier,  welcher  in  Arrest  gesetzt  worden,  musste  binnen 
24  Stunden  zwei  Cameraden  bitten  schicken , widrigenfalls  er  in 
eine  grössere  Strafbarkeit  verfiel ; wurdo  er  vom  Compagnie  - Com- 
mandanten  bestraft,  so  verfiel  er  durch  das  Unterlassen  der  Bitte  dem 
Regimente ; licss  der  Offieier  drei  Tage  ohne  zu  bitten  verfliessen,  so 
konnte  ihm  wegen  Halsstarrigkeit  der  Process  gemacht  worden,  auch 
wenn  sich  seino  Unschuld  hinsichtlich  der  Ursache  des  Arrostes  her- 
a uss teilen  sollte. 

Der  zu  einer  weiteren  Anklage  in  Arrest  gesetzte  Offieier 
konnte  zwei  Cameraden  schicken,  welche  bei  dem  Vorgesetzten  seine 
EntschuldigungsgrUnde  „mit  Höflichkeit  und  Submission1*  vorbrachton. 

Beschwerden  von  Officieren  waren  dem  Regiments-Commandanten 
im  Dienstwogo  vorzubringon;  der  Ohristlioutonant  oder  Major  hatto 
die  Angelegenheit  zu  untersuchen,  dem  Beschwerdeführer  zu  ratlien 
und,  wenn  dieser  nicht  abliess,  endlich  dem  Commandanten  die  Be- 
schwerde zu  melden.  Wer  auf  andere  Weise  eino  Beschwerde  vor- 
brachte, „konnte  beim  Profossen  in  Eisen  geschlossen  werden“. 

*)  Am  22.  Mai  1693,  im  Lager  zu  Heilbronu,  hatte  der  Markgraf  angeordnet: 

„Er,  Generalgewaltiger  aber  winl  ernstlich  den  Befehl  haben,  bei  Verlust  seiner 
Charge  und  andern  scharfen  militärischen  Strafen,  die,  wider  die  Fonragirer-Ordnnng 
ertappenden  Uebertretcr  im  Aus-  und  EinrUcken  in  das  Lager,  ohne  einiges  Ansehen, 
wor  sie  seien,  oder  wem  sie  zugehören,  alsbald  beim  Kopf  zu  nehmen  und  filr  das 
erste  Mal  Ein  — für  das  zweite  Mal  beide.  Ohren  abzuschneiden  und  drittens  gar 
aufisu  hingen.“ 

„Die  Regiments-Professen  sollen  vor  Tag  ansgehen  und  so  sie  keine  Gefangenen 
bringen,  and  dennoch  Klagen  kommen,  so  sollen  sie  unter  sich  spielen,  wer  aufge- 
hangen werden  soll.“ 
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Wenn  ein  Officier  einem  Vorgesetzten  nicht  gehorchen  konnte, 
„weil  dieser  eine  Infamität  auf  sich  hat“,  so  sollte  er  dies  zur  An- 
zeige bringen. 

Da  ein  Officier  von  seinem  Vorgesetzten  „mit  Worten,  mit  Stock, 
„Ohrfeigen  oder  anders  in  das  Gesicht  injuriret  wird,  so  braucht  sich 
„dieser  nicht  ganz  nach  der  Subordination  zu  halten,  da  die  Ehre 
„mehr  estimirt  wird  als  das  Leben,  aber  man  darf  seinen  Vorgesetzten 
„nicht  attaquirenu.  In  diesem  Falle  schickte  der  Officier  zwei  Came- 
raden  um  eine  Aufklärung  oder  Satisfaction  zu  erbitten. 

Obwohl  nun  das  Duell  strenge  verboten  war*),  so  empfahlen  doch 
die  Regiments-Gebräuche,  lieber  die  Satisfaction  zu  geben,  als  es  zu 
Processen  kommen  zu  lassen,  welche  dem  Ansehen  der  Truppe  schäd- 
lich sein  könnten. 


Das  Ger  ich  ts-Ver  fahren. 

Die  ursprünglichen  Instanzen  der  Gerichtsbarkeit  waren  der  Kaiser 
und  das  „Regiment“  ; um  im  Frieden  allo  ausser  der  Regiments-Gerichts- 
barkeit liegenden  Angelegenheiten  zu  schlichten,  wurden  in  grossen- 
Gamisonen  „Regiments-Schultheissitmtor“  errichtet. 

Bei  dem  Hofkriegsratho  in  Wien  war  der  Gcnoral-Feld-Kriegs- Audi- 
tor, welchem  die  vom  Kaiser  angeordneten  Processe  gegen  höhere  Offi- 
ciere  übergeben  wurden ; für  solcho  bildete  er  auch  dio  Appellations- 
Instanz. 

Im  Kriego  waren,  abgesehen  von  der  Regiments-Gerichtsbarkeit, 
beim  Genoralstabe  oin  General- Feld-Kriegs -Auditor  oder  ein  General- 
Auditor-Lieutonant  und  mehrere  Richter,  welche  das  Gerichts- Verfahren 
gegen  ausser  dem  liegimente  stehende  Individuen  und  gegen  Rcgi- 
monts-Commandnnten  einloitoton. 

Die  höchste  Instanz  im  Kriege  und  im  Frieden  war  der  Kaiser. 

Das  Recht  der  Anordnung  des  gerichtlichen  Verfahrens  war  in 
folgender  Woise  vortheilt: 

Nur  der  Kaiser  ordnete  unbeschränkt  das  Gerichts- Verfahren  an. 

Dio  connnandirenden  Generale  und  der  Ilofkriegsrath  konnten 
das  Gericht  Uber  allo  ausser  oinom  Regiments- Verbando  stehenden  Per- 
sonen und  über  die  Regiments-Commandanten  anordnon;  detacliirto 
Abtheilungen  eines  Regimentes  unterstanden  bis  24  Stunden  nach  Vor- 
fall eines  Verbrechens  und  so  lange  sie  vom  Rcgimeute  getrennt 
waren,  ihrer  Gerichtsbarkeit. 


*)  Sii'he  Uerichta-Verfshren. 
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Das  Gericht  des  Feldherrn  wurde  das  „General-Obrist-Feld- 
Gericht“  genannt;  diesem  war  die  Verhandlung  in  jenon  bestimmten 
Fällen  in  Regimcntssachon  Vorbehalten,  wo  das  ganze  Regiment  gegen 
den  Regiments-Commandanten  klagbar  wurde,  ferner  bei  Majestäts- 
und geistlichen  Verbrechen. 

Endlich  hielt  der  Feldherr  auch  Gericht  durch  den  „Gewaltigen“ 
inner-  und  ausserhalb  dos  Lagers,  jedoch  ohne  dass  dieser  den  Re- 
giments-„Bann“  betrat. 

Bei  der  Infanterie  und  den  Dragonern  waren  die  Regiments- 
Connnandanton , beziehungsweise  Regiments  - Inhaber , die  Gerichts- 
herron. 

Bei  den  Cilrassieron  und  Huszaren  ordneten  die  Regiments-Com- 
mandanten das  Gericht  an,  der  Process  wurde  im  Regimente  durch- 
geführt;  das  Jus  gladii  et  aggratiandi,  das  Urtheil  rechtskräftig  zu 
machen,  stand  aber  bei  dem  commandirenden  General,  beziehungsweise 
bei  dem  Hofkriegsrathe. 

Iin  Frieden,  und  wenn  die  Artillerie  als  ein  ganzes  Corps  bei  einer 
Armee  eingethoilt  war,  übte  deren  Commandant,  wenn  kleine  Abtheilnngen 
bei  einem  Armoethoilo  oder  in  einer  Festung  detachirt  waren,  der 
betreffende  commandirende  General  die  Gerichtsherrlichkeit  Uber 
dieselben  aus. 

Bei  den  verschiedenen  Freicorps  wurde  sie  durch  die  Errich- 
tungs  - Bestallung  verliehen  und  war  zumeist  in  den  Händen  der 
Inhaber. 

Für  militärische  Dolicto  gab  es  obonsowonig  oinon  Instanzonzug 
als  oino  Berufung  (Appellation),  denn  es  galt  als  Grundsatz,  dass  das 
Urtheil  „alsbald“  nach  begangener  Handlung  vollstreckt  werde.  Das 
Jus  aggratiandi  des  Gerichtsherm,  wonach  diesem  das  Urthoil  vor- 
gologt  wurde  und  er  dasselbe  mildern  oder  den  Inquisiten  begna- 
digen konnte,  vertrat  im  beschränkten  Sinne  eino  zweite  Instanz. 

Vemrtheilte  und  bestrafte  Offieiero  konnten  die  Revision  des 
Strafprocessos  durch  das  Gcncral-Feld-Kriegs- Auditorint  in  Wien  erbitten. 

In  „Civil- Händeln“  (Civil-Reehtsstroitigkciten)  aber  trat  das  Urthoil 
erst  nach  30  Tagen  in  Rechtskraft,  bis  zu  welcher  Frist  die  „Provo- 
cation“  der  Revision  des  Processes  durch  don  Hofkriegsrath  von  den 
Parteien  eingebracht  worden  konnte,  wodurch  die  Ausführung  des 
Urthcihi  sistirt  wurde. 

Es  konnte  hoi  Civil- Rechtssachen  auch  die  Nullität  des  Urthoils 
angesucht  worden,  wodurch  der  Process,  wenn  es  eino  „unheilbaro  (in 
der  Wesenheit  dos  Processes  hegende)  Nullität“  war,  dom  unparteiischen 
Kriegsrecht  überantwortet  wurde;  war  die  Nullität  „heilbar“  (in  der 
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Form  des  Proeesses  liegend),  so  erfolgte  nur  die  Revision  der  Acten. 
Dieses  Recht  blieb  hinsichtlich  einer  „unheilbaren  Nullität“  dom  Ver- 
urtheilten,  gleich  der  Provocation  der  Revision,  30  Jahre  Vorbehalten- 

In  dem  Falle  wo  ein  Inquisit  in  Folge  von  Verdachtsgrttndon, 
dass  sein  Gericht  nicht  vorurthcilsfrci  sei,  „recurrirte“,  wurde  auf  An- 
ordnung des  Hofkriogsrnthes  oder  des  commandirenden  Generals  ein 
„unparteiisches“  oder  „ausheimisches  Kriegsrocht“  aus  Beisitzern  ver- 
schiedener Trupponkörper  zusammengesetzt,  wodurch  die  Gerichtsherr- 
lichkeit in  die  Hände  diesor  Instanzen  überging.  Diese  Form,  dem  zu- 
stehenden Gericlit8borrn  entrückt  zu  werden,  war  nur  bei  Civilhändeln 
oder  bei  Processen  höherer  Officiere,  bei  Adeligen  und  hohen  Würden- 
trägern gebräuchlich.  Zumeist  wurde  der  „Recursion“  anderer  Perso- 
nen, besonders  bei  militärischen  Vorgehen,  keine  Folge  gegeben. 

Die  Quellen  des  formellen  Rechtes  waren  die  Kriegs-Articol  und 
dio  peinliche  Ilals-Gerichts-Ordnung  Kaiser  Carl  V. 

Obwohl  für  des  Kaisers  Heer  speciell  die  Kriegs- Articel  L o o p o 1 d I. 
von  1668  massgebend  waren,  so  zogen  doch  die  Auditore  zur  Quali- 
ficivung  des  Thatbestandes  auch  dio  älteren  Kriegs-Articel  und  die 
„Reuterbestallungen“,  so  wie  die  Articelsbriefe  für  die  Reichs-Armee  Kaiser 
Ferdinand  III.,  ja  sogar  das  Kriegsrecht  einzelner  ReichsfÜrsten, 
wie  z.  B.  den  schwedischen  Artieelsbrief  und  das  holländische  Kriogs- 
roclit  in  Betracht.  Von  diesem  Gosichtspuncte  aus  sind  die  inilitär- 
reehtswissensehaftlichcn  llulfsbücher  jener  Zeit  verfasst  *).  Ausserdem 
gab  es  einzelne  Vergelion  betreffende  Mandate  und  Ordonnanzen,  welche 
die  Richter  zu  berücksichtigen  hatten. 

Die  Regimenter  besassen  gewöhnlich  ein  „corpus  juris“,  in  wel- 
chem dio  Gesetze  nach  den  genannten  Quollen,  dio  Processordnung 
nach  dor  Reiterbostallung  M a x II.,  dio  Strafbestimmungen  nach  der 
Ilals-Gerichts-Ordnung  Carl  V.  enthalten  waren. 

Die  Verbrechen  theilte  man  in  militärische,  welche  gemeiniglich 
nach  den  Kriogs-Artieoln,  in  „Malcfizthaten“,  welche  nach  dor  Hals- 
Oorichts-Ordnung,  in  die  crlmina  laesae  Majcstatis,  und  in  geistliche 
Verbrochen  (causa  occlesiastica),  welche  nach  besonderen  Erwägungen 
und  geistlichen  Gesetzen  behandelt  wurden. 

Aussor  den  als  Disciplinarstrafon  angeführten  gemeinen,  peinlichen 
Lebens-  und  Ehrenstrafen  verhängte  das  Gericht  noch  folgende  Strafarten: 

*)  Synopsis  militari*  von  Johann  Kran?.  Maldonero,  Nürnberg  lüg". 

Obsorvationes  über  den  k.  Articnlshrief  Ia-opald  I.  von  Joliann  Kostka 
Wien  1721. 

Corpus  juris  militari*  des  heiligen  römischen  Reiches  von  J.  Cbr.  Lüuig, 
Leipzig  1723. 
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Das  „Spiessruthcnlaufen“  bis  zum  36maligen  Passiren  der  Gasse 
wurde  der  Todesstrafe  gleich  geachtet  und  konnte  zur  Verschärfung 
auch  mit  Unterbrechungen  auf  mehrere  Tage  vorthcilt  werden. 

Der  „Staupenschlag“,  wonach  der  Delinquent  durch  den  Henker 
aus  dem  Quartierboreich  dos  Regimentes  mit  Ruthonstroichen  gejagt 
wurde  und  als  „ehrlos“  nicht  mehr  zuritckkehron  durfte. 

Die  Landesverweisung,  welche  mit  dem  Staupenschlag  eingeloitet 
wurde. 

Das  Abschneiden  oder  Ausreissen  der  Zunge  am  Pranger. 

Die  Brandmarkung,  wonach  dem  Delinquenten  der  Galgen  oder 
ein  Rad  auf  dio  Stirne,  die  Wangen  oder  zwischen  die  Schultern  ge- 
brannt wurde,  folgte  auf  entehrende  Verbrechen  und  gegen  Angehörige 
eines  unehrlichen  Gewerbes  (Schinder  und  Henker),  welche  sich  als 
ehrlich  ausgegeben  hatten. 

Der  Tod  durch  das  Schwert  wurde  gleich  dem  „Arquebusircn“ 
bei  Verbrechen  verhängt,  welche  keinem  gemeinen  Triebe  entsprangen. 

Die  Hinrichtung  durch  das  Rad  geschah,  indem  der  Körper  des 
Verurtheiltcn,  am  Boden  an  vier  Pfählen  angebunden,  mit  einem  schwe- 
ren Rado  zerstossen  wurde,  und  zwar  von  unten  nach  aufwärts  als 
schwerere  Strafe,  wonach  die  Glieder  zuerst  zerschmettert  wurden  und 
dann  erst  die  tödtonden  Schläge  auf  das  Herz  und  den  Kopf  folgten,  oder 
von  „oben  nach  abwärts“  als  leichtere  Todesart,  wobei  zuerst  dio  Stössc 
auf  Kopf  und  Herz  erfolgten.  — Der  todte  Körper  wurde  auf  dom 
Rado  öffentlich  ausgestellt. 

Dio  „Viertheilung“  geschah  durch  Zerschneiden  und  Zerhacken 
des  Körpers,  wonach  die  Theile  an  verschiedenen  Orten  öffentlich  auf 
gehängt  wurden. 

Der  Feuertod  wurde  auf  einem  Scheiterhaufen,  in  dessen  Mitte 
ein  Pfahl,  an  welchen  der  Delinquent  geschmiedet  wurde,  vollzogen. 
Das  Urtheil  konnte  aber  auch  auf  früheres  Erhängen  am  Pfahle  lauten. 
Gewöhnlich  verschärfte  man  dio  letzteren  Todesarton  noch  durch  Schlei- 
fen zum  Richtplatz  durch  ein  „unvernünftig  Thier“,  durch  Reissen  mit 
glühenden  Zangen  und  durch  das  „Gliederstutzen“  (Abhauen  der 
Hände). 

Mördern  schwangerer  Frauen  wurdo  das  Herz  aus  dem  Leibe 
gerissen  und  „um  das  Maul  geschlagen“. 

Manchmal  wurdo  im  Sinne  der  damaligen  Rochtsanschauung  die 
Sühnung  eines  Verbrechens  durch  Analogie  der  Strafe  mit  diesem  an- 
gestrebt, und  so  in  seltenen  Fällen  auch  das  „Ertränken“  und  „Leben- 
dig-Begraben“  angewendet. 


Digitized  by  Google 


350 


Unter  den  angeführten  Todesarten  wurden,  da  die  Mehrzahl  der 
Delicte  militärischer  Natur  oder  Diobstilhle  waren,  am  häufigsten  der 
Ted  durch  den  Strang,  verschärft  durch  „Gliederstutzen“  oder  Nasen- 
und  Ohren-Abschneidon,  ferner  das  Arquebusiren  angewendet 

Die  nachstehenden  Verbrechen  zogen  zumeist  folgendo  Strafen 
nach  sich: 

Die  Gotteslästerung  wurde  oft  mit  Ausreissen  der  Zunge  und  dem 
Tode  durch  den  Strang  bestraft. 

Majestäts- Verbrechen  wurden  mit  den  grässlichsten  Strafen  der 
Hals-Gerichts-Ordnung  belegt 

Die  Insubordination,  wenn  sie  mit  Thätlichkeiten  gegon  den  Vor- 
gesetzten verbunden  war,  wurde  mit  Abhauen  der  Hand  und  dem 
Tode  durch  den  Strang  bestraft. 

Dem  Meineidigen  wurden  die  zwei  Schwurfinger  abgehauen. 

Die  Desertion  wurde  vor  dom  Feinde  gewöhnlich  mit  dem  Tode 
durch  den  Strang,  unter  mildernden  Umständen  und  im  Frieden  mit 
Absehnoiden  der  Nase  oder  Ohren,  auch  durch  das  Gassenlaufen, 
endlich  durch  Erklärung  zum  Schelme  bestraft. 

Durch  das  Verpflegs-Reglemont  von  1697  wurde  derjenige,  wel- 
cher sich  nur  eine  halbe  Meile  vom  Quartier  ohne  Pass  entfernte,  mit 
dom  Tode  bedroht;  geschah  dies  in  der  Nähe  dos  Feindes,  so  sollte 
er  als  Ueberläufor  behandelt,  d.  h.  mit  dem  Strange  und  mit  „Glieder- 
stutzen“ bestraft  werden. 

Dio  Meuterei  wurde  mit  dem  Tode,  wenn  sich  ganze  Abtheilun- 
gen derselben  schuldig  machten,  durch  Erschiessen  der  Officiore,  Unter- 
officiero  und  jedes  zehnten  Mannes  bostraft. 

Der  Zweikampf,  Real-  und  Verbal-Injurien  waren  mit  harten 
Strafen  belegt;  das  „Duell- und  Ausforderungs-Pönal-Mandat“  von  1682 
constatirt,  wie  wenig  bisher  diesen  Gesetzen  nachgelobt  worden  und 
machte  jedes  „Sehwertzucken“,  jede  Gewaltthätigkeit  zur  Wahrung 
der  Ehre  straffällig.  Jeder  sollte  sein  Recht  nur  bei  den  competenten 
Richtern  suchen. 

Die  Strafe  des  Todes  durch  das  Schwert  sollte  nicht  nur  den 
Herausforderer  und  den  Geforderten,  sondern  auch  die  Vermittler, 
Sccundantcn  und  Vorsclmbloister  selbst  dann  treffen,  wenn  im  Zwei- 
kampfe Niemand  vorletzt  wurde.  Dio  Todesstrafe  sollte  an  allen  Jenen 
vollzogen  werden,  welche  ein  im  Inlando  angekllndigtes  Duell  im  Aus- 
lande ausgofochten  hatten,  welche  Jemandem  Vorwürfe  darüber  machten, 
dass  er  einer  Ausforderung  nicht  Folge  geleistet  hätte.  Flüchtige 
Duellanten  sollten  in  efrtgio  hingerichtet  und  ihre  Güter  sequestrirt 
werden.  Ihren  Weibern  und  Kindern  sollte  nur  der  nothwendige  Un- 
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terhalt  vom  Sequester  zufliessen.  Höhere  Würdenträger  verloren  ihre 
Würden  und  wurdon  zeitlebens  vom  Hofo  verwiesen. 

Beleidigungen,  welche  oinen  gerechten  Anlass  zu  oinem  Duell 
geben  konnten,  sollten  gleich  dem  Zweikampfe  gestraft  werden,  und 
jeder  Vorgesetzte  war  verpflichtet,  im  Wege  des  Gerichtes  dem  Belei- 
digten „Satisfaction“  zu  geben.  Die  Ehrenhändel  wurden  oft  im  Woge 
von  Rencontres  abgemacht,  um  die  Zulässigkeit  der  Nothwehr  vorzu- 
schützen; zeigte  jedoch  die  Untersuchung,  dass  dieses  Rencontre  einer 
Verabredung  entsprang,  so  konnten  die  Straffälligen  auch  noch  des  Ver- 
brechens des  Betruges  angeklagt  werden. 

Die  Gerichtsbarkeit  der  Regimenter  und  commandirenden  Gene- 
rale wurde  durch  diese  Verordnungen  insofern  berührt,  als  das  Urtheil 
über  einen  solchen  Fall,  vor  der  Vollstreckung,  dem  Kaiser  oder  dem 
Hofkriegsrathe  zur  Revision  vorgelegt  werden  musste.  Auch  war  für 
besondere  Fälle  die  Zusammensetzung  eigener  delegirter  Richter  in 
Aussicht  genommen.  Ferner  war  dem  Gerichtsherrn  verboten,  die  To- 
desstrafe in  Duellfällen  zu  mildern  oder  den  Delinquenten  zu  begnadigen. 

Der  Nachdruck,  mit  welchem  die  Heoresleitung  dem  Zweikampfe 
und  scinon  Veranlassungen  entgegentrat,  beweist,  dass  dieses  Ver- 
gehen sehr  häufig  und  trotz  aller  Anordnungen  nicht  zu  unterdrücken 
war.  Kostka  sagt  hierüber  1724:  „Und  dennoch  sehen  wir,  dass 
„ab  anno  1682  kein  Exompel  bei  der  kaiserlichen  Armee  kundig,  wo 
„der  provocirte  Olifieior  oder  gemeine  Soldat  mit  dom  Provocanton, 
„noch  dio  Secondon  mit  ihron  Prineipalcn  edictmässig  durch  das 
„Schwert  gestraft  worden;  da  nichtsdestoweniger  nach  gemeinem  Ruf  (zu 
„schweigen  der  Gewissheit)  ziemlich  viele  Duelle  von  Hoch  .und  Nie- 
deren, von  Ofificieron  und  Generalen  vorgegangen  sind.  Die  gross- 
„ansehnliche  Autorität  mag  dies  Sphyngis-Räthsel  sonder  Hülfe  der 
„Schwarzkunst  auflösen.“ 

Die  Verletzungen  militärischer  Pflichten,  wie  die  vorzeitige  Uebor- 
gabe  einer  Festung,  das  Correspondiron  mit  dem  Feinde,  dio  Feigheit 
und  das  Ueberlaufen  zum  Feinde  wurden  gewöhnlich  mit  dem  Tode 
durch  den  Strang  und  durch  dio  Ehrlosmachung,  manchmal  aber 
auch  mit  dem  Tode  durch  das  Schwert  oder  mit  der  Landesverweisung 
bestraft.  So  wurde  Feldmarsehall-Lioutonant  Graf  Ilaitersdorf  (Hei- 
dorsdorf)im  Jahre  1693,  in  Folge  dcrUcbergabe  dos  Schlosses  Heidel- 
berg an  die  Franzosen,  cassirt,  mit  Schimpf  und  Schande  des  Landes 
verwiesen  und  sein  Vermögen  confiscirt*). 


*)  Die  Details  des  gegen  Ilaitersdorf  eingelciteteu  Verfahrens,  siehe  Anhang, 
Beilage  Nr.  17. 
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Feldmarschall-Lieutenant  Graf  Arco  wurde  wegen  vorzeitiger 
Uebergabe  von  Alt-Breisach  (6.  Juli  1703)  enthauptet;  der  Vice-Com- 
mandant  durch  Zerbrechen  des  Dcgons  durch  den  Henker  iufam  erklärt, 
2 Obristlicutenants,  4 Majore,  8 Hauptleute,  8 Lieutenants  und  7 Fähn- 
driche  „ohne  Unehrc  amovirt“.  Alle  wurden  zur  Zahlung  der  Process- 
kosten  „proportionaler“  vomrtheilt.  Alle  anderon  Officiero  der  Be- 
satzung mussten  mit  „einem  Eide  erhärten,  dass  sie  weder  von  der 
Uebergabe  gewusst  noch  dieselbe  gebilligt  haben“  ; wer  diesen  Eid 
nicht  leisten  konnte,  musste  „2  Monate  Schildwache  stehen“. 

Wenn  eino  ganze  Truppe  „feig  vor  dem  Feinde  Kcissaus  nahm“, 
wurde  jeder  Offieier  und  Unterofticier  und  nach  dom  Lose  jeder  zehnte 
Mann  mit  dem  Tode  durch  den  Strang  bestraft. 

Das  Schlafen  als  Schildwache  wurde  mit  dem  Erschlossen  be- 
droht. 

Mord  und  Todtsehlag  wurden  mit  Rad  und  Galgen  bestraft 

Diebstahl,  besonders  die  Entwendung  von  Artilleriogut  und  Feld- 
ausrüstung lind  der  (Jamoradsehnfts-Diebstahl  wurden  gomeiniglich 
mit  dem  Tode  durch  den  Strang,  Strassonraub  durch  Rädorung  bestraft 

Dio  Brandlegung  in  Frcundcsland  wurde  mit  dein  Feuertode  bo- 
legt.  Ebenso  die  Zauberei. 

Verbrechen  wieder  dio  Keuschheit,  wie  Ehebruch,  Sodomie  etc-, 
sollten  mit  Todesstrafe  belogt  worden,  aber  davon  soll  „bei  Kriegs- 
rechten wenig  oder  gar  keine  Frage  gewesen  sein,  da  oft  oiu  peinli- 
cher Punct  als  Kleinigkeit  angesehen  wird“. 

Das  richterliche  Verfahren  wurde  in  Folge  eines  belangrei- 
chen Dclictes  durch  einen  Befehl  des  Geriehtshorm  angeordnet.  Es 
bestand  entwoder  in  einom  kriegsrechtlichen  Vorfahren,  welches  ge- 
wöhnlich im  Frieden,  und  wenn  eine  Beweisführung  der  Schuld  notli- 
wondig  und  dio  Erledigung  nicht  dringlich  war,  angewondet  wurde,  — 
oder  in  einem  standrechtlichen  Verfahren,  welchos  im  Kriege  gebräuch- 
lich war,  wenn  dio  Schuld  des  Inquisitcn  zweifellos  und  ein  rascher 
Urthoilssprueh  aus  disciplinären  Rtlcksichten  geboten  war. 

Das  kriegsrechtliche  Vorfahren  bestand  aus  einer  Voruntersuchung, 
aus  der  Untersuchung  durch  Verhöre  und  aus  der  Schlussverhandlung, 
dem  eigentlichen  Kriegsrechte. 

Die  Voruntersuchung  hatte  den  Zweck,  die  Straffälligkeit  des  An- 
lasses, den  Thathe8tand  und  die  Person  dos  Verbrechers  festzustellon. 
Dieselbe  wurde  durch  oinigo  Officiere,  untor  Leitung  dos  Auditors,  ge- 
führt, und  bestand  in  den  nothwendigen  Erkundigungen  oder  in  der 
Durchsicht  der  Klagacte,  ob  diese  eine  genügende  Grundlage  für  die 
Untersuchung  boten,  eventuell  in  deren  Ergänzung.  Auf  die  Meldung 
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dieser  Commission,  dass  ein  Strafrechtsfall  vorliege,  ordnete  der  Gerichts- 
herr das  Kriegsrecht  an,  und  nun  bogann  die  Untersuchung,  wozu  man 
sieh  stets  des  Inquisiten  durch  Verhaftung  versicherte. 

Die  Untersuchung  führte  der  Auditor  gegen  Soldaten  in  „ge- 
wöhnlichen Verhören“,  bestehend  aus  einem  Hauptmann,  einem  Lieute- 
nant, einem  Feldwebel  (Wachtmeister),  einem  Corporal,  einem  Gefrei- 
ten und  einem  Gemeinen,  gegen  Offieiere  in  einem  „ordentlichen  oder 
Capital-Verhöre“,  wo  der  Präses  eiuo  höhere  Charge  als  der  Inquisit 
habe.n  sollte  und  an  dem  vier  Offieiere  und  zwei  Feldwebel  nebst  dom 
Corporal  und  Gemeinen  als  Beisitzer  thcilnahmen. 

Das  Verhör  stellte  in  einem  summarischen  Examen  des  Inqui- 
siten die  erste  Information  des  Gerichtes,  und  im  Examen  articulatum 
die  Zeugenaussagen  fest  War  der  Inquisit  nicht  goständig,  und  das 
Debet  nicht  mibtärischcr  Natur,  sondern  eine  Malefizthat,  so  konnte 
dio  „peinliche  Frage“  an  ihn  gerichtet  werden.  Die  Zulässigkeit,  den 
Soldaton  foltern  zu  können,  wurde  mannigfach  auf  Grund  alter  Ge- 
bräuche bestritten.  Die  rohen  Bochtsanschauungen  brachten  jedoch  dio 
Tortur  in  die  Gerichtspraxis  des  Heeres.  Die  Auditore  glaubten  umso- 
mehr dieses  Htilfsmittel  der  Rechtspflege  anwendon  zu  könnon,  da  in 
manchen  Regimentern  der  unmenschliche  Gebrauch  herrschte,  Soldaton, 
auch  ohne  Gericht,  durch  Prügel  und  Bronnen  mit  Lunten  zu  Geständ- 
nissen zu  bringen. 

Der  Auditor  war  aber  verantwortlich  dafür,  dass  die  Tortur  nicht 
ungerecht  ausgeübt  wiirdo,  und  musste,  trotz  dos  erpressten  Geständ- 
nisses, die  Untersuchung  bis  zum  anderweitigen  Schuldbeweise  fort- 
setzen, widrigenfalls  er  an  „Leib  und  Leben“  gestraft  werden  konnte. 

Die  Tortur  fand  im  Beisein  eines  ganzen  Verhöres  Vormittags 
und  nie  an  einem  Feiortage  statt.  Sie  wurde  mit  dem  Vorweison  der 
Marterwerkzeuge  eingcleitct  und  bestand  gewöhnlich  in  dom  „Rocken 
am  Seile“,  indem  man  die  Füsse  des  in  die  Höhe  gezogenen  Inqui- 
siton  mit  Steinen  und  Gowiehteu  behängte,  ferner  in  dem  Anlogen  von 
Daumschrauben  und  der  spanischen  Stiefel,  endlich  im  Brennen  mit 
Lunten.  Das  Entsetzlichste  boi  der  Anwendung  der  Tortur  im  Heero 
war,  dass  ein  „peinlich“  bofragtor  Inquisit,  durch  die  Berührung  des 
Henkers  „ehrlos“  geworden,  auch  im  Falle  seiner  erwiesenen  Unschuld 
mit  gebrochenem  und  verzerrtem  Körper  hillflos  aus  dem  Heoro  go- 
stossen  wurde. 

Das  unter  der  peinlichen  Frage  gemachte  Gestündniss  musste 
nachträglich  nochmals  beschworen  worden,  sonst  hatte  es  keine  Gül- 
tigkeit. Die  bei  der  peinlichen  Frage  beobachteten  Regeln  zeigen, 
dass  diu  Richter  wohl  die  Unzulänglichkeit  dieses  Untersuchungsmittels 
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erkannten,  dasselbe  aber,  zähe  festhaltend  an  dein  Alton,  nicht  aufgeben 
wollton ; ein  wirklicher  Nutzen  für  die  Untersuchung  ergab  sich  nur 
bei  Aussagen  des  Gepeinigten,  welche  dunkle  Momonte  des  Proeesses 
aufklärten. 

War  die  Untersuchung  geschlossen,  so  wurde  durch  einen  Befehl 
entweder  ein  „ordcntliehos“  oder,  wenn  nicht  genug  Officioro  vorhan- 
den waren,  ein  „halbes  Kriegsrecht“  ungeordnet. 

Ersteres  bestand  aus  14  Personen  und  zwar  bei  den  Regimentern 
aus  dem  Obristwachtmeistor,  dem  Stellvertreter  des  Obriston,  als  Präses, 
dem  Auditor,  zwei  Uauptleuten,  zwei  Lieutenants,  zwei  Feldwebeln,  zwei 
Corporalon,  zwei  Gefreiten  und  zwei  Gemeinen ; bei  der  Cavallerie  waren 
an  Stelle  dor  Gefreiten  zwoi  Gemeine;  bei  der  Artillerie  erschienen  als 
Beisitzer  zwoi  Stuek-H&uptleute,  zwei  Stuck-Junker,  zwei  Alt-Feuer- 
werker, zwei  Jung-Fouerwerkor,  zwei  Büchsonmeistor-Corporale  und 
zwei  Bdchscnmeister.  Das  halbe  Kriogsrecht  hatte  nur  die  Hälfte 
der  Beisitzer,  wurde  aber  in  Ofticiors- Angelegenheiten  nicht  angewondot 

Bei  dem  „Gcnoralsrecht“  dos  General-Obrist- Feld-Gerichtes  war 
dor  Präses  stets  um  einen  Grad  oder  wenigstens  im  Range  höher  als 
der  Inquisit;  die  Beisitzer  bestanden  aus  jo  zwoi  Vortrotorn  jeder 
Charge  bis  zum  Uauptmann,  von  welchem  an  dio  weiteren  Beisitzer  des 
ordentlichen  Regimontsroehtes  verdoppelt  beigezogon  wurdon. 

War  über  oinen  Obristwachtmeistor  Recht  zu  sprechen,  so  sollte 
der  Obristlioutcnant  Präses  des  Kriegsrechtes  sein,  dio  Beisitzer  wurden 
mit  Ausnahme  der  Hauptlouto  und  Gomeinen  verdoppelt,  „um  der 
Hauptlcuto  Vota  zu  balanciron“.  Dass  im  Kriogsrochto  Uber  den  Obrist- 
lieutenant  wieder  der  Major  präsidirtc,  war  ein  mehrfach  bekämpfter 
Missbrauch  im  Heere. 

Der  Präsos  und  Auditor  sassen  am  Gorichtstisch , die  Beisitzer 
nach  Rang  und  Charge  zu  beiden  Seiten  desselben. 

In  vielen  Regimentern  wurden  auch  Fähndriche  dem  Kriegsrechte 
beigezogen,  wclcho  als  Vortheidigor  des  Angeklagten  fungirten  und 
daher  kein  Votum  abgabon. 

Bei  einem  „unparteiischen  Kriegsreckte“  wurden  die  Beisitzer  dos 
ordentlichen  Kriegsrochtes  verdoppelt;  der  Präses  musste  von  höherer 
Charge  sein  als  der  Angeklagte. 

Bei  dem  Kriegsrcchto  durfte  Niemand  ausser  dem  Auditor  und 
Profosscn  mit  dem  Stocko,  mit  Ringon  und  Handschuhen  erscheinen. 
Jeder  Beisitzer  brachto  sein  „Petschaft“  mit 

Nachdem  der  Auditor  in  einer  einleitenden  Ansprache  das  Kriegs- 
rceht  eröffnet  hatte,  wurde  den  Beisitzern  der  Richtereid  abgenommen*). 

*)  Siche  Anhang,  Beilage  Nr.  18. 
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Hierauf  setzte  sich  das  Kriegsrocht,  und  der  Auditor  „verbannte“  das 
Recht  im  Namen  Gottes,  Sr.  römischen  kaiserlichen  Majestät  und  des 
Ohristen.  Der  Obristwachtmeister  legte  den  blosseu  Degen,  der  Auditor 
den  Stock  auf  den  Tisch.  Kein  Beisitzer  durfte  nunmehr  mit  dem 
anderen  sprechen  oder  ohne  Erlaubnis  aufstehen. 

Hierauf  trat  der  Profoss  als  öffentlicher  Ankläger  ein  und  bat 
die  Klage  Vorbringen  zu  diirfon;  der  Inquisit  wurde  ohne  Bande  ein- 
gefUhrt,  der  Profoss  sprach  die  Anklage  und  der  Auditor  frug,  ob  der 
Geklagte  gegen  die  Zusammensetzung  des  Kriegsroehtes  etwas  oinzu- 
wenden  habe  und  wer  sein  Vertheidiger  sein  solle.  Diesen  konnte  sich 
der  Inquisit  aus  dem  Regimonto  wählen.  Häufig  wurde  aber  dieser 
Gebrauch  unterdrückt. 

Der  Auditor  laB  dem  Inquisiten  die  Verliörs-Protocolle  vor  und 
trug,  was  er  Ergänzendes  zu  bemerken  hätte,  wonach  derselbe  abge- 
filhrt  ward. 

Hierauf  hielt  der  Auditor  eine  kurze  Relation  über  die  Resultate 
der  Untersuchung,  erklärte  das  vorliegende  Dolict  und  welche  Strafe 
hierauf  gesetzt  sei,  und  kam  mit  Bezugnahme  auf  die  betreffenden  Ar- 
ticelstellen  zu  dom  Sehlussantrage  (votum  informativum ) des  Urtheils. 
Die  Beisitzer  traten  ab,  besprachen  das  Urtheil  und  sollten  sich  zu 
einem  gleichlautenden  verstehen.  Die  Vota  wurden  von  der  niedrigsten 
Charge  angofangen  abgegeben,  zuletzt  kam  der  Auditor.  Der  Präsos 
hatte  zwei  Stimmen;  die  Stimmenmehrheit  entschiod. 

Die  „Sentenz“  wurde,  von  allen  Beisitzern  untorschrieben  und 
gesiegelt,  durch  einen  Hauptmann  und  einen  Lieutonant  dem  Regi- 
ments-Commandanten  zur  Ratification  Uberbracht.  Langte  das  Urtheil 
bestätigt  zurück,  so  wurde  es,  nachdem  alle  Spielleute  dos  Regimentes 
dreimal  don  Ruf  geschlagon,  durch  den  Auditor  publicirt. 

Lautete  die  Sentenz  auf  den  Tod,  so  brach  er  don  Stab  mit  den 
Worten:  „Gott  sei  deiner  armen  Seele  gnädig!“  Das  Kriegsrecht  löste 
sich  auf,  und  der  Delinquent  wurde  abgeführt. 

Das  Standrecht  hatte  seinen  Namen  von  dem  Gebrauche,  dass 
die  Richter  stehend  die  Verhandlung  führten  und  erst  nach  vollkom- 
mener Aburtheilung  und  dem  Vollzüge  des  Urtheils  abtreten  durften. 
Sie  bildeten  hiezu  einen  Kreis,  hinter  welchem  die  zur  Exocution 
nöthige  Mannschaft  aufmarscliirte. 

Der  Inquisit  wurde  in  den  Kreis  geführt,  vom  Profosscn  ango- 
klagt,  vom  Auditor  vorhört,  das  Urtheil  durch  den  Präses  zuerst,  dann 
von  den  Beisitzern  votirt,  autgeschrioben  und  vom  Präses  und  Auditor 
unterfertigt,  die  Sentenz  hierauf  unversiegelt  zum  Rogimcnts-Comman- 
danten  zur  Ratification  geschickt  und,  wenn  diese  erfolgt  war,  vollzogen. 
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Das  Standrecht  wurde  auch  manchmal  mit  der  „Sentenz“  ge- 
schlossen, dem  Inquisitcn  das  Urthcil  durch  den  Präses  kur/,  vorge- 
tragen,  durch  den  Auditor  der  Stal)  gebrochen,  dem  Hcgimcnts-Com- 
mandanten  die  Sentenz  mitgothoilt  und  hierauf  vollzogen. 

Dem  Delinquenten  wurde  in  beiden  Fallen,  wenn  das  llrtheil  auf 
den  Tod  lautete,  sogleich  der  Priester  beigegeben. 

Jede  Executi on  wurdo  durch  den  Obristwachtmeister  oder  den 
iiltesten  Hauptmann  geleitet.  Die  Exccutions  - Assistenz  bostand  ge- 
meiniglich aus  einem  Hauptmann  mit  150  Mann,  sammt  den  dazu  gehö- 
rigen Chargen;  diese  marschirto  mit  dem  Delinquenten  in  der  Mitte 
zum  Richtplatz  und  bildete  dort  den  Executionskreis.  Der  Delinquent 
wurde  in  dessen  Mitte  geführt,  ihm  vom  Auditor  erneuert  das  Urthcil 
vorgeleson  und  der  Stab  gebrochen.  Zwei  Fähndriche  baten  einstweilen 
beim  Regimonts-Commandanten  um  Gnade  und  tiberbrachten  die  Ent- 
scheidung dem  Major.  Der  Profoss  rief  im  Namen  des  Delinquenten 
dreimal  „um  Gottes  Willen  um  Gnade“.  Verblieb  es  bei  der  „Sentenz“, 
so  sagte  der  Exocutions-Conimandant:  „Hier  nicht,  bei  Gott  istGnad!“ 
Der  Delinquent  wurdo  hierauf  losgeschlossen  und  dem  Scharfrichter 
übergeben. 

Lautete  das  Urthcil  auf  Arquebusiren,  so  wurde  eine  Seite  des 
Kreises  geöffnet  und  die  Exocutions-Mannschaft  gewühlt,.  Nach  vollzo- 
genem Urthcil  hielt  der  Major  noch  eine  Ansprache  an  die  Mannschaft 
und  führte,  dieselbe  mit  klingendem  Spiele  ab. 

Der  Gerichtete  wurde  bewacht  und  nach  Sonnenuntergang  auf 
dem  Richtplatze  begraben,  wenn  er  ehrlosen  Todes  starb.  Arquebusirte 
aber  erhielten  oin  „ehrliches  Begrilbniss“. 

War  ein  Vcrbrocher  flüchtig  geworden,  so  erfolgte  die  öffentliche 
„Citation“  durch  den  Regimen ts-Socrotür  und  durch  alle  Tambours  (Trom- 
peter) des  Regimentes,  in  Begleitung  von  oinem  Corpora  1 und  sechs  Mann, 
und  zwar  dreimal  alle  14  Tago.  Erschien  der  Citirte  nicht  so  wurdo 
ein  „ordentliches  Kriegsrecht“  ohne  ihn  gehalton.  Machte  ihn  dessen 
„Sentenz“  zum  „Schelme“,  so  erfolgte  die  Exocution  in  effigio,  wonach 
der  auf  Pergament  geschriebene  Name  des  Verurtheilten  durch  den 
Henker  an  den  Galgen  geschlagen  wurdo.  Dieso  Verurthoilung  geschah 
nur,  wenn  das  Verbrechen  des  Citirtcn  unbestreitbar  war. 

Die  Musterung  und  die  Revision. 

Zur  Controlo  der  wirtschaftlichen  Gcbahrung  und  der  Standesvor- 
hültnisse  wurden,  wie  erwähnt  (Seite  286)  jährlich  gewöhnlich  zwei 
Musterungen,  eine  im  Frühjahr  bei  der  Ausrückung  in  das  Feld,  eine 
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beim  Einriiekon  in  die  Winterquartiere,  und  melirere  Revisionen  ge- 
wöhnlich zum  Quartals-Abschlüsse  abgehalten. 

Die  Musterungen  nahmen  Ober-Kriegscommissilre,  die  Revisionen 
Kriegcoinmissariats-Officiere  vor.  Beide  sollten  von  den  commandirenden 
Generalen  angeordnet  worden.  Da  es  aber  häufig  vorkam,  dass  die  Com- 
missäro  eigenmächtig  bei  den  Truppen  revidiren  wollten  und  Befehle 
des  llofkriegsrathes  vergaben,  so  warnten  alle  Regiments- Vorschriften, 
diesen  Eingriff  in  die  Regimentsrechte  nicht  zu  dulden  und  jede  Con- 
trole  ohne  höheren  Befehl  zurückzuweisen. 

Ausserordentliche  Revisionen  konnten  durch  die  Kriegscommissäro 
von  den  commandirenden  Generalen  dann  erbeten  werden,  wenn  sich 
der  Verdacht  ergeben  hatte,  dass  irgend  ein  Zweig  der  Administration 
nicht  entsprechend  besorgt  werde. 

Zur  Musterung  hatte  das  Regiment  in  Parado  auszurttckcn,  die 
Fahnen  (Standarten)  wurden  zu  den  Compagnien  gebracht,  und  die 
Betstundo  abgehalten.  Der  Commissär  wurde  von  dem  Obristwacht- 
meister  empfangen  und  dio  Truppo  präsent irte  unter  Schlagen  des 
Spieles.  Diese  Ehrenbezeigungen  geschahen  dem  Commissär  als  Ver- 
treter des  Kaisers.  Vor  der  Mittu  der  Truppo  war  ein  Zelt  aufgeschla- 
gen, unter  welchem  der  Mustertisch,  bewacht  von  zwei  Schildwachen, 
mit  Stühlen  für  den  Commissär  und  den  grossen  Stab  stand.  Die  Com- 
pagnien rückten  nach  ihrem  Range  mit  klingendom  Spiele  vor  den 
Mustertisch  und  der  Musterschreiber  (bei  der  Cavallerio  der  Fourier) 
übergab  dio  Mustorlisten.  Dio  einzelnen  Personen  der  Abtheilung  traten 
auf  dio  Verlesung  ihres  Namens  nach  dom  Range  zum  Mustertische 
und  leisteten  die  Ehrenbezeigung.  Zuerst  passirten  ohne  sich  zu  mel- 
den die  Prima  Plana,  hierauf  die  Mannschaft,  wobei  jeder  Einzelne  sich 
mit  dem  Rufe:  r liier  ist  der  Mann P die  Tambours  und  Trompeter 
aber  durch  das  Spiel  meldeten. 

Der  Regimentsstab  wurde  schliesslich  in  einem  Gliode  rangirt 
vorgestellt 

Der  Kriegsconunissär  konnto  jeden  Mann  mit  Bezug  auf  seine 
Identität,  Ausrüstung  und  Verpflegung  befragen,  daher  auch  jeder  mit 
seinem  Cassazottel  versehen  war. 

Hatte  der  Untergebene  über  einen  Höheren  etwas  Nachtheiliges 
zu  sagen,  so  sollte  dieser  früher  abtreten,  da  das  Gegenüborstehen  oft 
zu  argen  Auftritten  goführt  hatte. 

Stellte  sich  eine  Unzukömmlichkeit  heraus,  so  konnte  der  Commissär 
den  schuldigen  Officier  in  Arrest  setzen,  den  Soldaten  aber  in  Eisen 
geschlossen  vom  Profossen  abfllhrcn  lassen. 
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Bei  der  Cavallerie  richteten  dio  Commissäre  ihr  Hauptaugenmerk 
auf  die  Pferde  und  musterten  sehr  oft  dienstuntaugliche  Pferde  aus,  welche 
von  der  Abtheilung  durch  Nouankauf  ersetzt  werden  mussten.  Dabei 
gab  es  oft  Widersetzlichkeiten;  dio  Commissitre,  um  ihrem  Aussprache 
Nachdruck. zu  verleihen,  schnitten  solchen  Pferden  dio  Ohren  ab,  was 
anderseits  die  Officierc  zu  hindern  suchten. 

Nach  der  Musterung  konnte  der  Commissitr  das  Regiment  den 
Executionskreis  formiren  lassen,  und  selbst  anfragen,  ob  Niemand  einen 
falschen  Namen  abgegeben,  und  ob  alle  gomeinen  Kriegsleute  „obligat“ 
seien.  Hierauf  konnte  er  verlangen,  dass  der  Auditor  der  Truppe  den 
Eid  abnehmo  und  eventuell  kaiserliche  und  Hofkriegsraths  - Befehle 
publicire.  Unmittelbar  hierauf  und  withrond  des  Einrückens  der  Truppe 
wurden  jene  Mannschaft  und  Pferde  revidirt,  welche  nicht  am  Muster- 
tischo  erscheinen  konnten;  hiezu  besuchte  der  Commissär  die  Unter- 
künfte und  Arroste. 

Am  Tage  nach  der  Musterung  revidirte  der  Commissär  die  Gassen 
und  Cassabücher,  dio  Assentlisten  und  Recrutirungs-Rechnnngen,  die 
Ausweise  der  Standesabgänge  und  die  Monturs-Vorräthe.  Ueber  die 
Vorgefundenen  Verhältnisse  verfasste  er  eine  Musterrelation,  in  welcher 
er  jedoch  keine  Mängel  beschreiben  sollte,  ohne  mit  dem  betreffenden 
Commandanten  zur  Aufklärung  der  Umstände  Rücksprache  gopflogen 
zu  haben. 

Dio  Revision  wurde  mit  weniger  Feierlichkeit,  als  die  Musterung 
abgehalton  und  konnte  sich  allenfalls  auch  nur  auf  einen  Theil  des 
Truppenkörpers  oder  auf  einen  Zweig  der  Administration  beschränken. 

Der  55.  Kriegs-Articel  bedrohte  jenen  Commandanten,  welcher  die 
Musterung  hintergeho,  mit  Cassation  und  den  Strafen  des  Meineides. 
Dennoch  scheint  dieses  Verbrechen  ziemlich  häutig  gewesen  zu  sein, 
und  man  konnte  demselben,  gleich  den  vielen  Gebrechen  in  der  Gebahrung, 
nicht  beikommen.  „Dio  wenigen  statuirten  Exempla,“  sagt  noch  Ko  stka, 
„sind  mehr  über  die  Tauben  als  Raben  ergangen.“ 


Gottesdienst,  Feierlichkeiten,  Ehrenbezeigungen, 

B e g r ä b n i s s o r d n u n g,  Belohnungen. 

ln  dem  kaiserlichen  Heere  war  die  römisch-katholische  Religion 
der  herrschende  Glaube;  das  Kaiserhaus,  dio  Mehrzahl  der  Soldaten 
und  der  grösste  Theil  der  kaiserlichen  Provinzen  gehörten  dieser 
Religion  an.  Obgleich  demnach  im  Heere  nur  der  Gottesdienst  der 
römisch-katholischen  Kirche  ausgoübt  werden  durfte,  so  waren  doch 
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die  Bekenner  anderer  Religionen  nicht  behindert,  ihren  Religions- 
übungen ausser  dem  Rahmen  des  Heeres  nachzugehen. 

Jene  tiefgehenden  Spaltungen,  welche  zwischen  den  Anhängern 
der  verschiedenen  Glaubensbekenntnisse  in  der  ersten  Hälfte  dos 
17.  Jahrhunderts  herrschten,  waren  im  Sinne  der  Stipulationen  des 
westphftlischen  Friedens  wesentlich  gemildert  und  namentlich  im 
Ileero  zu  Ende  dieses  Jahrhunderts  so  ziemlich  verschwunden.  Uer 
dienstliche  Verkehr  der  kaiserlichen  Immediat-Völker  mit  den  Reichs- 
Armeen,  in  welchen  einzelne  Contingentc  anderen  Religionsbekenntnissen 
angehörten,  sowie  die  Ergänzungen,  wolche  den  kaiserlichen  Heeren 
aus  dem  Reiche  zuflossen,  hatten  die  Gegensätze  beinahe  ganz  aus- 
geglichen und  eino  grosse  Zahl  von  Anhängern  dor  protestantischen 
Confossionen  in  das  Heer  gebracht. 

Wurden  protestantische  Hiilfstruppon  in  das  kaiserliche  Heer 
Übernommen,  so  sicherton  ihnen  Verträge  die  Religionsfreiheit  und 
Duldung  ihrer  Prediger,  nur  mussten  sie,  gleich  don  lmmediat-Völkern, 
der  römisch-katholischen  Kircho  Ehrenbezeigungen  leisten  und  durften 
ihren  Gottesdienst  nicht  öffentlich  abhalten.  Das  vorgeschriebene  täg- 
liche Gebot,  dio  Morgen-,  Mittags-  und  Aboml-Betstundc,  mussten  alle 
Soldaten  ohne  Unterschied  der  Religion  verrichten,  ebenso  wurden  sie 
alle  dem  römisch-katholischen  Gottesdienste  beigezogen  und  waren  nur 
von  dem  Gonusse  der  Sacramente  ausgeschlossen. 

Zur  Betstunde  hatten  sich  dio  Soldaten  in  don  Compagnie-Gassen 
im  Kamisolmit  umgenommenem  Seitengewehr  zu  versammeln  und  wurden 
durch  den  Fähndrich  zur  Fahnenwache  geführt;  der  Regimenta-Caplan 
sprach  das  Gebet  vor,  die  Hautboisten  — bei  der  Cavallerie  auch  die 
Pauker  — spielten  das  betreffende  Lied  und  die  Mannschaft  betete 
und  sang  kniend  entblössten  Hauptes  mit 

An  jedem  Sonn-  und  Feiortagc  wurdo  die  Mannschaft  zur  Messe 
geführt  wozu  sie  sich  in  voller  Rüstung  beim  Zelt  oder  Quartier  ihres 
Compagnio  - Cornmandanton  versammelte , da  hiemit  eine  Inspieirung 
der  Ausrüstung  verbunden  war.  Dor  Lieutenant  führte  die  Compagnie 
in  die  Kirche  oder  vor  das  beim  Obrist-Zelte  aufgosehlagenc  Capellen- 
Zelt  Die  verschiedenen  heiligen  Handlungen  dor  Messe  wurden  durch 
einen  Spielmann  angozeigt,  woboi  dio  Truppe  nioderknioto  und  das 
Haupt  entblösste. 

Alle  römisch-katholischen  Religionsgenossen  musston  zur  österlichen 
Beichte  gehen  und  die  Beichtzcttel  dem  Wachtmeister -Lieutenant, 
beziehungsweise  Feldwebel  übergeben,  welche  um  Pfingsten  dem  Obristen, 
bezüglich  dein  Ilauptmanno  moldeten,  wer  noch  nicht  die  Beichte  ver- 
richtet habe;  die  Beichtzettel  wurden  gesammelt  dem  Regiments-Pater 
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übergeben.  Wer  die  Beichte  unterlassen  hatte,  unterlag  einer  Geldstrafe: 
diese  — von  dem  Soldaten  eine  Wochonlöhnung,  von  dem  Officier  ein 
Monats-Sold  — - wurde  dem  (Japollon-Fond  übergeben. 

In  der  Charwoche  wurden,  von  der  Zeit  des  Hochamtes  am 
Gründonnerstag  bis  zum  Gloria  am  Charsamstag,  die  Trommeln  mit 
„verstimmten  Saiten“  geschlagen  und  dio  Gewehre  wie  zum  Begräbnisse 
getragen. 

Zur  Uebertragung  dos  Hochwürdigen  in  die  Kirche  wurden  vier 
Ffthndriche  als  Baldachin-Träger  beigostellt. 

Das  Auferstehungs-  und  Frohnleichnams-Fest  wurden  unter  Bei- 
ziehung der  Garnison  feierlich  begangen.  Auf  dem  Platze  vor  der 
Kirche  marschirton  100  und  mehr  Mann  mit  den  nöthigen  Ober-  und 
Unterofficieren  in  Parade  auf,  welche  zum  Gloria,  zum  Ausgange  der 
Proeessionen  und  zum  Te  Deum  Salven  gaben.  Mit  der  Procession  selbst 
gingen  die  Fiihndriche  als  Baldachin -Träger  und  24  Corporale  als 
Spalier.  Seitwärts  dos  Ilochwürdigen  ging  der  Profoss  mit  etlichen 
Commandirten,  welche  hei  den  Benedietionen  die  Leute  zum  Niedcr- 
knieen  zu  verhalten  hatten. 

Zu  des  Kaisers  Geburtsfest,  dann  in  Folge  eines  Sieges  oder 
anderer  bedeutungsvoller,  erfreulicher  Ereignisse  wurde  das  Te  Doum 
abgehaltcn , wozu  die  Truppen  vor  einer  Kirche  oder  einem  Ca- 
pellen-Zelte aufmarschirten  und  zum  Gloria,  To  Deum  und  Sanctus 
Salven  gaben.  Im  Felde  ordnete  der  Feldherr  diese  Feierlichkeiten  nach 
seinem  Ermessen  an;  gewöhnlich  gingen  die  Gonoralo  und  Stabsoffi- 
eiere  nebst  einem  Hauptmann,  einem  Lieutenant  und  einem  Fähndrieh 
von  jedem  Regiment»  und  Corps  zum  conimandirendon  General,  diesem 
als  Sieger  oder  Stellvertreter  des  Kaisers  zu  gratnliren.  Entweder  ver- 
fügte sich  nun  der  Feldherr  mit  den  OfHeieren  zum  Te  Deuip,  wobei  diese 
zu  ihren  Abtheilungen  entrückten,  oder  dio  Parade  mit  dem  Gottes- 
dienste folgte  erst  Nachmittags.  Bei  dieser  Parade  besichtigte  der  com- 
mandirondc  General  die  Truppe,  und  es  wurden  die  üblichen  Salven 
gegeben. 

Zur  Weihe  netter  Fahnen  (Standarten  und  Paukenfahnen)  marschirte 
das  Regiment  oder  Bataillon  in  Parade  mit  klingendem  Spiclo  vor  dem 
Capellen-Zelte  auf,  und  nachdem  Rast  gosehlagen  war,  „proponirte“  der 
Obristwachtmeistor  dor  Truppe  die  Resolution  des  Obristen,  neue  Fahnen 
zu  übernehmen.  Die  Truppe  willigte  natürlich  ein,  und  nun  brachten 
der  (Quartier-,  Proviant-  und  Wagenmeistor  mit  den  Fourierschützen  die 
ungoweihten  Fahnen.  Der  Major  reichto  dio  neuen  Fahnen  jo  einem 
Fähndrieh,  während  dio  alten  fliegend  getragenen  Fahnen  den  Führern 
oder  Fälm  Iträgorn  übergeben  wurden,  wobei  die  Truppe  prüsentirte.  Durch 


Digitized  by  Googl 


3til 


einen  Hauptmann,  einen  Lieutenant,  ferner  durch  zwoi  Corporale  und  einen 
Tambour  von  jeder  Compagnie  wurden  die  neuen  Fahnen,  an  ihrer  Krone 
mit  gestrecktem  Arme  gehalten,  zum  Altartische  geschleift  Bei  der  Truppe 
wurde  abgeschlagen;  die  alten  Fahnen,  auf  Trommeln  gelegt,  wurden 
durch  eine  „Fähnlwacht“  bewacht.  Die  Mannschaft  streckte  die  Gewehre 
und  begab  sich  zur  Andacht  zum  Capellen-Zelte.  Während  der  Messe 
zog  Alles,  zum  Zeichen,  dass  man  für  die  neuen  Fahnen  streiten  wolle, 
das  Seitengewehr,  welches  nach  dem  letzten  Evangelium  versorgt  wurde. 
Nach  der  Einsegnung  der  Fahnen  kehrte  die  Truppe  zu  ihren  Ge- 
wehren zurück,  mit  Ausnahme  Jener,  welche  die  Nägel  einzuschlagen 
hatton.  Der  Fähndrich  hielt  knieend  die  Fahne,  der  Priester,  die  hohen 
Gäste,  die  Stabsofficioro,  dio  Prima  Plana,  zwoi  Corporale  und  zwei 
Gomeino  jeder  Compaguio  schlugen  je  einen  Nagel  im  Namon  dor 
heiligen  Dreifaltigkeit,  des  Kaisers  und  des  Obristen,  beziehungsweise 
des  Regimentes  in  die  Fahnen  ein.  Dor  Priester  llborgah  hierauf  die 
Fahnen  segnend  dom  Obrist,  welcher  sie  mit  einer  Ansprache  den  Fähn- 
driehen  tiberreichte.  Sobald  diese  nun  die  Fahnen  entfalteten  und  flattern 
flössen,  gab  dio  Truppe  eine  Salve.  Der  Major  ordneto  die  Formirung 
des  Kreises  an,  hielt  eine  Ansprache  und  dor  Auditor  nahm  dor  Truppo 
nach  Vorlesung  der  Kriogs-Articel  in  einer  für  diese  Gelegenheit  speciell 
vorgeschriobonon  Weise  den  Eid  der  Fahnentroue  ab*). 

Sodann  marschirten  dio  Abtheilungon  mit  den  alten  und  neuen 
Fahnen  in  das  Lager.  Hier  beschloss  nun  die  Truppo,  was  mit  den 
alten  Fahnen  zu  geschehen  habe,  und  die  Officiere  „porsuadirton“  dio 
Compagnien,  dio  Fahnen  dem  Obristen  zu  schenken;  sie  blieben  noch 
bis  zur  Abond-Botstunde  im  Besitze  der  Compagnien,  worauf  sie  durch 
den  Hauptmann  dem  Obristen  zum  „Präsent“  gebracht  wurden. 

Während  des  Gottesdienstes  und  überhaupt  dor  Feierlichkeiten, 
welche  kirchliche  Functionen  bedingten,  war  jeder  Handel  im  Bereiche 
der  Truppen  untersagt,  und  Marketender  und  Wirtho  unterlagen 
schweren  Gold-  und  Leibcsstrafon  , wenn  sie  zu  dieser  Zeit  Getränke 
verabreichten. 

Vor  dem  Fluchwürdigen  hatte  jeder  Soldat  und  auch  die  Truppo 
niederzuknioen,  die  Fahnen  wurdon  bis  auf  den  Boden  gesenkt,  und  Alles 
entblössto  die  Häupter,  mit  Ausnahme  der  Grenadioro,  welche  salutirtcn. 
Schildwachen  präsentirten  das  Gewehr.  Boi  der  Ankunft  des  Kaisers, 
des  Hofkriogsraths-Präsidonten,  dos  commandirenden  Generals,  so  wie 
auf  besondere  Anordnungen  der  Vorgesetzten  Generale  und  Regiments- 


*)  Pi«  vom  Auditor  verlesen«  Formel  und  das  von  dor  gesammten  Mannschaft 
gcs]iroch«ne  Oeltfhniss  sich«  Anhang:,  Beilage  1Ü. 
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Comniandaten  rückten  die  Truppen  zur  Parade  aus,  welche  entweder 
die  Ehrenbezeigung  oder  die  Besichtigung  zum  Zwecke  hatte. 

Hiozu  sammelten  sich  die  Regimenter  auf  dom  Paradeplatzo  oder 
vor  dom  Lager;  Dragoner  - Regimenter , wolchc  keinen  genügenden 
Pfordestand  hatten,  rückten  zu  Fuss  aus. 

Die  Regimenter  hatton  besondere  Parado-Rangirungon,  bei  welchen 
die  Mannschaft  mit  Bezug  auf  ihre  Grösse,  die  Pferde  nach  ihrer  Farbe 
rangirt  waren. 

Die  Grcnadiero  wurden  in  Compagnien  an  den  Rangirungsflügeln 
der  Bataillone  vereinigt  Der  Regiments  - Commandant  empfing  den 
Besichtigenden  bei  dessen  Eintreffen  am  Flügel;  der  Obristlieutenant  nahm 
den  Obristonplatz  ein;  der  Major  commundirte  die  Truppe  und  be- 
gleitete den  Höheren  längs  der  Front  mit  dem  gesenkten  Degen  in 
der  Faust. 

Die  Allerhöchsten  Herrschaften  und  der  eommandirende  General 
wurden,  wenn  sie  zum  ersten  Male  nach  ihrom  Eintreffen  bei  der  Truppe  er- 
schienen, vom  EmpfangsHügol  angefangon  mit  drei  Salven  compagnieweise 
und  von  allen  Goschützen  begrttsst.  Wollte  man  den  Empfangenen  beson- 
ders ehren,  so  wurden  diese  Salven  manchmal  auch  scharf  gegeben,  wo- 
von, um  Schaden  zu  verhüten,  die  Landesbewohnor  durch  Ausrufen  unter- 
richtet wurden.  Da  geschah  es  oft,  dass  durch  „Unglückliehkoit  der 
„Artillerie  von  den  hintern  Treffen  den  vorstehenden  Linien  Schaden 
„zugefügt,  vornehmlich  aber  die  Weider  und  Fouragirer  getroffen 
.haben,  ob  sie  schon  Bogenschuss  zu  thun  geglaubt"*.  Daher  wurde 
von  einigen  Commandanten  die  Zulässigkeit  dieser  Ehrenbezeigungen 
bestritten. 

Wenn  ein  commandirender  General  das  Lager  besuchte,  so  formirte 
sich  die  Mannschaft  im  Rocke  mit  dem  Seitongewohr  vor  dem  Lager, 
der  Obrist  erwartete  don  General  bei  der  Fahnenwache  oder  am  Em- 
pfangsflügel  des  Lagers,  der  Obristwachtmeister  erschien  mit  dem 
Wachtmeister-Lieutenant  zu  Pferde.  Die  Mannschaft  begrüsste  in  don 
meisten  Regimentern  don  General  mit  entblösstom  Haupte,  weil  sie  in 
diesem  Falle  nicht  in  dienstlicher  Function  stand,  „sondern  um  den 
Feldhorm  kennen  zu  lernen,  dem  man  niemals  genügsamen  Respect 
erweisen  kann“.  Andere  Generale  wurden  durch  Antreten  der  Mann- 
schaft in  den  Compagnie-Gassen  begrüsst. 

Alle  Bestrafungen,  wie  Flintentragen,  Prügel  etc.  wurdon  während 
der  Inspicirung  sistirt 

Die  kaiserliche  Majestät  und  Mitglieder  dos  kaiserlichen  Hauses 
wurden  von  ausgorückten  Truppen  durch  Präsentiren,  mit  dem  Spiel 
und  durch  Senken  der  Fahnen  bis  zum  Boden,  von  den  Officieren 
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durch  Entblössen  des  Hauptes  und  Beugen  des  Knieos  begrüsst.  Dem 
Feldherrn  im  Bereiche  seiner  Armee,  dem  commandirenden  General  in 
seinem  Goneralate  wurde  die  gloicho  Ehrenbezeigung  mit  dem  Unter- 
schiede geleistet,  dass  die  Fahnen  nur  halb  zum  Grusse  gesenkt  und 
sogleich  wieder  erhoben  wurden,  die  Hüte  wurden  nur  vom  Fithn- 
drich  abgonommen,  die  Kniee  nicht  gebeugt  Feldmarschall-Lioutenants 
und  General- Wachtmeister  wurdon  nur  innerhalb  ihres  Corps  durch 
das  Präsentiren  des  Gewehres  begrüsst;  dem  Feldmarschall  und  Feld- 
zeugmeistor gebührte  das  l'rüsentiron  stets.  Einige  Regimenter  be- 
grdssten  den  wirklichen  Obrist,  wenn  koin  Höherer  gegenwärtig  war, 
mit  Präsentiren.  Die  Cavallerio-Obristo  zogen  mit  ihren  Pauken,  den 
Marsch  schlagen  lassend,  in  ihr  Quartier.  In  einigen  Regimentern  wurdon 
auch  die  Stabsofticiere  mit  Pritsontiren,  in  andoron  nur  durch  „Hoch- 
nehmen1' des  Gewehres  begrüsst 

Die  Schildwaehcn  präsentirten  das  Gewehr  vor  allen  Officieron 
und  dem  Wachtmeister-Lieutenant  wenn  dieselben  mit  Scitongewohr 
erschienen. 

Wachen  traten  unter  das  Gewehr  vor  allen  jenen  Personen, 
welchen  das  Pritsentiron  durch  Abtheilungen  gebührte;  die  Wachfahno 
wurde  nur  vor  jenen  ergriffen,  vor  welchen  das  Senken  derselben 
gebräuchlich  war.  Marschirton  Abtheilungen  an  der  Wache  vorbei,  so 
wurde  stets  angetreten;  trugen  diese  eine  Fahne,  so  wurde  das  Spiel 
gerührt;  war  der  Commandnnt  der  Wache  ein  Off  ei  er,  so  orgriff  er 
nur  vor  Abtheilungen,  die  ein  höherer  Offieier  führte,  die  Partisane, 
vor  Untorofficieron  trat  er  nur  vor  die  Wache.  Die  marschirendo  Ab- 
theilung rührte  das  Spiel,  wenn  Fahnen  auf  der  Wache  aufbowahrt 
oder  diese  von  einem  Offeier  comnmndirt  wurde.  Begegneten  sich 
zwei  Abtheilungen,  so  erwiesen  sie  sich  den  Griiss,  welcher  dem  Com- 
mandanten  oder  der  Fahne  gebührte. 

Die  Ehrenbezeigungen  dos  einzelnen  Soldaten  wurdon  auf 
folgende  Weise  erw'iesen:  Der  Musketier  prüsentirto  das  Gewehr;  der 
Reiter  hielt  den  Degen  mit  der  Spitze  an  das  rechte  Ohr.  Der  Untor- 
offieier  hielt  seinen  Stock  an  das  Kurzgewehr,  dieses  vor  sich  auf  den 
Boden  stellend,  während  er  mit  der  linken  Hand  den  Hut  zog  und  in 
der  Höhe  des  Kniees  mit  der  Oeffnung  nach  aufwärts  hielt.  Der  Reitcr- 
Untcrofficier  sonkto  den  Degen  bis  zu  den  Ohren  des  Pferdes  und 
zog  den  Hut  wie  erwähnt  Während  des  Marsches  unterblieb  die  Sa- 
lutirung  mit  dem  Gewehr. 

Die  Offieiers-Begrüssung  bestand  in  dem  Entblössen  und  Neigen 
des  Hauptes,  wobei  die  Partisane  oder  der  Springstock  vor  dem  rechten 
Fuss  stehend  gegen  dio  Brust  geneigt  ward.  Vor  den  Allerhöchsten 
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Herrschaften  und  den  commandirond.cn  Generalen  wurde  die  Partisane 
in  die  Balance  fallen  gelassen.  Während  des  Marsches  wurde  mit  dem 
rechten  Fusse  noch  ausser  Obigem  eine  „Reverenz  geschleift“. 

Die  Officiere  zu  Pferde  grilssten  durch  Ziehen  des  Hutes  mit  der 
rechten  Hand.  Nur  die  Grenadier-Officiere  zogen  nie  den  Hut,  sondern 
salutirten  durch  Erheben  der  linken  Hand  zum  Mützenrand.  Die  Aller- 
höchsten Herrschaften  und  commandironden  Generale  wurden  von 
den  berittenen  Oftleieren  mit  gesenktem  Degen  begrüsst. 

Der  Niedere  hatte  in  der  vorbozeiehneten  Weise  jedon  Höheren 
zu  bogrüssen,  und  dieser  sollte  sich  hiefitr  bedanken. 

Hinsichtlich  aller  dieser  Ehrenbezeigungen  herrschten  übrigens 
verschiedenartig  abweichende  Gebräuche,  welche  sowohl  von  den  For- 
derungen der  Höheren,  als  auch  von  den  Einführungen  der  Regiments- 
Commandanten  herrührten. 

Im  Angesichte  dos  Feindes,  in  Laufgräben,  im  Gefechte,  auf 
Feldwachen  wurden  keine  weiteren  Ehrenbezeigungen  geleistet,  als  dass 
die  Truppe  zu  den  Gewehren,  Pferden  oder  Geschützen  trat. 

Ohne  Gewehr  und  ausser  Dienst  bestand  der  Gruss  in  dem  Ent- 
blösscn  des  Hauptes,  bei  Untergebenen  ausserdem  in  der  Annahme  der 
geraden  Körperhaltung  und  im  Vorsetzen  des  Stockes. 

Der  Untergebene  hatte  den  Höheren  mit  „Herr“,  dieser  jenen  mit 
„Ihr“  anzusprechen. 


Die  Art  der  Bogräbniss-Feierlichkeit  richtete  sich  nach 
dem  Range  des  Verstorbenen. 

Generale  erhielten  eine  Begleitung,  ihrem  Conunando  entsprechend, 
von  mehreren  Regimentern  und  auch  Geschützen.  Die  Leiche  des  wirk- 
lichen ( (brieten  wurde  von  seinem  Kegimcntc  begleitet.  Die  Begräbniss 
Ordnung  war  hiebei  folgende:  Zuerst  kam  dio  Hälfte  des  Regimentes 
als  „Avant-Garde“ , hierauf  die  Ilautboisten,  welche  mit  gedämpften 
Instrumenten  ein  „Sterbelied“  spielten,  wobei  sio  bei  der  Cavallerie 
von  den  Pauken  des  Regimentes,  dio  schwarz  behängt  waren,  begleitet 
wurden.  Sodann  folgte  der  Regiments-Pater  im  Ornate,  diesem  ein  oder 
mehrere  Trauerpferde,  welche  von  Bedienten  geführt  und  mit  schwarzen 
Schlepptiichom  behängt  waren,  dann  die  Leiche,  welche  von  Lieutenants 
getragen  und  von  Fackoltrügorn  begleitet  wurde.  Der  Bahre  folgte  ein 
geharnischter  Reiter,  dann  die  trauernden  Hinterbliebenen,  schliesslich  der 
Rest  des  Regimentes  als  Arrierc-Gordc. 

Zum  Begräbnisse  des  zweiten  Obrist.cn,  Obristlieutenants  und 
Obristwaebtmeistcrs  rückte  ein  Bataillon  mit  3 Fahnen,  zu  jenem  des 
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Hauptmannes  eine  Compagnie  mit  der  Fahne,  zu  jenem  des  Lieu- 
tenants und  Fähndriehs  eine  halbe  Compagnie  ohne  Fahne  aus.  Die 
Personen  dos  kleinen  Stabes  und  die  übrigen  Prima  Plana  erhielten 
cino  ihrer  Charge  entsprechende  Begleitung,  commandirt  von  einem 
Kameraden  der  gleichen  oder  ähnlichen  Charge.  Die  Leiche  des  Ge- 
meinen begleiteten  10  Mann  unter  Commando  eines  Gefreiten. 

Getragen  wurde  die  Leiche  der  Stabsofficiere  von  Fahndriehen,  der 
Oborofficiore  von  Corporalen  odor  Gefreiten,  dor  Unteroflficioro  von 
Gefreiten  oder  Gemeinen,  jeno  der  übrigen  Personen  von  den  ihnen 
direct  Untergeordneten,  wie  des  Proviantmoisters  von  Musterschrcibern, 
des  Quartiormeisters  von  Fourieron,  des  Regiments-Feldscherers  von  den 
Feldscherern  u.  a.  f.  Die  Fahnen  wurden  mit  Floren  behängen;  jeder 
Officier  trug  eine  schwarze  Schärpe.  Die  Fahnen,  Flinten,  Kurzgewehre 
und  Degen  wurden  umgekehrt  mit  der  Mündung,  beziehungsweise  Spitze 
nach  abwärts  getragen;  die  Spielleuto  schlugen  mit  verstimmten  Trommeln 
odor  bliesen  mit  gedämpften  Trompeten  den  „Todtenmarseh“. 

Auf  der  Bahre  waren  ein  Crucifix,  dann  die  Partisane,  der  Degen 
und  Stock  kreuzweise,  bei  dem  wirklichen  Obristen  auch  noch  die 
Kopfbedeckung,  auf  dem  „Klagepferd“  bei  der  Cavallorio  die  Sticfol 
angebracht. 

Im  freien  Felde  schloss  die  Begleitung  einen  Kreis  um  das  Grab  ; 
sonst  stand  sie  „on  fronte“.  Nachdem  die  Leiche  in  das  Grab  gesenkt 
war,  verrichteten  Alle  knieend  ein  Gebot,  und  die  Truppe,  Rogimcnts- 
stückc  und  Geschütze  gaben  droi  Salvon.  Boi  gemeinen  Kriegsleuten 
wurden  die  Salvon  nur  dann  gegeben,  wenn  der  Verstorbene  lange  und 
brav  gedient  hatte.  Später  kam  auch  dies  ab,  um  die  Munition  zu  sparen. 

Manchmal  wurde  das  Begräbniss  höherer  Offi  eiere  zur  Vermehrung 
des  Gepränges  nach  Sonnenuntergang  vollzogen,  wozu  sämmtliche  Be- 
gleiter, ausser  den  Abtheilungen,  mit  Windlichtern  und  Wachskerzen 
betheilt  wurden. 

Das  Begräbniss  nicht  römisch-katholischer  Religion  s - Genossen 
wurde  auf  die  gleiche  Weise  vorgenommen.  Das  Grab  grub  man  in 
den  Festungswerken  oder  an  einor  geeigneten  Stelle  in  „nicht  geweihter 
„Erde,  so  zwar  (wie  Regal  sagt)  dem  Todton  einerlei  ist,  denn  die  Erdo 
„und  Alles  was  darinnen  ist,  dem  Herrn  aller  llorron  gehöret.  Der 
„vornehmste  Trost  ist,  dass  so  viele  wackere  Soldaten  auf  dor  Wahlstatt 
„begraben  und  dennoch  denselben  Weg  gegangen  sind,  don  wir  zu 
„gewarten,  wenn  wir  und  sio  den  Lebenslauf  darnach  angcstellot  haben, 
„welches  wohl  allein  zur  Seligkeit  hilft.“ 

Von  der  Hinterlassenschaft  dor  Officiere  war  es  gebräuchlich, 
gewisse  Taxen  an  einzelne  Personen  abzuführen;  so  erhielt  z.  B.  vom 
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Obristlieutenant  der  Obrist  100  Ducaten  oder  ein  Pferd,  der  Major  den 
Stock  und  ein  paar  Pistolen,  die  Tambours  den  Degen  oder  die  Stiefel 
und  den  Hut 


Bedeutende  Verdienste  um  das  Kaiserhaus,  welche  sich  nicht  durch 
eine  That,  sondern  durch  ein  der  Sache  mit  Erfolg  gewidmetes  Leben 
charakterisirten,  wurden  in  den  höchsten  Spitzen  des  Heeres  mit  dem 
„goldenen  Vlicsso“  belohnt. 

Ausser  diesem  bestanden  ftir  Belohnungen  und  Auszeich- 
nungen keine  äusseren  Ehrenzeichen;  das  Dankeswort  des  Kaisers 
oder  dos  Feldherrn  galt  als  die  höchste  Anerkennung  für  hervor- 
ragende Leistungen  und  Verdienste. 

Häufig  wurden  Rangs-  oder  Standesorhöhungen,  Beförderungen, 
Erhebung  in  den  Adelsstand  oder  Erhöhung  dos  Adelsgrades,  Ver- 
leihung des  Titols  „Hochwohlgeboren“  oder  „Wohlgeboren“  gewährt 
Manchmal  verlieh  der  Kaiser  auch  „Gnadenpfennige  an  goldener  Kette“. 

Ganze  Truppenkörper  wurden  durch  Vermehrung  ihrer  Privilegien 
ausgezeichnet. 

Am  häufigsten  aber  kamen  materielle  Belohnungen  vor. 

So  wie  früher  der  Soldat  den  Lohn  für  eine  gewonnene  Schlacht, 
für  die  Erstürmung  eines  Platzes  in  dor  Beute  und  in  dem  Löscgold 
für  die  Gefangenen  fand,  so  suchte  man  auch  noch  zu  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts den  Ansprüchen  auf  Belohnung  durch  Anregung  der  Gewinn- 
sucht zu  genügen.  Das  Beutemachen,  obwohl  noch  allgemein  im  Ge- 
brauche und  durch  die  hie  und  da  angeordnete  Plünderung  sogar 
autorisirt,  wurde  doch  schon  als  ein  Hinderniss  für  die  weitere  Aus- 
führung taktisch  noth wendiger  Massregoln  erkannt;  man  fühlte  schon, 
dass  das  Plündern  nach  einoin  Gefechte  wehrlos  gegen  Rückschläge 
des  Gegners  mache,  und  dass  es  die  Disciplin  lockere.  Diese  Umstände 
veranlasston  die  Generale,  im  Sinne  des  52.  Kriegs  Artiecls  nicht  die 
Truppe  selbst  nach  dom  Treffen  Beute  machen  zu  lassen,  sondern  diese 
durch  besonders  eommandirte  Abtheilungen  einbringen  und  sodann  an 
die  Truppe  vertheilen  zu  lassen.  Mehrfache  Privilegien,  wie,  dass  das 
Zelt  und  Gepäck  dos  feindlichen  Feldhorm  dem  commandirenden  General, 
die  Geschütze,  Waffen,  Kriegsmaschinen  u.  dgl.  der  Artillerie,  das 
Schanzzeug  dom  Schanzmeistcr  u.  s.  w.  gehöre,  wurden  noch  geltend 
gemacht,  und  der  Soldat  ergab  sich  überhaupt  nur  ungern  der  Anord- 
nung, die  Plünderung  zu  unterlassen. 

Mancher  Truppenftthrer  verlangte  noch  Lösegcld  für  die  Gefangenen, 
und  die  Ablieferung  derselben  nach  dem  53.  Kriegs-Articel  stiess  auf 
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mannigfache  Hindernisse,  da  solbst  das  Gericht  manchmal  entschied, 
dass  dem  Einbringer  der  Gefangenen  ein  Antheil  an  dem  Lösegelde 
oder  das  Vorkaufsrecht  (im  Kriege  gegen  die  Türken)  zustehe. 

In  dem  Masse,  als  man  nun  davon  abging,  dass  sich  der  Soldat 
die  Belohnung  für  den  Erfolg  selbst  verschaffen  könne,  wurden  Geld- 
geschenke eingeführt,  wolcho  sowohl  dem  Feldhcrrn,  als  auch  der  Truppe 
zukamen.  Dio  Geldgeschonkc  wurden  nicht  blos  für  bestimmte  Ver- 
dienste vor  dem  Feinde,  sondern  auch  für  mehrfach  hervorragende 
Verwendbarkeit  und  langjährige  treuo  und  ausgezeichnete  Dienste  im 
Heere  ertheilt*).  Diese  Belohnungen  bestandon  bei  dem  herrschenden 
Geldmangel  oft  auch  in  der  Anweisung  von  Gcfttllpachtungen,  Mauthcn 
und  in  der  Verleihung  einträglicher  Stellen  bei  der  Administration 
des  Heeres. 


Dor  Bildungsgrad  und  die  geselligen  Verhältnisse 

im  Heere. 

Der  Bildungsgrad  dos  Officicrs  richtete  sich  nach  dessen  Herkunft, 
d.  h.  danach,  in  wie  weit  seine  Familie  in  der  Lago  war,  für  dio 
Erziehung  zu  sorgen.  Aus  diesem  Grunde  war  vorzüglich  bei  Adeligen 
die  bessere  Vorbildung  anzutreffen,  während  die  Nichtadcligen,  zumeist 
aus  gemeinen  Kriegsleuton  hervorgegangeno  Officiere,  gewöhnlich  jeder 
Schulbildung  entbehrten  und  nur  nothdürftig  des  Lesens  und  Schreibens 
kundig  waren.  Die  militärischen  Kenntnisse  waren  zumeist  das  Product 
der  cigenon  Erfahrung  oder  den  Belehrungen  von  Kriegsmännern,  wolcho 
durch  ihre  Klugheit  Ansehen  gonossen,  zu  verdanken.  Jene  wenigen  Of- 
cioro,  welche  eine  wissenschaftliche  Bildung  besassen  und  dieso  für  ihro 
Standeszweeke  ausnutzten,  suchten  bei  Schriftstellern  des  Alterthums 
ihr  Kriegswissen  zu  vermehren. 

Obgleich  namentlich  in  Frankreich,  auch  in  Holland  und  in  einigen 
deutschen  Armeen  kriegswisscnschaftliehe  Bücher  geschrieben  wurden, 
so  waren  dieselben  dennoch  im  kaiserlichen  Heere  nur  wenig  gekannt; 
von  einer  schriftstellerischen  Thätigkeit  in  grösserem  Massstabo  inner- 
halb desselben  konnte  umsoweniger  dio  Hede  sein;  dio  fast  ununter- 
brochenen Kriege  gewährten  nicht  die  hiezu  erforderliche  Müsse.  So 


*)  So  erhielt  Obrist  von  Hardegg  60.000  fl.,  Obrist  Graf  Strozzi  (1660)  25.000  fl., 
<ler  FeldniarschAll-Lieutcuant  Reinhard  Graf  v.  Starheniberg  fttrSOjjihripe  DienstVistung 
30.000  fl.;  der  General  Freiherr  von  Heister  erhielt  (1662)  25.000  fl.  und  (167t)  40.000  fl. ; 
der  Feldmarschall-Lieutennnt  Obrist-Inhaber  Graf  Corbelli  erhielt  1698  für  30jähripe 
Dienstleistung  und  vielfache  Verdienste  25.000  fl. 
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verzögerte  sich  selbst  die  Herausgabe  und  Verbreitung  der  Werke  des 
sieggekrönten  Feldherrn  und  genialen  Reorganisators  des  Heeres 
Goneral  - Lieutenant  Montccuccoli.  Die  allerdings  bemerkbare 
Beachtung  seiner  Grundsätze  ist  keinesfalls  dem  Studium  seiner  litera- 
rischen Werke  zu  vordanken,  sondern  der  Nachwirkung  seiner  Kriegs- 
thaton,  seiner  persönlichen  bildenden  Thütigkeit  im  Heere. 

Die  von  einzelnen  Regiments-Inhabern  verfassten  Reglements  ent- 
behrten des  wissenschaftlichen  Charakters,  um  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss auf  die  Bildung  der  OfHciero  zu  nohmen.  Das  lebhafteste  Streben  nach 
Kenntnissen  war  natürlich  noch  in  der  Artillorie  und  bei  den  Ingenieuren 
vorhanden.  Die  Wissenschaft  dor  Ersteren  erhob  sich  aber  nicht  Uber  die 
Bedürfnisse  bei  dem  Gebrauche  der  Waffe  und  stand  zur  eigentlichen 
Kriegskunst  nur  im  Verhältnisse  einer  I Hilfswissenschaft;  die  Ingenieure 
waren  tüchtig  in  ihrem  Fache,  den  Kampf  aber  machten  sie  nur  in  der 
Form  des  Festungskrieges  zum  Gegenstände  ihres  Studiums;  dabei 
blieben  sie  vom  Verkehre  mit  dem  eigentlichen  Hoero  zu  abgeschlossen, 
als  dass  sie  irgond  wolchon  bildenden  Einfluss  auf  dasselbe  hätten 
nehmen  können. 

Die  Hinweise  Mon  tceuccoli’s  auf  dio  Nothwondigkeit  von  Militär- 
Bildungsanstalten  blieben  ebenso  ungehört,  als  seine  Schriften  ungelesen. 
Als  in  Frankreich,  in  Sachsen  und  Proussen  Militär-Bildungsanstaltcn 
in  das  Loben  traten,  als  die  blutigen  Kriege  die  Nachfrage  nach  tüch- 
tigen Officieren  und  Unterofficieren  erwachen  Hessen,  wurden  auch  im 
Heere  des  Kaisers  Stimmen  für  die  Errichtung  solcher  Anstalten  laut 

Unter  diesen  Projocten  ist  jenes  von  dem  kaiserlichen  Hauptmann 
Ulrich  K olbm  an  n erwähnenswert!!  und  zur  Oharnkterisirung  der  dama- 
ligen Anschauungen  lehrreich*).  Er  wünschte,  dass  man  ,,alle  Jungen  von 
..14—18  Jahi  •on  hinwegnehmen  soll,  als  welche  betteln,  bei  keinem 
„Beruf  bloibcn,  sonst  entlaufen  und  nur  dom  Müssiggango  und  Schnaken 
„nachgehen,  alle  die  Spitzbüberei  und  andero  Leichtfertigkeit  treiben, 
„den  armen  Leuten  auf  dem  Halse  liegen  und  zu  nichts  Lust  haben: 
„Kellnerjungen,  die  feiernd  herumziehen  oder  Schulden  und  Spielen  halber 
„gefangen  sitzen;  Handwerksburschen,  so  den  Meistern  entlaufen  und 
„ihrer  Verbrechen  wegen  in  Zuchthäuser  kommen;  arme  Studenten  dio 
„nur  betteln,  nicht  tüchtig  zum  Studiren  sind,  auch  keine  llantirung 
„lernen  wollen,  ingleichon  gar  armer  Leute,  wie  auch  Soldatcnkindcr, 


*)  Entwurf  Gynmasii  militaris,  oder  unvorgreiflielies  Dafürhalten  wie  ein  hoher 
Potentat  und  Kriegsfürat,  sowohl  in  Fried-  als  Kriegszcite» , mit  schlecht  und 
geringen  Unkosten,  etlich  tausend  junge  wohl  exercirte  Mannschaft  erhalten  und  auf- 
bringen  kann.  Klagenfurt  1699. 
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„deren  Eltern  nicht  so  viele  Mittel  haben,  dass  sie  ihnen  ein  Handwerk 
„oder  sonst  otwas  können  lomon  lassen“  *). 

Nach  diesem  Entwürfe  sollten  die  Bildungsanstalton  einerseits 
eine  Correctionsanstalt  zur  Reinigung  der  Bevölkerung  von  vagabun- 
direnden  Elementen,  anderseits  eine  Vorbereitungsschulo  für  den  Ofti- 
ciersnachwuchs  bilden.  Aber  auch  diese  den  moralischen  Werth  des 
Heeres  wohl  nicht  fördernden  Projeete  kamen  wegen  Mangols  an 
Geldmitteln  nicht  zur  Ausführung. 

Die  geistige  Ausbildung  dos  Heeres  blieb  also  der  aus  der  Tra- 
dition und  persönlichen  Erfahrung  hervorgehenden  Belehrung  überant- 
wortet und  nur  die  günstige  Einwirkung  grosser  Feldherren  und 
mancher  hervorragender  Generale  und  Obriste,  brachte  einige  Be- 
wegung in  das  Geistesleben. 

Die  Bildung  im  Volke  stand  überhaupt  auf  niederer  Stufe,  und 
vermochte  sich  auch  im  Ileero  nicht,  zu  hoben.  Rohheit  und  Aberglaube 
waren  die  Folge.  Der  25.  Kriegs-Articel  bedrohte  die  Zauberei  mit  dem 
Feuertode,  und  die  Reehtsgelohrten  besprachen  ausführlich  die  Bündnisse 
mit  dom  Teufel.  Vielfach  beschäftigte  man  sich  im  Heere  mit  Geister-Er- 
sehoinungen,  mit  der  Anwendung  sympathetischer  Mittel,  deren  Gebrauch 
verschiedene  Lehrbücher  erläuterten.  So  kamen  im  Heere  noch  Versuche 
der  „Festmachung“  gegen  Schuss  und  Hiob  vor,  und  Soldaten  traten 
mit  Zauberern  und  Hexen  in  Verbindung,  um  sich  das  Glück  zu 
sichern  im  Spiele,  im  Schiosson  und  in  der  Liebe.  An  viele  eigentüm- 
liche Heilmittel  wurde  der  Glaubo  einer  übernatürlichen  Heilkraft,  an 
die  meisten  meteorologischen  Erscheinungen  der  Glaube  einer  Voraus- 
bestimmung menschlicher  Schicksale  u.  d.  gl.  mehr  geknüpft. 

Obgleich  der  Bogriff  der  Soldatenehre  rege  erhalten  wurde,  so 
hatte  dies  dennoch  auf  die  aus  den  Schreckonszeiten  des  30j:lhrigon 


*)  1000  Zöglinge  d.  i.  ein  Collegium  militare,  sollten  unter  einem  Haupt  mann  und 
zwei  Lieutenants,  wovon  einer  ein  tüchtiger  „Trillincister“  an  sein  hatte,  stellen.  Auf 
■IO  Zügliuge  käme  ein  „der  Jugend  gewogener“  Corporal.  Die  Administration  dieser 
Anstalt  sollte  durch  einen  Musterschreiber,  die  inneren  W irthschaftsgeschäfte  durch 
alte  Soldaten weiber  besorgt  werden.  Ferner  sollte  noch  ein  Caplan  „etwas  lustigen 
Humors-,  ein  Feldscherer,  einige  Tambours  und  Pfeifer  und  ein  Schuldiener  das  Per- 
sonal ergänzen. 

Diese  Anstalt  sollte  unter  der  Aufsicht  eines  alle  drei  Monate  inspicircuden 
Commissärs  oder  Visitators  stehen,  der  auch  die  Ausmusterung  hei  beginnender  Cam- 
pagne an  die  Regimenter  zu  leiten  hätte. 

Der  Lehrplan  enthielt  practische  Hebungen,  aber  keinen  theoretischen  Unter- 
richt. Diesen  verlegte  Kolhmaiin  in  Academieu,  von  deren  Errichtung  er  spricht  und 
an  welche  man  daher  ernstlich  gedacht  zu  haben  scheint. 

FeldxQge  des  l’rinzen  Eugen  v.  Savoyen.  I.  Uaud.  24 
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Krieges  überkommenen  rohen  unrl  mangelhaften  Rochtsanschauungen 
noch  keinen  läuternden  Einfluss;  die  Officiere  waren  nicht  selten  der 
Bestechung  zugänglich  und  die  Förderung  dos  eigenen  Interesses 
wurde  manchmal  Uber  jene  des  allgemeinen  und  des  Dienstes  gesetzt 
Hieran  waren  wohl  nicht  zum  geringsten  Theile  die  gebräuchlichen 
Geschenke  schuld,  welche  der  Untergebene  für  die  Gewährung  recht- 
licher Ansprüche  geben  musste. 

Die  gute  Sitte  wurde  oft  durch  eine  im  Soldatenstande  jener  Zeit 
herrschende  Trunksucht  verletzt,  so  zwar,  dass  der  33.  Kriegs- Artieel 
die  Trunkenheit  im  Dienste  mit  den  schwersten  Strafen  belegt;  auch 
wurde  die  Trunkenheit  als  ein  Ersehworungsmoment  für  die  Bestrafung 
eines  Verbrechers  angesehen. 

Dass  dio  Sittlichkeit  in  anderer  Hinsicht  nicht  minder  geschädigt 
wurde,  ist  aus  dem  Umstande  zu  erkennen,  dass  bei  der  Truppe 
wohl  don  niederen  Officieren  und  der  Mannschaft  das  Halten  von 
Maitressen  und  Concubinen  sehr  erschwert  war,  aber  dio  höheren  Offi- 
ciere nicht  jenes  Beispiel  gaben,  mit  welchem  sie  nach  dem  Articels- 
Brief  Ferdinand  ni.  den  Soldaten  voranlouchten  sollten , sondern 
„sie  nahmen  sich  an,  aus  dos  Bruders  Auge  einen  Splitter  zu  ziehen 
„und  waren  nicht  des  Balkons  gewahr,  dor  im  eigenen  haftet“. 

Entsprechend  diesen  Verhältnissen  war  der  Verkehr  des  Höheren 
mit  dem  Untergebenen  hart,  oft  roh  und  nur  die  sonderbaren  Anschau- 
ungen jener  Zeit  über  das  Mass  der  Entwürdigung  Hessen  diose  Um- 
gangsweise nicht  gehässig  erscheinen. 

Wohl  herrschte  ein  trefflicher  cameradschaftlicher  Geist,  aber  der 
gesellige  Verkehr  der  Officiere  untereinander  litt  naturgemäss  durch  den 
geringen  Bildungsgrad.  Die  Freuden  der  Tafel  mit  ihren  eigenthiimliehon 
Gebräuchen,  wonach  zum  Beispiel  die  Kunst  dos  „Tranchirens“  der 
Fleischgerichte  den  Gegenstand  eines  spcciellon  Unterrichtes  der  jüngeren 
Officiero  bildete,  waren  der  Kornpunct  des  Vergnügens. 

Dor  Verkehr  des  Officiers  mit  dem  Bürger  war  ein  geringer, 
denn  diesor  liebte  jenen  nicht,  wegen  seiner  Ansprüche , welche  er 
manchmal  mit  brutalen  Mitteln  durchzusetzon  suchte.  Er  scheute  dessen 
Eindringen  in  sein  Haus,  da  dio  vaguen  Begriffe  des  Soldaten  von 
Moral  und  Zucht  seiner  Familie  gefährlich  waren. 

Das  Ansehen  des  Soldaten  litt  oben  noch  an  den  Entartungen, 
welche  der  dio  bosten  Elemente  verschlingende  30jälirigo  Krieg 
erzeugt  hatte,  und  nur  mühsam  entrang  sich  dor  erst  in  den  An- 
fängen seiner  regelmässigen  Entwicklung  befindliche  geordneto  Militär- 
stand den  wilden  Sitten  des  degenorirton  Landsknechtthumcs. 
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Das  Bild  des  kaiserlichen  Heeres,  wie  es  uns  die  zeitgenössischen 
Quollen  entrollen,  woist  sonach  manche  tiefe  Schatten  auf,  welche  wohl  allen 
Heeren  in  ähnlichem  Masso  anhafteten;  holl  leuchtend  hoben  sich  abor 
von  diesem  dunklen  Hintergründe  herrliche  Soldatentugenden  ab;  echt 
kriegerischer  Geist,  hingehende  Fahncntroue  trotz  harter  Beschwerden, 
bitterer  Noth  und  drohender  Gefahren,  Opforsinn  und  Heldcnmuth,  be- 
siegelt mit  dem  Blute  vieler  Tausende  auf  den  Foldern  dos  Kampfes, 
des  Sieges,  der  Ehre. 
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Taktische  Gliederung,  Ausbildung  und  Kampfweise 
der  Truppen*). 

Fuss-Truppen. 

Gleichzeitig  mit  ilor  wachsenden  Bedeutung  des  Feuerkampfe? 
im  Verhältnisse  zu  jenem  mit  der  blanken  Waffe  trat  das  Bestreben 
hervor,  die  taktische  Einheit  der  Infanterie,  welche  bisher  die  Com- 
pagnie gebildet  hatte,  zu  vorgrttssern,  um  die  Massen  in  compacteren 
Formen  einheitlicher  leiten  zu  können.  So  wtirdo  das  Bataillon  zur 
taktischen  Einheit ; innerhalb  derselben  griff  die  für  das  Gefecht  allgemein 
und  grundsätzlich  gültige  Gliederung  in  zwei  Flügel  und  die  Mitte  I’latz. 

Das  Regiment  wurde  in  Bataillone  zu  3 — 5 Compagnien  getheilt. 
Die  bei  den  Compagnien  vorhandenen  Grenadiere  sammolton  sich  als 
selbstitndigo  Compagnie  ausserhalb  des  Bataillons  - Verbandes.  lTm 
ein  Regiment  aufzustellen  und  dio  entsprechende  Gefechts-Gliederung 
vorzunchmen , wurden  dio  Compagnien  in  entwickelter  Linie  neben- 
einander gestellt.  Hieftlr  galten  folgende  Regeln: 

Normal  wurde  der  rechte  Fliigol  der  llangirungs-Flügel  genannt: 
nur  wenn  sich  das  Regiment  links  von  der  Mitte  eines  grösseren 
Heereskörpers  befand,  so  war  der  Rangirungs-FlUgel  links.  Die  Com- 
pagnien wurden  nun  im  Regimento  und  in  jedem  Bataillone  nach  ihrem 
Dienstrange  derart  nebeneinander  gereiht,  dass  die  „ältesten“  Com- 
pagnien an  dio  Flügel,  die  „jüngsten“  links  von  der  Mitte  oder  in  der 
Mitte  der  Bataillone  zu  stehen  kamen.  Die  Grenadiere  kamen  auf  den 
llangirungs-Flügel.  Ein  Regiment  von  12  Compagnien  stand  daher  in 
folgender  Ordnung: 

Obristlieutenant*-  Obri  st  Wachtmeisters-  Loib- 


Itataillon 


fi.  12. 

9.  | 

3. 

5.  | 11. 

8. 

3. 

D 

10. 

1. 

Compagnie. 


*)  Die  in  diesem  Cnpitel  enthaltenen  formellen  Bestimmungen  sind  nicht  als 
im  Heere  allgemein  und  gleichmäßig  geltende  Vorschriften,  sondern  al*  mehr  oder 
weniger  verbreitete  und  von  den  Truppenkffrpem  angenommene  Gebräuche  zu  betrachten. 
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Ein  nach  der  Organisation  vom  Jahre  1701  complotes  Regiment 
zu  17  Compagnien  rangirto  zu  4 Bataillonen  in  folgcndor  Ordnung: 

OhristluMitenauta-  Haaptnmnns-  Obristwachtmciätcr»- 


Lcib- 


U a i 

t a i 1 1 o n 

* 

Christ-  1 ,3  9 j 2 

| lieuts.-  i 

1 5*  | 

19.1  8.  1. 

1 I 

1.  j 1 1 . j 7.  jMajors-J  3.  ^ 10.J  ß. 

J Christ- 

1 Gren  a-  1 
| iliers-  1 

Com 

p n g li  i o. 

Stand  das  Regiment  rangirt,  so  geschah  zwischen  den  Bataillonen 
eine  Ausgleichung  der  Stärke. 

Innerhalb  jedes  Bataillons  wurde  der  Compagnie- Verband  ganz 
aufgehoben;  die  Offieiore  oder  Unterofficiorc  traten  aus  ihrer  Ein- 
theilung  und  die  Mannschaft  wurdo  in  drei  gleiche  Theile  — Haupt- 
Divisionen  — und  zwar  in  den  „rechten“  und  „linken  Eltigel“  und  in 
das  „Corps  de  bataille  (Corpo)“  gotheilt.  Jede  Haupt  Division  commandirte 
ein  Hauptmann,  dein  ein  Lieutenant  oder  Fähndrich  und  ein  Feldwebel 
als  subalterne  Chargen  zur  Seite  standen. 

Jede  Haupt-Division  wurdo  hierauf  in  zwei  „halbe  Flügel“,  jeder 
halbe  Flügel  in  zwei  „Züge  (l’lotons)“  gotheilt. 

Zwischen  den  Bataillonen  der  Haupt- Division  und  in  der  Mitte 
der  Bataillone  waren  kleinere  oder  grössere  Intervallen. 

Zu  jedem  Zugo  kam  ein  Corporal  als  Commandant,  welcher  vor 
der  Mitte  des  Zuges  stand.  Von  den  übrigen  Corporalon  wurdo  einer 
am  linken  Flügel  des  hintersten  Gliedes,  die  anderen  am  rechten  Flügel 
dos  ersten  Gliedes  oder  hinter  dem  Zuge  zur  Ueberwachung  desselben 
aufgostellt. 

Die  Mannschaft  wurdo  in  den  Gliedern  mit  Rücksicht  auf  ihr 
Dienstaltor  und  ihre  Körpervorzügo  vertheilt,  so  dass  die  grössten  Leute 
an  die  Flügel  in  das  erste  Gliod,  Ultore,  dionstvertrauto  Männer  in  das 
hinterste  Glied,  die  jüngste  und  minder  „schöne“  Mannschaft  in  die 
mittleren  Glieder  gelangten.  Die  Gofreiton  orhielton  zumeist  ihre  Ein- 
theilung  im  ersten  oder  im  hintersten  Gliede.  Wurden  die  Grenadiere  bei 
ihi  •en  Compagnien  belassen , so  thcilte  man  sie  am  rechten  Flügel  des 
ersten  Gliedos  der  einzelnen  Züge  ein. 

Auch  hinsichtlich  der  Züge  und  der  Eintheilung  der  Officiero 
galt  ein  gewisser  Rang,  wonach  der  1.  Zug,  die  „Avantgarde“,  und 
«ler  12.  Zug,  die  „Andere-  oder  Retrogardo“  des  Bataillons,  den 
höchsten,  der  5.  und  !>.  Zug  den  nächsthöchsten  Rang  hatten  u.  s.  w. 
Das  Bataillon  war  demnach  in  nachstehender  Weise  rangirt: 
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Linker  Flügel 


Corpu 


Rechter  Flügel 


12. 

11. 

10. 

9. 

8. 

M 

1 5. 

4. 

1 3.  j 2. 

1. 

3. 


I 

n 

3-  3 
c 2 

3 F 


In  dem  Masse,  als  die  Officiere  complet  waren,  stand  vor  jedem 
der  vier  rangshöchsten  Zllge,  bei  Berücksichtigung  des  Dienstranges, 
ein  Hauptmann,  ein  Lieutenant  und  ein  Feldwebel.  Die  Fahnen,  in  der 
Mitte  des  Corps  de  bataille  oingetheilt,  standen  stets  unter  Führung 
eines  Lieutenants  oder  des  ültosten  Fähndrichs,  von  einer  mit  den 
Fahnen  gleichen  Anzahl  Führern  und  Gefreiten,  welche  Fähndl-Träger, 
auch  r Fahnen  wacht“  genannt  wurden,  bewacht 

Die  Grenadier-Compagnie,  in  3 Züge  gctheilt,  stand  im  Rogimente 
ausserhalb  der  „Rotrogarde“  oder  des  Rangirungs-Flügels. 

Man  unterschied  eine  Exercir-,  eine  Gefechts-  und  eine  Parade- Auf- 
stellung. In  der  bei  gewöhnlichen  Ausrückungen  angenommenen  Exer- 
cir-Aufstellung  waren  die  Chargen  in  4 Linien  mit  je  3 Schritten 
Abstand  vor  der  Front  der  Abtheilung  vertheilt.  Zunächst  an  der 
Abtheilung  war  dio  Tambourslinie;  hier  waren  je  1 oder  2 Tambours 
hinter  den  Commandanten  der  Haupt-Divisionen  zum  Signalgeben  auf- 
gestellt Dio  Fahnen  standen  in  der  2.  oder  Foldwebelslinie.  In  der 
3.  Linie  waren  die  Lieutenants,  in  der  4.  die  Hauptleute  aufgestellt. 

Die  Fouriere  und  Musterschroiber , ferner  die  Feldscherer  und 
Fouriersehtitzen  wurden  in  2 Züge,  unter  Führung  des  Regiments- 
Quartiormeisters,  der  in  der  Lieutonantslinio  stand,  auf  dem  rechten 
Flügel  des  Regimentes  vereinigt  Dem  Quartierraeister  zur  Seite  blieb 
der  Proviantmeister;  hinter  ihm  in  der  Feldwebelslinie  stand  der 
Regiments-Feldscherer,  in  der  Tambourslinie  der  älteste  Fourier  mit 
dem  Stocke.  Dio  Zimmerleute  schlossen  am  rechten  Flügel  an  die 
Avantgarde  an,  unter  Führung  eines  Corporals.  Dor  Rest  der  Tambours 
stand  hinter  der  Mitte  des  Bataillons. 

Die  Stabsofficiere  hatten  keine  bestimmte  Eintheilung. 

Bei  der  Gefechts-  (Actions-)  Aufstellung  traten  die 
Chargen  in  die  Glieder  hinter  ihren  sonstigen  Aufstollungspuncten,  so 
dass  der  Hauptmann  im  ersten  Gliede  an  die  Stelle  eines  Corporals 
kam,  welcher  in  das  4.  Glied  zurücktrat,  der  Lieutenant  und  Feld- 
webel gelangten  analog  in  die  mittleren  Glieder.  Die  Fahnen  und 
Tambours  traten  hinter  die  Mitte  des  Bataillons,  während  dio  Fahnen- 
wache das  Intervall  daselbst  ausfüllte.  Der  Obrist  stand  hinter  der 
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Mitte  des  Regimentes  odor  dort,  wo  seine  Gegenwart  notbwcndig  wurde, 
der  Obristlieutenant  auf  dem  rechten,  der  Major  mit  dem  Wacht- 
meister-Lieutenant auf  dem  linken  Flügel  oder  bei  dem  Obristen. 

Die  Fouriere  und  Musterschreiber  begaben  sich  ausser  Kampf- 
bereich, die  Feldscherer  etablirton  sich  hinter  dem  Kegimente  ausser 
Gewehrertrag,  und  die  Fourierschützen  begaben  sich  zu  ihren  Officieren, 
um  diesen  im  Falle  der  Verwundung  dienlich  zu  soin. 

Bei  der  Parade- Aufstellung  standen  die  Tambours  hinter 
der  Front  des  Regimentes;  alle  Chargenlinien  traten  demnach  um  jo 
drei  Schritte  zurück.  Der  Obrist  stand  mit  doin  Obristwachtmoister 
15  Schritte  vor  dem  Empfangsfltigel , hinter  diesem,  unter  Führung 
des  Regiments-Tambours,  die  vereinigten  überzähligen  Tambours  und 
hinter  letzteren  die  Zimmerleute.  Der  Obristlieutenant  stand  mit  dem 
Wachtmeister-Lieutenant  vor  dem  entgegengesetzten  Flügel.  Die  Fouriere, 
Musterschreiber,  Feldscherer  und  Fourierschützen  wurden  in  die  Ba- 
taillons-Intervallen eingefügt. 

Formirte  das  ganze  Regiment  in  Folge  geringen  Standes  ein 
Bataillon , so  wurde  dieses  in  ähnlicher  Weise  mit  allen  Stabs- 
Officicren  besetzt  Eine  selbständige  Compagnie  oder  ein  „Troupp“ 
wurde  in  3 Züge  getheilt  und  die  Chargenbesetzung  analog  mit  der 
einer  Haupt-Division,  nach  Massgabe  der  vorhandenen  Chargen,  vollzogen. 

In  Folge  der  allmüligen  Abschaffung  der  Pike  und  der  Ver- 
tauschung der  Muskete  mit  der  schneller  feuernden  Flinte  wurde  die 
Tiefe  der  Aufstellung  verringert.  Solange  noch  in  einzelnen  Truppen 
Musketen  und  Pikon  vorhanden  waren,  sah  man  sich  veranlasst,  ent- 
weder noch  sechs,  manchmal  auch  — wie  Markgraf  Ludwig  von  Baden 
noch  im  Jahre  1697  anordnoto  — auch  fünf  Glieder  zu  formiren.  ln 
diesem  Falle  waren  die  vior  rückwärtigen  Glieder  Musketiere,  während 
das  I.  und  2.  oder  das  1.  Glied  allein  aus  Pikenieren  bestand. 

Als  nun  die  Flinten  mit  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  allseits  im 
Gebrauche  waren,  wurde  die  Formirung  zu  vier  Gliedern  der  allgemein 
gültige  „kaiserliche  Fuss“,  und  nur  die  Grenadiere  standen,  wenn  sie 
nicht  mit  der  Flinte  exorciren  oder  fechten  sollten,  in  3 Glieder  formirt. 
Oft  musston  aher  auch  Musketier- Abtheilungen,  in  Folge  der  grossen 
Standes- Abgänge,  in  drei  Glieder  formirt  worden. 

Die  Anzahl  der  Glieder,  eine  auch  damals  in  gleichem  Sinne 
wie  heute  gebräuchliche  Bezeichnung,  wurde  durch  den  Ausdruck 
„3  oder  4 Mann  hoch“  ausgedrückt.  Die  hintereinander  stehenden 
Männer  einer  solchon  mohrglioderigen  Abtheilung  hiessen  „Reihen“; 
waren  die  mittleren  Glieder  unbesetzt,  so  wurde  die  Reihe  „blind“ 
genannt. 
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In  der  Normal-Stellung  hatte  der  einzelne  Intanterist  die  Füsse 
auswärts  gewendet  einen  halben  Schritt  von  einander  gesetzt,  die 
Schwere  des  Körpers  auf  beiden  Füssen  ruhend.  Der  Körper  und 
Kopf  waren  gerade  gehalten,  der  Blick  auf  den  Commandanten  ge- 
richtet. Die  linke  Hand  hielt  das  Gewehr  am  Kolben  „geschultert“, 
mit  dem  Grift'biigel  an  die  Brust,  den  Lauf  nach  aufwärts  gerichtet, 
und  das  Gewehr  nach  rückwärts  geneigt.  Die  rechte  Hand  war  natürlich 
gestreckt,  so  dass  der  kleine  Finger  an  den  Patrontaschen-Doekel  zu 
liegen  kam. 

War  der  Füsilier  mit  der  Schwoinsfoder  ausgerüstet,  so  hielt  er 
diese  mit  dem  Haken  am  Zeigefinger  der  linken  Hand  an  den  Kolben 
und  mit  der  rechten  Hand  schräge  vor  dem  Leibe. 

Der  Corporal  hielt  das  Kurzgewehr  in  der  finken,  der  Fcld- 
wcbol  in  der  rechten  Hand  neben  der  Schuhspitze  aufrecht  stehend. 
Der  Stock  wurde  an  das  Kurzgowehr  angeschlossen  gehalten.  Die 
Offieicro  hielten  ihre  Partisauon  und  Springstöcke  in  gleicher  Weise 
wie  die  Feldwebel. 

Die  Unter-  und  Oberoflficiere  der  Grenadiere  trugen  die  Flinte 
wie  die  Chargen  der  Füsiliere  das  Kurzgewehr  und  die  Partisane. 

In  diesen  Stellungen  hatte.  Jedermann  zur  Ausführung  der  Hand- 
griffe und  Evolutionen  auf  das  Commando  „Gebt  Achtung!“  unbeweg- 
lich zu  stehen. 

Die  Männer  eines  Gliedes  waren  so  weit  von  einander  gestellt, 
dass  ein  Mann  des  anderen  Schulter  mit  gestrecktem  Arme  be- 
rühren konnte.  Um  bei  den  Bewegungen  dio  Fühlung  zu  erhalten, 
wurden  bei  den  meisten  Regimentern  dio  Arme  in  die  Seiten  gestemmt, 
wodurch  sich  die  Nebenmänner  mit  den  Ellbogenspitzen  leichter  be- 
rühren konnten.  Dio  Glieder  standen  mit  einer  Distanz  von  drei 
Schritten  oder  Kurzgewehrs-Länge  hintereinander.  Auf  diesen  grossen 
Intervallen  zwischen  den  Gliedern  und  Reihen  basirto  der  grösste  Theil 
der  Evolutionen,  da  sie  sowohl  zum  Wechsel  und  Durchmarsch,  als 
auch  zum  Doubliren  der  Glieder  und  Reihen  nothwondig  waren. 

Dio  Männor  einer  Reihe  standen  der  Art  hintereinander,  dass  der 
rückwärtige  Mann  über  die  rechte  Schulter  des  vorderen  bücken  konnte. 

Zum  Zwecke  der  Evolutionen  wurden  die  Reihen  in  gerade  und 
ungerade  getheilt;  aus  gloichem  Grunde  unterschied  man  „halbe 
Reihen“,  „halbe“,  „Viertels-“  und  „Drittels-Glieder“.  Die  Abtheilung 
des  Regimentes  oder  Bataillons  in  diesom  Sinne  geschah  durch  den 
Wachtmeister- Lieutenant,  innerhalb  der  Züge  durch  die  Feldwebel. 

Dio  Bewegungen  oder  Handgriffe  wurden  entweder  durch  ein 
Commando  oder  durch  den  Trommolschlag  angeordnet  Die  Ausführung 
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der  Commandos  erfolgte  auf  das  letzte  Wort,  welches  von  dem  connnan- 
direnden  Officier  kurz  und  kräftig  ausgesprochen  ward.  Die  Ausführung 
auf  den  Trommelschlag  geschah,  sobald  das  Signal  vollständig  gegeben 
war,  und  zwar  auf  das  Beispiel  der  Unterofficiere  und  älteren  Mann- 
schaft vom  rechten  gegen  den  linken  Flügel. 

Die  gebräuchlichsten  Regimentsstreicho : Dupplir-,  Feld-,  Todten- 
und  Dragoner-Marsch,  Vieater  (Vergatterung),  Rast,  Troupp,  Betstund, 
Zapfenstreich,  Schaar-  und  Tagwacht,  Appell,  Schanzstroicli  und 
Alarm,  wurden  durch  Beisetzung  von  einfachen  und  doppelten  Streichen, 
von  Wirbeln  und  durch  Benutzung  einzelner  Theile  der  Streiche,  in 
eine  solche  Zahl  von  Signal  - Combinationen  gebracht,  dass  sie  den 
Griffon  und  Evolutionen  genügten. 

Mit  vielem  Xaehdrueko  wurde  darauf  geachtet,  dass  eine  Ab- 
theilung die  Handgriffe  und  Evolutionen  in  der  vorgcschricbenon 
Reihenfolge  auszuführen  vermochte.  War  dies  bei  der  grossen  Zahl 
der  Griffe  und  Bewegungen  schon  für  die  fehlerfreie  Ausführung  auf 
Comniando  nothwendig,  so  war  es  für  das  Vorständniss  der  Trommel- 
Signale  geradezu  unentbehrlich,  weil  dieso  von  der  Mannschaft  un- 
möglich so  vollständig  erlernt  worden  konnten,  um  gut  danach  zu 
exerciren.  Als  Probe  ob  diese  Reihenfolge  der  Griffe  und  Bewegungen 
der  Truppe  geläufig  sei,  diente  das  Exerciren  „in  dor  Stille“,  woboi 
sich  ohne  Conunandos  oder  Signal,  nur  nach  dem  unterstützenden  Bei- 
spiele der  Unterofficiere,  Griff  und  Bewegung  in  regolmässigen  Zoit- 
intervallen  folgten.  Den  Unterofficieren  war  es  gestattet,  die  betref- 
fenden Commandos  leise  ihren  Nebenmännern  zu  sagen.  Gluubtc  sich 
der  commandirende  Officier  auf  die  Mannschaft  bei  dieser  Production 
nicht  ganz  verlassen  zu  können,  30  stellte  er  sich  an  den  rechten 
Flügel  und  flüsterto  dem  nächsten  Untcroffieior  das  Comniando  zu, 
worauf  die  Griffe  und  Bewegungen  vom  rechten  Flügel  abgenommen 
wurden.  Diese  Reihenfolge  konnte  beim  Exerciren  mit  Trommolschlag 
dadurch  unterbrochen  worden,  dass  der  letzten  Ausführung  ein  oder 
mehrere  Trommcdwirbol  folgton,  was  zu  bedeuten  hatte,  dass  so'  viel 
Griffe  oder  Bewegungen  aus  der  Reihenfolge  auszubleiben  hatten,  als 
Wirbel  geschlagen  wurden. 

Wollte  man  von  den  Handgriffen  auf  die  Evolutionen  übergehen, 
so  wurde  dies  durch  ein  besonderes  Trommel-Signal  angeordnet. 

Aus  diesen  Verfügungen  und  Gebräuchen  geht  hervor,  wie  aussor- 
ordentlich  schwer  es  war,  eine  Abtheilung  nach  allen  Anforderungen 
fehlerlos  zu  produciren.  Die  Gleichzeitigkeit  in  der  Ausführung  der 
Bewegungen  und  Griffe  wurde  nicht  in  allen  Regimentern  verlangt, 
aber  jedenfalls  angestrebt. 
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Das  Exerciren  des  Regimentes  geschah  unter  Commando  des 
Obristwachtmoisters  oder  des  ältesten  üauptmannes,  in  Gegenwart  eines 
inspieirenden  Vorgesetzten  unter  jenem  dos  Uegimonts-Commandanten. 

Das  „Exercitium“  wurde  gemeiniglich  in  folgender  Weise  ein- 
getheilt : 

1.  Handgriffe  mit  der  Flinte  oder  Muskete  und  Wendungen  des 
Körpers. 

2.  Die  Chargirung. 

3.  Die  Evolutionen  oincr  Abtheilung. 

4.  Das  Gronadier-Exercitium. 

5.  Die  Verteidigung  gegen  dio  Reiterei. 

6.  Das  Exercitium  mit  der  Schweinsfeder. 

7.  Das  Exercitium  mit  dem  Kurzgewehre. 

8.  Die  Marsch-Ordnung. 

Zur  Einleitung  eines  Griffes  odor  einer  Bewegung  wurde  „Gebt 
Achtung!“  eommandirt  oder  „Troupp“  geschlagen. 

Das  Exercitium  der  Handgriffe  und  Wendungen  enthielt  im  Graf 
Wallis’schen  Regimente  56  Commaudos,  deren  jedes  wiedor  in  3 Tempos 
zerfiel. 

Allo  Griffe  und  Bewegungen  wurden  aus  der  Stellung  mit  dem 
„Gewehr  hoch“  ausgofiihrt;  der  Soldat  ergriff  hiezu  das  Gewehr,  den 
Lauf  gegen  sich  gewendet,  mit  der  rechten  Hand  im  Kolbenhalso,  mit 
der  linken  oberhalb  des  Schlosses,  und  erhob  es  so  weit,  dass  das 
Schloss  in  dio  Höhe  der  rechten  Schulter  kam.  Auf  das  Commando 
„Gewehr  beim  Fuss“  wurde  os  zur  rechten  Sehuhspitzo  gesetzt. 

Wenn  sich  eine  Abtheilung  des  Gewehrs  ontlcdigon  sollte,  wie 
im  Lager  und  auf  Wachen,  wurde  eommandirt:  „Nioderlegt  euer  Ge- 
wehr!“ worauf  der  Soldat,  mit  dem  linken  Fuss  einen  Schritt  vortre- 
tend, das  Gewehr  senkrecht  auf  die  Front  vor  sich  logto. 

Dio  Ladung  geschah  auf  folgende  Weise:  Auf  das  Commando 
„Blast  und  putzt  dio  Pfann’  aus!“  wurde  der  Pfannendeckel  geöffnet, 
die  Pfanne  mit  dom  Daumen  ausgewischt,  hierauf  ausgoblason,  mit  dem 
rochten  Fuss  ein  Schritt  zurüekgemacht  und  das  Gewehr  in  die  wag- 
rechto  Lago  mit  gestreckten  Annen  gesenkt.  Auf  „Ergreift  euer 
Pulverhorn!“  wurde  mit  don  Zähnen  der  Zapfen  desselben  herausgc- 
zogen,  auf  „Zündkraut  auf  die  Pfann'!“  Pulver  auf  die  Pfanne  gestreut 
und  das  Pulverhorn  wieder  geschlossen.  Auf  „SehliesBt  die  Pfann’!“ 
wurde  das  Gewehr  vor  dio  rechte  Seite  erhoben.  Auf  das  Commando 
„Sotzt  das  Gewehr  zur  Ladung!“  W'urdo  os  zur  linken  Schuhspitze 
mit  dem  nach  rückwärts  gewendeten  Laufe  gesetzt  und  mit  der  linken 
Hand  unter  der  Mündung  ergriffen.  In  einzelnen  Regimentern  lies«  sich 
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der  Soldat  auf  dieses  Commando  auf  das  rechte  Knie  nieder  und  legte 
die  Flinte  auf  das  linke  Knie.  In  anderen  Regimentern  wurde  auf 
das  Commando  „Schwonget  das  Gewehr  zur  Ladung!“  der  rechte 
Fuss,  mittelst  einer  Drohung  auf  dem  linken,  so  vorgesetzt,  dass  der 
Soldat  nach  links  gewendet  war.  Das  Gewehr  wurde  mit  der  linken 
Hand  in  schräger  Richtung  vor  dem  Loibe  gehalten.  Diese  Art  des 
Ladens  sollte  beim  Laden  im  „Avanciren“  angowendet  werden,  hatte 
aber  wenig  practisehen  Worth.  Auf  das  Commando  „Pulver  in  den 
Lauf!“  wurde  die  Patrone  ergriffen,  abgebissen  und  in  den  Lauf 
gesteckt 

Ueber  die  Commandos  „Kugel  aus  dem  Mund!“  und  „Pfropf  vom 
Flut!“  sagt  Wallis,  „dass  sie  reine  Ceremoniells  sind,  da  man  wohl 
„weiss,  dass  der  Mann  nicht  so  viel  Kugeln  im  Mund,  als  er  oft  zu 
„cliargiren  niithig  hat,  halten  kann;  os  wäre  denn,  man  bekäme 
„während  der  Actiori  neue  Munition  und  man  steckt  sie  auf  wenige 
„Momente  in  den  Mund“.  Auf  ersteres  Commando  griff  der  Soldat  mit 
zwei  Fingern  der  rechten  Hand  in  den  Mund  und  zog  sie  dergestalt 
heraus,  dass  os  in  der  ganzen  Abtheilung  Einen  „Schnalzer“  machte. 
Auf  letzteres  wurde  ein  Schlag  auf  den  Ilut  gegeben. 

Auf  das  Commando  „In  zwei  Zügen  zieht  den  Ladstock  heraus!“ 
wurde  der  Ladstock  aus  der  Hinte  gozogen,  gewendet  und  mit  dem 
dicken  Ende  nach  abwärts  schräge  vor  die  Brust  gehalton.  Nach  Aus- 
führung der  Griffe  „Ladstock  in  Lauf!“  „Gebt  der  Ladung  3 Stoss!“ 
«In  zwoi  Zügen  den  Ladstoek  heraus!“  und  „Den  Ladstock  an  sein 
Ort!“  wurde  das  Gewehr  wieder  „hoch“  genommen. 

Das  Feuern  geschah  mit  der  Flinte  in  folgender  Weise: 

Auf  das  Commando  „Spannt  den  Hahnen!“  und  sodann  „Schlagt 
an!“  wendete  sich  der  Soldat  nach  rechts,  setzto  don  rechten  Fass 
zurück  und  brachte  das  geladone  Gewehr  in  die  wagrechte  Lage,  mit 
dem  Kolbenschuh  an  der  rechten  Schulter.  Bei  der  Muskete  wurde 
auf  das  Commando  „Spannt  den  Hahnen!“  die  Lunte  abgeblaseu,  auf 
„Passt  auf!“  in  den  Ilahn  eingesetzt  und  auf  das  „Blast  ab!“  noch- 
mals abgeblason,  damit  eine  „lobendigo  Gluth“  erzeugt  werde.  Auf 
das  Commando  „Schlagt  an!“  wurde  die  schwere  Muskoto  auf  den 
Haken  der  vorgesotzten  Schweiusfeder  gestützt.  Boim  Exereiron  war 
os  nicht  gestattet  zu  zielen,  sondern  es  musste  der  Kopf  gerade  ge- 
halten und  der  Blick  auf  don  Commandanten  geriehtot  worden.  Auf 
das  Commando  „Gebt  Feuer !“  drückte  der  Soldat  rasch  los,  oder 
gab  beim  „Excrciren“  ohne  Patronen  mit  dem  rechten  Fuss  einen 
„Stampfer“  auf  den  Boden.  Auf  das  Commando  „Setzt  ab!“  nahm  er 
das  „Gewehr  hoch“  und  brachte  den  rechten  Fuss  wieder  in  gleiche 
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Linie  mit  dem  linken.  Auf  das  Connnando  „Herstellt  den  Hahnen“  wurde 
der  Hahn  „mit  affectirter  Gewalt“  in  die  Sicherheitsrast  gespannt 

Zum  „Gewehr  prfUentirt!“  setzto  der  Soldat  den  rechten  Fass 
mit  gebogenem  Knie  zurück  und  senkte  das  hoehgehalteno  Gewehr, 
dass  das  Schloss  vor  der  rechten  Ilüfto  stand.  Das  Aufstecken  des 
Bajounets  geschah  auf  4 Commandos , wonach  das  Gewehr  vor  die 
Mitte  des  Leibes  gesetzt,  das  Bajonnct  mit  der  rechten  Hand  gezogen, 
gepflanzt  und  das  Gewehr  wieder  „hoch“  genommen  wurde.  Die 
Handgriffe  mit  gepflanztem  Bajonnet  bestanden  in  dem  „Füllen  des 
Bajonnots“,  wozu  der  Soldat  eine  Halb-rechts- Wendung  ausführte  und 
das  Gewehr  mit  der  rechten  Hand  im  Kolbenhals  haltend,  auf  dem 
linken  Vorderarm  ruhen  liess;  ferner  in  geraden  Ausfallen  mit  gleich- 
zeitigem „Avaneiren“  und  „Retiriren“. 

Auf  das  Connnando  „Verkehrt  schultert  euer  Gewehr!“  wurde 
das  Gewehr  mit  dom  Kolben  noch  oben  geschultert  getragen. 

Bei  Regonwettcr  trug  der  Soldat  das  Gewehr  „verdeckt“  unter 
der  linken  Achselhöhle  mit  dem  Ellbogen  an  den  Leib  gedrückt 

Zu  Begrübniss-Feierlichkeiton  wurde  das  Gewehr  mit  dem  Kolben 
nach  auf-  und  vorwärts,  mit  dem  Laufe  nach  ab-  und  rückwärts  unter 
der  linken  Achselhöhle,  von  der  linken  Hand  am  Kolben,  von  der 
rechten  von  rückwärts  in  der  Mitte  erfasst,  getragen. 

Die  Wondungen  des  Körpers  bestanden  in  einer  halben 
und  Viertel-Umdrehung  nach  beiden  Seiten  auf  dom  linken  Absätze. 
Bei  dem  Exerciron  nahm  man  bei  jeder  Wendung  das  Gewehr  wie 
zum  Prüscntiren;  nach  den  halben  Wendungen  wurde  olino  weiteres 
Connnando  durch  deren  Wiederholung,  ebenso  bei  den  Viertel- Wen- 
dungen durch  viermaliges  Drehen , wieder  die  ursprüngliche  Front 
genommen. 

Die  vorgeschriobcno  Reihenfolge  dos  Exereititims  wurde  durch 
das  Prüscntiren  des  Gowckres  nach  jedem  vollendeten  Griffe  und 
durch  die  Wendungen  des  Körpers  mit  allen  Tragarten  des  Gewehres 
bereichert. 

Das  Feuer  (Chargirung)  der  Abtheilungen  wurde  gewöhnlich 
„gliederwoise  mit  voller  Front“  gegeben;  es  konnte  aber  auch  zugs- 
weise, mit  halben  und  Viertels-Gliedern  und  mit  halben  Reihen  ehargirt 
werden.  Die  zum  Feuern  bestimmten  Glieder  mussten  stets  aneinander 
schliessen,  was  entweder  nach  vorwärts,  oder  nach  der  halben  Wendung 
auch  gegen  das  letzte  Glied  geschehen  konnte. 

Feuerten  alle  vier  Glieder,  so  fielen  auf  das  Commando  „Viertes 
Glied,  schlagt  an!“  die  drei  vorderen  auf  die  Knie;  nach  dem  Abfeuern 
und  dem  hierauf  folgenden  Commando  „Setzt  ab !“  erhob  sich  das 
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nächstvordere  Glied  zum  Feuern  und  so  fort,  bis  wieder  das  vierte  Glied 
geladen  hatte  und  zum  Feuer  angorufon  wurdo;  während  die  vorderen 
drei  Glieder  kniond  luden. 

Um  zugsweiso  zu  feuern,  wurden  die  Intervallen  zwischen  jeder 
Reihe  durch  das  Commando  „Rechts  (links)  schliesst  euren  Ploton  !“ 
„Marsch!“  innerhalb  des  Zuges  aufgehoben,  so  dass  zwischen  jedem 
Zuge  ein  nahezu  abtheilungsbroites  Intervall  entstand.  Zum  Feuern 
mussten  sodann  auch  noch  die  Glieder  geschlossen  werden. 

Um  mit  zwei  Gliedern  zugsweiso  zu  feuern,  wurde  commamlirt: 
„Mit  halben  Reihen  halb  rechts  und  halb  links,  schliesst  euro  Reihen!“ 
„Marsch!“  worauf  das  ersto  und  zweite  Glied  so  weit  rechts,  das  dritte 
und  vierte  Glied  so  weit  links  anschlossen  und  sich  in  eine  Linio 
richteten,  dass  sie  mit  den  Reihen  der  nebenstehenden  Züge  eine  zwei- 
gliederige Front  bildeten,  die  sodann  zum  Feuer  durch  Benennung 
der  betreffenden  Züge  angorufon  wurdo. 

Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  dein  Feuer  mit  voller  Front 
und  dem  zugsweisen  Feuor  in  vier  Gliedern  oder  mit  halben  Reihen 
bestand  darin,  dass  im  ersteron  Fallo  gliederweisc,  in  letzterem  vom 
dritten  und  zweiten  Gliedo  gleichzeitig  geschossen  wurde.  Beim  zugs- 
weisen Chargiren  kniete  blos  das  erste  und  zweite  Glied  nieder,  das 
vierte  Glied  blieb  „in  Reserve“  mit  fertigem  Gewehre. 

Das  Feuern  mit  einzelnen  Gliedern  der  geraden  oder  ungeraden 
Reihen  dürfte  wohl  koino  kriegsmässige  Anwendung  gefunden  haben. 
II  ingegen  war  das  „reihenweise  Chargiren“  oder  „Hcckenfouor“,  vom 
rechten  gegen  den  linken  Flügel  der  Züge  laufend,  eine  beliebte 
Feuerform. 

Eine  besondere  Feuerart  war  das  „Mit  voller  Front  Chargiron 
und  Avanciren“,  wobei  das  hinterste  Glied  nach  der  Dechargo  des 
ersten  Gliedes  vor  dieses  trat  und  feuerte;  der  Gllederwochsel  wurde 
so  lange  fortgesetzt,  bis  der  Commandant  die  Bewegung  einstellte. 
Dieses  Chargiren  kam  jedoch  im  Gefechte  nicht  zur  Anwendung,  da 
es  Verwirrung  erzeugte. 

Hingegen  wurde  später  das  „plotonsweise  im  Avanciren  Char- 
giren!“  gebraucht,  bei  welchem  der  feuernde  Zug  mit  dem  letzten  Glied 
auf  die  Höhe  des  ersten  der  nebenstehenden  Abthoilung  verrückte 
und  feuerte.  So  wurdo  dieses  Avanciren  und  Feuorn  Staffel  weise  vom 
rechten  gegen  den  linken  Flügel  fortgesetzt. 

Auf  dio  Gewandtheit  und  Schnelligkeit  des  Ladens  und  auf 
das  präcise  Feuern  „mit  voller  Front“  wurde  dio  grösste  Auf- 
merksamkeit verwendet,  und  hierin  das  Hauptmerkmal  dor  kriegs- 
gemässon  Ausbildung  erkannt. 
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Bei  dom  Feuer  im  Kampfe  gegen  die  Türken  wurde  auf  ein 
langsames,  aber  möglichst  fortgesetztes  Feuern  gesehen,  weil  diese  ein 
solches  mieden  und  die  Unterbrechungen  desselben  zum  Anprall  be- 
nutzten. Gegen  den  „regulären  Feind“  wurden  hingegen  kräftige  Salven 
angewendet. 

Das  Feuern  eines  Mannes  ohne  Commando  unterlag  den  streng- 
sten Strafen. 

Die  Evolutionen,  weleho  von  Graf  W a 1 1 i s in  100  Commandos 
beschrieben  werden,  ohne  dass  damit  alle  Bewegungen  erschöpft  wären, 
bestanden:  In  dem  Duppliren  dor  Reihen  und  der  Glieder,  in  dem 
Schliessen  der  Glieder  und  der  Reihen,  in  den  Schwenkungen  und 
dem  Brechon  der  Front,  in  den  Colonnen-Fonnationen  und  in  dom  Contra- 
marsehe. 

Das  „Duppliren  der  Reihen“  geschah  durch  das  Seitwärtstreten 
dor  geraden  oder  ungoradon  Reihen  in  die  Gliederdistanz  ihrer  neben- 
stehenden Reihe;  das  Duppliren  nach  rechts  betraf  die  geraden,  nach 
links  die  ungeraden  Reihen. 

Es  geschah  fomer  durch  ein  Seitwärtsrücken  der  halben  oder 
Viortels-Glieder  in  die  Gliederdistanz  des  stehenden  Thoiles  des  Zuges. 
Dieso  Dupplirungen  konnten  nach  vorwärts,  als  auch  „hinterwärts“ 
nach  beiden  Seiten  angeordnet  werden. 

Das  „Duppliren  der  Glioder“  geschah  durch  ein  Einrfickon  des 
orsten  und  dritten  oder  des  ersten  und  zweiten  Gliedes  nach  rückwärts, 
des  zweiten  und  vierten  oder  des  dritten  und  vierten  Gliedes  nach 
vorwärts,  in  die  Reihen -Intervallen  dor  stehenden  Glieder. 

Durch  das  „Duppliren  der  Reihen“  erhielt  man  eine  achtglioderigo, 
durch  das  „Duppliren  der  Glieder“  eine  zweigliederige  Aufstellung. 
Jene  Evolution  hatte  eine  Verdichtung  und  Verkürzung,  diese  eine 
Verlängerung  der  Gefechtsfront  zum  taktischen  Zwecke.  Dass  dieselben 
auf  jede  denkbare  Weise  ausgeführt  werden  mussten,  lag  nur  in  der 
Sucht  nach  Complicirthoiten. 

Das  „Schliessen  dor  Glieder“  nach  vor-  oder  rückwärts  war  eine 
Vorbereitung  für  das  Feuer. 

Das  „Schliessen  der  Reihen“  divisions-,  Hügel-  und  zugsweiso  nach 
einer  Seite,  gegen  die  Mitte  oder  von  der  Mitte  gegen  beide  Flügel, 
ergab  nahezu  abtheilungsbreite  Intervallen  in  der  Front  Es  diente 
als  Vorbereitung  für  das  abtheilungsweise  Feuer  und  fiir  den  Front- 
Marsch  in  coupirtom  Terrain. 

Die  „Schwenkungen“  geschahen  um  einen  stehenden  Drehpunct 
Um  die  hiebei  nothwendigo  Fühlung  dor  Mannschaft  herboizuführen, 
wurden  bei  einigen  Regimentern  die  Anne  in  die  Seite  gestemmt,  bei 
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anderen  die  Reihen  gegen  den  Drehpunct  geschlossen  und  erst  nach 
dem  Uebergange  in  die  neue  Front  wieder  geöffnet.  Die  Schwenkun- 
gen dienten  sowohl  zur  Veränderung  dor  Front,  als  auch  zur  Bildung 
der  Marsch-Colonne. 

Die  Veränderung  der  Front  geschah  durch  Schwenkung  dor 
ganzen  Abtheilung  auf  einem  halben  oder  Viertel-Kreisbogen,  um  einen 
Flügel  oder  um  die  Mitte,  ferner  durch  die  flügel-  oder  zugsweiso 
Schwenkung  und  den  darauf  folgenden  Aufmarsch  auf  die  Tcto-Ab- 
theilung,  endlich  durch  die  halbe  Wendung,  die  reihenweise  Schwen- 
kung und  das  Herstellen  der  Front 

Die  Formirung  der  Marsch-Colonnen  geschah  durch  das  Ab- 
schwenken und  Brechen  dor  Front  mit  Divisionon,  halben  Flügeln 
und  Zügen. 

Die  Herstellung  der  Front  aus  der  Colonno  geschah  durch  Auf- 
schwenken dor  Abthoilungon  in  eino  Colonnonflanko , oder  durch 
Schwenken  und  Aufmarschiren,  wodurch  dor  an  dor  Queuo  befindliche 
Flügel  gegen  die  Marschrichtung,  die  Front  aber  gegen  eino  Flanke 
der  Colonne  zu  Btehen  kam. 

Dor  Contramarsch  geschah  glieder-  odor  reihenweise.  Auf  das 
Commando:  „Mit  vollen  Reihen  und  ganzen  Gliedern  contramarschirt!“ 
vorkehrto  sich  das  erste  Glied,  marschirte  durch  das  Rcihenintcrvall 
an  die  Stelle  des  letzten,  welches  ebenso  wie  die  mittleren  Glieder  um 
3 Schritte  vortrat;  dom  ersten  folgte  das  zweite,  welches  sich  wieder 
hinter  dem  ersten  formirte,  sodann  das  dritte  hinter  dom  zweiten 
u.  s.  f. ; dieser  Contramarsch  wurdo  so  lange  fortgesetzt,  bis  das 
erste  Glied  zum  Halten  befehligt  wurde.  Auf  das  Commando  „Mit 
ganzen  Reihen  und  vollen  Gliedern  halb  rechts , Contramarsch !“ 
machte  dio  ganze  Abthoilung  die  Wendung  „halb  rechts“;  die  rechte 
Flügolreiho  aber  „rechts  umkehrt!“  Letztere  marschirte  hierauf  sich  noch- 
mals halb  rechts  wendend,  durch  die  Glieder-Distanzen  an  die  Stelle  der  lin- 
ken Flügelreihe,  während  alle  übrigen  Reihen  nach  rochts  rückten ; an  der 
Stelle  der  rechten  Flügolreihe  sich  ebenfalls  halbrechts  wendeten  und 
so  noch  den  Contramarsch  gegen  den  linken  Flügel  wie  die  ersto 
Reihe  bewirkten ; dio  Bewegung  wurde  fortgesetzt , bis  diese  ersto 
Reihe  zum  Halten  befehligt  wurde. 

Der  glioderwoiso  Contramarsch  wurdo  angewondet,  um  z.  B.  von 
cinom  Banket  zu  chargiren,  wo  nur  das  vorderste  Glied  feuern  konnte 
und  hierdurch  stots  ein  neues  Glied  in  dio  erste  Linie  gelangte. 

Der  reihenweise  Contramarsch  hatte  keine  Anwendung  im 
Kriege,  sondern  war  „mehr  eine  gute  Excuse  eines  Obristwachtmoistors, 
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„nachdem  er  ohnrecht  einmarschirt  und  dio  rechte  vor  die  linke  Hand 
„genommen,  und  sonsten  mohr  ein  Exorcitium  als  practicabol“. 

Das  Grenadiors-Exorcitium  unterschied  sieh  von  jenem 
des  Musketiers  durch  den  Gebrauch  der  Grenade  (Granate).  Hiezu 
hing  der  Grenadier  dio  Flinte  an  dem  Riemen  über  die  rechte  Schulter 
auf  den  Rücken. 

Das  Werfen  der  Grenade  geschah  auf  folgende  Weise:  „Auf  das 
Commando:  „Ergreift  eure  Lunten!-  machto  der  Grenadier  eine  Halb- 
rechts- Wendung,  zog  die  Lunto  mit  dor  linken  Hand  aus  dom  „Lunten- 
borger“  und  zündete  sie  auf  das  „Rieht’  den  Lunten!“  an.  Auf  das 
Commando:  „Fasst  die  Grcnad!“  wurde  diese  mit  dor  rechten  Hand 
in  dor  Patrontasche  ergriffen  und  auf  „Oeffnet  die  Grenad!“  an  dem 
Mundloch  gleich  einer  Patrono  abgobissen. 

Dio  Grenade  wurde  nur  von  dem  vordersten  Glicde  geworfen,  und 
um  alle  3 Glieder  zum  Werfen  gelangen  zu  lassen,  ein  gliederweiser 
Contramarsch  ausgeführt.  Auf  das  Commando:  „Das  erste  Glied  blast 
den  Lunten  ab!“  hierauf  „Stockt  an  die  Grenad  und  werft!“  wurde  dio 
entzündete  Grenade,  indem  gleichzeitig  mit  dem  rechten  Fusse  ein 
Schritt  vorwärts  gethan  ward,  nach  dem  Ziele  geschleudert. 

Nach  dem  Zurücktroten  des  vordersten  und  dem  Vertreten 
dos  mittleren  und  letzten  Gliedes  um  eine  Glicderdistanz,  wiederholte 
sich  das  Luntonblasen,  Anzünden  und  Werfen  der  Grenade,  bis  die 
drei  Gliodor  geschleudert  hatten,  worauf  nöthigonfails  das  Commando 
zum  Ergreifen  der  Grenade  von  Neuem  ertheilt  werden  musste. 

Die  Musketiere  wurden  gewöhnlich  mit  dem  Exorcitium  der 
Grenadiere  bekannt  gemacht,  da  diese  aus  jenen  horvorgingeu  und  so 
jeder  Infanterist  in  die  Lage  kommen  konnte,  später  als  Grenadier 
verwendet  zu  werden. 

Zur  Verteidigung  gegen  Reiterei  wurde  das  CarnS 
und  zwar:  auf  dreifache  Woise , von  den  Grenadieren  aber  der 
„Triangel“  formirt. 

1.  Das  vierte  Glied  der  beiden  Flügel  dupplirte  hinter  dasjenige 
des  Corps  de  bataille;  hierauf  verkehrten  die  Flügel  und  die  ver- 
einigten vierten  Glieder  die  Front,  jene  bildeten  durch  Einschwenken 
links  und  rechts  die  beiden  Flanken,  diese  marschirten  zur  Schliessung 
und  Bildung  der  hinteren  Seite  nach  rückwärts. 

2.  Der  sicbonto,  achto  und  neunte  Zug  bliobon  als  vordere  Seite 
stehen,  während  dio  anderen  Züge  verkehrton  und  links,  rechts,  be- 
ziehungsweise zweimal  rechts  zur  Schliessung  des  Carres  einschwonkten. 

3.  Die  linke  oder  rechte  Hälfte  des  Bataillons  rückte  zur  Dupp- 
lirung  der  anderen  Hälfte  hinter  das  letzte  Glied,  so  dass  beiderseits 
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die  Flügelzüge  ohne  Dupplirung  blieben  und  beide  Flanken  des  Carrüs 
schlossen,  nachdem  die  eingerückteu  fünf  Züge  auf  Zugsbroito  zurttck- 
getreten  waren. 

Die  Fahnen  mit  der  Fahnenwache  kamen  bei  Formirung  der 
Carres  in  dio  Mitte  dos  hohlen  Raumes. 

Das  Feuer  wurde  mit  der  vollen  Front  jodor  Soite  gliedcrwoiso 
gegeben. 

Da  die  Grenadiere  nur  in  drei  Gliedern  standen,  hauptsächlich  aber 
„um  denen  Herren  Grenadiors  was  besonders  zu  machen,  um  dero 
Qualität  zu  erkennen“,  formirten  sie  mit  Rücksicht  auf  ihre  grössere 
Fertigkeit  ein  „Triangel“,  wovon  jede  Seite  zwei  Mann  hoch  war. 
Iliozu  dupplirte  sich  das  dritte  Glied  hinter  der  Mitte,  Alles  verkehrte 
dio  Front,  das  dupplirte  dritte  Glied  inarsehirte  so  weit  nach  rückwärts, 
dass  die  gleichzeitig  von  den  Flügeln  nach  rückwärts  schwenkenden  halbon 
ersten  und  zweiten  Glieder  mit  jenen  ein  gleichseitiges  Dreieck  bildeten. 
Die  Grenadiere  schossen  sodann  mit  „halben  Gliedern“. 

Nach  Formirung  des  Oarrds  wurden  die  Schweinsfedern  gepflanzt 
oder  die  spanischen  Reiter  „hergestollt“,  wenn  mit  Hinblick  auf  den 
Gegner  odor  auf  den  in  der  betreffenden  Hoeros-Ahthoilung  herrschen- 
den Gebrauch  Schweinsfedern  an  die  Mannschaft  vertheilt,  und  dio 
Balken  zur  Hand  waren. 

Bei  ergriffener  Schwoinsfeder  waren  besondere  Vorhaltungen  für 
dio  Gewehrgriffe  angoordnet. 

Wenn  keine  Balken  vorhanden  waren  und  die  Schweinsfedern 
gepflanzt  wurden,  schlossen  die  Glieder  auf  halbe  Distanz  an,  und  die 
Abtheilung  rückte  drei  Schritte  vor;  die  Schweinsfeder  wurde  zur 
rechten  Schuhspitze  gestellt  und  der  linke  Fuss  vorgesetzt;  der  Füsilier 
machte  auf  beiden  Fussspitzeu  eine  halbe  Umdrehung  nach  rückwärts 
und  drückte  dio  Schweinsfeder,  beim  Haken  erfasst,  in  den  Boden. 
Sämmtliche  Glieder  traten  Worauf  durch  die  gepflanzten  Schweinsfedern 
an  ihren  Aufstellungspunct  zurück. 

Die  Schweinsledern  konnten  auch  von  den  ungeraden  odor  ge- 
raden Reihen,  ferner  durch  ein  Soitwärtstreten  des  zweiten  und  vierten 
Gliedes  schachbrettförmig  gepflanzt  werden,  was  aber  ohno  practischcn 
Nutzen  war. 

Sollten  die  spanischen  Reiter  aufgestellt  werden,  so  gingen  von 
jedem  Zuge  — da  gewöhnlich  12  Balkon  auf  ein  Bataillon  kamen  — 
2 Gefreite  zu  den  Balkenkarren  und  brachten  die  Balken  vor  ihre 
Züge.  Auf  das  Conunando  „Spickt  eure  Balken!“  stockte  das  erste  Glied 
seine  und  der  Ubrigon  Glieder  Schweinsledern  in  dio  Balken.  Die 
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spanischen  Reiter  wurden  gewöhnlich  15  Schritte  vor  der  Truppe  auf- 
gestellt und  zusammengeliängt. 

Die  Balkentritger  blieben  bei  den  Enden  der  spanischen  Reiter, 
um  diese  im  Falle  einer  Seitwärtsbewegung  der  Trappe  zu  tragen  oder» 
im  Falle  eines  Durchmarsches,  zu  öffnen. 

Das  Kurzgewehr  wurde  entsprechend  den  Gewehrgriffen 
„hoch“,  „geschultert“,  „verkehrt“  und  „zum  Begräbniss“  getragen. 

Der  Marsch  wurde  gewöhnlich  ohne  Rücksicht  auf  das  Tempo 
und  das  gleichzeitige  Austreten  „mit  demselben  Fusso“  ausgeführt.  Mancho 
Regimenter  mochten  wohl  das  Streben  gehabt  haben,  den  Gleichschritt 
zu  practiciren,  dies  stand  aber  mit  den  gebräuchlichen  Evolutionen 
in  einigem  Widerspruche,  da  oft  dieselbe  Bewogung  von  einem  Theile 
mit  einem  anderen  Fusse  angetreten  wurde,  als  von  dem  übrigen  Theilo. 
Dass  der  Marschtaet  auf  längeren  Märschen  gleichmässig  wurde,  dafür 
sorgten  dio  Spielleute,  welcho  unter  einem  fortdauernden  Wirbel  mit 
einzelnen  Trommelstroichon  den  Marschtaet  bezeichncten.  Die  Tambours 
beschleunigten  und  verlangsamten  unter  Leitung  dos  Regiments-Tam- 
bours und  jo  nach  der  Angabe  des  Commandanten  das  Marschtempo, 
namentlich  bei  Aufmärschen,  beim  Passiren  von  Defileen  u.  dgl. 

Eine  Abthoilung  konnte  in  entwickelter  Linie  „vor-  und  hinter- 
wärts marschiren“,  wobei  dio  Aufstellungsform  unverändert  blieb,  oder 
sio  konnte  „geschlossen  marschiren“,  wobei  dio  Glieder  nach  vorwärts 
oder  dio  Reihen  abtheilungsweise  seitwärts  geschlossen  waren.  Das 
„glioderwoise  geschlossen  Marschiren“  diente,  um  rasch  zum  Feuer  über- 
gehen zu  können;  „das  reihenweise  geschlossen  Marschiren“  wurde  in 
bedecktem  oder  coupirtem  Torrain  zum  leichteren  Umgehen  von 
Terrainhindornissen  angewendet. 

Dieso  Frontmärsehc  wurden  „in  Bataille  Marschiren“  gonannt 

Zu  längeren  Bewegungen  auf  dem  Gcfechtsfelde  diente  der  Marsch 
in  f'olonnen,  welcher  jo  nach  der  Abthoilungsbroite  „zugsweiso“,  ..mit 
halben  Flügeln“  und  „mit  ganzen  Flügeln  Marschiren“  genannt  wurde ; 
die  Distanzen  zwischen  den  Abtheilungen  betrugen  jo  nach  deren 
Breite  3,  6 oder  9 Schritte  und  wurden  vom  lotzten  Gliede  der  vor- 
deren Abthoilung  bis  zum  ersten  der  rückwärtigen  bemessen. 

Die  Abtheilungsbreite  konnto  durch  Abfallen  vermindert,  durch 
den  Aufmarsch  vergrössert  worden;  innerhalb  der  Züge  wurde  durch 
das  Duppliron  der  Reihen  dio  Abtheilungsbreite  vermindert.  Der 
Colonnonmarsch  war  für  Kriogsmärsche  und  der  Wechsel  der  Ab- 
theilungxbrcite  für  dio  Passirung  von  Engwcgon  bestimmt. 

Der  Roihonmarsch  wurde  gewöhnlich  nur  zu  kurzen  Soitonbc- 
wogungen  angewendet 


Digitized  by  Google 


387 


Die  Aufmärsche  geschahen  stets  so,  dass  die  Abtheilungen  in  ihr 
ursprüngliches  Kangirungsverhältniss  kamen,  dahor  die  Abmarschseite 
wohl  beachtet  worden  musste. 

Auch  während  des  Marsches  konnto  der  Aufmarsch  ausgeführt 
werden,  wozu  dio  Teto-Abtheilungen  den  Schritt  ,, verlangsamten“. 

Um  eino  Abtheilung  in  den  Griffen,  Evolutionen  und  Märschen 
zu  tlbcn,  traten  auf  das  Commando:  „Fahnen,  Ober-  und  Unterofficicro 
auf  euro  Distanz  zum  Exereircn!  — Marsch!“  dio  Fahnen  durch  die 
Reihen  hinter  das  vierte  Glied,  dio  Untcrofficiere  machten  eino  Won- 
dung gegen  ihre  Abtheilung,  die  Officiero  traten  der  Mannschaft  näher, 
uni  diese  üborwachen  zu  können. 

Die  geradlinige  Richtung  der  Front  wurde  mit  übermässiger 
Zoitverschwendung  gepflegt 

Dio  Präcision  in  der  Durchführung  der  Tempos  forderte  man  mit 
Strenge;  dio  Schläge  auf  Lauf,  Kolben  und  Patrontasche,  das  „Stampfon“ 
oder  der  Appell  mit  dem  die  Bewegung  antretenden  Fusse,  dio  vorgo- 
schriebene  „Heftigkeit“,  mit  der  weniger  markirte  Tempos  auszuführen 
waren,  hatten  wohl  hauptsächlich  die  Hebung  der  Disciplin  zum 
Zwecke;  aber  in  Uebertreibung  dieser  Absicht  oder  in  Verkennung 
dieses  Zweckes  traten  mannigfache  Tändeleien  hervor,  welche  die 
Ausbildung  ausserordentlich  erschwerten  und  ihr  den  Charakter  der 
Kriegsmässigkeit  raubten.  So  musste  boi  vielen  Regimentern  die  Be- 
wegung abwechselnd  einmal  mit  dem  rechten,  dann  mit  dem  linken 
Fusse  angetroton  werden.  Veraltete  Commandos,  für  dio  Piken  und 
Muskete  bostimmt , mussten  noch  immer  eommandirt  und  markirend 
ausgeführt  werden.  In  den  Evolutionen  herrschten  die  schwierigsten 
Künsteleien  für  das  Duppliren  der  geraden  und  ungeraden  Reihen, 
der  halben,  Drittels-  und  Viertels-Glieder.  Es  mussten  noch  die  Haare 
unter  den  Hut  gestrichen  werden,  obwohl  sie  schon  im  Zopfe  gebunden 
waren  n.  s.  w. 

Die  Commandos  waren  äusserst  complicirt  Obgleich  Wallis  vor 
diesem  in  anderen  Regimentern  herrschenden  Gebrauche  warnt,  so 
finden  wir  doch  bei  ihm  Commandos  wie:  „Mit  denen  hintern  viertels- 
,, gebrochenen  Reihen  und  ganzen  Gliedern,  rechts  vorwärts,  neben  den 
„Mann  verdopplet  euere  Glieder.  — Marsch!“ 

Erst  Regal  sucht  rationell  die  Commandos  abzukürzen  und  „das 
„übrige  Blasfement,  als  wenn  der  Pfaff  auf  der  Kanzol  predige,  und 
„Worte  wie:  Präsentirt  euer  Gewehr  auszulassen,  da  man  ohnedem 
„siebet,  dass  der  Soldat  keine  Mistgabol  in  Händen  habe“. 

Der  Unterschied  zwischon  den  Griffen  und  Evolutionen  beim 
Exorciron  und  im  Krioge  orgab  sich  von  selbst,  da  im  letzteren  Falle 
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alles  Zwecklose  wegen  mangelnder  Nothwondigkeit  oder  wegen  der 
Unmöglichkeit  es  nuszufUhrcn,  entfiel.  Die  Präeision  im  Feuern,  für 
die  damalige  Taktik  eine  Hauptsache,  blieb  aber  jedenfalls  als  eine 
werth volle  Fertigkeit  im  Gefechte  möglichst  aufrecht. 

Trotz  der  Vielseitigkeit  der  Bowegungsformon  und  der  dadurch 
scheinbar  bedington  Manövrirftthigkoit  der  Truppen  trat  doch  eine  grosse 
Schwerfälligkeit  in  den  taktischen  Aufmärschen  und  in  den  Manövern 
auf  dem  Gefechtsfeldo  zu  Tage.  Diese  ist  der  Unmöglichkeit  des  Vorwer- 
fens der  einzelnen  Abtheilungen,  dem  Mangel  des  Gleichschrittes,  den 
grossen  Glieder-  und  Reihen-Intervallen  zuzuschreil>cn,  wohl  aber  auch 
in  dem  Ueberwuchern  der  Pedanterie  und  dos  Ceremoniells  zu  suchen.  Die 
geringe  Thoilbarkoit  der  taktischen  Einheit,  wonach  eine  abgetrennte 
Thätigkoit  der  Flilgol  nur  bei  dom  unvermeidlichsten  Drange  der 
Umstände  zugegeben  wurdo,  erschwerte  ebenfalls  die  taktische  Ausnutzung 
der  Waffe. 

Wenn  das  Bataillon  im  Gefechte  in  der  Bewegung  war  und 
dahor  zeitweilig  das  Feuer  oinstellen  musste,  so  war  es  Regel,  dass  sich 
die  FlUgelztlge,  jo  unter  Führung  eines  Officiors,  vor  der  Front  in  ein 
Glied  auflöston,  um  ein  gozioltes  und  selbständiges  Feuer  zu  unterhalten. 
Dieser,  an  das  geöffnete  Feucrgefocht  mahnende  Vorgang  wurdo  im 
Heero  durch  dio  irregulären  Truppen  (Croaton)  eingebürgert,  welche  iu 
solch’  aufgolüston  Formen  zur  Sicherung  der  Flanken  und  des  taktischen 
Aufmarsches  verwendet  wurden.  Solche  Feuorlinion  benutzten  auch  das 
Torrain  als  Deckung  und  zum  Auflugen  der  Flinten  beim  Zielen. 

Die  wachsende  Vorliebe  für  das  Fouergofoeht  verdrängte  den  Ge- 
brauch der  blanken  Waffe  dergestalt,  dass,  abgesehen  von  der  gänzlichen 
Abschaffung  der  Pike,  das  Bajonnct  hauptsächlich  nur  als  Defeusiv- 
Waffc  gegen  die  Reiterei  gebraucht  wurdo,  und  dor  offensive  Kampf 
mit  der  blanken  Waffe  immer  mehr  in  den  Hintergrund  trat.  Das 
Feuergefecht  war  die  Stärko  der  kaiserlichen  Infanterie,  und  gewöhnlich 
liess  sie  sich  nur  gezwungen  durch  den  Angriff  des  Gegners  oder  bei 
dem  Kampfe  um  Objecto  in  das  Handgemenge  ein.  Offensivo  Stösse 
ordnoten  weder  die  Vorschriften  an,  noch  riethen  dio  Taktiker  dos 
kaiserlichen  Heeres  dazu.  Prinz  Eugon  jedoch  erweckte  den  Offensiv- 
Sinn  und  liess  mehrfach  zum  Bajonnet- Angriffe  schreiten,  dor  dann 
gewöhnlich,  nach  Abgabe  einer  Salve,  laufend  ausgeführt  wurdo. 


Reiterei. 

Entsprechend  den  verschiedenen  Gattungen  der  Reiterei  war  auch 
deren  Ausbildung  und  taktische  Verwendung  eine  wesentlich  verschiedene. 
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Die  Cürassiere  bildeten  den  Stamm  der  gesammten  Cavallerie , da  sie 
sowohl  die  älteste,  aus  der  Ritterschaft  hervorgogangene  Reitorei  dos 
Kaisers  waren,  als  auch  in  taktischer  Hinsicht  den  Dienst  hauptsächlich 
zu  Pferd  und  in  geschlossenen  Sehlaehtformen  verrichteton. 

Die  Dragoner  waren  nach  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung 
hauptsächlich  zum  Kampfe  zu  Fuss  berufen,  um  ontlogeno,  von  der 
Infanterie  nicht  mehr  rechtzeitig  erreichbare  Puncto  zu  behaupten  oder 
anzugreifon.  Mit  der  Entwicklung  ihres  Reitergeistes  .wurden  sie  aber 
nlhnälig,  fast  in  gleichem  Masse  wie  dio  Cürassiore,  für  den  Kampf  zu 
Pferd  verwendet. 

Die  Huszaren  waren  aus  der  irregulären  ungarischen  und  süd- 
slavisehen  Reiterei  (Croaten)  horvorgogangen  und  wurden  dahor  als 
im  Range  unter  der,  durch  die  Cllrassiero  und  Dragonor  gebildeten 
sogenannten  „deutsehen  Roiterei“  stohend  angosehen;  sie  waren  zum 
leichten  Roiterdionsto  nach  ihrer  traditionellen  Kampfwoiso  bestimmt. 

Nach  den  Eigentümlichkeiten  jodcr  Reitergattung  wurden  auch 
verschiedene  taktische  Fertigkeiten  von  derselben  gefordert. 

Die  taktische  Einheit  der  Reiterei  war  dio  Escadron  in  der 
Stitrke  von  140  bis  160  Reitern.  Diese  wurde  durch  die  Vereinigung 
zweier  administrativen  Einheiten  (Compagnien),  deren  das  Regiment  12 
besass,  gebildet  Der  ältcro  Compagnie -Commandant  übernahm  das 
Commando  der  Escadron,  in  welcher  dio  Compagnie  keinen  abgeson- 
derten taktischen  Bestandteil  bildete. 

Um  ein  Cavallerie-Rogiment  in  dio  „Schlachtordnung“  zu  formiron, 
wurden  dio  Compagnion  in  folgender  Rangsordnung  aufgestellt: 


Obriatlicut.- 


Obristwchtm.- 
Escadron 


Leib- 


ts.|  ■■  1 1 =■  i ■■ 1 1 * i »■  1 1 «■  i 


Compagnie 


8. 


Die  Rittmeister  (Compagnie-Commandanton)  standen  fünf  Schritte 
vor  der  Mitte  der  Escadronen,  in  welehon  iliro  Compagnion  eingethoilt 
waren,  mithin  je  2 nebeneinander;  der  Obrist  stand  vor  der  Mitte  der 
rechten,  der  Obristlieutenant  vor  jener  der  linken  Flügel- Escadron , der 
Obiistwachtmeister  vor  der  Mitto  dos  Regimentes,  jeder  10  Schritte 
von  der  Front  entfernt.  Von  dem  Obristen  stand  5 Schritte  entfernt  der 
Adjutant  (Waehtmeistor-Lieutonant). 

Die  Regiments-Pauken  standen  unter  dom  Schutze  einer  „Paukon- 
Wache“  (1  Corporal  und  12  Gemeine)  hinter  der  Leib- Escadron. 

Bei  der  Parade- Aufstellung  rückten  die  Pauken  zwischen  die 
Leib-  und  erste  Escadron. 
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Die  Standarten  der  Compagnien  befanden  sich  in  der  Mitte  jeder 
Escadron. 

Die  Escadron  wurde  zumeist  in  2 „Plotons“  und  diese  in  je 
3 Züge  oder  Corporalschaften  getheilt.  Vor  den  Plotons  standen  die 
Lieutenants  und  Comets  als  Coinmandanten ; die  Unterofficiere  waren 
an  den  Flügeln  der  Plotons  und  hinter  der  Front  eingetheilt.  Bei  den 
Dragonern  war  aber  auch  ausser  dieser  Theilung  die  Gliederung  des 
Regimentes  in  das  Corps  de  bataillo  und  zwoi  Flügel,  wie  bei  der 
Infanterie  gebräuchlich  und  fand  beim  Kampfe  zu  Fuss  Anwendung, 
während  zu  Pferd  immer  die  Escadrons-Formation  Platz  griff. 

Diese  Eintheilungen  richteten  sich  nach  dom  Rangirangsflügel ; 
war  daher  ein  Regiment  am  linken  Flügel  eines  grösseren  Ileereskörpors, 
so  geschah  die  Rangirung  von  links  nach  rechts. 

Die  betreffenden  Heerführer,  so  wie  die  Obriste  ordneten,  nach 
ihrer  Anschauung  oder  nach  der  Torrain-Beschaffenheit,  verschiedene 
Escadrons-Intervallen  von  10 — 40  Schritten  an. 

Von  entscheidender  Bedeutung  für  den  Gebrauch,  für  die  Glie- 
derung und  Aufstellung  der  Reiterei  war  es,  ob  sie  gegen  den  „Erb- 
feind“, die  Türken,  oder  gegen  die  Franzosen  in  Verwendung  kam. 
Da  im  Allgemeinen  bis  zum  Endo  des  17.  Jahrhunderts  der  Erbfeind 
als  der  gefährlichere  Gegner  erschien,  so  wurden  auch  die  taktischen 
Fertigkeiten,  welche  der  östliche  Kriegsschauplatz  bedingte,  vom  Heere 
vorwiegend  gepflegt;  ihr  Character  fand  sich  in  den  Truppen  hervor- 
ragend ausgeprägt,  und  die  kaiserliche  Reiterei  wendete  mit  Vorliebe 
jene  Kampfweise  an,  welcher  sio  viele  Siege  über  die  Türken  verdankto. 
Gegen  den  Erbfeind  wurden,  um  die  Linien  compacter  zu  machen,  drei 
Glieder,  gegen  den  „regulären“  Feind  zwei  Glieder  formirt.  Zwischen 
den  Gliedern  war  eine  Distanz  von  5 Schritten.  Zwischen  den  einzelnen 
Reitern  wurden  solche  Zwischenräume  gelassen,  dass  sie  sich,  ohne  sich 
zu  berühren,  frei  bewegen  konnten. 

Dio  Dragoner , so  wie  die  übrige  Reiterei,  hatten  eine  Aufstellung 
zu  Fuss,  welche  bezüglich  der  Gliodorung  jener  zu  Pferd  ähnlich,  aber 
stets  aus  3 Gliedern  formirt  war. 

Um  sowohl  zur  Aufstellung  zu  Fuss,  als  auch  zu  Pferd  die  zwei- 
und  drcigliedorige  Aufstellung  zu  wechseln , dupplirto  das  dritte  Glied 
zwischen  das  ersto  und  zweite,  oder  jede  dritte  Reihe  rückte  als  drittes 
Glied  hinter  das  erste  und  zweite. 

Zur  Aufstellung  zu  Fuss  wurde,  nach  dom  Vorreiten  dor  ungeraden 
Reihen  auf  Pferdelänge,  abgesossen  und  die  Pferde  mit  der  Halfter 
aneinander  „gekuppolt“.  Dio  Mannschaft  trat  durch  die  Gliedordistanzcn 
vor  die  Front  der  Pferde,  bei  welchen  von  jedem  Zuge  3 — 4 Mann 
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blieben.  Glieder -Distanz  und  Reihen  - Intervall  waren  wio  bei  der 
Infanterie. 

Die  Stabs-  und  Oborofficiere  übergaben  ihre  Pferde  den  Fourior- 
sehützen  und  standen  mit  gezogenem  Degen  vor  der  Front,  wio  bei 
der  Infanterie,  nur  der  Obristwachtmeister  und  die  Pauker  mit  ihrer 
„Wacht“  blieben  zn  Pferd. 

Der  K eit  unterricht  hatte,  entsprechend  dem  Charactor  des 
Kampfes,  weniger  den  Zweck,  grosse  Beweglichkeit  zu  erzielon,  als  die 
Aufgabe,  das  Pferd  möglichst  an  das  Schiessen  zu  gewöhnen,  damit  dio 
taktische  Ordnung  durch  unruhige  Pferde  nicht  gestört  werde.  Dio 
Handhabung  des  Feuergewehres  während  der  Bewegung,  wobei  die 
Zügelführung  thoilweise  unterbrochen  wurde,  setzte  immerhin  einen 
festen  Sitz,  eine  grosse  Vertrautheit  des  Reiters  und  Pferdes  voraus. 
Die  schnellsten  Gangarten  wurden  nur  selten  verlangt.  Das  Zurück- 
legen  grosser  Strecken  wurde  im  Sinne  einer  bedeutenden  Marschfithig- 
keit  gepflegt,  aber  nicht  mit  der  Forderung  der  Schnelligkeit  ver- 
knüpft. 

Dio  Officiere  pflegten  ihre  Pferde  nach  der  spanischen  Schule  zu 
dressiren. 

Die  Ausbildung  zu  Pferd  zerfiel  in  folgende  Theile : 

1.  Die  Evolutionen. 

2.  Die  Schwenkungen  oder  Conversionen. 

3.  Die  Handhabung  der  Waffen. 

4.  Dio  Chargirung. 

5.  Das  Carre. 

6.  Dio  Marsch-Ordnung. 

In  der  Normal-Stellung  hatte  der  Cürassier  und  Iluszar  den  Dogen 
(Säbel)  so  ergriffen,  dass  dessen  Gefäss  auf  den  rechten  Schenkel,  der 
Kücken  der  Klinge  an  die  rechte  Schulter  angelehnt  war ; der  Dragoner 
hielt  das  Gewehr  „hoch“,  auf  den  rechten  Schcnkol  aufgestommt  nach 
rechts  geneigt 

Die  linke  Hand  hielt  den  Zügol  mit  senkrecht  gestellter  Faust, 
dass  der  Daumen  nach  oben  gekehrt  war. 

Die  Evolutionen  bestanden  im  Dupplircn  der  Reihen  und 
Glieder  und  wurden  in  ähnlicher  Weise  wio  bei  der  Infanterie  aus- 
goflihrt.  Die  Dupplirung  der  Reihen  geschah  mit  halben,  Drittels-,  Vier- 
tels- und  Achtels-Gliedern  und  hatte  den  Zweck,  im  durchschnittenen 
o<ler  bcdockten  Terrain  Frontmärsche  auszuführen  oder  dem  Durch- 
märsche anderer  Truppen  Raum  zu  geben. 

Dio  Dupplirung  der  Glieder  bestand  in  dem  erwähnten  Wechsel 
zwischen  der  zwei-  und  dreigliederigcn  Aufstellung. 
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Die  Schwonknngcn  geschahen  mit  geöffneten  oder  geschlos- 
senen Reihen  und  Gliedern.  Im  erstoron  Falle  hatten  sie  den  Zweck, 
die  Marschrichtung  auf  die  entgegengesetzte  Seite  zu  verlegen;  hiezu 
wurde  zugsweise,  zn  Vieren  (mit  4 Reihen)  oder  von  jodem  Reiter  für 
sich  geschwenkt.  Die  Schwenkung  zu  Vieren  war  die  rascheste  und 
einfachste.  Die  Schwenkung  jedes  einzelnen  Reiters  wurde  durch  Vor- 
brechen der  ungeraden  Reihen  auf  Pferdelänge  ermöglicht;  nach  voll- 
zogener Wondung  rückten  die  vorgetrotenen  Reihen  wieder  in  die  Glieder 
ein.  Da  diese  „Conversion“  zumeist  Unordnung  horvorbrachte,  so  wurde 
sie  in  manchen  Regimentern  nicht  angewendet. 

Dio  Schwenkungen  mit  geschlossenen  Reihen  und  Gliedern,  wozu 
frühor  die  Glieder-Distanzen  und  Reihen-Intervallen  aufgehoben  wurden, 
hatten  den  Zweck,  dio  Schwenkung  mit  Rücksicht  auf  das  Terrain  auf 
einen  kleineren  Bewegungsraum  zu  beschränken;  sie  geschahen  plotons- 
und  zugsweise. 

Das  Exorcitium  mit  den  Waffen  bestand  bei  den  Citras- 
sieron  und  Lluszaron  in  der  Handhabung  des  Degens,  beziehungsweise 
Säbels  und  der  Pistolen,  bei  den  Dragonorn  ausserdem  noch  in  jener 
der  Bajonnet-Flinte. 

Der  Degen  (Säbel)  wurdo  an  einem  Riemen  au  der  rechten  Hand 
derart  festgehalten,  dass  der  Roiter  auf  das  Commando  „Ergreift  dio 
Pistolen!“  don  Dogen  (Säbel)  an  dem  Riemen  hängen  liess  und  dio 
linke  Pistole  aus  dem  „Holfter“  zog.  Auf  „Macht  euch  fertig“ ! wurde 
der  Hahn  der  mit  der  Mündung  hoch  erhobenen  Pistole  gespannt,  auf 
„Schlagt  an!“  mit  gestrecktem  Arm  und  vorwärts  geneigtem  Körper  auf 
dio  Mitte  dos  Gognors  gezielt,  und  auf  „Feuer!“  abgedrückt. 

Auf  das  Commando  „Die  Pistolen  au  sein  Ort!“  wurde  diese  in 
dio  „Holfter“  gesteckt  und  der  Degen  orgriffcii,  oder  auf  Commando 
die  rechte  Pistole  ergriffen  und  abgofenert.  Um  mit  der  Flinte  zu  feuern, 
wurde  der  „Laufknopf“  dos  Zügels  bis  an  den  Pferdehals  geschoben  und 
dessen  Bugonde  an  den  kleinen  Finger  der  linken  Hand  gehängt,  um 
so  zum  raschen  Ergreifen  dos  Zügels  boreit  zu  sein. 

Auf  das  Commando  „Macht  euch  fertig!“  wurde  die  hochgehaltene 
Flinte  von  der  linken  Hand  ober  dem  Schlosso  ergriffen  und  der  Hahn 
gespannt,  auf  „Schlagt  an!“  au  die  rechte  Schulter  erhoben  und  auf 
den  „halben  Matin“  gezielt,  wobei  sich  der  Dragoner  vorneigte  und 
etwas  in  den  Bügeln  erhob;  auf  „Feuer!“  wurde  rasch  abgedrltckt,  und 
aut  „Setzt  ab!“  das  Gewehr  wieder  „hoch“  genommon.  Dio  Ladung 
wurde  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Infanterie  vorgenommen,  das 
Gewohr  jedoch  hiezu  auf  die  rechte  Seite  gebracht  und  die  Patron- 
tasche  auf  den  Sattulknopf  vorgezogon. 
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Der  Dragoner  trug  die  Flinte  bei  ergriffenem  Degen  entweder 
an  der  rechten  Seite  im  Haken,  oder  an  dem  Riernon  Uber  die  rechte 
Schulter  gehängt. 

Eine  besondere  Aufgabe  der  Ausbildung  dos  einzelnen  Reiters 
war  die  Erlernung  des  Gebrauches  der  Feuerwaffen  in  der  Bewegung. 
Hiezu  wurde  nach  Scheiben  geschossen,  und  dem  Dragoner  gelehrt, 
die  abgeschossene  Flinte  „in  den  Haken  zu  stossen“  und  rasch  die 
Pistole  zur  Fortsetzung  des  Feuers  zu  ergreifen.  Die  Dragoner  pflegten 
den  Schiessuntcrricht  im  Allgemeinen  dernrt,  dass  sie  der  Infanterie 
an  Treffsicherheit  überlegen  waren. 

Das  Chargiron  geschah  entweder  allein  oder  in  Verbindung 
mit  der  Attako  mit  der  blanken  Waffe;  die  Art  des  Chargirens  richtete 
sieh  nach  dem  Kriegsschauplätze.  Der  Erbfeind  wurde  mit  Feuersalven, 
entweder  stehenden  Fusses  oder  im  Avanciren  oder  im  Iletiriren 
empfangen. 

Bevor  das  Feuer  begann,  traten  die  Chargen  vor  der  Front  in 
das  Reihen -Intervall. 

Die  Cürassiere  gaben  die  Salven  mit  den  Pistolen,  die  Dragoner 
mit  der  Flinte  oder  mit  der  Pistole. 

Das  zweite  Glied  schloss  dergestalt  nach  vorwärts  au,  dass  die 
Vordertheile  seiner  Pferde  zwischen  die  Hintertheile  jener  dos  ersten 
Gliedos  kamen;  das  dritte  Glied  blieb  sclmssfertig  in  Reserve.  Die 
Abtheilungen  wurden  entweder  mit  ganzen  odor  halben  Gliedern  zum 
Feuer  beordert.  Damit  die  Männer  des  zweiten  Gliedes  feuern  konnten, 
mussten  sieh  jene  des  ersten  möglichst  weit  zurUcklelmen. 

Um  der  allgemeinen  Bewegung  eines  grösseren  Heereskörpers  oder 
dem  weichenden  Gegner  zu  folgen,  wurde  im  „Avanciren  chargirt“,  wobei 
im  langsamen  Schritte  fostgesehlossen  vorgerückt  und  mit  halben  Gliedern 
gefeuert  wurde.  Um  den  Rückzug  einer  Abtheilung  zu  decken,  wurde  im 
„Retiriren  chargirt“  oder  „scharmutzirt“.  Zum  Chargiren  blieben  3 Plotons 
(je  eines  von  zwei  Escadronen)  stehen  und  gaben  Feuer,  die  übrigen 
machten  die  zugs-  oder  plotonswcise  Con Version  und  retirirten;  nach 
einer  entsprechenden  Zeit  hielten  andere  3 Plotons,  übernahmen  das 
Feuern,  und  die  Stehengebliebenon  retirirten  im  Trabe  bis  in  ihre 
Eintheilung;  dies  wurde  nach  Umständen  fortgesetzt. 

Zum  „Rotiriren  und  Seharmutziren“  machte  die  Abtheilung  die 
Conversion,  und  das  dritte  Glied  wurde  abwechslungsweiso  halbglieder- 
weise zum  Herstellen  der  Front  gegen  den  Feind  befehligt,  worauf 
diese  halben  dritten  Glieder  gegen  den  Feind  ausschwärmten,  ihre 
Schüsse  anbrachten  und  wieder  in  ihre  Eintheilung  „zurüekjugten“. 
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Um  das  Feuer  möglichst  priteise  und  continuirlich  abzugeben,  mussten 
die  Reiter  das  rasche  Laden  durch  viele  Uebung  erlernt  haben. 

Die  Reiterei  sollte  nur  dann  schiesson,  wenn  sie  in  unmittelbarem 
Contacto  mit  dem  Gegner  stand,  sonst  bildete  sie  den  unerschütter- 
lichen Rahmen  der  ganzen  Schlachtordnung. 

Gegen  dio  Franzosen  und  andere  „reguläre“  Reiterei  sollte  „mit  dem 
Degen  (Pallasch)  in  der  Faust“  vorgegangen  werden;  man  glaubte  aber 
auch  hier  das  Feuer  nicht  entbehren  zu  können,  daher  das  Ckargiren 
mit  der  Attake  in  Verbindung  gebracht  wurde.  Nachdem  der  Dogen 
und  von  dem  ersten  Gliede  die  Pistole  ergriffen  waren,  wurde  im  Trabe 
avaneirt,  die  Pistole  fertig  genommen  und  auf  2 — 300  Schritte  vom 
Gegner  in  Galopp  übergangen ; sobald  man  dem  Anprall  nahe  war, 
wurde  vom  ersten  Gliede  Feuer  gegeben,  dio  Pistolen  versorgt,  der 
Degen  ergriffen  und  Alles  „jagte“  mit  erhobenem  Degen  auf  den  Feind. 
Viele  Regimenter  wendeten  aber  auch  gegen  den  regulären  Feind  das 
einfache  Chargiren  an;  erst  der  wachsende  Einfluss  des  Prinzen 
Engen  auf  die  Kampfweise  des  Heeres  steuerte  dem  Missbrauche, 
dass  die  Attaken  stockten  und  in  ein  Chargiren  übergingen.  Er  führte 
die  Attake  ohne  Feuer,  mit  wachsender  Schnelligkeit  in  der  Vorrückung 
ein,  den  Erfolg  auf  die  Kraft  des  Chocs  basirend.  War  dor  Gegner 
geworfen,  so  sollte  er  durch  eigens  hiezu  bestimmte  Abtheilungen  ver- 
folgt worden,  während  die  Hauptkraft,  möglichst  rasch  die  Ordnung 
herstellend,  geschlossen  folgen  sollte.  Misslang  die  Attake,  so  hatten  dio 
rückwärts  folgenden  Abtheilungon  vorznbrechen ; unter  ihrem  Schutze 
hatten  sich  die  geworfenen  Abthoilungon  möglichst  rasch  zu  sammeln. 
Die  Reiter  - Obristo  waren,  wegen  der  Schonung  des  Pferdemate- 
riales,  dieser  Kampfweise,  welche  vieler  Uobung  bedurfte,  abgeneigt 
und  verfielen  ab  und  zu  in  die  Gewohnheit  des  stehenden  Feuer- 
kampfes, daher  auch  dessen  eifrige  Ausbildung  noch  lange  fort- 
gesetzt wurde.  Nur  unter  der  direeten  Einwirkung  des  Prinzen  gewann 
die  kaiserliche  Reiterei  jenen  Offensiv-Geist,  der  für  die  kräftige  Durch, 
führnng  der  Attaken  nöthig  ist 

Die  Huszaren  wendeten  sowohl  gegen  den  Erbfeind  als  gegen  den 
regulären  Gegner  nur  die  Kampfweise  des  „Scharmutzirens“  an.  Hicnaeh 
schwärmten  ganze  Abtheilungen,  unterhielten  einen  Fouerkampf  und 
wichen  dem  Anprall  des  Gegners  aus.  Einzelne  Abtheilungen,  welche  den 
„Scharmutzirenden“  „im  Staffel“  folgten,  schwärmten  gegen  den  verfol- 
genden Feind,  wo  möglich  seine  Flanke  gewinnend.  Wurden  die  Huszaren 
verfolgt,  so  flüchteten  sie  sich  hinter  die  geschlossenen  Linien  der  anderen 
Truppen.  Gegen  den  regulären  Feind  verwendet,  suchten  sie  der  Infanterie 
das  Feuer  abzuloeken  und  des  Gegners  Flanke  und  Rücken  zu  bedrohen; 
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hatten  sie  den  Feind  in  Verwirrung  gebracht,  so  sollte  dies  der  ande- 
ren Cavallerie  Gelegenheit  zum  Einbrechen  bieten. 

Auch  die  „deutsche“  Cavallerie  versuchte  mittelst  des  Schar- 
mutzirens  zu  kämpfen ; da  sie  aber  hiedurch  ihrer  eigentlichen  Aufgabe 
entfremdet  wurde  und  den  Halt  für  die  geschlossene  Ordnung  verlor, 
so  wurde  ihr  die  Kampfweise  der  „Ungarn“  untorsagt. 

Wie  sehr  der  Defensiv-Geist  selbst  bei  der  Reiterei  durch  die 
wachsende  Bedeutung  des  Feuergefechtes  und  durch  die  Eigentümlich- 
keit des  Kampfes  mit  den  Türken  um  sich  gegriffen  hatte,  beweist  dio 
Anwendung  dos  Car r 6s  durch  dio  Reiterei.  Vereinzelte  Reiter- 
abtheilungen formirten  gegen  die  raschen  Angriffe  der  überlegenen 
türkischen  Reitorsehaaren  ein  Carre  — zumeist  in  2 Gliedern.  Dieses 
konnte  im  Schritt  oder,  wenn  die  Gefahr  nahe  war,  im  „vollen  Jagen“ 
gebildet  werden,  lliezu  schwenkten  2 Escadronen  vom  rechten  Flügel 
und  2'/,  Escadronen  vom  linken  nach  vorwärts  ein;  1*/,  Escadronen 
blieben  stehen  und  eine  Escatlron  der  linken  und  eine  halbe  der  rechten 
Carre-Flanke  bildeten  durch  wiederholtes  Schwenken  die  vierto  Seite. 
Allo  Seiten  machten  die  Conversion  gegen  „das  Fold“,  d.  h.  gegen 
den  Feind. 

Das  Feuer  wurde  von  jeder  Seite  mit  halben  Gliedern  abgegeben. 

Dieses  Carre  musste  sich  mit  Leichtigkeit  und  ohne  dio  ge- 
schlossene Form  zu  lösen,  in  jedor  Richtung  bewegen  können.  Auf 
diese  Weise  führten  die  kaiserlichen  Reiter  ganze  Märsche  aus,  um- 
schwärmt von  der  Reiterei  der  Türken  und  Tataren. 

Die  Marschordnung  zerfiel  in  den  Marsch  en  bataillo  und 
in  den  Abmarsch  in  Colonnenform.  Je  nach  dem  Masse  der  Kampfbe- 
reitschaft konnte  jode  Art  mit  geschlossenen  oder  mit  geöffneten  Reiben 
und  Gliedern  geschehen. 

Bei  dem  Marsche  en  bataille  oder  cn  front  rückto  das  Regi- 
ment in  der  Schlachtordnung  vor  oder  zurück;  dio  Escadrons-Inter- 
vallon  waren  den  Umständen  gemäss  bestimmt. 

Der  Abmarsch  geschah  durch  das  Brechen  der  Front  mit  einer 
„Viertels“ -Schwenkung  in  Escadronen,  Plotons  oder  Zügen;  er  konnte 
nach  rechts  und  links,  vom  rechten  Flügel  nach  links  oder  vom  linken 
Flügel  nach  rechts,  endlich  von  den  Flügeln  nach  vorwärts  stattfindon. 
Die  Cürassiere  hatten  nach  vorwärts  noch  den  Abmarsch  aus  der 
Mitte,  wobei  hinter  dieser  die  Abteilungen  des  rechten  und  sodann  jene 
dos  linken  Flügels  folgten. 

Die  Breite  der  Abtheilungen  konnte  durch  don  Reihenmarsch 
vermindert  oder  vergrössert  worden,  und  zwar  sowohl  während  dos 
Marsches  als  auch  auf  der  Stelle. 
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Der  Aufmarsch  en  bataille  erfolgte  aus  den  erwähnten  Colonneu- 
formen  derart,  dass  das  Regiment  stets  in  die  Rangirungs-Ordnung 
gelangto. 

Die  gewöhnliche  Gangart  zur  Ausführung  dieser  Bewegungen 
war  der  Schritt,  zur  Herstellung  der  Distanzen  oder  um  Raum  zu 
geben,  wurdo  in  einen  kurzen  Trab  tibergegangon.  Der  scharfe  Trab 
wurde  nur  zur  Attako  angowendot;  dor  Galopp  hingegen  kam  erst 
durch  Prinz  Eugen  allgemein  auch  in  die  geschlossono  Ordnung, 
während  er  sonst  nur  zum  Scharmutziren  diente. 

Da  die  Reiterei  das  Schwergewicht  ihrer  Waffenwirkung  nicht  in 
die  Schnelligkeit,  sondern  in  die  Feuerwirkung  legte,  so  wendete  sie 
auch  dom  Kampfe  zu  Fuss  viele  Aufmerksamkeit  zu,  und  legte  ihm 
grosso  Bedeutung  bei. 

Wo  nur  einigermassen  Torrainschwierigkeiten  dem  freien  Fort- 
kommen zu  Pferd  entgegongestanden,  waren  dio  Cürassiore,  gleich  den 
Dragonern  bereit  abzusitzon  und  den  Kampf  mit  Pistole,  Flinte  und 
Degen  durchzuführon. 

Dio  Dragoner  wurden  in  einem  Excrcitium  ähnlich  jenem  der 
Infanterie  für  den  Kampf  zu  Fuss  ausgebildet,  welches  folgende 
Theilo  umfasste : 

1.  Die  llandgriffo  mit  dom  Gewehre,  Degen  und  Bajonnete. 

2.  Dio  Evolutionen. 

3.  Die  Chargirung. 

4.  Das  Carrc. 

Der  Dragoner  hatte  dns  Gewehr  rechts  geschultert  und  mit 
der  linken  Hand  den  versorgten  Degen  derart  ergriffon,  dass  er  bei 
Bewegungen  nicht  hindere.  Dio  Stellung  war,  wie  boim  Infanteristen, 
mit  geöffneten  Füssen. 

Dio  Handgriffe  mit  dom  Gewehre  und  Bajonnete  waren  jenen  der 
Infantorie  gleich,  abgesehen  von  einigen  unwesentlichen  Unterschieden. 
Um  den  Dogen  zu  erfassen,  wurdo  dio  Flinte,  wie  zu  Pferd,  über  die 
rechte  Schulter  gehängt. 

Dio  Evolutionen  bestanden  in  dem  Duppliren  der  Roihen  und 
in  dem  Wechsel  der  drei-  und  zweigliederigen  Aufstellung ; sie  wurden  in 
ähnlicher  Weiso,  wie  zu  Pferd  und  wie  bei  der  Infanterie,  ausgeführt. 

Das  Chargiren  auf  der  Stelle  wurde,  nach  dem  Eintreten  der 
Officiero  in  das  Reihen-Intervall,  durch  das  Schliessen  dor  Glieder  nach 
vorwärts  und  der  Reihen  gogon  dio  Mitte  der  Escndronen  eingeloitet. 
Dns  erste  Glied  kniete  nieder,  und  das  Feuer  konnte  mit  ganzen  oder 
halben  Gliedern,  plotons-  oder  escadronsweiso  gegeben  werden,  wobei 
das  hintere  Glied  mit  dem  Feuer  begann. 
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Zum  „Chargiren  mit  Avanciron“  setzte  sich  die  Abtheilung  in 
einen  sehr  langsamen  Marsch;  jene  Plotons,  welche  zum  Feuer  ango- 
rufen  wurden,  beschleunigten  don  Schritt,  um  so  weit  vorzukommen , 
dass  sie,  ohne  wesentlich  aus  der  allgemeinen  Front  zu  gelangen, 
stehend  feuern  konnten. 

Um  „mit  Chargiren  zu  retiriron“,  verkehrte  die  Abtheilung  mit 
Ausnahme  der  zum  Feuern  bestimmten  Plotons  die  Front  und  marsehirto 
langsam  zurück;  hatte  die  zurückgebliebene  Abtheilung  abgoschossen, 
so  rückte  sie  raschen  Sehrittes  in  ihre  Einthcilung,  und  andere  Ab- 
theilungon wurden  zum  Halten  und  Chargiren  befehligt. 

Sollte  dem  Gegner  mit  der  blanken  Waffe  entgegengetroten  werden, 
so  gab  die  Abthoilung  eine  Deehargo  mit  ganzen  Gliedern,  und  auf 
das  Aviso  „Sturm“  warf  das  dritto  Glied  die  Flinte  an  dom  Kiemen 
über  die  Schulter  und  ergriff  den  Dogen;  das  erste  und  zweite  Glied 
gingen  mit  gefülltem  Pajonneto  direct  auf  den  Feind  los,  wührend  das 
dritte  Glied  um  die  Flügel  der  Abtheilung  in  die  feindlichen  Flanken 
oindrang. 

In  ähnlicher  Woiso  gingen  auch  die  Cürassioro  mit  ergriffenem 
Degen  zum  Sturtno  von  Schanzen  und  anderen  Objecten  vor. 

Wurden  die  Dragoner  beim  Kampfe  zu  Fuss  von  feindlicher 
Cavallerie  überrascht,  so  formirton  sie  das  Carre  wie  zu  Pferd,  aber 
mit  drei  Gliedern,  sie  gaben  Salven  mit  ganzen  oder  halben  Gliedern. 
Zum  Auf-  oder  Absitzen  hingen  die  Dragoner  die  Gowohro  über  die 
Schulter. 

Das  Exercitium  der  deutschen  Roitcrci  wurde  mit  derselben 
minutiösen  Priicision  wie  bei  den  Fusstruppen  ausgeführt. 

Dio  Anordnung  der  meisten  Bewegungen  und  Chargirungcn  zerfiel 
in  ein  „Avertissement“,  welches  durch  den  Commandanten  des  Regi- 
mentes dem  Obristwachtmeister,  mit  der  Stimme  oder  durch  den 
Adjutanten,  vermittelt  wurde,  und  in  das  Commando  zur  Ausführung, 
welches  durch  don  Obrist  Wachtmeister  selbst,  gewöhnlich  aber  durch 
die  Eseadrons-Oommandanten  ertheilt  wurde.  Jede  Anordnung  konnte 
auch  durch  ein  Signal  mit  dor  Trompete  bei  den  Cürassieron  und 
Huszarcn,  mit  der  Trommel  bei  den  Dragonern  ertheilt  werden.  Das 
ganze  Exercitium  wurde  öfter  in  der  im  Regiment»  gebräuchlichen 
Reihenfolge,  so  wio  bei  der  Infanterie,  nur  nach  Signalen  oder  auch 
„in  der  Stille“  ausgeführt. 

Um  die  Präeision  zu  erhöhen,  musston  jene  Männer,  welche  eino 
Anordnung  spociell  betraf,  auf  das  „Avertissement“  ein  Zeichen  geben, 
um  cs  dem  Commandanten  zu  ermöglichen,  eine  falsche  Auffassung  des 
Befehles  zu  „reinediren“ ; so  „druckten“  die  betreffenden  Cfirassiere, 


Digitized  by  Google 


398 


den  „Pallasch  in  der  ITand,  mit  der  Faust  den  Hut  in  den  Kopf“,  die 
Dragoner  galten  mit  der  Flinte  einen  Stoss  auf  das  Knio.  Beim  Exer- 
eiron  zu  Fuss  waren  „Stampfer“  mit  dem  Fasse,  heftige  Schläge  aut 
das  Gewehr  und  Aufstossen  des  Gewehres  auf  den  Boden,  sowohl 
Zeichen  des  Verständnisses  als  auch  Mittel  zur  Steigerung  der  Präeision. 

Diu  Bedürfnisse  des  Krieges  brachten  es  mit  sich,  dass  jode  der  drei 
Heitergattungon  für  die  Verwendung  der  anderen  in  mehr  oder  minder 
ausgeprägter  Weise  geeignet  soin  sollte;  dieses  Bostroben  machte  sich 
bereits  'in  sichtbaror  Weise  geltond.  So  wurden  die  Dragoner  gleich 
den  Cürassieren  verwendet,  und  auch  dio  Huszaren  suchten  sich  den 
Kampf  in  der  geschlossenen  Form  eigen  zu  machen. 


Artillerie. 

Das  Artiilorio-Corps  war  in  seinen  Einrichtungen  noch  nicht  mit 
dor  Organisation  der  anderen  Waffen  in  Uebereinstinnnung  gebracht. 
Wenn  es  auch  dom  lieore  bereits  dienstlich  oinvorleibt  war,  so 
herrschten  doch  innerhalb  dosseiben  viole  zünftige  Gebräuche , und 
es  entbohrto  noch  jener  taktischen  Gliederung,  durch  wolcho  os  für 
die  Verwendung  im  Gofochte  gleich  den  anderen  Truppen  gefügig 
geworden  wäre. 

Dor  Artillerist  wurde  gewöhnlich  nicht  als  Kccrut,  sondern  als 
Bachverständiger  im  Gebrauche  seiner  Waffe  angeworben.  So  kam  es 
auch,  dass  die  Ausbildung  dor  Artillerie  nach  dor  „Meinung,  Art  und 
Manier“  dor  einzelnen  Vorgesetzten  geschah. 

Das  Corps  verschloss  sieh  mithin  der  unmittelbaren  Einflussnahme 
der  höheren  Commandanten , die  Gliederung  und  Ausbildung  wurde 
nicht  unmittelbar  im  Zusammenhänge  mit  den  Truppen  besorgt,  und 
die  Kampftüehtigkeit  der  Waffe  fand  nicht  die  gleiche  Beachtung  durch 
dio  Generale,  wie  jene  dor  anderen  Waffen;  ebenso  wio  die  Verwen- 
dung der  Geschütze  nicht  in  den  Wirkungskreis  der  untergeordneten 
Generale  fiel  und  lediglich  dem  commandironden  General  Vorbehal- 
ten bliob. 

Aueh  innerhalb  des  Artillerie-Corps  war  der  Dienstverkohr  noch 
so,  dass  die  Vortheilung  des  Ganzen  und  die  Ausbildung  durch  keine 
bestimmten  Befehle  oder  Corps- Vorschriften  geregelt  waren.  Die  Ver- 
theilung  der  Gfficiere  und  Büchsenmeistor  zu  den  einzelnen  Abthei- 
lungon und  Geschützen  fand  nach  Umstünden  statt. 

Dio  Dispositionen  des  commandirenden  Generals  ordneten  im 
Grossen  dio  Einthcilung  der  Artillerie  innerhalb  dor  Armee  an.  Ver- 
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fügte  die  höhere  Disposition  die  Einthoilung  der  ganzen  Artillerie  an 
einem  Platze,  oder  unterliess  sie  überhaupt,  was  häufig  geschah,  Be- 
stimmungen für  diesolbo  zu  erlassen , so  war  es  Sache  dos  Coraman- 
danten  der  Artillerie,  nach  seinor  Einsicht  und  den  mündlichen  Auf- 
trägen des  Feldhorrn  gemiiss,  die  Verthoilung  der  Artillerie  vorzu- 
nehmen. 

Bei  dieser  galten  im  Allgemeinen  folgende  taktische  Regeln : Die 
leichten  Geschütze  wurden  zur  Erhöhung  dor  Waffenwirkung  und  zur 
Festigung  der  Widerstandskraft  der  Treffen  innerhalb  dor  Truppenfront 
so  vortheilt,  dass  je  2 — 4 Geschütze  in  das  Bataillons-  oder  Regiments- 
Intervall  zu  stehen  kamen,  und  hiessen  Regimontsgeschützo.  Um  den 
taktischen  Werth  eines  Theiles  der  Front  zu  steigern,  um  ein  bestimmtes 
Manöver  vorzubereiten,  wurden  die  schweren  Geschütze,  an  geeigneten 
Puncton  in  „Batterien“  vereinigt,  in  Verwendung  gebracht. 

Da  dio  Feldgeschütze  von  dem  Belagerungspark  organisa- 
torisch nicht  getrennt  waren,  so  wurden  in  diese  Batterien,  nach  der 
Auswahl  des  Artillerie-Commandantcn,  solche  Geschütze  eingoftihrt,  wio 
sie  dio  örtlichen  Verhältnisse  und  die  voraussichtliche  Forderung  an 
Beweglichkeit  zu  bedingen  schienen.  In  solchen  Batterien  wurden  bis 
zu  80  Geschütze,  oft  theilweisc  vom  schwersten  Oaliber  vereinigt,  wobei 
inan  die  Vortheile  des  Torrains  für  dio  Dominirung  und  ein  günstiges 
Schussfeld  auszunutzen  suchte. 

Bei  besonderen  Unternehmungen  wurden  kloine  Gcsehützabthci- 
lungon  den  Detachements  zugewiesen ; hiezu  verwendete  man  gewöhn- 
lich Regimentsstückc  (3pfÜndigo  KanonenV 

Um  eine  grössere  Raschheit  in  der  Vertheilung  der  Artilleriekräfte 
zu  erzielen  und  um  die  Bewachung  derselben  zu  vereinfachen,  wurden 
die  leichten  Geschütze  manchmal  den  Infanterie-Regimentern  permanent 
zugetheilt;  hiedurch  waren  sie  diesen  in  taktischer  Hinsicht  aber  nur  dann 
unterstellt,  wenn  das  Regiment  in  selbständigem  Verhältnisse  kämpfto; 
sonst  verfügton  dio  Artillorie-Commandanton  über  diese  Geschütze  ohno 
Rücksicht  auf  ihre  Zutheilung. 

Sobald  dio  Geschütze  in  dio  Gefoehtsfront  oingefährt  waren, 
gingen  die  Bespannungen  entweder  ausser  Kampfbereich  zurück  oder 
blieben,  wenn  genügende  Deckung  vorhanden  war,  in  dor  Nähe  ihrer 
Stücke. 

Die  Regiments-Geschütze  wurden  durch  die  Artilleristen,  mit  Un- 
terstützung dor  Infanterie,  mittelst  Zugleinen  an  den  Speichen  der  Räder 
und  mittelst  am  Laffotenschwanze  eingesetzter  Hcbobäumo  (Trcinmol) 
in  Bewegung  gesetzt. 
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Die  Batterie-Geschütze  wurden  gewöhnlich  nicht  bowegt.  Gelang 
es  beim  Räumen  der  betreffenden  Position  nicht,  sie  rechtzeitig  aus 
ihrer  Aufstellung  durch  die  Bespannung  abzuführen , so  fielen  sie  in 
die  Hände  des  Feindes.  Die  Aufstellungen  dieser  Batterien  waren  ge- 
wöhnlich mit  Rücksicht  auf  Vermeidung  dieser  Eventualität  gewählt. 

Die  Leitung  sämmtlicher  Geschütze  in  der  Gefechtsfront  war  in 
den  Händen  des  Artillerie-Commandanten,  welcher  auch  während  des 
Gefechtes  die  Aufstellung  der  Geschütze  berichtigte;  die  Officiere  wur- 
den derart  vertheilt,  dass  sie  eine  ihrer  Charge  entsprechende  Abthei- 
lung Geschütze  zu  überwachen  hatten. 

Die  Infanterie-,  so  wie  die  Cavallerie-Regiments-Commandantcn 
versuchten  öfter  in  die  Leitung  der  Geschütze  einzugreifen,  wogegen 
sich  die  Artillerie  - Officiere  hoftig  wehrten  und  die  Eigenart  ihrer 
Waffe,  welcher  sie  selbst  einen  Vorrang  vor  den  anderen  beimassen, 
zu  wahren  suchten.  So  wollten  die  Infantorie-Rogimonts-Commandanton 
häufig,  dass  die  Geschütze  einzeln  oder  höchstens  zu  zweien  zwischen 
den  Bataillonen  und  Ilauptdivisionen  ihres  Regimentes  vertheilt  würden, 
weil  sio  hiedurch  ihrer  Truppe  eine  grössere  Widerstandsfähigkeit  zu 
vorloihen  gedachten,  während  die  Artillerie- Officiere  für  die  Vereini- 
gung mehrerer  Geschütze  eintraton,  da  die  Zersplitterung  die  Leitung 
erschwerte  und  die  vereinzelten  Geschütze  sich  weder  hinsichtlich  des 
Zieles,  noch  der  Unterstützung  im  Feuer  vereinbaren  konnten.  Diese 
gegenseitige  Unterstützung  durch  ein  abwechslungsweises  Feuer,  so  wie 
dio  Beachtung  der  Regel,  im  Kampfe  gegen  die  Türken  wenigstens, 
stets  oin  Stück  schussbereit  zu  haben,  hingen  zunächst  von  der  Zalil 
der  nebeneinander  stehenden  Geschütze  ab;  und  so  strebten  die  Artil- 
Iorio-Officiere  wenigstens  3 Stücke  an  einem  Orte  vereinigt  zu  haben 

So  lange  der  Gegner  ausser  dom  Bereiche  des  Kleingewehrfeuers 
stand,  wurden  die  Geschütze  über  die  Gefechtsfront  vorgeführt,  um  dos 
Feuer  ungehindert  zu  erhalten;  begann  aber  die  eigene  Infanterie  zu 
feuern,  so  wurden  die  Geschütze,  wegon  der  Gefährdung  der  Bedie- 
nungsmannschaft, in  die  Front  zurückgezogen. 

Waren  die  beiderseitigen  Truppen  in  engem  Feuer-Contacte,  so 
stellte  man  die  Geschütze  derart  im  Winkel  gegen  die  Frontlinie 
dos  Feindes  auf,  dass  dieser  annähernd  entilirt  wurde.  Dio  Nachbar- 
Geschütz- Abtheilungen  brachten  den  Gegner  auf  diese  Weise  in  oin 
Kreuzfeuer. 

Bei  Formirung  der  Carres  wurden  dio  Regimentsstücke  an  die 
Ecken  postirt.  Der  Munitionsersatz  wurde  zumeist  durch  Handlanger 
besorgt,  welche  die  Pulverfässer  und  Kugelbeutel  von  den  hinter  der 
Gefechtsfront  stehenden  Munitions- Wagen  brachten.  War  in  der  Nähe 
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der  Batterien  eine  Deckung  vorhanden,  so  fuhren  hei  günstiger  Ge- 
feehtslage  dio  Munitions-Wagen  in  dieselben,  verblieben  daselbst,  oder 
lrogaben  sieh  nach  Abladung  ihres  Vorrathes  wieder  ausser  Kampf- 
Hereich. 

Die  Bedienung  des  Geschützes  geschah  verschiedenartig 
je  nach  den  Ansichten  der  Büchsenraoister. 

Die  Lehrbücher  *)  der  Artillerie  beschreiben  das  Gosehützmato- 
rial  und  seine  Erzeugung,  enthalten  sich  aber  oiner  präcisen  Erläute- 
rung der  Geschützbedienung  so  wie  einer  Besprechung  der  taktischen 
Verwendung  der  Artillerie;  sie  überliessen  ersteros  dem  handwerks- 
mässigen  Gebahren  und  letzteres  der  Erfahrung  der  Officiere. 

Die  Bedienung  des  Geschützes  zerfiel  in  fünf  Tlieile: 

1.  Die  „Boachtung  des  Materials  und  aller  auf  den  Schuss  oin- 
wirkendon  Umstände“.  Jeder  Büchsenmeister  oder  Feuerwerker,  wolchor 
dio  Bedienung  eines  Geschützes  mit  den  dazu  gehiirigon  Geräthon 
übernahm,  untersuchte  die  Calihergrösso,  dio  Dicke  und  Gloichmässigkeit 
dos  Gusses,  die  Beschaffenheit  der  Bohrung,  dio  Lage  der  Schildzapfen, 
die  Woite  des  Zündloches;  er  besichtigte  die  Laffeto,  untersuchte  mit 
dom  Kugolcirkol,  ob  alle  Kugeln  und  Kartatschbüehsen  dem  Calibor  ent- 
sprachen, und  nahm  mit  dem  Pulver  und  den  etwa  vorhandenen  „Go- 
schwindpfoifon“  (Schlagröhren)  eine  Probe  vor. 

Aus  dom  vorgefundenon  Zustande  dos  Geschützes  und  der  Muni- 
tion bourtheilte  der  Bttchsenmoistor  mit  Hülfe  soinor  Erfahrung,  wie  er, 
unter  Berücksichtigung  des  Wetters  und  der  Beleuchtung,  das  Geschütz 
zum  Zwecke  einer  guten  Feuerwirkung  zu  behandoln  habe.  Die  man- 
nigfachsten Vorurtheile  und  Irrthümor  herrschten  bei  diesen  Erwägun- 
gen, welche  in  der  irrigen  Auflassung  der  Naturkräfte  ihre  Quelle  hatten. 

Da  das  Verfahren  bei  der  Geschützbedienung  zum  grössten 
Theile  der  wissenschaftlichen  Grundlage  entbehrte,  so  hatte  os  einige 
Berechtigung,  das  Geschützwesen  insofern  eine  „Kunst“  zu  nennen,  als 
viele  Factoren  im  Wege  der  Beobachtung  und  des  Gofühles  zu  be- 
rücksichtigen oder  zu  verwerthen  waren. 

2.  Das  „Laden“  geschah  entweder  mit  der  Ladschaufel  oder 
mit  Patronen.  So  sehr  vortheilhaft  dio  letztere  Ladeweiso  war,  so  ver- 
mochten doch  die  wenigston  Artilleristen  ihr  Vornrtheil  gegen  dio 
Patronen  zu  überwinden,  so  dass  der  Gebrauch  der  Ladeschaufel  noch 
immor  vorherrschte.  Die  Büchsenmeister  misstrauten  gewöhnlich  der  Pa- 
tronenfüllung und  waren  dieser  Neuerung  auch  darum  nicht  geneigt,  weil 


*)  Von  hervorragendem  Wertbo  war  „Die  neuere,  enridse  Geschiitzboscbrei- 
bung“  von  Michael  Micthen,  kaiserlicher  Obcr-Stuck-Unuptmaun,  1705. 

Feldzüge  des  Prinzen  Eugen  v.  Savoyen.  I.  Band.  20 
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sie  (lio  Pulverladung  nicht  nach  eigener  Ansicht  bemessen  konnten, 
worauf  doch  ihr  Troffcalcul  fusste;  sio  öffneten  sogar  die  Patronen, 
um  sodann  mit  der  Ladoschaufel  7.u  ladon. 

Die  Ladeschaufel  wurde  aus  einem,  durch  den  ledernen  Zug- 
Rack  geschlossenen  Pulverfassclien  mit  dem  nöthigen  Pulver  gefüllt, 
hierauf  in  das  Kohr  eingeführt,  im  Laderäume  umgekehrt,  dos 
Pulvers  mit  einem  Schlage  auf  den  Stiel  entleert  und  mit  Vorsicht 
herausgezogen.  Das  Pulver  wurde  sodann  mit  dem  Setzkolben  im 
Laderäume  zusammcngeschoben.  Patronen  wurden  ebenfalls  mit  der 
Ladoschaufel  in  den  Laderaum  gebracht,  bei  Haubitzen  mit  dem  Arm 
in  die  Kammer  geschoben.  Hierauf  wurde  ein  „Vorschlag“  aus  gewun- 
denem Heu  oder  Stroh  auf  die  Pulverladung  so  kräftig  aufgesetzt,  dass 
das  Pulver  in  das  Zündloch  trat,  wobei  dieses,  um  das  Ausstrouen  zu 
vormeiden,  zugehalten  wurde. 

Bediente  man  sich  der  Patrone,  so  wurde  die  Hülse  mit  der 
Rnumnadel  aufgestochen  und  die  Kugel  bei  etwas  erhobenem  Stftckkopf 
liineingolassen.  Schoss  man  nach  aufwärts,  so  genügte  dies;  bei  jeder 
anderen  Schussrichtung  aber,  so  wie  auch  vor  der  Bewegung,  wurdo 
auf  die  Kugel  ein  „Vorschlag“,  wie  auf  das  Pulver,  gesetzt. 

Wollte  man  die  Präcision  des  Schusses  erhöhen,  so  umwand  man 
die  Kugel  kreuzweise  mit  Werg,  so  dass  sie  knapp,  aber  ohne  wesent- 
liche Kraftanstrengung  in  den  Lauf  gosehoben  worden  konnte. 

Das  Zündloch  wurde  aus  einem  Pulverhorn  mit  Pllrschpulver 
(Zündkraut)  bis  zum  Rande  gefüllt  und  hinter  demselben  noch  solches 
aufgestreut. 

Obwohl  dio  „Schlagröhren“  (Geschwindpfeifen)  von  einem  kaiser- 
lichen Obristen  G e i s s 1 e r bereits  erfunden  waron,  so  wendete  man  doch 
meistontheils  jenes  „Einroiben  des  Pulvers  in  das  Zündloch“  an. 

Feuerte  man  aus  einem  Geschütze  nicht  sogleich,  so  wurde  cs 
mit  dem  hölzernen  Mundklotze  verschlossen  und  das  Zündloch  mit  dem 
„Pfannendeckol“  bedeckt. 

3.  Das  „Richten“  goschah  durch  den  ältesten  Büchsenmeister  bei 
dom  Geschütze.  Dio  leichten  Feldstücke  wurden  im  Gefechte  über  das 
„Metall“  der  Goschützringe  gerichtet. 

Bei  den  Batterie-Geschützen  wurden,  mittelst  des  Quadranten  und 
des  Bleilothes,  die  Visirpunctc  in  der  Verticalebene  der  Seellinio  des 
Rohres  ermittelt  und  auf  dem  höchston  vorderen  und  hinteren  Metall- 
ringo  bezeichnet.  Ueber  diese  Zeichen  wurde  das  Rohr  gerichtet  und 
mit  der  Richtschraube  oder  dem  Richtkeile  gestellt. 

Um  die  Abnutzung  der  Sehraubo  durch  den  Rückstoss  zu  ver- 
meiden, wurden  Kiehtkeile,  dio  mit  oinem  Einschnitte  versehen  waren. 
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nach  bewirkter  Richtung  mittelst  der  Schraube,  unter  das  Ruhr  ge- 
schoben. 

War  eine  geringe  Elevation  nöthig,  so  setzte  der  Büchsenmeistor 
Beide  Daumen  auf  und  visirte  über  diese.  Manche  Btichsenmeister 
führten  auch  mehrere  verschieden  hohe  Aufsätze  bei  sich,  welche  sie 
je  nach  der  Schussdistanz  anwondoten.  Grössoro  Elevationen  gab  man 
durch  den  Pendel-Quadranten,  wolchor  je  nach  seiner  Construction  ent- 
weder auf  das  Hintertheil  des  Rohres  aufgesetzt  oder  in  die  Mündung 
eingelassen  wurde.  Einige  Büchsenmeistor  benutzten  auch  boreits  eine 
mittelst  eines  Bloilothes  senkrecht  zu  stellende  „Aufsatzleiste“,  mit 
welcher  über  ihrem  Schuber,  der  nach  der  Schussdistanz  gestellt  war, 
von  dem  vorderen  Metallringe  aus  gerichtet  wurde. 

Aus  den  Eigentümlichkeiten  der  Rohre,  welche  oft  bei  gleicher  Con- 
struction verschiedene  Tragweiten  und  verschiedene  Abweichungen  in  der 
Treffsicherheit  zeigten,  entwickelten  sich  die  merkwürdigsten  Irrthümer 
in  der  Schusstheorie,  z.  B.  dass,  wenn  das  Rohr  wagroolit  gerichtet 
sei,  die  Flugbahn  des  Geschosses  einer  geraden  Linie  nahe  komme, 
dass  der  erste  Schuss  minder  weit  trage,  als  die  folgenden,  in  gleicher 
Weise  geladenen  und  gerichteten  Schüsse,  dass  aber  die  Schüsse 
bei  erhitztem  Rohre  kürzer  gehen,  dass  mit  der  Elevation  dos  Rohres 
die  Percussionskraft  zunohme  u.  A.  m. 

4.  Zum  „Abfeuern“  des  Geschützes  entzündete  der  an  dor 
Windseite  stehende  Büchsenmeister,  nachdem  er  dio  Asche  von  dor 
Lunte  abgcblasen  hatte,  dio  Ladung,  und  zwar  boi  dein  nach  rückwärts 
gehäuften  Pulver,  damit  die  Lunte  von  dem  Pulvergas,  welches  aus  dom 
Zündloch  fuhr,  nicht  verloscht  würde. 

Der  Büchsenmeister,  welcher  das  Richten  besorgte,  beobachtete 
von  dor  Seite  die  Wirkung  des  Schusses,  um  hienach  dio  Correctur 
in  der  Ladung  und  Richtweiso  vorzunehmen.  Gewöhnlich  wurde  diese 
durch  eine  Verminderung  oder  Vennehrung  der  Pulverladung  besorgt. 

5.  Nach  dem  Schlisse  wurde  das  Geschütz  mit  dem  Wischer  ge- 
reinigt , wobei  vor  dor  erneuerten  Ladung  besonders  beachtet  werden 
musste,  aus  den  Gruben  oder  Rissen  des  Rohres  alle  glühenden  Roste 
der  Ladung,  welche  sich  durch  dio  Kohlen-  und  Sehwofelausseheidungen 
des  schlechten  Pulvers  leicht  ergaben,  zu  entfernen. 

Nach  je  10  Schüssen  sollte  das  Stück  entweder  mit  nassen  Tü- 
chern abgekühlt,  oder  das  Fouor  einige  Zeit  ausgesetzt  werden. 

Im  freien  Felde  wurde  auf  Distanzen  über  300  Schritte  mit  Voll- 
kugeln geschossen,  und  zwar  jo  nach  der  Geschicklichkeit  des  Büch- 
senmeisters mit  Gellem  odor  mit  directom  Schüsse.  Innerhalb  300  Schritte 
wendete  man  gegen  Truppen  Kartätschen  an. 

36* 
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Mit  den  Rcgimentsstücken  wurde  bis  auf  1500  Schritte  geschossen. 
Aus  Batterio-Gesehützon  wurden  gewöhnlich  Granaten  auf  Entfernun- 
gen bis  zu  1000  Schritten  „geschossen“,  auf  weitere  Distanzen  aber 
„geworfen“. 

Um  vornagolte  Geschiitzo  benutzen  zu  können,  waren  die  Batteric- 
Goschützo  mit  Zündwürston  versehen,  welche  man  von  der  Mündung 
dos  vcrnagelton  Rohres  bis  zum  Laderaumo  derart  einlegte,  dass  ein 
Theil  aus  der  Mündung  hing.  Die  Ladung  wurde  dann  so  vorsichtig 
bewirkt,  dass  dio  Zündwurst  in  ihrer  Lago  blieb.  Das  „Abfeuern“ 
geschah  durch  Entzündung  des  vorstehenden  Endes  der  Zündwurst. 

Die  Artillorie  führte  auch  Schanzzeug  mit  sieh,  um  unter  Bei- 
hiilfo  der  Infantorio  für  das  Battorio-Geschütz  Dockungen  aufwerfen 
zu  können.  Da  der  Schanzenbau  überhaupt  als  ein  wichtiges  Verthei- 
digungsmittel  im  Feldkriege  reichlich  angewendet  wurde,  so  unterliess 
man  es  beinahe  nie,  dio  Geschützstellungen  zu  verstärken. 

Das  Artillorio-Corps  hatte  in  dem  Anlogon  von  Batterie-Deckun- 
gen und  in  den  Belagerungsarbeiton,  im  Weg-  und  selbst  im  Brücken- 
bau eino  so  bedeutende  Fertigkoit,  dass  es  einen  wosontlichen  Thoil 
der  Ingenieur-Thätigkoit  dos  Heeres  auf  sich  nahm.  Hiemit  stand  auch 
dio  permanente  Eintheilung  der  Mineur-Compagnie  bei  dem  Artillerie- 
Corps  in  Verbindung,  welche  gleich  diesem  ihro  Fertigkeiten  im  Bela- 
gorungskriege  handworksmitssig  und  nach  den  Anleitungen  der  ange- 
worbenen  Ingenieure  ausübte. 

Dio  Regimentsstücke  bekamen  eine  Bedeckung  von  oinom  Lieu- 
tenant mit  18 — 25  Mann  von  den  Trappen,  bei  welchon  sie  eingetheilt 
waren ; zu  den  Batterien  wurden  ganze  Bataillone  und  selbst  Regimenter 
als  Bedeckung  gegeben.  Auf  Märschen  und  im  Lager  stellten  jene 
Truppen,  welche  boi  oinor  Artillerie- Abthoilung  ihre  Munition  ergänzten, 
Mannschaft  zur  Parkwacho  boi. 


Irreguläre  Truppen. 

Die  irregulären  Truppen,  welcho  theils  als  „Aufgebote*)“  der  an 
den  Kriegsschauplatz  grenzenden  Erblande,  thoils  aus  dem  croatischon 
Grenzgebiete  zeitweise  der  Armee  beigezogon  und  durch  das  Aufgebot 
von  ungarischen  Miliz-Huszaron,  ferner  der  Haiducken  oder  Talpatschen 
verstärkt  wurden,  hatton  einen  so  veränderlichen  Stand,  waren  so 
ungleichmässig  organisirt  und  der  taktischen  Verwendung  der  regu- 


*)  Vergleiche  den  Abschnitt:  „Die  Landos-Aufgebotc“,  Seite  426. 
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litren  Trappen  so  fremd,  dass  sie  die  Commandanten  der  Armeen  oft  nicht 
als  eigentlich  streitbare  Kräfte  zählen  wollten.  In  der  Ordro  do  bataille 
und  den  Standeseingaben  wurden  sie  daher  solton  aufgeführt,  und  dort 
wo  ihrer  Erwähnung  geschieht,  wird  nur  die  „runde“  Zahl  ihres  Ver- 
pflogsstandes  angegeben. 

Die  Gliederung  diesor  Truppen  richtete  sich  nach  ihrer  Entste- 
hung und  ihrem  Werbogobiete;  die  aus  dem  gleichen  Landstrich  sich 
zusammenfindenden  Männer  vereinigten  sich  unter  einem  Anführer  in 
einer  Abthoilung,  und  diese  Abtheilungen,  nach  den  Traditionen  der 
ungarischen  „Adels-Insurrcction“,  unter  einem  die  Aufstellung  leitenden 
Adeligen  oder  Offieier  zu  einem  grösseren  Truppenkörper. 

Die  taktischen  Fertigkeiten  dieser  Truppen  waren  aus  dem  Waf- 
fengebrauche abgeleitet,  zu  dem  sie  das  kriegerische  Loben  in  ihrer 
Heimath,  der  stete  Kampf  gegen  die  Einfälle  der  Türken  erzogen  hatto. 

Die  Fusstruppen  fochten  in  aufgelöster  Ordnung,  die  Reiterei 
schannutzirte  wie  die  Huszaron,  jedoch  ohne  geschlossene  Reserve. 
Die  gewöhnliche  Verwendung  der  leichten  Truppen  war  im  kleinen 
Kriege  und  im  Kundschaftsdienste;  sehr  geeignet  waren  sie  für  den 
Defensiv-Kampf  im  Gebirge.  In  der  Schlacht  wurden  sie  zur  Einleitung 
des  Kampfes  gebraucht,  um  sich,  sobald  das  Gefecht  der  regulären 
Truppen  beganu,  hinter  oinem  Flügel  zu  sammeln  und  die  Sicherung 
der  Flanken  zu  besorgen.  War  das  Gofecht  vorüber,  so  wirkten  sio 
bei  der  Verfolgung  oder  bei  der  Dockung  des  Rückzuges  mit. 

Die  Commandanten  der  regulären  Truppen  hatten  manchmal  Ur- 
sache, den  üblen  Einfluss,  welclion  die  Disciplinlosigkoit  und  dio  goriugo 
Widerstandsfähigkeit  dieser  irregulären  Truppenkürper  ausübten,  zu 
fürchten. 

Aus  gleichem  Grunde  suchton  die  Feldherren  die  Zahl  derselben 
möglichst  zu  beschränken,  so  dass  ihr  Stürkevorhältniss  im  Vergleich 
zn  dem  der  regulären  Truppen  immer  ein  sehr  unbedeutendes  blieb. 


Ilecreskörpor  höherer  Ordnung. 

Die  verschiedenen  Truppen  und  Waffengattungen  wurden  in  „Feld- 
Armeen“  derart  vereinigt,  dass  gewöhnlich  die  Reiterei  zwei  Fünftol,  ja 
selbst  dio  Hälfte  des  gesammten  Standes  ausmachte.  Dio  Cavallorio 
bildete  den  Kern  jeder  Armee,  denn  das  Bewusstsein  der  Selbstän- 
digkeit, welcho  die  Infanterie  durch  dio  Einführung  der  Flinte  und  des 
Bajonnetes  erlangt  hatte,  konnte  aus  den  Erfahrungen  der  letzten  Kriege 
noch  nicht  gereift  sein. 
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Das  Stärkeverhältniss  dor  Artillerie  einer  Armee  war  sehr  ver- 
änderlich; die  Goschützzahl  war  zu  abhängig  von  den  thatsächlich  vor- 
handenen Vorräthen  und  von  den  Geldmitteln  zu  ihrer  Beschaffung, 
um  ein  bestimmtes  Verhältnis  dieser  Waffe  zu  den  anderen  festhalten 
zu  können.  Das  grosse  Gewicht,  welches  die  Heerführer  auf  die  Unter- 
stützung durch  Artillorie  legten,  hatte  eine  wesentliche  Vermehrung 
der  Geschützzabl  zur  Folge,  so  dass  bei  den  Kriegen  in  Deutschland 
und  den  Niederlanden  oft  3 bis  4 Geschütze  auf  1000  Mann  kamen. 
Anderseits  mussto  sieh  Prinz  Eugon  bei  den  italienischen  Kriegen, 
in  Folge  der  knappen  Mittel  und  ungeachtet  er  die  Vennehrung 
möglichst  betrieb,  auch  mit  2 bis  3 Geschützen  pr.  1000  Mann 
bogntigen. 

Montecuccoli  schlägt  für  den  Krieg  gegen  die  Türken,  bei 
einer  Stärke  von  50.000  Mann,  folgendes  Waffen  - Verhältnis  vor: 
28.000  Mann  Infanterie,  2000  Dragoner,  17.000  Heiter.  3000  „leichte 
Pferde“  und  124  G eschiitze. 

Innerhalb  dieser  so  combinirten  Truppenmenge  gab  es  keine  blei- 
bende Gliederung.  Die  Eintheilung  der  Infanterie  in  Brigaden  war  noch 
nicht  durchgreifend  gebräuchlich  und  hatte  zumeist  nur  für  selbstän- 
dige Unternehmungen  einige  Bedeutung. 

Die  eigentliche  Gliederung  der  Armeen  vollzog  sich  erst  auf  dom 
Gefeehtsfelde,  wo  die  Ordre  de  bataillo  in  Wirksamkeit  trat. 

Da  der  unmittelbare  Zusammenhang  der  ganzen  Front  während  dos 
Gefechtes  eine  taktische  Kegel  war,  so  ontficl  die  Nothwcndigkeit  einer 
anderen  Theilung,  als  jenor,  welche  die  Manöver  der  damaligen  Taktik 
bedingten,  nemlich : Scheidung  der  Front  in  einen  „rechten“  und  „linken 
Flügel“,  welche  die  Stützpuncte  oder  schwenkenden  Theile  der  Front 
bildeten,  und  in  die  Mitte,  das  „Corps  de  bataille“,  welche  die  kräftige 
Verbindung  beider  Flügel  bei  ihren  Manövern  hcrstellte  oder  bei  einem 
„Durchbruch“  selbst  die  Aufgabe  dos  Manövrirens  übernahm. 

Die  erste  Gefechtslinie  fand  im  „zweiten  Treffen“  ihren  Hückhalt, 
welches  Unterstützung  im  Vorgehen  und  Aufnahme  beim  Zurückweichen 
gewährte.  Das  zweite  Tceffon  stand  mithin  in  so  enger  Beziehung  zu 
den  Theilen  des  ersten  und  zu  deren  Manövern,  dass  es  naturgemäss 
ebenfalls  in  den  linken  und  rechten  Flügel  und  in  das  Corps  de  ba- 
taille zerfiel.  Diese  Theile  waren  nun  zum  Zusammenwirken  mit  den 
gleichnamigen  des  ersten  Treffens  bestimmt. 

Sobald  ein  Heereskörper  mehr  als  ein  Regiment  enthielt  und  aus 
allen  Waffen  bestand,  formirte  er  zwei  Treffen.  Manchmal  theilten  sich 
kleine  Körper  nur  in  einen  linken  und  rechten. Flügel;  da  aber  selbst 
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im  Bataillon  die  Dreitheilung  der  Front  als  eine  taktische  Nothwendig- 
keit  angesehen  wurde,  so  war  diese  Zweitheilung  nicht  beliebt. 

Die  Treffendistanz  ergab  sich  aus  den  taktischen  Bedingungen, 
dass  das  zweite  Troffen  dem  ersten  rechtzeitig  Unterstützung  gewähren 
könne,  dass  es  aber  von  dem  Stossc  des  Gegners,  der  etwa  das  erste 
Treffen  warf,  nicht  unmittelbar  in  Mitleidenschaft  gezogen  würde,  und 
dass  es  noch  ausserhalb  des  Gewehrertrages  des  Gegners  stehe.  Mithin 
war  die  Treffendistanz  gewöhnlich  auf  300  Schritte  bemessen,  konnte 
aber  auch  vermindert  werden,  wenn  das  Terrain  Deckung  gewährte. 

Prinz  Eugen  erweiterte  die  Treffendistanz  oft  bis  auf  600  Schritte, 
um  dem  zweiten  Treffen  einen  offensiven  Charakter  zu  geben.  War  noni- 
lieh  das  erste  Treffen  geworfen,  so  rückte  das  zweite  vor,  um  so  dem 
verfolgenden  Feinde  mit  der  Kraft  der  Offensive  entgegenzutreten  und 
der  Gefahr  zu  entgehen,  von  den  zurückweichenden  Trappen  mitgerissen 
zu  werden. 

Bei  grösseren  Armeen  (etwa  über  40.000  Mann)  wurde  auch 
noch  ein  „Corps  de  röserve“  gebildet,  welches  hinter  der  Mitte  der 
Schlachtordnung  stand.  Dasselbe  war  zunächst  nicht  zum  directen  Ein- 
greifen in  die  Gefechtslinie,  sondern  eventuell  zur  Verlängerung  eines 
Flügels,  zur  Abweisung  von  Flankenangriffen  und  zur  Gewährung  von 
Unterstützungen  in  den  letzten  Stadien  des  Gefechtes  bestimmt. 

Aus  diesen  Aufgaben  der  Theile  einer  Schlachtordnung  ergab  sich 
auch  ihr  Stärkeverhältniss;  die  Hauptaufgabe  fiel  dem  ersten  Treffen 
zu,  es  war  daher  auch  stärker  als  die  Hälfte  der  Armee  oder  nach  Aus- 
scheidung eines  Corps  do  reserve  wenigstens  die  Hälfte  derselben;  das 
Corps  do  reservo  zählte  bis  der  Gesammtstärke ; der  Rest  bildete 

das  zweite  Treffen. 

In  den  beiden  Treffen  waren  die  Flügel  und  die  Mitte  gewöhnlich, 
der  Streiterzahl  nach,  ziemlich  gleichmässig  stark,  sehr  verschieden  von 
einander  aber  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  Waffengattungen. 

Da  man  dor  Cavallorio  eine  grössere  Widerstands-  und  Offensiv- 
kraft beilegte  als  der  Infanterie,  und  da  der  Gewinn  einer  Schlacht 
gewöhnlich  von  dem  Festhalten  der  Flügel  oder  von  dem  Erfolge 
ihrer  Angriffe  abhing,  so  war  die  Mehrzahl  der  Reiterei  auf  den 
Flügeln  eingethcilt.  Dies  geschah  namentlich  auf  den  westlichen  Kriegs- 
schauplätzen, wo  die  Cavallerio  offensiv  kämpfte;  gegen  die  Türken, 
wo  die  Cavallerio  die  Offensive  wegen  dor  Uoberzahl  und  Geschick- 
lichkeit der  feindlichen  Reiterei  selten  aufzunehmen  wagte , wurde 
sie  theilweise  auch  in  der  ganzen  Front,  mit  Infanterie  vermischt, 
aufgestellt. 
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Die  leichten  Geschütze  kamen  gleichmassig  zwischen  die  Truppen 
zu  stehen;  die  schweren  wurden  entweder,  in  einer  Battorie  vereinigt, 
vor  dem  Corps  de  bataille  des  ersten  Treffens  oder  en  reservo  hinter 
dom  zweiten  Treffen  aufgeführt,  um  je  nach  Umständen  als  „Batterie-“ 
an  einem  entscheidenden  Puncte  verwendet  zu  werden.  Die  schweren 
Geschütze,  gleich  den  leichten,  zur  Festigung  der  Front  zu  benutzen, 
war  namentlich  im  Kampfe  gegen  die  Türken  gebräuchlich,  weil  es 
sieh  hier  in  erster  Linie  um  den  compacten  Widerstand  der  ganzen 
Schlachtordnung  handelte;  sie  hingegen  nach  oinom  taktischen  Calcul 
zur  Einleitung  eines  Manövers  auf  einem  bestimmten  Puncte  zu  ver- 
einigen, war  dem  „regulären  Feinde“  gegenüber  rathsam,  da  bei  der 
Gleichartigkeit  der  Gegner  die  freie  Verwendung  dor  Waffen  geboten  war. 

Die  irreguläre  Reiterei  wurde  hinter  den  Flügeln,  das  irreguläre 
Fussvolk  hinter  der  Mitte  dos  ersten  Treffens  aufgestellt;  jene  brach 
über  dio  Flügel,  diese  durch  das  Intervall  der  Front  zum  Schar- 
mutziren  vor. 

Jeder  Theil  der  Schlachtordnung  wurde  einem  höheren  General 
zugewiesen,  welcher  dessen  Comnmndo  während  der  Schlacht  führte. 
Die  wichtigsten  Commandos  waren  jene  der  Treffen,  welche  gewöhn- 
lich gleichzeitig  mit  der  Führung  des  Corps  de  bataille  des  bezüg- 
lichen Treffens  zusammonficlen.  Sodann  kamen  dio  Commandantcn  der 
beiden  Flügel  des  ersten  Treffens,  welche  Stellen  die  „Ehrenplätze 
der  Schlachtordnung“  genannt  wurden,  weil  das  Verhalten  der  Flügel 
gewöhnlich,  namentlich  im  Kampfe  gegen  die  Türken,  für  den  Verlauf 
der  Schlacht  entscheidend  war.  Die  nächstwichtigen  Commandos  waren 
die  der  Flügel  des  zweiten  Treffens;  am  unbedeutendsten  war  jenes  des 
Corps  de  reservo.  Die  Feldmarschall-Lieutenants  führten  das  Comnmndo 
Uber  die  Infanterie  oder  Reiterei  dieser  einzelnen  Theile  der  Schlacht- 
ordnung; dio  General-Feld- Wachtmeister  hatten  die  Aufsicht  über 
die  aus  1 bis  3 Regimentern  bestehenden  Brigaden  zu  üben ; beide  Chargen- 
gattungen waren  den  Treffen-  und  Flügel-Commandanten  zu  diesem 
Zwecke  in  einer,  je  nach  der  Grösse  des  Generalstabes  der  Armee, 
grösseren  oder  geringeren  Anzahl  zugewiesen.  Manchmal  fanden  sich  30  bis 
40  solcher  Generale  in  der  Schlachtordnung  vertheilt,  da,  wegen  der 
anwesenden  Prinzen  und  sonstigen  Volontärs  und  in  Folge  der  Unbe- 
schränktheit des  Standes  der  Generale,  der  zugetheilte  Generalstab  in 
keinem  regelmässigen  Verhältnisse  zur  Truppenstärke  stand. 

Die  Bewegung  der  gesammten  Schlachtordnung  geschah  gegen 
einen  regulären  Feind  in  Folge  einer  Disposition,  mit  Angabe  be- 
stimmter Angriffs-Objecte ; gegen  den  Erbfeind  gewöhnlich  in  geschlossener 
Ordnung  auf  Comnmndo  und  Signal.  Im  ersteren  Falle  waren  die 
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taktischen  Verhältnisse  für  die  Reihenfolge  und  Ordnung  der  Angriffs- 
abtheilungen massgebend;  im  zweiten  Falle  setzte  sich  die  ganze 
Schlachtordnung  in  eine  langsame  Bewegung,  welche  durch  zeitweiliges 
Stehenbleiben  zur  Unterhaltung  des  Geschütz-  und  Klcingewehrfeuers 
unterbrochen  wurde. 

Beim  Rlickmarscho  konnte  auch  das  erste  Treffen  theilweise  durch 
das  Intervall  des  zweiten  brechen,  und  so  eine  Treffenablösung 
bewirkt  werden. 

Seitenbowegungen  mit  dor  ganzen  Schlachtordnung  wurden  als 
gefährlich  untorlasson,  wenn  kein  Terrain-Hinderniss  dieses  Manöver 
deckte;  selbst  mit  Theilen  der  Treffen  führte  man  inFolgo  der  Schwer- 
fälligkeit der  Evolutionen  nur  sehr  ungern  Seitenbowegungen  aus. 

Dio  Abmärsche  aus  der  Schlachtordnung  geschahen  auf  den  west- 
lichen Kriegsschauplätzen  in  Colonnen,  welche  echiqui erweise  dio  etwa 
vorhandenen  Parallel  - Communicationon  benutzten  oder,  wo  solche 
mangelten,  querfeldein  marschirten.  Dieser  Abmarsch  geschah  ontweder 
treffen-  oder  flügelweise ; im  letzteren  Falle  schloss  sich  das  Corps  de 
bataillc  an  dio  wichtigere  Seite,  oder  getheilt  an  beide  Flügel-Colonnen  an. 

Auf  dem  östlichen  Kriegsschauplätze  wurde  im  ebenen  Terrain  in 
der  Breite  der  Schlachtordnung  in  vielen  Colonnen,  oder  in  der  ge- 
schlossenen Schlachtordnung  selbst  abmarschirt. 

Der  Aufmarsch  wurde  derart  bewirkt,  dass  die  Schlachtordnung 
genau  nach  der  erlassenen  Ordre  de  bataillo  hergestellt  wurde,  und 
sollte  dies  auch  Schwierigkeiten  in  der  Ausführung  kosten.  Erst  Prinz 
Eugen  überwand  diese  Formsucht  und  bewirkte  beim  Zusammonstosse 
mit  dem  Gegner,  ohne  Rücksicht  auf  die  Ordre  de  bataille,  den  Auf- 
marsch in  der  Weise,  wie  es  die  Gefechtslage  erheischte. 

Die  Vertheilung  der  Waffen  in  den  Marseh-Colonnen  geschah  iin 
Sinne  der  Ordre  de  bataille  und  so  wie  cs  der  Kriegsschauplatz  bedingto. 
Zumeist  war  die  Cavallerie  an  der  Tete  der  Colonne  eingetheilt. 

Auf  dem  östlichen  Kriegsschauplätze  wurde  zur  Erhöhung  der 
Kampfbereitschaft  dor  Infanterie-Colonnon  auch  Cavallerie,  in  kleineren 
Trupps,  zwischen  die  Bataillone  vcrtheilt. 

Dio  Leitung  im  Gefechte  geschah  durch  den  commandircndon 
General,  welcher  stets  dorthin  eilte,  wo  seine  Einwirkung  nothwendig 
erschien.  Beim  Angriffe  stellte  er  sich  oft  selbst  an  die  Spitze  der  vor- 
gehenden Truppen  oder  gab  persönlich  einem  zur  Leitung  desselben 
bestimmten  General  dio  nöthigen  Befehle.  In  der  Vertheidigung  han- 
delte cs  sich  zumeist  um  die  Erhaltung  der  Aufstellung  des  ersten 
Treffens,  und  der  Commnndircnde  griff  dort  ein,  wo  diese  bedroht 
erschien. 
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Bestimmte  Bewegungen  der  ganzen  Schlachtordnung  wurden 
durch  die  Vermittlung  von  Adjutanten  und  Ordonnanzen  angeordnet. 
Da  der  Commandirondo  stets  Generale  um  sich  hatte,  so  sandte  er 
auch  solche  mit  dem  Aufträge  ab , an  der  betreffenden  Stolle  die 
Ausführung  des  ertheilten  Befehles  selbst  zu  übernehmen. 

Während  dor  Gefechte  ward  oft  absichtlich  die  Bagage  nahe  hinter 
der  Schlachtfront  belassen,  damit  sich  die  Soldaten  besser  hielten,  aus 
Furcht,  mit  der  Schlacht  auch  ihre  Habe,  Proviant  und  selbst  Weib 
und  Kind  zu  verlieren. 
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Märsche. 

Die  Märsche  wurden,  je  nachdem  sie  Heise-,  Kriegs-  und  Gefechts- 
märsche waren,  in  verschiedener  Weise  ausgefUhrt.  Erstere  geschahen 
ohne  wesentliche  Vorbereitungen  — abgesehen  von  jenen  für  die  Ver- 
pflegung und  Unterkunft,  — zumeist  zur  Coneentrirung  der  aus  den 
Winterquartieren  kommenden  Truppen.  Märsche  in  Feindesnähe  hingegen 
wurden  auf  das  Sorgfältigste  eingeleitet  und  dio  Rücksicht  auf  die 
Kampfbereitschaft  nahm  einen  so  bedeutungsvollen  Einfluss  auf  ihre 
Anordnung,  dass  die  Beachtung  der  Bequemlichkeit  dor  Truppe  fast 
ganz  verdrängt  wurde. 

Da  die  Landkarten  und  Pläne  über  die  Gangbarkeit  des  Terrains 
nur  ÜUBserst  nothdürftige  Auskünfte  gaben,  da  ferner  taktische  Gründe  oft 
ein  Abweichen  von  den  bestehenden  Coinmunicationon  mit  sich  brachten, 
so  war  bei  Kriegsmärschen  die  Rccognoscirung  des  Bewegungsraumes  von 
grosser  Wichtigkeit  Diese  wurde  gewöhnlich  von  dem  General-Quartier- 
meister und  dem  General- Adjutanten,  ja  vom  conuuandirondcn  General 
selbst,  unter  Bedeckung  von  Reiter-Abtheilungen,  vorgenommen. 

Von  ähnlicher  Wichtigkeit  waren  für  dio  Colonnen  verlässliche 
Wegweiser,  welche  der  Capitaine  des  guides  in  genügender  Anzahl  zu 
beschaffen  hatte.  Auf  Grund  der  Recognoscirungsbcrichte  oder,  wo  dio 
Recoguoscirungen  vom  Feinde  verhindert  wurden,  auf  Grund  der  Aus- 
sagen der  Kundschafter  und  Wegweiser,  wurde  dio  Disposition  ent- 
worfen. 

Die  Märsche  auf  den  westlichen  Kriegsschauplätzen  wurden  ge- 
wöhnlich in  drei  Colonnorr  ausgefUhrt,  und  zwar  zwei  Truppen-  und 
eine  Artillerie-  und  Bagage-Colonne  (Impedimenta).  Diese  Colonnen 
mussten  jederzeit  zum  Aufmärsche  bereit  sein,  und  daher  bei  den 
wenigen  Communicationcn  zur  Aufrechthaltung  der  Aufmarsch  Distanz 
häufig  querfeldein  marschiren. 
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Die  Marschform  der  Truppen  richtete  sich  nach  dein  Bedürf- 
nisse, die  Colonne  mehr  oder  weniger  tief  zu  gestalten.  Gewöhnlich 
wurde  zugsweise  (mit  Zugsbreite)  abmarschirt;  gebot  es  das  Terrain,  so 
konnte  man  auch  in  einfachen  Reihen,  dio  Infanterie  zu  Vieren,  die  Caval- 
lerie  zu  Zweien  oder  zu  Dreion  marsch iren;  um  diese  Colonne  zu  ver- 
kürzen, wurden  die  Reihen  dupplirt 

Die  Marsch ordnung“ , welche  auch  die  unmittelbare  Sicherung 
der  Colonne  anordnote,  theilto  diese  in  drei  Theilo: 

Dio  „Avantgarde“  wurde  durch  eine  kleine  Cavallorie-Abtheilung 
eröffnet;  dieser  folgten  mehrere  Grenadier-Compagnien  der  in  der  Colonne 
befindlichen  Regimenter  und  sodann  ein  oder  zwei  Cavallorio-Regi- 
menter.  Prinz  Eugen  thcilte  zur  kräftigen  Einleitung  des  Gefechtes  der 
Avantgarde  auch  bis  16  Goschtitze  zu.  Derselben  waren  ferner  die 
Zimmerleute  der  Regimenter  beigegeben,  um  dio  'NVego  und  Brücken 
auszubessern. 

Hinter  der  Avantgarde  folgte  in  kurzer  Entfernnng,  da  die 
geringe  Tragweite  der  Feuerwaffen  die  Gefahr  des  Zusammenstosses 
verringerte,  das  „Corps“  oder  der  „Mittelzug“.  Diesen  eröffnetc  Cavallerie, 
sodann  kamen  dio  Infanterie-Regimenter,  und  dio  Queue  bildete  der 
Rest  dor  Cavallerie.  Prinz  Eugen,  welcher  die  Regiments-Geschütze 
permanent  den  Truppen  zuwios,  wodurch  dio  moisten  loiehton  Geschütze 
in  der  Colonne  vertheilt  waren,  dotirte  letztere  auch  oft  mit  schweren 
Geschützen,  um  dem  Gegner  von  Beginn  des  Gefechtes  an  Artillerio- 
kritften  überlegen  zu  sein. 

Dio  „Rotrogarde“,  bestehend  aus  einer  Infanterie-  und  einer 
Cavallerie- Abtheilung,  welche  die  Aufgabe  hatten,  das  Zurückbleiben 
zu  verhindern,  schloss  dio  Colonne. 

Die  Artillerie-  und  Bagage  - Colonne  enthielt  an  der  Tete  die 
Geschütze,  welche  nicht  in  den  Truppon-Colonnen  cingetheilt  waren ; 
diesen  folgten  die  Munitions-  und  Requisiten- Wagon,  schliesslich  dor  Tross 
und  die  Bagage  dor  Regimenter  in  der  Reihenfolge  dor  Ordre  de  bataillc 
von  rechts  nach  links.  Dor  Colonne  ging  ein  Stuck-Hauptmann  mit  einem 
Wegweiser,  einigen  Sehanzbauorn,  Mineuren  und  Zimmerleuten  voraus,  um 
die  Wege  zu  recognosciren  und  auszubossom,  die  Brücken  zu  stützen, 
die  Geleise  auszuftillen,  die  Grüben  zu  üborbrücken  und  den  Bedarf 
an  Vorspann  zu  avisiren. 

Die  Gosehützo  fuhren  je  nach  dor  Breite  des  Weges  einzeln 
oder  zu  zweien;  wenn  aber  die  Bowogung  ausserhalb  der  Strassen 
möglich  war,  so  fuhr  man , besonders  Uber  dio  ungarischen  Steppen, 
in  breiten  Abtheilungen. 
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Jeder  einzelne  Regiments-Tross  stand  unter  der  Führung  des  Pro- 
fossen,  welcher  an  dio  Spitze  ein  iiltercs  Mannschaftsweib  mit  dem 
Profossen-Fähnchen  setzte;  don  Weibern  und  Kindern  folgten  die  Bagage- 
und  ledigen  Pferde,  geführt  von  den  Trossbuben;  schliesslich  kamen 
dio  Bagage-  und  Marketcnderkarron  unter  Führung  des  Wagenmeisters. 

Dio  ganze  Bagage- Colonno  wurde  gewöhnlich  von  dem  Gcncral- 
Wagenmeister  geführt  und  durch  eine  Infanterie-  und  Reiter- Abtheilung 
gesichert. 

Auf  dem  östlichen  Kriegsschauplätze,  wo  die  grosson  Ebenen  und 
die  Ueberlcgonhoit  der  türkischen  Reiterei  ein  compactes  Zusammen- 
halten der  Colonnen  forderten,  wurde  ontwedor  in  Schlachtordnung 
odor  in  einer  solchen  vierseitigen  Colonno  marschirt,  dass  die  Armee 
durch  eine  kurze  Evolution  in  die  Schlachtordnung  übergehen  konnte. 
Die  Cavallorio  beider  Flügel  bildoto  die  Tete  und  Queue,  die  Corps  de 
bataille  und  die  Infanterie  dor  Flügel  die  Flanken  der  Colonne,  inner- 
halb welcher  dio  Artillerie  marschirte. 

Untor  dem  General-Lieutenant  Markgraf  L u d w i g von  Baden 
wurden  die  spanischen  Reiter  längs  den  Seiten  dieser  Colonne  getragen, 
um  sic  bei  einem  Angriffe  sogleich  aufstollon  zu  können.  Die  Bagage 
mit  dem  Tross  fuhr  an  der  vom  Gegner  abgewendeten  Seite  derart, 
dass  sie  im  Angriffsfallo  in  eine  Wagenburg  übergehen  konnte.  Stand 
die  Armee  nicht  in  unmittelbarem  Contacte  mit  dein  Feinde,  so  wurde 
in  6 bis  8 Colonnen  quer  über  die  Steppen  und  Puszten  marschirt 

Die  Sicherung  des  Marsches  im  Grossen  wurdo  durch  vorgeschobene 
Reiter  - Abtheilungen  erzielt,  welche  den  Gegner  unmittelbar  beob- 
achteten. Prinz  Eugen  brachte  diese  Art  dor  Sicherung  wo  immer 
möglich  in  Ausführung,  während  sie  von  don  älteren  Generalen  nur 
wenig  angowendet  worden  wnr. 

Dio  Sicherungs-Massrcgeln  und  dio  Marschordnung  wurden  durch 
die  Marschzettel  in  einer  mehr  oder  weniger  geordneten,  prüeisen  Form 
befohlen;  dieselben  enthielten  auch  gewöhnlich  die  Anordnungen  für 
die  Lagerung  und  deren  Sicherung;  ferner  die  Verfügung  disciplinärer 
Massregeln  und  die  Androhung  der  schärfsten  Strafen  für  die  Ver- 
letzung der  Marschordnung.  Mit  ihnen  wurden  auch  die  Losung  und 
Parole  ausgegeben*). 

Wenn  der  Marsch  nur  zum  Beziehen  eines  anderen  Lagers  aus- 
geführt wurdo  und  keino  Störung  durch  den  Feind  zu  erwarten 
stand,  so  gingen  die  Fouriere  und  Quartiermeistor,  von  dem  General- 

*)  Manch zcttel  des  Markgrafen  Ludwig  von  Baden  aus  dem  Jahre  1693,  siehe 
Anhang,  Beilage  Nr.  20. 
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Quartiermeistor  vor  dom  Abmärsche  gesammelt,  zum  Abstecken  des 
Lagers  mit  dor  neuen  Lagerwache  voraus.  Dio  alte  Lagerwaehe  hin- 
gegen blieb  in  allen  Fitlien  bei  dem  Abmarsche  der  Truppen  zurück 
und  schloss  sich  sodann  als  Wache  an  die  Bagage  an. 

Die  Abmarschzeit  wurde  selten  im  Voraus  angeordnet,  sondern  ge- 
wöhnlich bei  dor  Wache  dos  commandirenden  Genorals  „Bouteselle“ 
geblasen,  welches  Signal  die  Truppen  in  entsprechender  Weise  ab- 
nahmen.  Nachdem  die  Regimenter,  welche  sich  hierauf  zum  Marsche 
bereit  machten,  nach  2 bis  3 Stunden  angetroton  waren,  die  Zelte  abge- 
schlagen und  anfgeladen,  sodann  die  Fahnen  ergriffen  hatten,  wurde 
Betstunde  geschlagen  und  endlich  auf  das  Signal  „Rast“  *)  der  Abmarsch 
von  rechts  oder  links  angetreten. 

Die  Stabs-  und  Oberofficiere  der  Infanterie  marscliirten  zu  Pferd. 

Withrend  des  Marsches  wurde  bei  der  Infanterie  „Feldmarseh“ 
geschlagen,  wonach  die  Truppe  mit  „verkehrtem  Gewehre“  marschirte, 
die  Distanzen  geschlossen  wurden,  die  Soldaten  rauchen  und  sprechen 
durften.  Sollten  Trappen  eine  Brücke  oder  Furt  passiron,  so  wurde 
der  „Dragonennarsch“  geschlagen,  worauf  alle  Fahnen  in  der  Mitte  der 
Regimenter  vereinigt  wurden;  der  Obrist  passirte  mit  dem  Wacht- 
meister-Lieutenant zuerst  das  Wasser,  der  Major  blieb  an  der  Queue 
und  beaufsichtigte  den  Ueborgang. 

Wenn  eine  Truppe  kurz  vor  dom  Aufmärsche,  oder  zur  Ehren- 
bezeigung vor  einem  Genoral  die  gestatteten  Bequemlichkeiten  aufgeben 
sollte,  wurde  „dupplirter  Marsch“  **)  geschlagen,  worauf  dio  Gewehre 
„scharf  geschultert“,  die  Arme  eingestemmt  und  die  Reihen-  und  Ab- 
theilung8-Intervallen  hergestellt  wurden. 

Die  Marschfithigkeit  des  kaiserlichen  Heeres  entsprach  im  All- 
gemeinen den  möglichsten  Anforderungen;  selbst  die  anstrengendsten 
Nachtmiirsche  wurden  mit  Raschhoit  und  Ordnung  ausgefilhrt.  Wenn 
dennoch  im  Allgemeinen  nur  geringe  Marschleistungen  ganzer  Armeen 
vorkamen,  so  lag  dios  entweder  im  Charakter  der  Kriegführung,  welche 
zögernde  Bewegungen  liebte,  oder  in  dem  Mangel  an  Communicationen. 
Die  Versehiedenartigkeit  der  Gangbarkeit  des  Bewegungsraumes  war 
auch  die  Ursache  der  Verschiedonartigkoit  der  Marschleistungen.  Es  ist 
orklärlich,  dass  Armeen  bei  den  breiten  Colonnenformen  in  oinigormasson 
schwer  gangbarom  Terrain,  wo  Hindernisse  das  Abfallen  der  Colonnon 
erforderten,  untor  grossen  Anstrengungen  oft  verhitltnissmitssig  nur  ge- 

*)  „Rast“,  in  diesem  Falle  das  Zeichen,  dass  „sogleich11  abmarschirt  werde. 

. **)  Diese  Bezeichnung  rührt  daher,  weil  erst  2 Tambours  zusammen  diesen 

Streich  schlagen  konnten. 
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ringe  Distanzen  zurücklegon  konnten.  Die  Marschleistungen  waren  also 
von  äusseren  Umständen  sehr  abhängig  und  wechselten  zwischen  einer 
und  vier  Meilen  auf  den  Tag.  Die  leichten  Geschütze  vermochten  manch- 
mal den  anderen  Waffen  mit  überraschender  Leichtigkeit  zu  folgen, 
mussten  aber  auch  oft  wegen  unüberwindlicher  Hindernisse  bei  der 
Bagage-Colonne  bleiben. 

Die  Cavallerie  hingegen  war  stets  zu  den  bedeutendsten  Leistungen 
befähigt  und  gab  bei  dem,  besonders  unter  Prinz  Eugen  eifrigst  betrie- 
benen Kundschaffsdienste  und  bei  Streif-  Commanden  Beweise  von 
Marschfähigkeit,  welche  ebensosehr  auf  einen  tüchtigen  Reitergeist, 
als  auch  auf  eine  gute  Pferdepflege  und  treffliches  Material  schliessen 
lassen. 

Die  Marschleistungen  der  Infanterie  gewinnen  das  richtige  An- 
sehen, wenn  man  die  Marschform,  die  Ressourcen-Armuth  des  Landes, 
den  Mangel  an  geeigneten  Communicationen  und  die  stete  Gefahr  des 
Angriffes  auf  dem  östlichen  Kriegsschauplätze  bedenkt;  nur  die  höchste 
Disciplin  und  eine  bewundernswertlie  Aufopferungsfähigkeit  vermochten 
solchen  Forderungen  zu  genügen. 


Lagerung  und  Winterquartiere  (C  a n t o n n i r u n g). 

In  Folge  der  langen  Dauer  der  Kriogo,  die  es  veranlasste,  dass 
dor  Soldat  den  grösston  Thoil  seiner  Dienstzeit  im  Feldlager  zubrachto, 
so  wie  in  Folge  der  Art  dor  Kriegführung,  bei  welcher  dor  Ortswechsel 
nicht  häufig  oder  nicht  andauernd  eintrat,  gewann  das  Lagerlcben 
nächst  dom  Kampfe  die  grösste  Bedeutung  für  den  Soldaten  und  den 
höchsten  Einfluss  auf  dio  verschiedenen  Dionstzweige  ipi  Heere. 

Die  Vorschriften  und  Gebräuche  fussten  zumeist  auf  den  Erforder- 
nissen und  Eigentümlichkeiten  dos  Feldlagers,  und  in  keinor  anderen 
Richtung  verbreiten  sich  die  Lehrbücher  mehr,  als  über  die  Regeln  und 
die  oft  sehr  woitwendigen  Formalitäten  des  Lagordienstos. 

Im  Frieden  und  während  des  Winters  standen  die  Truppen  in 
Quartieren.  Während  der  Operationen  aber  wurden,  um  die  Truppen 
im  taktischen  Verbände  vereinigt  halten  zu  können,  fast  immer  Lager, 
und  zwar,  wegen  der  langen  Aufenthalte,  in  dor  Regel  Zeltlager  bezogen. 
Schon  von  Altersher  galt  es  als  ein  Recht  des  Kriegers,  sein  Zelt  zu 
haben,  und,  wenn  os  nicht  die  äusserste  Noth  bedingte,  so  wurde  das 
Freilager  vermieden.  Auf  dem  östlichen  Kriegsschauplätze  war  das 
Lagern  in  Zelten  aber  auch  aus  sanitären  Gründon  unerlässlich,  denn 
es  verminderte  die  Ficberorkrankungen,  welche  namentlich  durch  die 
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Abend-  und  Morgcnnebel  in  den  Sumpfgegenden  Nieder-Ungarus  herbei- 
geführt wurdon. 

Eine  Compagnie  führte  für  jo  4 hi«  5 Mann,  für  jeden  Untorofficior 
und  jeden  Offieier  ein  Zelt  auf  den  Bagagewagen  des  Regimentes  mit 

Die  Lagerplätze  wurden  durch  den  Genoral-Quartiermeister  oder 
einen  General- Adjutanten  ausgewählt,  wobei  die  Nüho  von  Wasser  und 
Weideplätzen  am  massgebendsten  war.  Zur  weiteren  Vertheilung  des 
Raumes  an  die  Truppon  waren  die  Quartiermeister  der  Regimenter  und 
des  Artillorie-Corps,  die  Fouriero  dor  Compagnien  und  Geschütz- Ab- 
theilung berufen,  wozu  sie  mit  den  Standesausweisen  der  Truppen  ver- 
sehen waren.  Diese  bezeiehneten  nach  den  Weisungen  des  Gencral-Quar- 
tiermeisters  mit  den  „Quartiorfithneln“  oder  mit  Strauchwerk  den  Lager- 
raum jeder  Abthoilung. 

Im  Lagor  hörte  bei  dor  Infanterie  der  Bataillons-  und  bei  der 
Cavallerio  gowöhnlich  der  Escadronsvcrband  auf.  Manche  Cavallerie- 
Regimentcr  lagerten  aber  auch  escadronsweise  *). 

Die  einrückenden  Regimenter  marschirten  auf  dem  Waffenplatze 
vor  den  Zeltplätzen  auf  nnd  hielten  vorerst  die  Betstundo  ab.  Die 
Fahnenwache  wurde  aufgestellt , die  Lagerwaehen  abgeschickt  und 
dio  Fahnen  zusammengewickelt  dor  Fahnenwache  übergeben;  hierauf 
legto  die  Mannschaft  die  Gewchro  nieder,  koppelte  die  Pfordo  und 
schritt  zum  Aufschlagen  der  Zelte.  Sobald  diese  errichtet  und  die 
Pferde  vor  dieselben  gepflöckt  waren,  wurden  bei  der  Infanterie  die 
spanischen  Reiter  30  Schritte  vor  der  Front  der  Compagniegassen 
und  einige  Schritte  von  den  Flügeln  des  Treffens  entfernt  aufgestellt, 
auf  dem  östlichen  Kriegsschauplätze  aber  das  ganze  Lager  mit  spani- 
schen Reitern  umgeben.  In  der  Verlängerung  der  Regimentsgassen 
und  in  dor  Mijte  der  Flanken  wurden  Oeffnungen  gelassen,  für  doren 
Verschluss  die  nöthigen  spanischen  Reiter  seitwärts  standen.  Waren 
bei  den  Regimentern  Geschütze  vorhanden , so  wurden  sie  vor  die 
Fahnenwache  und  in  die  Ecken  des  Lagers  gestellt 

Lagen  vor  der  Front  eines  auf  längere  Zeit  bezogenen  Lagers 
Wälder,  so  wurden  sie  meist  auf  Kanonenschussweite  niedorgehauen  oder 
abgebrannt;  Terrain-Objecte,  deren  Besitz  man  dem  anrückenden  Feinde 
streitig  machen  wollte,  wurden  besetzt. 

Innerhalb  des  Lagers,  in  welchem  meist  der  grösste  Theil  der 
Armee  vereinigt  war,  wurde  dio  Infanterie  und  Cavallerie,  ihrer  Stel- 
lung in  der  Ordre  de  bataillo  gemäss,  vortheilt;  die  Artillerie  lagerte 
in  der  Nähe  der  Infanterie,  zumeist  aber  in  der  Mitte  des  zweiten 


*)  Die  Lagerforincn  der  einzelnen  Waffengattungen  siehe  Tafel  X1L 
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Treffens:  der  Generalstab,  ja  selbst  der  Arniee-Commandant  und  fürst- 
liche Personen  lagerten  meist  hinter  den  Truppen  in  Zelten  oder  canton- 
nirten  in  den  nächsten  Wohnstätten.  Der  höchstanwesende  General  war 
Lagercommand&nh 

Es  lag  in  dem  Charakter  der  Kriegführung,  dass  man  noch  ein 
bedeutendes  Gowicht  auf  die  unmittelbare  Sicherung  dos  Lagers  durch 
Dofensiv-Massregeln  legte,  während  der  Sicherung  durch  die  Beherr- 
schung eines  grösseren  Raumes  ein  nebensächlicher  Werth  beigemesson 
wurde.  Im  Zeltlager  waren  die  Truppen  nicht  rasch  zum  Kampfe  boroit, 
und  so  genügte  der  kurze  Widerstand  der  Vorposten  nicht,  sie  vor 
Ueberraschungen  zu  sichern,  War  nun  die  Aufstellung  der  spanischen 
Reiter  und  dor  Geschütze  eine  Defensiv-Massregel,  welcho  hauptsächlich 
bei  Marschlagern  in  dor  Ebene  angewendet  wurde,  so  sah  man  sich 
auch  zu  Versehanzungen  der  Lager  genöthigt,  wenn  die  Truppen  durch 
längere  Zeit  an  einem  vom  Feinde  bedrohten  Puncte  stehen  bleiben 
sollten. 

Diese  Versehanzungen  wurden  entweder  als  Circumvallation  auf 
300 — 400  Schritto  ontfornt  um  das  Lager  geführt,  oder,  wenn  dio  Gefahr 
der  Umgehung  ausser  Betracht  lag,  nur  gegen  dio  Annäherungs-Rich- 
tungen des  Feindes  erbaut.  Sie  folgten  meist  als  zusammenhängende 
Linien  den  höher  gelegenen  Thoilon  des  umliegenden  Terrains  in  allon 
Umriss-Fonuen  der  Bcfestigungskunst  An  wichtigen  Puncten  waren 
Rcdouten  eingefügt. 

Der  Bau  der  Vorschanzungen  geschah  durch  die  Truppen  oder 
auch  durch  zusammengotriebene  oder  gedungene  „Schanzbauern“  unter 
Leitung  von  Schanz-Hauptleuton  oder  Ingenieuren.  Durch  die  oft  wiedor- 
kehrenden  Schanzarbeiten  hatten  die  Truppon  eine  bedeutende  Fertig- 
keit in  dieser  Arbeit  erlangt 

Der  Lager-Sichorungsdienst  zerfiel  in  zwei  Systeme,  deren 
eines  die  Bewachung  des  nächsten  Umkreises  bezweckte,  während  das 
andere  die  Beobachtung  bis  zum  Feindo  ausdehnte.  Ersteres  bestand  aus 
Feldwachten,  welche  vor  dem  Lager  gegen  des  Feindes  Seite  standen ; ihro 
Zahl  richtete  sich  nach  der  Stärke  der  Armee  und  betrug  zumeist 
200 — 300  Reiter  unter  Commando  eines  Obristwachtmeistors.  Des  Nachts 
und  wenn  die  Möglichkeit  eines  Ueberfalles  vorausgesehon  wurde, 
stellte  die  Feldwacht  im  Umkroiso  dos  Lagers  „verlorne  Posten“  in  der 
Stärke  von  oiuem  Corporal  und  fünf  bis  sechs  Reitern  auf. 

Zur  Unterstützung  dor  Foldwachten  einerseits,  wie  auch  anderseits 
für  den  inneren  Lagerdicnst  waren  bei  jedem  Truppenkörper  die  Bereit- 
schaften bestimmt,  wozu  jede  Compagnie  drei  bis  fünf  Soldaten,  das  Regi- 
ment einen  Officier  und  die  nöthigen  Unterofliciere  beistellte.  Diese  Bereit- 

Feldzüge  des  Prinzen  Eugen  v.  Savoyen.  1.  Baud.  * < 
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geballten  blieben  tagsüber  bei  ihren  Compagnien  und  versammelten  sieh 
bei  Nacht  neben  ihren  Fahnenwachten.  Sie  sandten  dann  Patrulleu 
gegen  die  Feldwaehten  und  zu  den  nebenstehenden  Bereitschaften. 
Manchmal  stellten  sie  auch  „verlorne  Posten“  zur  Erhöhung  der 
Sicherheit  aus.  Dieser  Sicherheitsdienst  stand  unter  dem  Commando  dos 
Genoral-Feld- Wachtmeisters  „vom  Tage“. 

War  vom  Feinde  nichts  zu  befürchten,  so  begnügte  man  sich  oft 
mit  dieser  Sicherung  und  wendete  oin  zweites  System  nur  dann  an, 
wenn  man  aus  besonderen  Gründen  einen  grösseren  Raunt  zu  beherr- 
schen trachtete.  Dieses  System  bestand  aus  „Vorposten“  zu  je  50 — 300 
Mann,  welche,  wenn  es  das  Terrain  erheischte,  der  Infanterie,  zumeist 
aber  der  Reiterei  entnommen  wurden.  Man  stellte  dieselben  I — 2 Stunden 
vom  Lager  entfernt  so  auf,  dass  sie  allo  gegen  den  Feind  führenden 
Communicationen  beobachteten.  Sie  hatten  unter  einander  durch  Patrullen 
die  Verbindung  zu  erhalten  und  durch  „Parteien“  den  Kundschafts- 
dienst  zu  besorgen.  Jeder  „Vorposten“  stellte  eine  Vedette  aus,  welche 
aus  einem  Musketier  oder  aus  einem  oder  zwei  Reitern  bestand. 

Waren  keine  Vorposten  aufgestellt,  so  besorgten  die  Feldwachten 
die  nothwendige  Aufklärung  und  den  Kundschaftsdienst 

Nach  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  wurde  in  der  Regel  statt  dieses 
doppelten  Systemes  von  Posten  jenes  der  „ Lagenvach ten“  angenommen. 
Hiezu  wurde  aus  Soldaten  sämmtlicher  Infanterie-Regimentor  eine  Ab- 
theilung gebildet,  welche  uuter  Commando  eines  Stabsofficiers  zur 
Beobachtung  aller  gegen  den  Feind  führenden  Verbindungen  „Lager- 
wachton“, */4 — '/,  Stunde  vom  Lager  entfernt,  aufstellte.  Diese  Lager- 
wachten unterhielten  mehrere  „verlorne  Posten“  auf  einige  hundert 
Schritte  vor  sich.  Ein  Theil  dieser  Abtheilung  wurde  als  „Reserve“ 
hinter  der  Mitte  der  Lagerwachten  zurückbehalten.  Ausserdem  be- 
stand noch  eine  „Feldwacht“  aus  Reiterei,  um  die  für  den  Kundschafts- 
dienst nöthigen  Parteien  beizustellen. 

Hinsichtlich  dieses  Sicherheitsdienstes  herrschten  verschiedene 
Gebräuche,  welche  sich  nach  den  Ansichten  der  eommandirenden  Generale 
richteton,  je  nachdem  diese  die  Sicherung  entweder  durch  weitgehende 
Beherrschung  des  Raumes  oder  durch  strengere  Kampfbereitschaft  der 
lagerndon  Truppen  zu  erzielen  glaubten. 

Die  Feld-  oder  Lagerwachton  rückton  eventuell  bei  Tage  zum 
Schutze  der  „Weider“  und  „Fouragirer“  so  weit  vor,  dass  deren  Plätze 
gesichert  waren. 

Die  von  diesen  Lager-  und  Feldwachten  ausgestellten  Schildwachon, 
so  wie  die  Vedetton  der  Vorposten  und  „verlornen  Posten“  hielten  alle 
sich  nähernden  Tersonen  mit  „Steh!“ — „Wer  da!“  an  und  verlangten 
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das  Feldgeschrei.  Bei  Runden  und  viaitirenden  Offieieren  trat  eine 
„Abfertigung“  vor,  wolche  die  Losung  und  von  Offieieren  in  beson- 
deren Fällen  auch  dio  Parole  verlangte. 

Das  Feldgeschrei,  welches  jeder  Soldat  wusste,  bestand  aus  einom 
hörbaren  Zciclion,  einem  Pfiff,  Schlag  auf  dio  Patrontasche  u.  dgl.  Die 
Losung  war  der  Name  einer  Stadt;  sie  wurde  allen  dienstthuenden 
Untcrofficieren  bekannt  gegeben.  Die  Parole  war  der  Name  eines  Heiligon 
und  wurde  nur  Offieieren  mitgotheilt  Wenn  Soldaton  desortirten,  wurde 
dio  Losung  und  oventuoll  auch  die  Parole  geändert.  Diese  Erkennungs- 
zeichen hatten  eine  wesentliche  Bedeutung  für  dio  Sicherheit,  weil 
die  Ungleichheit  der  Bekleidung  der  einzelnen  Truppen  die  Erkennung 
der  eigenen  Heeresmitglieder  erschwerte,  und  die  vielen  beim  Feinde 
dienenden  Deserteure,  welche  den  Armeegebrauch  kannten,  mit  den  in 
Erfahrung  gebrachten  Erkennungszeichen  dio  Sicherheitstruppen  leicht 
täuschen  konnten. 

Die  Lagerwachten  wurden  gewöhnlich  als  eine  Art  Vorhut  mit  den 
das  Lager  auswählenden  Quartiermeistern  vorausgesendet,  so  dass  dio 
oinrückende  Armee  die  Sicherheitstruppen  bereits  aufgestellt  fand. 

Die  Ablösung  erfolgte  dos  Morgens,  alle  24  Stunden. 

Wenn  die  Truppe  aus  dem  Lager  abrtickte,  so  herrschte  der  Miss- 
brauch, alles  nicht  mobile  Material  zu  verbrennen,  und  oftmals  sahen 
sich  die  Generale  veranlasst,  mit  ganzer  Strenge  zu  verhindern,  dass 
die  Truppen  Wälder,  Feldfrüehte  und  Wohnstätten  in  Brand  steckten 
und  die  Umgebung  des  Lagers  verwüsteten. 


Zum  Beziehen  dor  Winterquartiere  auf  dem  Kriegsschau- 
plätze wurde  ein  „Postirungs-Project“  durch  den  General-Quartier- 
meister  entworfen,  welches  nach  Gutheissung  durch  den  eommandirenden 
General  an  den  Hofkriegsrath,  für  Deutschland  auch  an  dio  Reichs- 
Hofkanzlei  zur  Kenntnissnahme  unterbreitet  wurde. 

Der  commandirende  General  hatte  von  Altorshor  und  aus  militäri- 
schen Ursachen  das  Recht,  die  Winterquartiere  zu  bestimmen;  diesem 
Rochte  widersetzten  sich  die  deutschen  Stände  stets,  indem  jeder 
nur  die  eigenen  und  keine  fremden  Truppen  in  sein  Gebiet  verlegt 
wissen  wollte.  Die  Deputirten  dieser  Stände , welche  dio  Aufgabe 
hatten,  die  Subrepartition  der  Quartiere  zu  machen,  missbrauchton 
ihr  Amt  zu  Einwürfen,  wolche  die  Bequartierung  verzögerten  und  end- 
lose Verhandlungen  lierbeiführten.  Schliesslich  hing  es  von  dor  Ent- 
schiedenheit des  Feldherrn  ab , inwiefern  er  seinen  Forderungen 
Geltung  zu  verschaffen  vermochte. 

27* 
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Die  Art  der  Vertheilung  der  Truppen  in  die  Quartiere  richtete  sich 
nach  der  Intensität  des  Kricgos  und  nach  den  vorhandenen  Unterkünften. 
Die  Truppen  wurden  enge  oder  weit  bequartiert.  Prinz  Eugon,  welcher 
die  stete  Kampfbereitschaft  aus  strategischen  und  disciplinären  Ursachen 
vorzog,  liess  die  Truppen  wo  möglich  enge  Quartiere  beziehen.  In 
Ungarn  konnten  die  Winterquartiere  nicht  auf  dem  Kriegsschauplätze 
selbst  bezogon  werden,  da  die  Wohnstätten  zu  weit  auseinander  lagen 
und  viele  derselben  von  den  Türken  zerstört  waren 

Dio  Postirungeu  sollten  durch  Vertheilung  von  Truppen  längs 
cinor,  den  Winterquartieren  des  Feindes  gegenüberliegenden  Linie  das 
Hinterland  vor  der  Invasion  schützen.  Die  Postirungs  - Abtheilungen 
stellten  zur  eigenen  Sicherung  näher  an  den  Feind  Vorposten  aus, 
welche  sich  gowöhnlich  in  einer  durch  die  Natur  vorgezoichncton  Linie 
um  dio  Quartiere  vorschanzten.  Diese  Verschanzungen  — namentlich 
am  Khein  angewendet  — ' wurden  an  den  wichtigsten  Puncton  aufge- 
führt und  dort,  wo  das  Terrain  und  seine  Bedeckungen  der  feindlichen 
Vorrückung  kein  genügendes  Hindorniss  entgegenstellten,  durch  Gräben 
und  Wälle  verbunden. 

Dio  Winterquartiere  wurden  nach  der  Ordre  de  bataille  in  Rayons 
getheilt,  in  wolchen  jo  ein  Sammolplatz,  so  wio  für  dio  ganzo  Armee 
das  Hauptquartier  des  commandircndon  Generals  als  Uauptsammelplatz 
bestimmt  waren.  Für  dio  Alarmirung  waren  gowöhnlich  Feuer-  und 
Rauch-Signale  eingerichtet  In  diesen  Winterquartieren  blioben  meist 
nur  jene  Truppen,  welche  durch  den  Feldzug  wonig  gelitten  hatten, 
während  horabgekommono  Regimenter,  namentlich  solche,  wclcho  oinor 
Ergänzung  an  Mann  und  Pferd  bedurften,  in  Gegenden  verlegt  wurden, 
wcleko  einigen  Erfolg  für  die  Werbung  und  den  Handeinkauf  von 
Pferden  voraussotzon  Hessen. 


Der  Nachrichtendienst. 

Da  nach  dem  herrschenden  Charakter  der  Kriegführung,  rasche 
Wechsel  der  allgemeinen  Sachlage  selten  eintraton,  so  entbehrte  der 
Nachrichtendienst  in  der  den  Feldzügen  des  Prinzen  Eugon  vorausge- 
honden  Periode,  namendich  auf  den  westlichen  Kriegsschauplätzen,  jene 
Bedeutung,  welche  ihm  bei  raschen  und  zielbewussten  Operationen  bei- 
gclegt  werden  muss. 

Die  Streif-Commanden,  welche  von  den  kaiserlichen  Truppen  aus- 
gesandt wurden,  hatten  weniger  den  Zweck,  über  den  Feind  Nach- 
richten einzubringen  und  die  Sicherheit  der  Armee  zu  steigern,  sondern 
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sie  suchten  vielmehr  den  Kaum  im  Umkreise  der  Armee  aus  anderen 
Rücksichten  zu  beherrschen.  Sie  mussten  die  feindlichen  Streifungon 
mit  dem  bestimmten  Zwecke  bekämpfen,  den  Gegnern  Abbruch  zu 
thun,  Gefangene  zu  machen,  Beutepferde  einzubringen  und  feindliche 
Zufuhren  wegzunehmen.  Diese  Streifzüge  hatten  forner  die  Aufgabe, 
ergiebige  Fouragirplätze  und  Requisitionsquellen  aufzufinden,  respee- 
tive  durch  Verwüstung  der  nicht  fortzubringenden  oder  nicht  zu 
schützenden  Vorräthe,  den  Feind  der  Hülfsquellen  zu  borauben.  Sie 
sollten  ferner  die  polizeiliche  Thätigkeit  des  General-Gewaltigen  ergänzen, 
um  Deserteure,  Marodeure  und  Spione  einzubringen. 

So  entwickelte  sich  in  dem  Rahmen  der  grossen  Operationen  ein 
kleiner  Krieg,  welcher  nicht  unmittelbar  jenen  diente,  sondern  neben 
diesen  Operationen  die  Schädigung  des  Gegners  verfolgte. 

Die  Unternehmungslust  und  die  Kühnheit  dor  Streif-Commanden 
sind  ausserordentlich,  und  es  finden  sich  Leistungen  — z.  B.  Diver* 
sionen  in  des  Feindes  Rücken,  auf  20  und  mehr  Meilen  von  der  Armee 
entfernt,  — welche  den  besten  Beweis  von  der  Vortreffliehkeit  der 
kaiserlichen  Reiterei  liefern. 

Die  Huszaron  waren  specioll  für  dieson  kleinen  Krieg  bestimmt; 
aber  auch  dio  Dragoner  wurden  mehrfach  dazu  verwendet.  Die  Cüras- 
siero,  als  Elite-Schlachttruppe,  setzte  man  der  Anstrengung  dieses 
Dienstes  nicht  gern  aus,  und  nur  wenn  andere  Reiterei  mangelte,  sah 
sich  die  Heeresleitung  gezwungen,  auch  sie  hiefür  zu  gebrauchen. 

Auf  dem  Östlichen  Kriegsschauplätze  war  die  Terrain-  und  Landes- 
kenntniss  der  Huszaren,  die  Flüchtigkeit  ihrer  Pferde  so  massgebend, 
dass  sie  beinahe  ausschliesslich  in  Verbindung  mit  der  irregulären 
Reiterei  zum  Nachrichten-  und  Sicherheitsdienste  verwendet  wurden. 

Aber  auch  dio  Infanterie  zeigte  sich  für  dio  Unternehmungen  des 
kleinen  Krieges  vorzüglich  geeignet  und  führte  Streifzüge,  bei  denen 
es  sich  um  das  zeitweilige  Behaupten  oder  um  das  Wcgnehmon  von 
Objecten  handelte,  mit  Geschick  und  Bravour  aus.  Selbständige  Unter- 
nehmungslust und  kriegerischer  Muth  durchdrangen  das  ganze  Heer 
in  gleichem  Masse. 

Als  nun  Prinz  Eugen  eine  ungowohnte  Raschheit  in  dio  Ope- 
rationen brachte,  und  das  kaiserliche  Hoor  die  Offensive  zu  soinem 
Kampfprineipe  machte,  musste  sich  dessen  Eignung  für  den  kleinen  Krieg 
im  Sinne  des  Nachrichtendienstes  bewähren.  Die  Thätigkeit  der  kaiser- 
lichen Streif-Commanden  steigerte  sich  auch  derart,  dass  nicht  blos  die 
eigene  Armoeleitung  mit  den  besten  Nachrichten  bedient,  sondern  dass 
sogar  der  feindliche  Nachrichtendienst  eingeengt  ward,  und  der  Gegnor 
der  nöthigen  Nachrichten  oft  ganz  entbehrte.  Diu  feindlichen  Streif- 
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parteien  wurden  meist  aufgehoben,  und  selten  kehrten  kaiserliche  Com- 
manden  zurück,  ohne  einige  Gefangene  oder  Beutepferdo  mitzubringen. 

Dio  Vorposten  und  die  Feldwachen  hatten  dio  specielle  Aufgabe, 
die  Parteien  auszusenden,  welche  den  Sicherungsraum  erweiterten,  Nach- 
richten vom  Feinde  brachten  und  gegnerische  Parteien  bekämpften. 
Waren  aber  Streifungen  für  bestimmte  weiterliegendo  Zwecke  noth- 
wendig,  so  wurden  sie  bei  der  Parole  durch  die  Heeresleitung  ange- 
ordnet. Die  zu  diesem  Zwecke  entsendeten  Parteien  hatten  die  Stärke 
von  20  bis  600  Reitern,  und  wurden  oft  durch  nachfolgende  Infanterie- 
Abtheilungen  zum  „Aushalten  im  Felde“  befähigt 

In  bestimmte  Richtungen,  wo  stets  Aufklärungen  nöthig,  oder  wo 
gewöhnlich  feindlicho  Streif-Commanden  zu  erwarten  warqn,  gingen 
täglich  „ordinäre  Parteien“,  welche,  gleich  den ‘Wachen,  den  Trappen 
anrepartirt  wurden. 

Prinz  Eugen  organisirte  den  Nachrichtendienst  derart,  dass  er  zu 
einer  bis  dahin  nicht  gekannten  Leistungsfähigkeit  gelangte.  Er  errich- 
tete aus  allen  Compagnien  bei  jedem  Cavallerie-Regimente  eine  taktische 
Abtheilung,  „Trupp“  genannt,  welche  von  der  Stärke  einer  Escadron, 
mit  den  unternehmendsten  Officieron  besetzt  und  speciell  für  den  kleinen 
Krieg  bestimmt  war;  diese  „Trupps“  entfalteten  nun  eine  grosso  Thä- 
tigkoit,  da  sie,  als  ein  vom  Regiments- Verbände  theilweise  freigowordenes 
Element,  mit  Eifer  ihror  selbständigen  Aufgabe  oblagen. 

Je  mehr  das  kaiserliche  Heer  dio  Parteien  des  Feindes  aus  dem 
Felde  schlug,  desto  mehr  konnte  der  Nachrichtendienst  in  eine  un- 
mittelbare Beobachtung  der  feindlichen  Hauptkräfte  übergehen.  So 
setzto  Prinz  Eugen  Cavallerio-Abthcilungen  aus  den  „Trupps“  meh- 
rerer Regimenter  zusammen,  welche  sich  oft  unter  der  Führung  eines 
Generals  oder  General- Adjutanten  oder  besonders  geeigneter  Stabs- 
°fficiore  in  „Positionen“  in  der  Nähe  des  feindlichen  Lagers  festsetzten, 
von  dort  allen  Verkehr  des  Gegners  nach  Aussen  bedrohten  und  dessen 
Lagor  wiederholt  alarmirten. 

Der  Nachrichtendienst  ward  mit  so  bedeutenden  Kräften  betrieben, 
dass  er  nicht  blos  wegen  der  eingobrachton  Kundschaftsberichte,  sondern 
auch  in  Folgo  seiner  taktischen  Loistungcn,  zu  einem  wichtigen  Factor 
in  den  Operationen  anwuchs.  Dio  in  die  „Positionen“  vorgeschobenen 
Streifpartoion  hatten  zur  Sicherung  und  Verhüllung  der  eigenon  Be- 
wegungen Demonstrationen  auszuführen,  die  häutig  die  Einleitung 
glücklicher  Operationen  bildeten. 

Dor  geheime  Kundschaftsdienst  wurde  durch  Spione  betrieben, 
an  welchen,  trotz  der  mit  diesem  Dionsto  verbundenen  grossen  Ge- 
fahren, kein  Mangel  war.  Man  begnügte  sich  nicht,  die  gefangenen 
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feindlichen  Spione  zu  hängen,  sondern  folterte  sie,  um  Geständnisse 
zu  erlangen;  man  flocht  sie  auf  das  Rad  und  viorthoilte  sie,  wenn  es 
gelang,  sie  der  Spionage  oder  Doppelspionage  zu  Uborweison.  Es 
fanden  sieh  aber  auch  im  Heere  häufig  Individuen,  selbst  Officiere, 
welche  verkloidot,  Kundsehaftsdienste  gegen  bedeutende  Belohnungen 
leisteten. 


Der  Verkehr  mit  dom  Feinde  und  die  Lage  der  Kriegs- 
gefangenen. 

Aus  der  Eigenthümlichkeit  der  Gegner  des  kaiserlichen  Heeres 
orgab  sich  eine  völligo  Verschiedenheit  des  Verkehres  mit  denselben. 

Mit  den  „Ungläubigen“  sollte  nur  gekämpft  und  nicht  pactirt 
werden;  aus  dem  beständigen  Kriogo  mit  den  Türken  erwuchs  aber 
endlich  dennoch  die  Nothwendigkcit  eines  Verkehres.  Schwierig  und 
langwierig  war  der  Weg  zu  dom  Sitze  der  türkischen  Machthaber,  und 
nur  grössere,  wohlbeglaubigte  Gesandtschaften  gelangten  dahin.  Zwischen 
den  beiderseitigen  Streitkräften  aber  wurde  selten  irgend  welche  Ab- 
machung getroffen,  denn  Sprache,  Religion  und  Sitte  trennten  sie. 

Mit  den  Franzosen  hingegen  war  der  Vorkehr  um  so  reger;  die 
Langwierigkeit  der  Kriege  und  die  Langsamkeit  der  Operationen 
Hessen  ein  gegenseitiges  Verhältnis  ontstohon,  voll  der  merkwürdigsten 
Uebortreibungen  des  ritterlichen  Wosens,  in  welchem  sich  die  Heer- 
führer gefielen.  Nicht  blos  zum  Auswechseln  der  Kriegsgefangenen, 
welches  während  des  ganzen  Krieges  nicht  unterbrochen  wurde,  herrschte 
ein  stetes  Kommen  und  Gehen  der  Parlamentäre,  sondern  auch  zur 
Mitthoilung  von  Siegen  und  freudiger  Ereignisso  im  oigenen  Lando,  — 
ja  sogar  zum  blossen  Austauscho  von  Höflichkeitsbezeigungen  und 
zur  Ueborbringung  von  Leckerbissen  an  die  commandirenden  Generale 
wurde  dieser  Dienst  missbraucht  Die  thatkräftigo  Kriegführung  dos 
Prinzen  Eugen  machte  diesem,  dio  Fortschritte  der  Operationen 
lähmenden  Gebrauche  grösstenthoils  ein  Ende. 

Als  Parlamentäre  für  wichtigere  Gegenstände  wurden  Officiere, 
begleitet  von  einem  Spiolmanno,  für  don  minder  wichtigen  und  gewöhn- 
lichen Verkehr  mit  dem  Foindo  dio  Regiments- Tambours,  die  Pauker, 
Trompeter  und  Tambours  benutzt.  Diese  näherton  sich  den  Vorposten 
mit  einer  Fanfare  oder  einem  Trommelwirbel,  überreichten  dio  Brief- 
schaften, oder  wurden  mit  verbundenen  Augon  in  das  Lager  geführt. 

Im  Festungskriege  war  und  blieb  der  Vorkohr  stets  lebhaft,  weil 
dieser  Kampf  das  Parlamentiren  besonders  begünstigte. 
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Den  wichtigsten  Anlass  zum  Verkehre  mit  dom  Feinde  gab  die 
Auslösung  und  Auswechslung  der  Gefangenen. 

Mittelst  des  Tractates  vom  2.  Mai  1692  war  zwischen  Kaiser 
Leopold  I.  und  König  Ludwig  XIV.  fUr  die  Immediat-Truppen 
und  für  jene  des  fränkischen  und  schwäbischen  Kreises  eine,  das  inter- 
nationale Recht  kräftigende  Vereinbarung  Uber  die  wichtigsten  Fragen 
des  Verkehres  zweier  im  Kriege  lebender  Staaten  getroffen  worden. 

Die  Kriegsgefangenen  sollten  hienach  schonend  behandelt  und 
nicht  „durchgehend“  boraubt  werden;  man  sollte  ihnen  während  der 
Gefangenschaft  täglich  eine  Portion  Brod  reichen,  eine  Unterkunft  an 
„ehrlichen  Oortem“  anweisen  und  alle  8 Tage  „ihr  Strohlager  erfrischen“. 

Die  Auswechslung  sollte  14  Tage  nach  der  Gefangennahme  vor 
sich  gehen,  und  zwar  nach  gleicher  Zahl  und  gleicher  Charge;  für 
höhere  Chargen  konnten  entsprechend  mehrere  Individuen  niederer 
Charge  „compensirt“  werden.  Für  joden  Gefangenen,  welcher  nicht 
ausgewechselt  werden  konnte,  wurde  eine  „Ranzion“  (Lösegeld)  bezahlt, 
wolcho  nach  den  jährlichen  Bezügen  der  Gefangenen  berechnet  war. 
Um  nun  die  Chargen  gleichmässig  zu  behandeln  und  die  Compensation 
höhorer  Chargen  durch  niedere  einleiten  zu  können,  bestimmte  der  Ver- 
trag die  Ranzionirungs-Summen  der  einzelnen  Chargen.  So  zahlte  z.  B. 
ein  Feldmarschall  15.000  fl.,  ein  General-Major  1500  fl.,  ein  Cavallerie- 
Obrist  700  fl.,  ein  Obrist  der  Infanterie  600  fl.,  ein  Rittmeister  100  fl., 
oin  Hauptmann  70  fl.,  ein  Wachtmeister  14  fl.,  ein  Feldwebel  10  fl., 
ein  gemeiner  Reiter  7 fl.,  ein  gemeiner  Fussknecht  4 fl. 

Vermochte  oin  Gefangener  seine  Ranzion  nicht  zu  bezahlen,  so 
konnte  er  auf  „Parolo“  entlassen  worden;  erlegte  er  jedoch  das  Löse- 
geld binnen  14  Tagen  nicht,  so  war  er  verpflichtet,  in  die  Gefangenschaft 
zurückzukehren,  widrigenfalls  er  „ehrlos“  wurde.  Dem  Soldatenstande 
nicht  angehörende  Personen,  Weiber,  Kinder,  Bediente  sollten  ohne 
Ranzion  und  ohne  „andere  Gewalt“  freigegeben  werden. 

Dieser  Cartel-Vertrag  stellte  noch  ferner  folgende  beachtenswerthe 
Bestimmungen  auf : 

Die  Generale  und  Commandanten  sollten  keine  „Parteien“  unter 
19  Mann  zu  Fuss  oder  15  Reiter  ohne  Officiere  aussenden.  Wurden 
solche  oingobracht,  so  sollten  sie  gleich  „Räubern,  Schnapphähnen 
und  Mausern“  behandelt  werden.  Ihre  Bestrafung  sollte  der  Gegen- 
partei in  schriftlichem  Wege  bekannt  gegeben  werden. 

Die  Gefangenen  sollten  nicht  mit  Gewalt  oder  „Übels  Tractiren“ 
gezwungen  werden,  in  den  Kriegsdienst  des  Feindes  zu  treten;  sie  an 
fremde  Mächte,  welche  nicht  in  diesem  Vertrag  inbegriffen  waren,  ab- 
zutreten, war  gegen  die  Vereinbarung. 
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Um  diu  Auswechslung  und  Ranzionirung  der  Gofangenen  oinzu- 
leiten,  wurden  von  6 zu  6 Monaten  „Specificationen“  ausgetauscht, 
worin  nachgewiesen  war,  wie  viele  Gefangene  noch  vorhanden  oder  ge- 
storben, ausgewechselt  oder  ranzionirt  waren. 

Die  Gefangenen  sollten  ferner  ihren  Heimatsbohörden  oder  ihrem 
Truppenkörper  eine  Mittheilung  machen,  damit  diese  zur  Beschaffung 
der  Ranzion  die  nöthige  Einleitung  träfen. 

Dieser  Vertrag  bestimmte  schliesslich,  dass  bei  Todesstrafe  ver- 
boten sein  sollte,  „Kugeln  von  Zinn  oder  anderen  MetalU,  als  von  Blei, 
„in  Gleichem  vergiftete,  Drath  oder  anders  figurirte  Geschosse,  kurz 
„Christen  verbothene  oder  ohnzulässige  Sachen  gogen  das  Leben  der 
„Menschen  und  des  Viehes,  zu  gebrauchen“. 

Die  Gefangenen  galton  als  dom  Staatsschätze  zu  eigen  und  die 
Lösegelder  sollten  diesem  anheim  fallen.  In  don  Verrechnungen  findet 
sich  jedoch  nirgends  ein  Lösegeld  angeführt 

Aehnliche  Bestimmungen  finden  sich  auch  in  späteren  „Cartels“ 
und  „Tractaten“  wieder,  so  z.  B.  in  dem  zwischen  dom  Kaiser  und 
Ludwig  XIV.  abgeschlossenen  und  aufgerichteton  „Tractate“  von  Luz- 
zara,  31.  August  1702,  betreffend  „dio  Auswechslung  und  Ranzionirung 
beiderseitiger  Kriegsgefangenen“. 

Die  den  Türken  in  die  Hände  fallenden  Gefangenen  erwartete  nicht 
das  günstige  Loos,  wie  bei  den  Franzosen.  Sie  wurden,  wenn  nicht  nieder- 
gemacht, doch  als  Sclaven  verkauft  oder  zur  Bemannung  der  Galeeren 
verwendet  Die  kaiserlichen  Soldaten  gaben  daher  auch  den  Türken 
kein  „Quartier“  und  nur  türkische  Chargen  höheren  Ranges  wurden  im 
Kampfe  verschont.  Solche  wurden  beiderseits  gegen  hohes  Lösegold  ent- 
lassen. Die  Behandlung  des  Gofangenen  richtete  sich  daher  hier  meist 
nach  der  Höhe  des  Lösegeldes,  welches  der  Einzelne  erwarten  liess. 

Dieses  traurige  Schicksal  der  Gefangenen  war  zweifellos  von  Ein- 
fluss auf  das  Verhalten  der  Truppen  im  Kampfe,  und  sogar  die  Krieg- 
führung überhaupt  scheint  hievon  nicht  ganz  unbeeinflusst  geblieben  zu 
sein.  Die  Soldaten  zeigten  im  Kampfe  mit  den  Türken  wenig  Neigung, 
sich  vereinzelt  Gefahren  auszusetzen,  während  dieselben  Truppen  auf 
dem  wostlichen  Kriegsschauplätze  staunenswerthe  Leistungen  im  kleinen 
Kriege  vollbrachten.  Der  Soldat  fand  im  Kriege  gegen  die  Osmanon 
seinen  Schutz  in  den  gewaltigen  compacten  Schlachtformen,  wo  Alle  für 
den  Einzelnen  einstehen.  Die  Gefahren  der  Gefangenschaft  waren  wohl 
eine  kräftige  Triebfeder,  dass  auch  jeder  Einzelne  für  Alle  seine  ganze 
Kraft  einsetzte. 
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Die  Landes-Aufgebote. 

Zu  Ende  des  17.  und  im  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  bestanden 
in  den  Erblanden  noch  die  auf  dem  uralten  Zuzugswesen  beruhenden 
Landesvertheidigung8-Einrichtungen,  welche  Kaiser  Maximilian  I. 
durch  besondere  Beschlüsse  (Libelle)  festigte.  Nachdem  schon  1511 
eine  Zuzugs-Ordnung  filr  Tyrol  im  sogenannten  „eilfjährigen  Libell“ 
fcstgestellt  worden  war,  berief  er  1518  „Abgeordnete  sämmtlicher 
habsburgischon  Lande“  zu  einem  allgemeinen  Ständetage  nach 
Innsbruck,  wo  im  „Innsbrucker  Libell“  Bestimmungen  für  die  gegen- 
seitige Unterstützung  bei  Feindesgofahr  getroffen  wurden.  Hierin  hat 
die  auffallende  Uebereinstimmung  der  Grundzüge  für  das  Aufgebots- 
woson  der  deutschen  Erblande  ihre  Ursache.  Dennoch  war  dasselbe 
je  nach  den  Localverhältnissen  in  sehr  verschiedener  Weise  gepflegt 
und  entwickelt  worden. 

Oesterreich  unter  der  Enns  und  Inner-Oesterreich  durch  die  Tür- 
ken, Vordor-Oesterreich  durch  die  Franzosen,  Oesterreich  ob  dor  Enns 
durch  das  während  des  spanischen  Erbfolgekrieges  mit  Frankreich  alliirte 
Bayern,  Mähren,  theilweise  auch  Schlesien,  durch  die  ungarischen 
Malcontenten  wiederholt  bedroht,  mussten  öfter  wegen  des  Slangeis 
oder  der  unzureichenden  Anzahl  regulärer  Truppen  die  Volkskraft  zur 
Abwehr  feindlicher  Angriffe  aufbioten.  In  dem  allezoit  getreuen  Tyrol, 
wo  im  Volke  stets  die  Herzon  hoch  und  warm  schlugen  für  Habs- 
burgs  Kaiserhaus  und  für  das  geliebte  Land,  da  liess  das  kräftige 
Volksbewusstsein  den  Gedanken  an  die  Verteidigung  der  heimischen 
Berge  niemals  in  den  Hintorgrund  treten,  und  äusserte  sich  in  den 
Tagen  der  Gefahr  durch  heroische  Beweise  des  Opfermutes  und  dor 
Hingebung.  So  engherzig  und  buroaukratisch  manchmal  auch  die 
ständische  Verwaltungsmaschine  functioniren  mochte,  wenn  des  Kaisers 
Feinde  die  Grenze  zu  überschreiten  wagten,  so  fanden  sie  den  Tyroler 
mit  seinem  treuen  Stutzen  sicher  auf  dem  Posten,  bereit  das  Leben 
zu  lassen  für  soines  Kaisers  Ehre,  für  seines  Landes  Freiheit. 
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Dagegen  waren  in  Böhmen  und  theilweiso  in  Schlesien  die  Auf- 
gebots-Einrichtungen durch  die  furchtbaren  Stürme  das  30jährigen 
Krieges  nahezu  vernichtet  worden ; die  verhäitnissmässig  ruhigen  Zeiten, 
deren  sich  diese  Länder  nach  dem  Kriege  zu  erfreuen  hatten,  machten 
die  Wiederbelebung  dieser  Einrichtungen  nicht  nothwendig. 

Sämmtlicho  Landes-Aufgebote  trugen  einen  streng  ständischen 
Charakter,  waren  auf  Grund  der  Landsturm-Ordnung  organisirt  und 
wurden  von  den  Ständen,  Stadtgemeinden  und  Herrschaften  erhalten. 
Sie  standen  unter  den  Befehlen  von  Landos-Hauptleuten,  welche  Kriegs  - 
räthe  zur  Seite  hatten,  und  die  sich  in  Bezug  auf  die  Landesvertei- 
digung entweder  direct  an  den  Kaiser  oder  dessen  „obersten  Feld- 
hauptmann“ wenden  sollten.  Obwohl  in  erster  Linie  zur  Sicherung  der 
eigenen  bostimmt,  waren  die  Aufgebote  der  deutschen  Erblande  ver- 
pflichtet, Uber  Aufforderung  des  Kaisers  oder  seines  „obersten  Feld- 
hauptmannes“  jenem  Erblande  zu  Hülfe  zu  kommen,  welches  vom 
Feinde  übermächtig  bedrängt  wurde. 

Die  Aufbietung  erfolgte  durch  den  Landesfürsten  mit  Zustimmung 
der  Stände.  Die  Aushebung  geschah  durch  die  Herrschaften  und 
Stadtgemeinden  auf  Grund  der  Steuerliston.  Befreiungen  vom  Aufgebots- 
dienste wurden  meist  in  ungleichmässiger  und  willkürlicher  Weise 
zugestanden,  obwohl  ein  alter  Gebrauch  die  Auslosung  der  Waffen- 
fähigen bestimmte. 

Der  erste  Theil  des  Aufgebotes  — „Auszug  oder  Ausschuss“ 
— sollte  jährlich  gemustert  und  exercirt  werden,  welche  Bestimmung 
jedoch  in  ruhigeren  Epochen  meist  nicht  befolgt  wurde.  Nach  Bedarf 
konnte  die  doppelto  oder  eine  noch  grössere  Anzahl  von  Aufgobots- 
männorn,  in  Füllen  äusserster  Noth  alle  Waffenfähigen  aufgeboten  werdon. 
Hausansässige  Bürgor  und  Bauern  waren  von  Amtswegen  verpflichtet, 
ein  „taugliches  Gewehr“  zu  besitzen,  mit  welchem  sie  beim  Aufgebote 
einzurückon  hatten. 

Die  Ständo  hatten  für  die  Landesvorthoidigung  Artillorio  und 
Schanzzeug  zu  liefern  und  besasson  davon  theilweise  sehr  bedeutende 
Vorräthe*).  Der  ausmarschirende  Aufgebotsmann  erhielt  von  den  Ständen 
Sold,  Verpflegung  und  Munition.  Zur  Sicherung  einzelner  wichtiger 
Puncto,  durch  deren  Behauptung  Zeit  zum  Aufgebote  gewonnen  werden 
sollte,  hielten  die  Stände  einiger  Ländor  zeitweise  eigene  ständische 


*)  Die  vollständigsten,  bis  in  die  Gegenwart  erhaltenen  derlei  Waffeuvorräthe 
sind  wohl  jene  im  ständischen  Zeughause  zu  Graz. 

Ueber  die  in  Steyermark  im  Jahre  1657  vorhandenen  WaffenvorrKthe  siehe 
Deilage  C. 
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Truppen.  Solche  Puncto  wurden,  wenn  sie  an  einer  bedrohten  Grenze 
gelegen  waren,  durch  Anlage  von  Verschanzungen  und  Verhauen 
geschützt;  die  hiezu  nöthigen  Arbeiten,  Fuhren  u.  dgl.  mussten  theils 
unentgeltlich  geleistet  werden,  theils  wurden  sie  von  den  Ständen 
bezahlt. 

Mit  dem  Aufgebotswesen  hing  auch  die  Verpflichtung  der  Stände 
zusammen,  die  Errichtung  der  Alarmfeuer  zu  besorgen,  und  wurden 
wiederholt  umfassende  Alarm-Dispositiouon  für  die  Landesbewohner 
kundgemacht. 


In  Oesterreich  unter  der  Enns  kamen  die  Aufgebots -Ein- 
richtungen seltener  in  Anwendung  und  waren  daher  auch  weniger 
entwickelt  Im  Jahre  1683  hinderte  das  unerwartet  rasche  Einbrechen 
der  Türken  ein  allgemeines  Aufgebot  streitbarer  Mannschaft  und  wurde 
nur  an  Schanzarbeiten  von  der  Landesbevölkerung  Bedeutendes  ge- 
leistet. 

Erst  die  später  von  Seiten  der  ungarischen  Maleontenten  dem 
Lande  drohenden  Gefahren  belebten  wieder  dessen  Landes-Defeusions- 
wesen.  Im  Jahre  1703  kam  es  zu  einem  Aufgebote  zuerst  jedes 
zehnten,  später  jedes  zwanzigsten  zum  Kriegsdienste  tauglichen  Mannes, 
untor  Androhung  einer  Geldstrafe  von  150  fl.  für  jeden  nicht  gestellten 
Aufgobotspflichtigen.  Auch  Cavallorie  — österreichische  Land  Dragoner 
— wurden  in  ähnlicher  Weise  aufgestellt.  Die  Besoldung  dos  Wehr- 
mannes mit  6 kr.  täglich  mussten  die  vom  Aufgebote  frei  gebliebenen 
Wirthsehaften  auf  einen  Monat  im  Voraus  bestreiten*). 

Als  im  Jahre  1706  die  österreichisch-ungarische  Grenze  durch 
längere  Zeit  unbedeckt  blieb,  erliess  Kaiser  Joseph  I.  unmittelbar  an 
die  Stände,  Unterthanen,  Innungen  u.  s.  w.  ein  abermaliges  Aufgebot  zur 
freiwilligen  Vertbeidigung  des  Landes,  welche  der  commandirende 
General  von  Unter-Oesterreich,  Guido  Graf  Starhomberg,  leitete. 
Pferde,  Waffen  und  Rüstung  sollten  von  den  Freiwilligen  mitgebracht 
werden.  Für  jedes  Viertel  des  Landes  wurde  ein  Ober-Comniissär  be- 
stellt, und  für  die  Zuzüge  wurden  Sammelplätze  bestimmt**). 

Die  Aufgebotsmänner  waron  zu  einem  blos  dreimonatlichen  Kriegs- 
dienste verpflichtet,  zur  Anciferung  wurde  denselben  die  Uobcrlassung 
der  Beute  von  eroborton  aufständischen  Orten  zugesichert. 


*)  Siehe  Anhang,  Beilage  Nr.  91.  Patent  vom  9.  Deconiber  1703. 

**)  Siche  Anhang,  Beilage  Nr.  22.  Landaufgebota-Patent  wider  die  rcbclii- 
renden  H Ungarn  vom  5.  Jänner  1706. 
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In  Oesterreich  ob  der  Enus  *)  bildet  die  Zuzugsordnung  von 
1532  die  Grundlage  für  alle  späteren  das  Aufgebotswesen  l*etreffendon 
Einrichtungen  und  Verfügungen.  Dieselbe  enthält  die  Bestimmungen 
über  die  Wahl  des  Feld-Uauptmannes  (Landes -Obristen),  welchem  die 
Ilauptleute  der  vior  Viertel  (Mühl-,  Machland-,  Traun-  und  Hausruck- 
Vicrtel)  unterstanden.  Im  Allgemeinen  wurde  dor  fünfte  Mann  ausge- 
hoben, und  zwar  nicht  mehr,  wie  früher,  von  fünf  Feuorstellen  ein 
Besitzer,  sondern  überhaupt  ein  waffenfähiger  Mann.  Die  Hälfte  der- 
selben bildete  den  ersten  Auszug,  der  liest  die  Reserve. 

Im  äussersten  Noth  falle  erfolgte  dio  Aufbietung  des  Landsturmes 
durch  vorher  bestimmte  Signale,  welche  in  Glockengelüuto,  Kanonen- 
schüssen und  in  Kreidenfeuern**)  bestanden. 

Genaue  Dispositionen  wurden  über  die  Herrichtung  dos  Kriegs- 
schauplatzes, dio  Vorschanzung  und  Vcrhauung  dor  Grenz wäldcr  u.  dgl. 
erlassen.  Für  die  Weiber,  Kinder  und  Greise  waren  Zufluchtsorte 
bestimmt 

Dor  Werth  des  Aufgebotes  war  hier  wohl  nur  ein  geringer,  denn 
es  waren  die  meisten  jener  Einrichtungen  versäumt  worden,  welche 
z.  B.  in  Tyrol  den  Kampfwerth  desselben  so  bedeutend  gehoben  hatten, 
wie  die  allgemeine  Anbahnung  des  Schei  bensch  iosseus  und  rogelmässige 
Exorcirübungon.  So  wurde  1702  in  Obor-Ocstorroich  das  Hauptaugen- 
merk auf  Vorschanzungen  gerichtet  und  zu  deron  Herstellung  4000  Mann 
(ein  Mann  für  jode  Feuerstätte)  beigozogon,  dann  744  Scharf-  oder 
Landesschützen  des  Traun-  und  Hausruck- Viertels  zu  einem  Corps 
vereinigt 

Im  Jahro  1703  erfolgte  ein  allgemeines  Aufgebot  und  die  Er- 
neuerung der  Alarm-Disposition.  Am  23.  Mai  diosos  Jahres  wurde  dor 
Aufruf  erlassen  und  schon  am  31.  dossclbon  Monates  dor  fünfte  Mann  ge- 
mustert Zum  ersten  Male  seit  der  Zeit  Kaiser  Ferdinand  111.  wurde 
wieder  ein  Landes-Obrist,  und  zwar  aus  den  Reihen  der  Armee  gowählt. 

Eino  bemerkenswertho  Neuerung  war  die  in  diese  Zeit  fallendo 
Errichtung  eines  ständischen  Fuhrwesens.  Die  Bevölkerung  war 
durch  die  fortwährende  Beistollung  von  Fuhrwerken  erheblich  bedrückt 
worden.  Es  lag  somit  dor  Godanke  nahe,  den  unmittelbar  bodrohten 
Pfarren  Wagen,  Pferde  und  Fuhrleute  zu  entnehmen,  dieselben  vereinigt 
zu  halten  uud  die  Kosten  dafür  von  den  entfernteren  Laiulestheilen 
hercinzubringon.  Am  6.  März  1704  wurdo  ein  gonaues  Reglement  für 
das  ständische  Fuhrwesen  bekannt  gemacht,  für  welches  dio  Herr- 

*)  Mit  Benutzung  des  Werkes  „Geschichte  der  Landwehre  ob  der  Enus1*  von 
Franz  Kurz,  Linz  1811,  und  der  Arcliivalicn  de«  Stiftes  St.  Florian  er/irtert. 

**)  Chrey,  Kry  oder  Chradem  bedeutet:  Geschrei,  Ruf,  Losung  oder  Wahrzeichen. 
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schäften  von  nun  an  auf  200  Feuerstätten  je  ein  Pferd  stellen  sollten. 
Nach  Beendung  des  Krieges  sollten  die  Pferde  wiodor  ihren  Besitzern 
zurtickgegeben  werden. 

Ebenso  wie  die  Vorspannsleistungon  lastete  auch  der  persönliche 
Auszugsdionst  schwer  auf  der  Bevölkerung;  die  Nothwendigkeit,  die 
Besatzungen  der  Grenzsehanzen  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wechseln,  machte 
für  die  Bewohnor  der  von  selben  entfernteren  Landostheile  oft  wochon- 
lange Märsche,  und  ein  achttägiger  Dienst  daher  eine  dreiwöchentliche 
Abwesenheit  vom  Hause  nothwendig.  Der  Bauer  versäumte  seino  Feld- 
arbeit, und  seine  Familien  blieben  schutzlos  zurück.  Aus  diesem  Grunde 
pflegten  die  Zuzüge  aus  entfernteren  Gegenden  sehr  häufig  von  ihren 
Posten  zu  desertiren. 

Um  diese  Uebelstände  möglichst  zu  beseitigen,  sollte,  nach  einer 
am  17.  Juli  1703  getroffenen  Verfügung,  die  Aufbietung  des  fünften 
Mannes  im  ganzen  Lande  blos  als  Reserve  für  die  Landesverteidi- 
gung, der  Landsturm  als  äusserste  Anspannung  der  Kraft  gelten. 
Dor  active  Grenzdienst  wurde  auf  die  Bevölkerung  der  unmittelbar 
bedrohten  Gegenden  beschränkt  und  daselbst  die  Bevölkerung  einer 
jeden  Pfarre  in  halbe  oder  ganze  Compagnien  vereinigt,  welche  an 
Sonn-  und  Feiertagen  Waffenübungen  Vornahmen,  das  Alarmsystem, 
die  Kreidenfeuer  u.  dgl.  besorgten,  Detachements  zum  Wachdienste 
gaben  und  von  den  entfernteren  Bezirken  bezahlt  wurden.  Je  24  Häuser 
bildeten  eine  Corporalscliaft ; die  ständischen  Officiere  und  Chargen 
blieben  stets  bei  ihren  Compagnien. 

Nach  kaum  zwei  Wochen  standen  am  rechten  Donau-Ufer  bereits 
2000  Mann  an  der  Grenze,  welche  Anfangs  17  Kronzer  Löhnung  und 
2 Pfund  Brot,  vom  1.  September  an  nur  mehr  12,  später  10  Kreuzer 
und  die  Brotration  täglich  erhielten. 

Auch  auf  dem  linken  Donau-Ufer  kam  es  im  Jahre  1704  zu  einem 
Aufgebote  von  3000  Mann,  welches  schon  Ende  Februar  auf  8000  Mann 
erhöht  wurde,  jedoch  wegen  dor  geringeren  Gefahr  auch  einen  geringeren 
Sold  bezog.  Vom  15.  Mai  an  wurden  hier  in  allen  Pfarren,  deren  anf- 
gebotspfliehtige  Mannschaft  ebenfalls  in  Corporalschaften  oder  Com- 
pagnien formirt  war,  sonntägige  Exercitien  vorgenommen.  Auf  allen 
weithin  sichtbaren  Höhen  waren  die  Alarmzeicheu  vorboreitet. 

Die  Ereignisse  im  Jänner  1704,  der  geringe  Widerstand,  welchen 
das  Aufgebot  den  einbrechenden  Colonnen  des  Churfürsten  von  Bayern 
hatte  leisten  können,  besonders  aber  das  Anfangs  untüchtige  Benehmen 
mehrerer  Compagnien  desselben,  welche  nach  dem  ersten  Misserfolge 
ihre  Gewehre  wegwarfen  und  sich  zerstreuten,  das  ziemlich  allgemeine, 
geringe  Vertrauen  auf  Milizeinrichtungen  ohne  ordentliche  Cadres  und 
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ohne  fortdauernde  Schulung,  so  wie  die  Abberufung  der  kaiserlichen 
Truppen  untor  Gronsfeld  aus  Ober-Oestorreich,  riefen  am  6.  März  1704 
den  Entschluss  der  Stände  horvor,  endlich  einen  grösseren  regulären 
Truppenkörper  — ein  sogenanntos  „Landregiment“  von  2000  Mann 
zu  errichten,  welches  unmittelbar  unter  den  Befehlen  des  Landes-Obristen 
stehen  sollte. 

Je  15  Feuerstätten  mussten  dazu  einen  Soldaten  worben  und 
erhalten,  oder,  wonn  dies  nicht  anging,  einen  bestimmton  Geldbetrag 
zur  Werbung  und  zur  Anschaffung  der  Waffen  erlegen.  Für  die  Ar- 
tillerie und  das  Fuhrwesen  wurden  von  den  Herrschaften  Pferde  ge- 
stellt. Die  tägliche  Gebühr  der  ständischen  Soldaten  wurde  auf  6 Kreuzer 
nebst  einer  Brotration  festgesetzt 

Die  Werbung  begann  sogleich,  wurde  aber  anfänglich  durch  die 
Forderung  nach  zu  hohon  Handgeldern  erschwert.  Die  Stände  unter- 
sagten in  einem  Patente  diese  Ungenügsamkeit  und  bevollmächtigten 
die  Herrschaften , „solche  Bursche  ohne  Handgeld  zum  Regimento 
abzustellen“.  Hiedurch  nahm  die  Werbung  einen  rascheren  Verlauf. 
Anfangs  April  1704  waren  schon  mehrere,  am  28.  Juni  sämmtliche 
Compagnien  des  Landregimentes  vollzählig*),  und  es  erfolgte  an  die- 
sem Tage  in  Linz  die  feierliche  Fahnenweihe,  wobei  der  gewöhnliche 
Soldateneid  geschworen  wurde. 

Der  Sieg  bei  Höchstädt  am  13.  August  1704  befreite  Ober- 
Oesterreich  von  jeder  Gofahr  der  Invasion,  und  am  7.  November  wurde 
das  Aufgebot  durch  ständischen  Befehl  entlassen,  das  ständische  Fuhr- 
wesen aufgelöst  und  den  Gemeinden  die  Pferde  zurückgestellt  Das 
Landregiment  blieb  in  dem  eroberten  Braunau.  Als  nun  Prinz  Eugen 
bei  seiner  Rückroise  nach  Wien  dassclbo  bosichtigtc,  so  drückte  er  den 
Wunsch  aus,  die  Stände  möchten  ihm  dasselbe  statt  der  1500  Reeruten, 
welche  auf  Oesterreich  ob  der  Enns  für  1705  repartirt  waren,  sogleich 
überlassen.  Die  Stände  gingen  darauf  ein,  vermieden  aber  den  Soldaten 
gegenüber  jeden  Zwang.  Die  Ueborgabe  der  1500  Mann  erfolgte 
Anfangs  Jänner  1705. 


In  Tyrol  beruhte  das  Landes-Aufgebot  noch  im  Anfango  des 
18.  Jahrhunderts  auf  der  unter  Kaiser  Maximilian  I.  im  Jahre  1511 
festgesetzten  Zuzugs-Ordnung.  Dieselbe  -war  in  der  Folge  im  Jahre  1605 

*)  Am  11.  April  wurden  jeder  Feuerstätte  monatlich  30  kr.,  und  zwar  für 
ein  Vierteljahr  itu  Vorhinein  auferlegt,  dafür  aber  der  frühere  Beitrag  für  das  Landes- 
Aufgebot  (vierteljährig  54  kr.)  erlassen.  Dieaer  Beitrag  war  nur  eine  Krieg* Steuer,  da 
ja  bei  Eintritt  des  Frieden«  das  Lnudregiment  wieder  aufgelöst  werden  sollte. 
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durch  Erzherzog  Maximilian,  und  1647  durch  Erzherzog  Ferdinand 
Carl,  den  damaligen  Regenten  Tyrols,  den  zeitweiligen  Verhältnissen  an- 
gepasst, ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  abor  unverändert  belassen  worden. 

An  der  Spitzo  dos  Aufgebotes  stand  ein  „Obrist-Feldhauptmann 
der  gefilrstoten  Grafschaft  Tyrol“  und  ihm  zur  Seite  der  aus  Vertrauens- 
männern gebildete  Defensionsrath,  welcher  hauptsächlich  über  die  noth- 
wendigen  Befestigungen  berieth.  Der  Ober-Commandant  war  direct 
an  den  Landcsfürsten,  in  dessen  Abwesenheit  an  die  oberösterreichische 
Rogierung  und  Kammer  gewiesen,  in  dringenden  Fällen  aber  zu 
selbständigem  Handeln  berechtigt. 

Die  Gliederung  des  Auszuges  war  nach  den  beiden  letzteren  Instruc- 
tionon  oino  dreifache*):  Bei  geringer  Gofahr  wurden  im  ganzen  Lande 
10.000,  bei  grösserer  Gefahr  15.000,  wenn  aber  ein  starker  feindlicher 
Angriff  drohte,  20.000  Mann  zum  Kampfe  aufgerufen.  Die  Summe  der 
Districts-Contingonte  überstieg  diose  Auszugsstärke  um  eine  gewisse 
Zahl  undbotrug  für  das  volle  Aufgebot  20.934  Mann,  wobei  Chargen  und 
Prima-Pianisten  mitgezählt  erscheinen.  Der  Adels-  und  Prälatenstand 
hatte  hiefiir  beim  ersten  Aufgebote  3600,  beim  zwoiten  4500  und  beim 
dritten  7200  Mann  zu  stellen.  Diese  Standesherren  waren  überdies  ftir 
ihre  Person  zum  Landwehrdienste  verpflichtet  und  musston  der  Re- 
paration gemäss  ihre  Unterthanen  bewaffnen  und  dem  Aufgebote  zu- 
führen. Auf  dio  Land-  und  Stadtgerichte,  ferner  auf  gewisse  Innungen 
entfielen  im  Ganzen  beim  dritten  Aufgebote  13.734  Mann. 

Zum  Landes-Aufgebote  musste  sich  jeder  wehrfähige  Mann  vom 
vollendeten  15.  bis  zum  vollstrcckten  60.  Lebensjahre  stellen.  Die  ge- 
sninmte  Mannschaft  war  in  drei  Zuzüge  eingethcilt. 

Seit  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  hatte  das  Landes- Aufgebot  eine 
militärische  Organisation.  Es  wurden  aus  demselben  vier  Landmiliz- 
Regimenter  gebildet,  jedes  zu  sechs  Compagnien.  Das  1.  Regiment 
wurde  gebildet  aus  den  Loutcn  des  Ober-  und  Unter-Inn-Thalcs ; das 
2.  aus  jenen  des  Wipp-  und  des  Unter-  und  Ober-Puster-Thalcs  und  der 
Eisack-Gegend;  das  3.  aus  jenen  des  Kons-,  Sulz-,  Unter-  und  Ober- 
Etseh-Thales,  aus  dem  Burggrafen- Amt  und  dem  Vintschgau;  das  4.  Re- 
giment umfasste  endlich  die  Mannschaften  der  wälschcn  Confinen. 

Der  Stand  cinor  Compagnie  schwankte  zwischen  200  und  350  Mann. 

Jedo  Compagnie  wurde  von  einem  Hauptmanno  commandirt  Da 
der  Obrist  ebenfalls  eine  Compagnie  befehligte,  so  hatte  das  Regiment 
nur  5 Hauptleute,  deren  ältester  die  Charge  eines  Obristlieutenants 

*)  Das  ureprilugliche  „Lnndlibell“  hatte  eine  vierfache  Gliederung  zu  5000, 
10.000,  15.000  nnd  20.000  Manu  festgesetzt. 
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*d  honores  und  deren  Zweitältester  jene  eines  Obrist  Wachtmeisters 
»<1  honores  bekleidete;  in  ihren  Gebühren  und  Obliegenheiten  waron 
diese  Ehren-Stabsofficiere  den  anderen  Hauptleuten  ganz  gleichgestellt. 

Im  Frieden  bestand  bei  jedem  Regimente  nur  ein  Cadre  von 
1 Obristen,  5 Hauptleuten,  24  Lieutenants,  24  Feldwebeln  und  24  Spiel- 
leuten. 

Deren  Jahresgebühr  war  folgende:  Obrist  250  Gulden,  überdies 
als  Commandant  der  Leib-Compagnie  200  Gulden;  Hauptmann  200 
Gulden,  Lieutenant  160  Gulden,  Feldwebel  123  Gulden,  endlich  der 
Spielmann  12  Gulden. 

Die  Mannschaft  der  einzelnen  Compagnien  sollte  zweimal  im 
Jahre,  im  Frühjahre  und  Herbste,  von  ihren  Hauptleuten  gemustert 
und  hiebei  während  inniger  Tage  ih  der  Handhabung  der  Waffen 
geübt,  überdies  jeden  Sonn-  und  Feiertag  in  ihren  Hcimath Sorten  von 
deh  Lieutenants  oder  Feldwebeln  über  ihre  Pflichten  belehrt  und  exer- 
cirt  werden.  In  den  Orten,  wo  derlei  Chargen  fehlten,  sollten  diese 
Obliegenheiten  durch  Corponalc,  welche  eine  jährliche  Remuneration 
von  6 Gulden  hiefiir  empfingen,  versehen  werden. 

Das  letzte  Aufgebot  hatte  im  Frieden  keinen  Cadre  und  wurde 
im  Bedarfsfälle  entweder  zu  den  Compagnien  der  einberufenen  Auf- 
gebote oingetheilt  oder  unter  eigenen  Officieren  selbständig  verwendet. 

Die  Kosten  der  Landmiliz-Regimenter  itn  Frieden  hatte  zur  Hälfte 
die  landesftirstliche  Regierung,  zur  anderen  Hälfte  aber  die  Landschaft 
zu  tragen.  Wurden  die  Regimenter  mobilisirt,  so  trug  das  Land  während 
des  ersten  Monates  die  gesammten  Auslagen,  vom  zweiten  Monate  an 
aber  war  die  Verpflegung  Sache  des  Kaisers. 

Zur  Bewachung  der  Festungen  und  Pässe  im  Frieden  wurden 
vom  Lande  nach  Bedarf  einige  „Wachtknechte“  und  „Pixcnmcister“ 
geworben  und  erhalten,  die  unter  den  Befehlen  eines  Feldwebels  oder 
Lieutenants  von  der  Landmiliz  standen.  Ausserdem  hatten  sich  in  den 
Städten,  aus  Bürgern  und  den  herrschaftlichen  Jägern  und  Be- 
diensteten, die  keine  Verpflichtung  fiir  dns  Landes-Aufgebot  hatten, 
freiwillige  Bürger-  und  Schützen-Compagnien  gebildet 

Die  Bewaffnung  des  Aufgebotes  wurde  theils  vom  Lande,  theils 
von  den  Bisthümem  und  Herrschaften  bestritten.  Die  Verwaltung  der 
Vorräthe  lag  dem  Obrist-Zeugmeistcr-Amte  oder  Haupt-Zeughause  in 
Innsbruck  ob,  von  welchem  die  anderen  im  Lande  befindlichen  Zeug- 
häuser abhingen.  Der  Vorrath  an  Feuerwaffen  bestand  im  Beginne 
des  18.  Jahrhunderts  noch  ausschliesslich  aus  Musketen;  erst  nach 
dem  bayerisch-französischen  Einfalle  wurden  von  der  Wiener  Regierung 
dem  Lande  auch  Flinten  gesendet 

FHdzflge  de«  Prinzen  Engen  von  Savoyen.  I.  Band.  28 
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Da»  erste  Aufgebot  hatte  die  Waffen  in  eigener  Verwahrung 
bei  sieh;  die  Vorritthe  für  die  anderen  Aufgebote  waren  aber 
magazinirt. 

Da»  Commando  des  Haupt-Zeughauses  führte  ein  Obrist-Feld- 
und  Haus-Zeugmeister,  dem  mehrere  Zeugwarte  und  Stuck-IIauptleute, 
so  wie  eine  Anzahl  von  Büehsenmeistera  untergeordnet  waren. 

Die  im  Laufe  der  Friedensjahre  vielfach  unbeachtet  gebliebene 
alte  Zuzugsordnung  ei’hiolt,  als  im  Beginne  des  Erbfolgekrieges  die 
Gefahr  eines  Einbruches  in  Tyrol  drohend  zu  werden  begnnn,  einige 
Aenderungen  und  Zusiltze.  An  die  Spitze  des  gesammten  Landesver- 
thcidigung8wesens  wurde  — auf  die  Bitte  der  Stände  — ein  „Milititr- 
Director“  für  Tyrol  und  die  vorderosterreichischen  Lande  gestellt.  Sein 
Wirkungskreis  war  in  allen  militärischen  Angelegenheiten  ein  unbe- 
schränkter; der  „Defonsionsrath“,  so  wio  die  „Schutzdeputationen“,  die 
sich  in  den  einzelnen  bedrohten  Vierteln  gebildet,  hatten  lediglich  eine 
berathonde  Stimme  und  ihre  Aufgabe  war  hauptsächlich  die  Beiscbaffung 
der  Verpflegung  und  der  Unterkünfte  für  das  Landes-Aufgebot  so  wie  ftir 
das  kaiserliche  Militär. 

Unter  Kaiser  Leopold  I.  wurde  im  Jahre  1704  neuerdings  eine 
Zuzugsordnung  und  Instruction  für  das  tyrolischo  Landes-Aufgebot 
erlassen  *).  Die  Grundlagen  dos  gesammten  Landosvortheidigungs- 
wesons  blieben  auch  jetzt  dieselben.  Die  Contingento  der  18  Districte 
oder  Viertels- Hauptmannschaften  konnten,  je  nach  der  Grüsso  der 
Gefahr  und  nach  der  Angriffsrichtung  des  Feindes,  innerhalb  dos 
ganzen  Landes  verwendet  worden.  Die  Leitung  oblag  dom  „Obrist-Feld- 
llauptmanne“,  der  zugleich  Viertols-IIauptmann  in  Triont,  den  wälschen 
Confinen  und  dem  Lcger-Thalc  war,  und  dem  Dofonsionsrathe,  der  aus 
zwei  geheimen  Ruthen  der  Regierung,  und  aus  je  zwei  Vertretern  des 
Adelsstandes,  der  Städte  und  der  Landgerichte  bestand.  Einer  Ver- 
wendung dieses  Aufgebotes  ausserhalb  der  Landesgrenzon  ist  nirgends 
Erwähnung  gethan.  In  den  Instructionen  vom  .Jahre  1605  und  von 
1704  ist  auf  die  Mitwirkung  kaiserlicher  Truppen,  und  namentlich  in  der 
späteren  auf  jeno  der  regulirten  ständischen  Scharfschützen  Rücksicht 
genommen.  Im  Jahro  1704  ward  ferner  als  Grundsatz  aufgestellt,  dass 
der  etwa  im  Lande  befindliche  commandirende  kaiserliche  General  das 
Ober-Commando  der  Landesverteidigung  zu  führen  habe;  der  Obrist- 
Feld-Hauptmann  aber  und  dor  Defonsionsrath  ihm  mit  gewissen  Rechten 
nicht  unter-,  sondern  beigeordnet  seien. 

*)  Die  Diatricts-Einthcilung,  eo  wie  die  wesentlichsten  Bestimmungen  für  die 
gestellten  Contingente  sind  aus  der  Uebcrsichts-Tabelle,  Beilage  D in  ersehen. 
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Die  Obliegenheiten  der  Viortels-Hauptloute  waren  im  Allgemeinen 
folgende : 

1.  Die  Musterung  der  Zuzugspflichtigen  bezüglich  ihrer  Tauglichkeit. 

2.  Die  Bewaffnung  derselben. 

3.  Die  Ausbildung  und  das  Exerciren  der  Mannschaft.  Iliezu 
waren  den  Viertels  - Hauptleuten  sogenannte  „adjungirto  Hauptleute“ 
beigegeben,  welche  die  Detailausbildung,  untor  Aufsicht  des  Viertels- 
Hauptmannes,  besorgten.  Dem  Scheibenschiessen  wurde  grosse  Sorgfalt 
zugowendet. 

4.  Die  Goldgebahrung. 

5.  Die  Bestimmung  der  Sammelplätze  für  dio  einzelnen  Contingente 
und  die  Dispositionen  zur  Zusanunonziehung  der  gesammten  Districts- 
Ausztige. 

6.  Tvogolmiissigo  Mustorungen. 

Der  normirte  Stand  dos  Untorabthoilungs-Cadres  war  sich  gleich 
geblieben  und  betrug  1 oder  2 Lieutenants,  1 Fähndrich,  1 — 3 Feld- 
webel, 1 Feldschreiber,  1 Feldscherer,  1 Führer,  1 Fourier,  2 Tam- 
bours und  2 Pfeifer,  während  dor  Mannschaftsstand  nicht  systemisirt 
war  und  sich  nach  dor  Ergiebigkeit  dos  Distrietcs  richtete. 

In  den  Jahren  1605  und  1704  war  als  letzte  Anspannung  dor 
Verteidigungskraft  der  L an  d s türm  oder  „G  lo  ckens  t r ei  eh“  fest- 
gesetzt, wobei  alle  wehrfähige  Mannschaft,  insofern  sie  sich  zu  bewaffnen 
im  Stando  war,  zum  freiwilligen  Auszüge  und  zur  Verteidigung  des 
Heimathortes  aufgerufon  wurde. 

Nach  den  Ereignissen  des  Jahres  1703  machte  sich  das  Be- 
dürfniss  fühlbar,  neben  den  Landmilizen  auch  ein  ständiges  Militär 
für  dio  Landesverteidigung  zur  Verfügung  zu  haben.  In  Folge  dessen 
wollte  man  schon  im  Frühjahre  1704,  durch  Werbung,  zwölf  Scharf- 
oder Sc  he  ibens  c h ti  t zen  - Com  pagn  i en  errichten,  deren  Ver- 
wendung entweder  dem  commandirenden  General  oder  in  dessen  Ab- 
wesenheit dem  Obrist-Feld-lIauptmann  und  Commandanten  der  Tyroler 
Landcsvertheidigung  zustohen  sollto. 

Es  wurden  auch  thatsächlich  mehrere  Compagnien  aufgestellt, 
doch  gerieth  die  weitere  Werbung  bald  ins  Stocken,  weil  die  unmittel- 
bare Gefahr  für  Tyrol  vorüber  war. 

Ursprünglich  ward  die  Tyroler  Landesverteidigung  durch  ein 
ausgedehntes  Signalisirungs-  und  Alarmzeichen-Svstem,  namentlich  durch 
Kreidefeuer  unterstützt  Die  Instruction  von  1704  aber  findet  die  Aus- 
lagen hiofUr  zu  gross,  behauptet,  es  seien  im  Jahre  1703  dadurch  nur 
Verwirrungen  hervorgerufen  worden,  und  systemisirt  an  dessen  Stelle 
einen  vielverzweigten  Boten-  und  Lautzettel-Dienst 

28* 
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Von  den  vorderösterreiehisclion  Landen  stellte  Vorarlberg  im 

Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  einen  „Auszug“  in  der  Stärke  Ton 
3000  Mann.  Hiezu  hatten  auf  je  1000  Mann  zu  stellen: 

Feldkirch  20,  Rankwoil  und  Sulz  160,  Bregenzer  Wald  130,  Dorn- 
birn 40,  Jagdberg  40,  Höchst  und  Fussach  20,  Neuburg  10,  Damils  10, 
Bludenz  17'/,,  Sonnenberg  87%,  Montafun  85,  Bregenz  20,  Hoheneck 
27'/,,  Reinenbach  27'/,,  Altenburg  und  Kölnhof  42'/,,  Hofenden  47%, 
Hofsteig  45,  Lingenau  32%,  Simmerberg  35,  Alberschwende  15,  Sulz- 
berg  37%,  Tannberg  20,  Mittelberg  30  Mann. 

Der  Bezirk  Hauenstein  im  Schwarzwalde  stellto  eine  „Landfahne“ 
in  der  Stärke  von  1 Hauptmann,  1 Lieutenant,  1 Fähndrieh,  2 Feld- 
webeln, 1 Führer,  1 Wachtmeistor,  1 Fourier,  1 Mnsterschreiber, 
1 Schanzmeister,  1 Feldscherer,  4 Pfeifern,  6 Tambours,  6 Fourier- 
schützen  und  879  Mann. 

Die  Mannschaft  war  in  4 Züge  formirt,  deren  3 aus  Leuten  der 
Bczirksthoilo  ob  und  unter  der  Alb  combinirt  wurden;  und  zwar  stellte 
jener 

ob  der  Alb  zum  1.  Z.  80  M.,  2.  Z.  79  M.,  3.  Z.  81  M. 

unter  „ „ , ' 1.  , 109  , 2.  „ 111  „ 3.  „ 115  „ 

Summe  189  M.  190  M.  196  M. 

Der  vierte  Zug  wurde  durch  die  Städte  und  Vogteien  in  der 
Stärke  von  304  Mann  gestellt,  wovon  auf  dio  Vogtei  Bernau  45  Mann, 
auf  Schönau  83  Mann,  auf  Todtnau  36  Mann,  auf  Furtweil  11  Mann, 
auf  Waldshut  36  Mann,  auf  Schwerstadt  21  Mann  und  auf  Zell  im 
Wiesenthal  72  Mann  entfielon. 


In  den  inneroaterreichischen  Landen  konnte,  den  Anord- 
nungen Kaiser  Maximilian  I.  gemäss,  je  nach  Bedarf  der  30.,  2Ö„ 
10.  oder  5.  Mann  zum  Kriegsdienst  aufgeboten  werden.  Im  Laufe  des 
16.  Jahrhunderts  trat  zwischen  den  Landesvertheidigungs-Institutionen 
Steyermarks,  Kämthens,  Krains  und  auch  Croations,  in  Folge  der  gemein- 
samen Ttirkengofahr,  ein  inniger  Zusammenhang  hervor.  Da  Krain  und 
Croatien  durch  die  wiederholten  Einfälle  der  Türken  ziemlich  erschöpft, 
Kärnthen  seiner  Lage  wegen  weniger  bedroht  war,  so  trug  Steyermnrk 
die  Hauptlast  der  Landesverteidigung ; steyrische,  auch  kr&inisch« 
und  kärnthnerischo  Aufgebote  kamen  wiederholt  jenseits  der  Landes- 
grenzen,  in  Croatien,  in  Verwendung;  mindestens  500  steyrische  Wehr- 
männcr  standen  permanent  im  Grenzdienste  und  wurden  alle  3 Monate 
abgclöst.  Schon  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  wurde  der  Schwer- 
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puuct  der  Landesvertheidigungs-Mussregeln  nach  Üroation  verlegt  und 
die  Aufgebote  der  inneröste  rreichischon  Lande  verloren  allmälig  an  Be- 
deutung. Dio  Leitung  der  Grenz-Institutionen  Croatiens  und  der  „Meer- 
grenze“ lag  aber  noch  durch  längere  Zeit  den  innerösterreichischen 
Ständen  ob  und  wurde  durch  eigens  hiezu  bestellte  Behörden  besorgt. 

Im  Jahre  1683  kam  das  innerösterreiehische  Landesaufgebot  zum 
Schatze  gegen  türkische  Streifztige  wieder  zur  Aufstellung.  Sammel- 
plätze waren  hiebei:  Graz,  Leibnitz  und  Pettau.  Die  Bauern  wurden 
zum  Schanzenbaue  herangezogen,  der  30.,  20.  und  endlich  10.  Mann 
gemustert,  fUr  dio  Wehrlosen  Zufluchtsorte  bestimmt,  Radkersburg, 
Fllrstenfeld  und  mehrore  andere  Grenzorte  besetzt*). 

In  Folge  der  Zurückdrängung  der  Türken  zu  Ende  des  17.  und 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  geriethen  die  Landesvertheidigungs-An- 
stalten  der  innerösterreichischon  Länder  immer  mehr  in  Vergessenheit. 

Im  Jahre  1703  sollte  nun  in  Steyerraark,  wegen  der  Bedrohung 
des  Landes  durch  den  Einfall  der  Bayern  in  Tyrol  einerseits,  und 
durch  die  ungarischen  Rebellen  anderseits,  das  Landes- Aufgebot  erfolgen. 
Es  zeigte  sich  aber,  dass  „die  aufgebotene  Bauernschaft  keinen  Stand 
zu  halten  gedächte“**),  und  dio  Stände  entschlossen  sich  daher,  statt  des 
Aufgebotes  für  die  Zeit  des  Bedarfes  ein  1500  Mann  starkes  Land- 
regiment aufzustellen***),  zu  welchem  Zwecke  der  Landes-IIauptmann 
am  9.  August  folgende  Capitulations-Puncte  mit  dem  Grafen  Rabatta 
als  „Obristen“  feststellte: 

Die  Leute  waren  von  den  Gutsherrschaften  an  die-  für  jedes 
Viertel  zu  bestimmenden  Sammelplätze  gegen  Bestätigung  zu  stellen, 
dort  von  don  durch  den  Obristen  designirten  Hauptleuten  oder  anderen 
Officieren  zu  übernehmen,  in  6 Compagnien  einzutheilen  und  „nach 
„Art  und  Gewohnheit  der  kaiserlichen  Regimenter  zu  Fuss  in  militaribus 
„exercitiis  abzurichton“.  Ueber  don  Fortgang  der  Stellung  waren  ge- 
naue Listen  zu  führen.  Die  Hauptlouto  wurden  vom  Landos-Hauptmann 
bestimmt;  dio  Ernennung  dor  übrigen  Officioro  und  Chargen  blieb 
dein  Obristen,  dor  hieboi  in  erster  Linie  auf  Landeskinder  Rücksicht 
nehmen  sollte,  überlassen. 

Für  jedon  gestellten  Mann  waren  von  der  betreffenden  Partei 
1 fl.  30  kr.  baar  zu  erlegen,  wofür  der  Obrist  die  Montur  (einen  grün 


*)  Die  wichtigsten  befestigten  Grenzorte  Steyermarks  waren  Hartberg,  Schloss 
Herberateiii,  FUrstenfeld,  Feld  hach,  Radkerabnrg  und  Pettau. 

**)  Kriegs-Archiv,  1703.  Fase.  IX. 

***)  Kriegs- Archiv,  1703.  Fase.  XIII.  Erlass  des  Landes-Hauptmanns  r.u  Graz 
vom  9.  August  1703. 
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ausgeaehlagonon  Zwillichrock,  Hosen.  Strümpfe,  Schuhe,  Halstuch  und 
einen  „gebrämten“  Hut)  zu  beschaffen  hatte. 

Die  Gebühren  waren  ähnlich  jenen  der  kaiserlichen  Truppen 
bomessen,  und  es  beliefen  sich  die  monatlichen  Gesammtauslngen  filr 
das  ganzo  Regiment  auf  7702  fl. 

Diese  Summe  war  nach  Erreichung  des  comploten  Standes*)  bis 
zur  Auflösung  des  Regimentes  allmonatlich  vom  General-Einnehmer- 
Amte  auszubezahlen. 

Die  Ober-  und  Untergewehre  saramt  Wehrgehänge , dann  die 
Fahnen,  Trommeln  etc.  waren  aus  dem  ständischen  Zeughause  zu 
fassen  und  seinerzeit  wieder  dahin  abzuführen.  Die  Mannschaft  war  in 
erster  Linie  zur  Besetzung  der  eigenen  Landesgrenzen  und  nur,  wenn 
für  deren  Schutz  vollständig  gesorgt  wäre,  konnte  der  Rest  im  Nachbar- 
lande Kürnthen,  keinesfalls  aber  anderwärts  verwendet  werden. 

Der  Obrist  war  zwar  an  die  Befehle  des  kaiserlichen  Generals 
Grafen  Heister  gewiesen,  sollte  aber  auch  „von  den  löblichen 
Ständen  und  mittelst  deren  vom  bevollmächtigten  Ausschüsse  suo  modo 
dependiren“  und  war  für  den  Fall,  dass  er  Theile  des  Regimentes 
ausser  Landes  verwende,  mit  Absetzung  bedroht. 

Wenn  die  dom  Lande  drohende  Gefahr  abgewendet,  war  das 
Regiment  nach  Woisung  der  Stände  wieder  aufzulösen,  ohne  dass 
Mannschaft  an  andere  Regimenter  abgegeben  werden  durfte. 

In  Mähren  entbehrten  die  Landesvertheid  igungs  - Anstalton  der 
wünschenswerten  Stabilität.  Meist  erfolgte  dio  Aufbietung  der  Mann- 
schaft erst  im  Augenblicke  der  höchsten  Gefahr  und  blieb  daher  oft 
unwirksam,  da  ein  grosser  Theil  der  Einwohnor  aus  Schrecken  vor 
den  mittlerweile  schon  erfolgten  Plündorungszügon  der  Türken  oder 
ungarischen  Malcontonton  die  Flucht  ergriffen  hatte. 

Wie  in  den  übrigen  Erblanden  galt  auch  in  Mähren  im  Allgemei- 
nen der  Grundsatz,  dass  das  Landes-Aufgobot  nur  zum  unmittelbaren 
Landessehutzo  verwendet  werden  solle.  Dennoch  überschritten  Abthei- 
lungon desselben  zeitweise  dio  Grenzen,  um  mit  den  regulären  kaiser- 
lichen Truppen  zu  cooperiren,  oder  für  die  Räubereien  ungarischer 
Streifparteion  auf  mährischem  Boden  Vergeltung  zu  üben. 

*)  Der  Stand  des  Regimentes  war  folgender:  Der  Stab  bestand  au«  dem  Obristen, 
dem  Quartiertneister , zugleich  Regiments-Sccrotttr , dem  C'aplftn , dem  Adjutanten, 

2 Mnsterschreiltern,  2 Feldscherern,  2 Steckenknechten;  jede  Compagnie  aus  dem  Haupt- 
mann,  einem  Lieutenant,  einem  Fähndrich,  einem  Führer,  6 Corporaleu,  6 Gefreiten, 

3 Trommelschlägern,  I Pfeifer,  233  Gemeinen. 


Digitized  by  Google 


439 


Die  Aufbietung  der  Bevölkerung  zur  Landesverteidigung  geschah 
meist  über  Aufforderung  des  Kaisers,  mit  Zustimmung  der  Stände,  durch 
die  Kreis-Hauptleute.  Nicht  immer  fanden  aber  die  Anordnungen  der 
letzteren  Seitens  der  Herrschaftsbeamten  den  schuldigen  Gehorsam. 

Im  Jahre  1706  bestand  zur  Leitung  der  Vertheidigungsmass- 
regeln  eine  eigene  aus  Militär-  und  Civilpersonen  zusammengesetzte  De- 
fensions-Deputation,  und  eine  von  den  Ständen  verwaltete  Defensions- 
C'assa,  in  welche  die  von  den  Ständen  zu  Vertheidigungszwecken  ein- 
gehobene Stoucr  floss  *). 

Zeitweise  wurde  auch  ein  eigener  Land-Obrist  als  Commandant 
des  gosammten  Aufgebotes  ernannt,  meist  aber  unterstanden  die  Abthei- 
lungen desselben  den  Befehlshabern  der  im  Lande  stehenden  kaiser- 
lichen Truppen. 

Die  Repartirung  der  zu  stellenden  Mannschaft  geschah  auf  dio 
einzelnen  Herrschaften  und  Gemeinden  nach  der  Zahl  der  Wirthschaf- 
ten,  „Lahnen“,  so  dass,  je  nach  der  Grösse  der  Gefahr,  von  jeder 
zehnten,  fünften,  dritten  Lahne  ein  Musketier  mit  Untergewehr,  manch- 
mal auch  mit  Obergewehr  und  Munition  (moist  auf  24  Schuss)  ver- 
sehen, ausserdem  von  jeder  50.,  30.  oder  15.  Lahno  ein  bewaffneter 
Reiter  (Dragoner)  sammt  Pferd  zu  stellen  war;  1663  sollte  sogar  von 
jeder  Lahne  ein  Mann  aufgeboten  werden. 

Im  Jahre  1670  wurde  gestattet,  die  persönliche  Stellung  des  Auf- 
gebotsmannes  mit  12  fl.  für  den  Mann  zu  Fuss,  mit  40  fl.  für  den 
Dragoner  abzulösen. 

Dio  Stärke  des  Aufgebotes  war  demnach  eine  verschiedene,  so 
z.  B.  1677  1600  Mann  zu  Fuss  in  10  Compagnien,  und  500  Dragoner 
in  5 Compagnien  fonnirt;  1678  5 Compagnien  zu  Fuss  und  2 Com- 
pagnien Dragoner.  1704  entschlossen  sich  die  Stände,  sogar  5000  Fuss- 
geher  und  1000  Reiter  zu  stellen. 

Ausser  den  allgemeinen  erfolgten  häufig  locale  Aufgebote  zum 
Schutze  der  Grenze,  und  besonders  zur  Ausführung  der  hiezu  erfor- 
derlichen Schanzarbeiten  wurden  oft  die  im  Osten  Mährens  im  OlmÜtzer 
und  Hradiseher  Kreise  ansässigen  „treuen“  Walachen,  dann  dio  Jäger 
und  Hoger  der  Herrschaften  zur  Landesvortheidigung  aufgerufen  und 
leisteten  auch  manchmal  recht  crspriessliche  Dienste. 

Zeitweise  hielten  dio  Stände  eigene  Abthoilungon  für  den  Gronz- 
Cordonsdienst (Walacbcn,  Portatschcn,  Landes-Huszaron  und llay ducken) 
durch  längere  Zeit  unter  .len  Waffen  und  verwendeten  dieselben  hie  und 
da  auch  zum  Schutze  der  öffentlichen  Sicherheit  im  Innern.  An  der 

*)  Zur  Ciiltur-Geachiehte  Mährens  nml  Oestcrrciicliisch-Sehlesions  von  Ch.  Ritter 
d’ Elvert.  (XV.  Bd.  Schriften  der  hist.-stat.  Sect.  der  k.  k.  m&kr.-sckles.  Gesellsch.  etc,)  S.  6*2. 
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Grenze  wurden  Tsehardaken  *)  zur  Unterbringung  der  Grenzposten 
in  der  Stärke  von  10 — 12  Mann  hergestelli  Natürlich  war  die  Be- 
setzung der  Grenze  eine  sehr  dünne,  so  hatten  z.  B.  1707  5 Huszaren- 
Compagnien  eine  Strecke  von  11  Meilen  zu  besetzen**). 

Alarm-Signale  oder  Schüsse  avisirten  von  der  Grenze  aus  das 
Land  von  der  herannahenden  Gefahr;  auch  berittene  Bauern  wurden 
zeitweise  für  den  Meldedienst  bereit  gehalten. 

Selbständig  war  in  Folge  alter  Privilegien  das  Aufgebot  der  Un- 
terthanen  des  Bischofs  von  Olmütz,  manchmal  mit  diesem  vereint  jene» 
des  Brünner  oder  Olmützer  Domeapitels. 

Die  Städte  sorgten  meist  selbst  für  die  Instandhaltung  ihrer  Be- 
festigungen, wurden  aber  hiebei  zeitweise  durch  Nntural-Arbeitsleistun- 
gen  der  umliegenden  Landgemeinden  und  durch  Zuschüsse  aus  den 
Landes-Defensionsgeldern  unterstützt.  Sie  hatten  auch  für  das  zur  Ver- 
theidigung  nöthige  Artillerie-Material,  für  Munition  und  Verprovianti- 
rung  zu  sorgen.  Die  Vertheidigung  ward  Seitens  der  wackeren  Bürger, 
theils  im  Vereine  mit  den  meist  geringen  kaiserlichen  Garnisonen,  so 
in  Brünn,  Olmütz,  Hradisch,  theils  ganz  allein,  wie  in  Strassnitz  und 
Ungarisch-Brod , durchgeführt , meist  mit  glücklichem  Erfolge.  Auch 
die  Geistlichkeit  und  Studenten,  namentlich  die  Jesuiten  mit  ihren 
Schülern,  nahmen  oft  rühmlichen  Antheil  an  dom  Widerstande  der 
Bürger. 

Auf  dem  flachen  Lande  wurden  Seitens  einiger  Gutsherren  die 
Schlössor  in  vertheidigungsfähigen  Stand  gesetzt,  mit  Waffen,  Proviant 
und  Munition  versehen.  Aus  dem  Dienstpersonale,  so  wie  aus  den  Un- 
terthanen  wurde  eino  zum  Widerstande  entschlossene  Besatzung  gebil- 
det, hie  und  da  auch  regelmässig  in  den  Waffen  gotlbt 

Die  Städte  und  die  zur  Vertheidigung  geeigneten  Schlösser  dienten 
der  Landbevölkerung  als  Zufluchtsorte  vor  den  Raub-  und  Plünde- 
rungszilgon  der  Türken,  Tataren  und  dor  ungarischen  Robelien,  sie 
reichten  aber  nicht  aus,  um  das  Leben,  dio  Freiheit  und  das  Eigen- 
tbum  der  gesammten  Einwohner  des  Landes  zu  schützen. 


In  Schlesien,  das  zu  Endo  des  17.  Jahrhunderts  nur  in  der 
schmalen  Grenzstrecko  gogen  Ungarn  beim  Pass  Jablunkn  durch 
feindliche  Streifzüge  bedroht  war,  that  sich  das  Landes- Aufgebot  manch- 
mal rühmlich  hervor,  so  im  Jahre  1663  unter  Herzog  Georg  von 


*)  Vertheidigungsf&hige  GrenxwnchhÄuser,  meint  nur  Ans  HoIe  gebaut. 
**)  Acten  der  »Statth  Alterei  in  Mähren. 
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Liegnitz  und  Bricg  bei  Vertheidigung  jenes  Passes.  1682,  nach  der 
Plünderung  der  Stadt  Bielitz  durch  die  ungarischen  Malcontenten,  wur- 
den die  schlesischen  Fürsten  und  Stünde  zur  Stellung  des  20.  Mannes 
aufgefordert 

ln  den  folgenden  Jahren  aber  scheinen,  mit  dem  Zurücktreten 
der  Gefahr,  die  Landesvertheidigungs-Institutionen  mehr  in  Vergessen- 
heit gerathen  zu  sein,  denn  ein  Schriftsteller  (L  i e h t s t e r n,  schlesische 
Fürstenkrone)  klagt  im  Jahre  1685,  dass  die  Schlesier  „mehr  den  gül- 
denen Frieden  und  Pflugscharen  als  Krieg  und  Schwerter  liebten. . . . 
„Weil  die  gemeinen  Landleute  nicht,  wie  anderwo,  in  Kriegs-Exerci- 
„tiis  und  Waffen  unterrichtet  werden,  so  verstehen  sie  auch  wenig 
„von  der  Führung  des  Gewehres,  sind  aber  desto  geschickter  mit  Sen- 
„sen,  Aexten  und  Streithäminern  ihren  Widersachern  Streiche  zu  ver- 
„ setzen.“  Oft  wurden  ihnen  selbst  diese  einfachen  Waffen  von  den  Sol- 
daten abgenommen  *). 

Ln  Glatz’schen  wurden  1663,  in  Folge  des  Einfalles  von  Tata- 
renhorden in  Mähren,  die  Pässe  sowohl  gegen  Schlesien  als  gegen  Mäh- 
ren besetzt,  wozu  die  Stände  den  10.  Mann  der  Bevölkerung  mit  Ober- 
und Unteigewehr  versehen,  aufboten.  Die  Werke  der  Stadt  Glatz  selbst 
wurden  in  Eile  in  Vertheidigungsstand  gesetzt. 


In  Böhmen  fand  sich,  wegen  der  fast  ungestörten  Ruhe,  deren 
sich  dieses  Land  seit  dem  Ende  des  30jährigen  Krieges  bis  in  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erfreute,  keine  Veranlassung,  in  dieser  Zeit 
eine  ständige  Landesvertheidigungs-Institution  ins  Leben  zu  rufen. 


In  Ungarn  bestand  rechtlich  noch  immer  die  alte,  ganz  dem  Le- 
hensystem entsprechende  Aufgebots-Verfassung.  Der  gesammto  Adel  und 
die  diesem  gleichgestellte  Geistlichkeit  waren  zum  persönlichen  Kriegs- 
dienste und  zur  Stellung  von  Mannschaft  nach  Massgabe  ihres  Grund- 
besitzes verpflichtet,  wogegon  sic  die  Steuerfreiheit  genossen.  Der  König 
mit  der  von  ihm  unmittelbar  erhaltenen  Wehrkraft  war  in  orster  Linie 
zur  Vertheidigung  des  Landes  berufen;  er  hielt  ständige  Garnisonen  in 
den  „öffentlichen“  Burgen  und  Vesten  und  sorgte  für  deren  Versor- 
gung mit  allem  Kriegsbcdarfe.  Reichten  die  königlichen  Stroitkräfte  nicht 
mehr  aus,  so  erfolgte  die  Aufbietung  der  eigentlichen  Lehenstniliz,  der 
Banderien.  Jene  grossen  Grundbesitzer,  welche  eine  bedeutendere  Zahl 
von  Kriegern  — gewöhnlich  wurden  50  als  Minimum  angenommen  — 

*)  D'Elvert  zur  Cultnr-Geschichte  Mährens  S.  12  und  15. 
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in’»  Feld  »teilen  konnten,  hatten  da»  Hecht,  dieselben  selbständig  unter 
ihrem  eigenen  Banner  zu  formiren ; — es  waren  dieses  die  Magnaten 
und  Priilaten.  Der  kleinere  Adel  und  die  Geistlichkeit  mit  geringerem 
Grundbesitze  mussten  ihre  Contingente  unter  das  Banner  der  Comitato 
und  unter  das  Commando  der  Comitats-Capitiino  stellen.  Diese  Ban- 
derien,  respeetive  Contingento  wurdon  auf  eigene  Kosten  der  Grund- 
besitzer ausgerüstet  und  verpflegt,  so  lange  sie  innerhalb  der  Landes- 
grenzen verwendet  wurden;  sie  waren  aber  auch  verpflichtet,  mit  den 
königlichen  Truppen  jonseits  der  Grenzen  nach  Befehl  des  Königs  zu 
operiren ; nur  trat  in  diesem  Falle  die  Bestreitung  siimmtlicher  weiteren 
Kosten  durch  den  König  ein. 

In  Zeiten  der  höchsten  Gefahr  endlich  fand  das  Aufgebot  der 
gesummten  waffenfähigen  Mannschaft  statt;  jeder  Edelmann  und  selbst 
die  Geistlichen  waren  hiebei  zu  persönlicher  Uoeresfolgo  verpflichtet 
Dieses  Aufgebot  sollte  blos  innerhalb  der  Grenzen  Ungarns  und  über 
diese  hinaus  nur  zur  unmittelbaren  Verfolgung  eines  fliehenden  Feindes 
horangezogen  worden. 

Auch  im  Frieden  sollte  die  für  die  Banderien  bestimmte  Mann- 
schaft boreit  gehalten  werden,  die  Magnaten  und  Priilaten  hatten  stän- 
dige Garnisonen  in  ihren  Schlössern  und  Burgen  zu  halten  und  waren 
zu  deren  Bezahlung  und  Versorgung  mit  Kriegsmaterial  verpflichtet 
Ebenso  hatten  die  Comitate  ihre  befestigten  Puncte,  deren  Instand- 
haltung, Besatzung  und  Armirung  gemeinsam  von  den  kleineren  Grund- 
herren zu  besorgen  war.  Die  Stitdto  hatten  ihre  Mauern  zu  erhalten, 
für  deren  Verthoidigung  zu  sorgen,  theilweiso  aber  auch  einen  Zuzug 
zum  Aufgebots- Heere  zu  stellen  und  namentlich  die  Artillerie  für  selbes 
zu  liefern.  Jährlich  sollten  Musterungen  der  streitbaren  Mannschaft 
stattfinden. 

Die  Reparation  der  zu  stellenden  Leute  auf  die  Grundherren  ge- 
schah nach  der  Anzahl  der  auf  ihrem  Besitzo  befindlichen  Bauern- 
sessionen, resp.  nach  der  Anzahl  der  Thora  der  Bauernhöfe:  „Porten“. 

Im  Jahre  1609  wurde,  wegen  der  Verarmung  des  Landes  durch 
die  Kämpfe  mit  den  Türken  und  Rebellen,  die  Verfügung  getroffen, 
dass  nur  je  4 Bancrowirthschaften,  beziehungsweise  12  Kleinlütusler  als 
eine  Porta  zu  zählen  seien  *). 

Manchmal  wurde  auch  ein  gewisser  ßruchthci!  der  wehrpflichtigen 
Unterthanen  zum  Waffendienste  horangezogen , so  der  25.  oder 
20.  Mann.  Von  letzterer  Gepflogenheit  her  soll  der  Name  lluszar,  der 
Zwanzigste,  seinen  Ursprung  haben. 

*)  Michael  v.  l'iriugcr,  Ungarns  Banderien.  Wien  1810.  I.  Theil.  Seite  197. 
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Das  gesammto  Aufgebot  bestand  ursprünglich  aus  Reitern,  jedoch 
wurde  schon  seit  dem  16.  Jahrhundert  ein  Theil  desselben  als  Fuss- 
volk  gestellt 

Diese  ungarische  Wohrverfassung  bostand  rechtlich  bis  in’s 
18.  Jahrhundert  fort,  factisch  aber  war  eine  kräftige  Vorwerthung  der- 
selben seit  dem  Ungltlckstago  von  Mohäcs  zur  Unmöglichkeit  gewor- 
den ; nur  vereinzelte  Erscheinungen  erinnerten  an  dieselbe.  Ein  grosser 
Theil  der  Burgen  und  Schlösser  war  durch  die  Türken  zerstört,  die 
Verarmung  des  Landes  machte  selbst  den  reichsten  Grundherren  des 
Landes  die  Stellung  zahlreicher  Banderien  meist  zur  Unmöglichkeit, 
die  inneren  Kämpfe  verwirrten  die  Begriffe  über  die  verfassungsmässigen 
Pflichten,  hinderten  den  allgemeinen  Gehorsam  gegen  die  Gebote  des 
Königs  und  erzeugten  anderseits  bei  diesem  wieder  Misstrauen  gegen 
das  adelige  Wehr- Aufgebot,  das  theilweise  auch  im  Interesse  des  türki- 
schen Erbfeindes  oder  der  Rebellonhäupter  erfolgte. 

Unter  Leopold  I.  galt  für  die  Landosvertheidigungs-Massregeln 
das  Gesetz  von  1609,  welches  durch  das  Gesetz  von  1681  orneuert 
wurde.  Obwohl  auch  hier  wieder  dio  Stollung  je  eines  bewaffneten 
Mannes  von  20  Porten  verfügt  ist,  so  kam  doch  das  allgemeine  Auf- 
gebot nicht  zu  Stande*). 

Zur  Bekämpfung  des  Räkoczy’schen  Aufstandes  wurdon  partielle 
Aufgebote  erlassen  und  blieben  auch  nicht  ohne  Wirkung;  so 
stellten  sich  1703  vom  Prossburger  Comitate  zu  der  bei  Szered  abgo- 
haltenen  Musterung  439  Reiter  und  1021  Mann  zu  Fuss.  Zu  einer 
Aufbietung  der  Wehrkraft  des  Landes  im  grossen  Style,  wie  sie  in 
der  Verfassung  begründet  war,  kam  es  jedoch  nicht  Dieselbe  wurde 
theilweise.  ersetzt  durch  Zahlungen  für  Erhaltung  der  kaiserlichen 
Truppen,  durch  unentgeltliche  Füllung  der  Magazine  u.  dgl. 

Dio  seit  dom  dreissigjährigen  Kriege  erscheinenden  milizähnlichen, 
erst  soit  1688  regulirten  Huszarcn-Rcgimenter,  ferner  die  schon  1688, 
dann  bei  Beginn  des  spanischen  Erbfolgekrieges  aufgestellten  Hayduekcn- 
und  die  Croaten-Regimentor  oder  Bataillone,  hatten  mit  der  Miliz- 
Einrichtung  des  Landes  nichts  gemein ; sic  wurden  sowie  die  deutschen 
Regimenter  geworben , in  und  ausser  Landes  verwendet  und  nach  der 
allgemeinen  Ordonnanz  verpflegt. 

Hav ducken  nannte  man  ursprünglich  einige  während  der  Ttirken- 
kriego  entstandene  irreguläre  Truppen,  die  entweder  im  Dienste  unga- 
rischer Grossen  standen  und  theils  auf  eigene  Faust  gegen  die  Türken 
fochten,  theils  zur  Wahrung  der  Grenzvesten  verwendet  wurden.  All- 

*)  Piringer,  Ungarns  Banderien.  Wien  1816.  II.  Theil.  .Seite  338. 
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mälig  wurde  der  Name  auch  ausgedehnt  auf  sämmtliehe  zur  Landes- 
vertheidigung  bestimmten , mehr  oder  minder  regulär  organisirten 
Truppentheile,  ja  seit  1688  endlich  selbst  auf  die  in  Ungarn  gewor- 
benen Infanterie-Regimenter. 


Längs  der  türkischen  Grenze  existirte  sowohl  in  Ungarn  als  in 
Croatien  und  Slavonien  eine  ständige  Organisation  der  ansässigen 
Bevölkerung  fUr  den  Kriegsdienst.  Hier  herrschte  stete  Kriegsitereit 
schalt,  denn  wenn  auch  manchmal  durch  eine  Reihe  von  Jahren  keine 
militärischen  Unternehmungen  im  grossen  Massstabe  stattfanden , so 
hörto  doch  der  kleine  Krieg  nie  völlig  auf.  Nicht  immer  konnten  regu- 
läre Truppen  zur  Vertheidigung  der  Grenzgebiete  verwendet  werden, 
und  es  war  daher  deren  Ersatz  durch  möglichste  Wehrhaftmachung 
der  Bevölkerung  nöthig.  Die  zu  diesem  Zwecke  bestimmten  Institu- 
tionen waren  in  der  Zeit  der  grössten  Ausbreitung  türkischer  Herr- 
schaft im  Donau-Thale,  hart  an  den  Grenzen  der  deutschen  (namentlich 
der  innerösterreichischen)  Erblande  geschaffen  worden,  dann  rückten  sie, 
entsprechend  der  allmäligen  Zurückdrängung  des  Halbmondes  nach 
dem  glorreichen  Entsätze  Wiens,  bis  an  die  Save  und  an  die  süd- 
lichen Randgobirge  Siebenbürgens  vor.  In  jenen  Landestheilen  da- 
gegen, welche  durch  die  Fortschritte  der  kaiserlichen  Waffen  von  den 
Gefahren  der  Türkeneinfitllo  gänzlich  befreit  wurden,  traten  die  Grenz- 
vertheidigungs  - Institutionen  allmälig  als  überflüssig  ausser  Kraft  und 
hörten  endlich  ganz  auf,  wenn  auch  manche  Rominiscenzen  an  selbe 
noch  lange  Zeit  fortbestanden.  Zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  wird  in 
den  Instructionen  für  die  Ilofkammerrüthe  noch  immer  der  „hunga- 
rischen  Grenzmiliz''  Erwähnung  gethan,  und  die  in  einzelnen  Orten 
stehende  Mannschaft  aufgezählt,  und  zwar  in  Gegenden,  die  damals 
schon  weit  von  der  Grenze  entfernt  lagen. 

In  einem  Gutachten  des  Hofkriegsrathcs  vom  3.  März  1699 
heisst  es  hierüber:  „Soviel  dio  hungarischo  Miliz  anlanget,  ist  man  der 
„unmassgeblichon  Meinung,  weilen  die  vorhinige  ungarischen  Gencra- 
„late,  in  specio  aber  Raab  und  Komorn  keine  Grenzen  mehr  sein,  dass 
„die  hungarischo  Reiterei  allda  wohl  aufgehoben  werden  könnte,  hin- 
„gegen  müssen  die  Haiducken  oder  sogenannten  Nasadisten  zur  Be- 
„setiung  der  Tscheickhen  beibehalten  werden,  könute  auch  anstatt  der 
„hungarischen  Reiterei  ein  deutsches  Regiment  zu  Pferd  nacher  besagtem 
„Komorn  einquartirt  werden.“  *) 

*)  Kriegs-Archiv.  1699.  Fase.  XIII. 
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Nicht  so  rasch  und  nicht  in  so  grossartiger  Weise  wie  im  Donau- 
Thalo  und  im  Theiss-Gebieto  veränderte  sich  die  Grenze  türkischer 
Herrschaft  in  den  gebirgigen  Landestkeilen  zwischen  der  Drau  und 
dem  adriatischen  Meere.  Es  war  der  Macht  der  Ostnanen  nie  gelun- 
gen, hier  so  rasche  Fortschritte  zu  machen  wie  in  den  Ebenen 
Ungarns,  aber  auch  ihr  Zurückweichen  geschah  hier  viel  langsamer. 
Hier  wie  dort  aber  dauerte  der  Grenzkriag  durch  Jahrhunderte  fast 
unaufhörlich,  mindestens  im  Kleinen  fort  Von  einor  ruhig  sich  ent- 
wickelnden Cujtur  des  durch  immerwährende  Verheerungssiige  be- 
drohten Landes  konnte  keine  Rede  sein,  weite  Strecken  blieben  verödet. 

In  den  von  den  Türken  noch  nicht  eroberten  und  in  den  ihnen 
wieder  abgerungenen  Landstrichen  siedelte  sich  im  Laufe  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  eine  bunt  gemischte  Bevölkerung  an,  ziun  grössten 
Theilc  gebildet  von  christlichen  Flüchtlingen  aus  den  unter  türkischem 
Jocho  seufzenden  slavischcn  Nachbarländern  Türkiseh-Croatien,  Bosnien, 
Serbien,  selbst  aus  der  Walachei.  Der  natürliche  Hass  gegen  die 
Türken,  die  stete  Unsicherheit  des  Besitzes,  der  Verlust  der  ursprüng- 
lichen Heimath  machte  diese  Bevölkerung  dem  Waffenhandwerke 
geneigt.  Die  hahsburgisehen  Herrscher  Croatiens  und  Innor-Oesterreichs 
begünstigten  die  Einwanderung,  um  einerseits  die  verödeten  Landstriche 
wieder  zu  bevölkern  und  zu  cultiviren,  und  anderseits  in  den  wehrhaften 
Bewohnern  des  Grenzgebietes  eine  Schutzmauer  für  dio  rückwärtigen 
Landosthoile  zu  gewinnen.  Demnach  würden  der  Grenzbevölkerung 
Grundstücke  zugewioson,  Rcligions-  *)  und  Steuerfreiheit  zugesichert, 
gegen  die  Verpflichtung  des  Kampfes  wider  die  Ungläubigen  und  des 
Gehorsams  gegen  die  vom  Landeshorrn  bestellten  militärischen  Be- 
fehlshaber. Hiedurch  bildete  sich  allmälig  eine  stabile  Miliz-Einrichtung, 
welche  zum  MuBter  für  jene  Institutionen  dionte,  die  nach  dem  Karlo- 
witzer  Frieden  längs  der  ganzen  Grenze  Croations  und  Ungarns  gegen 
das  Osmanenreieh  goschaffon  wurden. 

Der  westliche  Theil  des  Grenzgebietes  stand,  seit 
König  Ludwig  II.  von  Ungarn  im  Jahre  1523  seinem  Schwager, 
Erzherzog  Ferdinand  von  Oesterreich  — späterem  Kaiser  Ferdi- 
nand I.  — den  Schutz  des  westlichen  Croatiens , namentlich  des 
Küstengebietes  übertragen  hatte,  unter  der  Verwaltung  der  inneröster- 
reichischen Landesherren  und  Stände.  Die  Letzteren  bestritten,  um  da- 
durch das  eigene  Land  zu  schützen,  einen  grossen  Theil  der  Kosten 
für  die  Besoldung  der  Besatzungen  iu  den  Grenzbefestigungen,  für  die 
Erbauung  und  Erhaltung  derselben,  für  Munition  und  Verproviantirung, 

•)  Die  Bevölkerung  gehörte  grösstentheils  der  griechisch  nicht-unirten  Kirche  wi. 
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unterhielten  Zeughäusor  in  Warasdin,  Koprcinitz,  Kreutz,  Ivanic  und 
Agram,  aus  denen  die  Armirung  der  Grenze  besorgt  wurde. 

Im  Jahre  1 630  gab  Kaiser  Ferdinand  II.  den  Grenzbewohnern 
der  drei  Capitanats-Bezirke  von  Kreutz,  Kopreinitz  und  Ivanic;  das  erste 
Verfassungsstatut*),  dessen  Grundbestimmungen  mit  grösseren  oder 
geringeren  Abänderungen  auf  lange  Zeit  die  leitenden  Ideen  bei  der 
Organisirung  der  Grenzmiliz-Institutionon  charakterisiren.  Die  ganze 
politische  Verwaltung  beruhte  auf  den  Principien  der  Selbstverwaltung; 
jode  walaehisehe  oder  serbische  Gemeinde  wühlte  sich  ihren  Knes, 
die  Gemeinden  eines  Capitanates  den  Capitanatsriehter.  Diese  Obrig- 
keiten, welche  der  Bestätigung  durch  den  vom  Kaiser  ernannten 
Goneral-Obristen  des  ganzen  Gebietes  bodurften,  hatten  dio  Gerichts- 
barkeit, die  Polizei,  die  Volkszählung  zu  besorgen.  Es  war  ihnen  zur 
Pflicht  gemacht,  darauf  zu  sehen,  dass  dio  Familienväter  es  keinem 
männlichon  Landesbewohner,  der  das  17.  Lebensjahr  überschritten 
habe,  an  Kost  und  guter  Pflege  mangeln  lassen.  Geheime  oder  öffent- 
liche Versammlungen,  ohne  vorher  eingeholte  Erlaubniss,  waren  bei 
Todesstrafe  verboten.  Es  bestand  kein  Untcrthancnverhältniss  ausser 
gegen  den  Kaiser,  der  dio  „Walachon“  (so  nannte  man  häufig  dio  Grcnz- 
bovölkorung)  gegen  alle  anderweitigen  Ansprüche  und  Anfechtungen 
zu  schlitzen  versprach,  wogegen  diese  dem  vom  Kaiser  eingesetzten 
militärischen  Cotnmandanton  Gehorsam  zu  leisten  schuldig  waren.  Dio 
besoldeten,  oder  statt  des  Soldes  mit  Grundbesitz  und  anderweitigen 
Privilegien  betheilten  Grenzwehrmänner  unterstanden  denselben  Kriegs- 
gesotzen  wie  die  kaiserlichen  Truppen,  und  wurden  thoils  zur  Besatzung 
der  an  der  Grenzo  errichteten  Befestigungen,  theils  zu  Befestigungs- 
bauten, Anlegung  von  Verhauen,  zum  Grenzwaeh-,  Patrullen-  und  Kund- 
schaftsdionste  verwendet.  Dio  Chargen  der  Grenzmiliz  (Fähndriche, 
Cornets,  Wojwoden,  Hadnagv,  Capitäne)  wurden  vom  General-Obristen 
über  Vorschlag  der  Gemeinden  ernannt.  Auf  das  erste  Signal 
des  General-Obristen  musste  sich  dio  gesummte  waffenfähige  Mann- 
schaft, welche  im  Alter  über  dem  18.  Jahre  stand,  an  den  vorher  be- 
stimmten Orten  sammeln.  Bei  mehr  als  8-  oder  (gegen  die  Türken) 
14tägiger  Verwendung  ausserhalb  dos  Heimathsbezirkes,  trat  für  die 
gesammte  aufgebotene  Mannschaft  der  Anspruch  auf  Besoldung  ein. 

Die  Grenzer  dienten  mit  oigenen  Gewehren  und  Pferden,  die 
Munition  wurde  ihnen  verabfolgt. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  bestand  in  dem 


*)  Vanieek,  Spccialgeschiehte  der  Militürgrenzc  nach  Originalquellen  und 
Quelleuwerken.  Wien  1875.  I.  B. 
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Landstriche  zwischon  Drau  und  Save  die  oherslarouische  oder  will* 
disehe  Grenze,  welche  das  Generalat  Warasdin  bildete,  dann  zwischen 
der  Kulpa  und  dem  Meere  die  croatische  Grenze,  das  Karlstädter 
Generalat.  Dieses  Generalat  war  durch  das  Kapella-Gcbirge  in  zwei 
Distriete  geschieden,  von  denen  der  südwestliche  mit  den  Orten  Zengg, 
Otoeacz  die  Meergrenze  bildete.  Zum  Karlstädter  Generalate  gohörto 
auch  der  Sichelburger  District  in  Krain  mit  den  dort  angesicdolten 
Uskoken. 

Das  Karlstttdter  und  Warasdiner  Generalat  wurde  von  dem  innor- 
östorroichischen  Hofkriegsrathe  zu  Graz  aus  administrirt. 

Oestlich  des  Karlstädter  Generalats-Bezirkes,  zwischen  Kulpa  und 
Unna,  lag  die  sogenannte  Petrinianer  oder  Kulpa-Grenze  mit  Glina, 
Petrinia,  Kosztainicza,  Dubicza,  Jasenovacz,  für  deren  Befestigungen  und 
Verthoidigung  sowohl  Seitens  der  Stände  Inner-Oesterreichs  als  Seitens 
dos  Ban  von  Croation  vorgosorgt  worden  war.  Daher  ergaben  sich  auch 
bezüglich  der  Verwaltung  dieses  Grenzgebietes  Zweifel  und  Streitig- 
keiten, die  im  Jahre  1704  definitiv  zu  Gunsten  der  Ansprüche  dos  Ban 
entschieden  wurden;  seit  dieser  Zeit  hioss  die  Petrinianor  oder  Kulpa- 
Grenze  auch  Banal-Grenze. 

Zur  Zeit  des  Türkenkrieges  am  Endo  dos  17.  Jahrhunderts  vor- 
mochte das  Militär-Grenzgebiet  über  dreissigtauseud  wehrhafter  und 
„ad  arraa,  omnisque  genoris  patimenta  von  Jugend  auf  gewohnter“ 
Männer  aufzubieten,  welche  „sich  auch  leichtlich  conjungircn“  konnten*). 
Diese  Mannschaft  reichte  für  den  Schutz  der  Grenze  gegen  die  kleineren 
Streifziige,  so  wie  zur  Aufhaltung  der  feindlichen  Vortruppen  boi 
grösseren  Einfällen,  wenigstens  insolange  aus,  bis  umfassendere  Vor- 
theidigungs-Anstalten  getroffen  werden  konnten. 

Im  kleinen  Kriege,  namentlich  auf  dem  ihnen  genau  bekannten 
lieimathlichen  Boden,  war  ihro  Verwendbarkeit  eino  sehr  bedeutende, 
aber  auch  den  Operationen  der  kaiserlichen  Heere  vermochten  nament- 
lich die  gewandten,  mit  der  Kriegführung  der  Türken  vertrauten, 
findigen,  leichten  Ileiter  der  Grenzmiliz  durch  Kundschafts-  und  Sicher- 
heitsdienst wesentlichen  Vorschub  zu  leisten. 

Dagegen  entbehrte  diese  Aufgebotsmannschaft  der  für  den  grossen 
Krieg  nöthigen  festen,  taktischen  Gliederung  und  strammen  Disciplin. 
Ihre  Leistungen  als  Feldtruppen  sind  dahor  sehr  verschiedenartig. 
Gegen  ihren  Erbfeind  — die  Türken  — fochten  die  Grenzer  unter 
tüchtiger  Führung  oft  mit  glänzender  Tapferkeit,  wo  dagegen  die  per- 
sönlichen Leidenschaften  weniger  im  Spiele  waren,  wenn  eine  starko 


*)  Kricps-Ardiiv,  tfi99.  Fase.  XIII.  21. 
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Hand  zur  Aufrechtorhaltung  der  Ordnung  fehlte,  riss  leicht  Indiseiplin 
ein  und  der  kriegerische  Werth  sank  bedeutend*)» 

Häutig  kommen  Klagen  über  säumiges  Einrücken  der  Grenzer  vor  ; 
die  Stärke  der  Abtheilungen,  auf  die  gezählt  werden  konnte,  war  bei 
der  ziemlich  mangelhaften  Standesfährung  nicht  genau  zu  berechnen. 
Im  Allgemeinen  zeigten  sich  die  Bewohner  der  von  den  Einfällen  der 
Türken  seltener  heimgesuchten  Gegenden  weniger  zum  Kriegsdienste 
geneigt,  als  jene,  deren  Leben  und  Besitz  fortwährend  durch  feindliche 
Mordbrennerhorden  bedroht  war.  Bei  diesen  Letzteren  trat  dagegen 
naturgemäss  eine  Verwilderung  der  Sitten  ein,  welche  sie  filf  die  Ruhe 
der  übrigen  Landoetheile  fast  ebenso  gefährlich  erscheinen  liess  wie  die 
Türken.  Seitens  der  Pforte  wurden  in  Zeiten  des  Friedens  stets  Be- 
schwerden über  die  Streifzttge  dieser  an  das  gefahrvolle  Abenteuer- 
leben gewohnten  Grenzbewohner  vorgebracht.  Venedig  klagte  besonders 
über  das  Piratcnweson  der  an  der  Moergronze  wohnenden  Uskoken, 
anderseits  leisteten  gerade  diese  als  Seeräuber  berüchtigten  Uskoken 
im  spanischen  Erbfolgekriege  nicht  unwesentliche  Dienste  zum  Schutze 
der  KtiBte  gegen  französische  Kriegsschiffe,  so  wie  durch  Wegnahme 
von  Schiffen,  wolcho  auf  dem  adriatischon  Moore  Proviant  für  die 
französische  Armee  in  Italien  führten. 

Die  für  den  Kampf  gegen  den  äussoron  Feind  bei  zweckmässiger 
Verwendung  unschätzbaren  Bevölkerungs-Elemente  der  Militär-Grenze, 
bedurften  bei  ihrem  Hange  zur  Zügellosigkeit,  bei  ihrer  Abneigung 
gegen  den  friedlichen  Erworb , bei  ihrer  Armnth , der  permanenten 
militärischen  Organisation,  welche  sie  in  fester  Zucht  liiolt  und  ihnen 
doch  erträglicher  war,  als  das  Unterthänigkeitsvorhältniss  gegen  irgend 
eine  Grundhorrschaft,  und  welche  ihre  Kraft  in  einer  für  das  Allge- 
meine wohlthätigon  Weise  verwertheto,  so  wie  ihnen  entweder  durch 
Besoldung,  durch  Natural-Lieferungen  oder  durch  anderweitige  Begün- 
stigungen in  ihrer  drückenden  Lage  zu  Hülfe  kam.  Diese  Rücksichten 
waren  es  auch,  welche,  namentlich  Seitens  der  österreichischen  Hof- 
kanzlei, hervorgehoben  wurden  zu  Gunsten  der  Aufrechterhaltung  der 
Gronz-lnstitutionen  auch  in  jenen  Gegenden,  die  in  Folge  des  sieg- 
reichen Vordringens  der  kaiserlichen  Waffen  schon  als  vollkommen  ge- 
sichert betrachtet  werden  konnten. 

Vom  cameralistisehen  Standpuncte  aus  wurde  ferner  als  Grund 
der  Erhaltung  der  Grenzmiliz -Einrichtungen  geltend  gemacht,  dass 
der  Schutz  der  Grenze  durch  reguläre  Truppen,  so  wie  die  Erbauung 
und  Erhaltung  der  nöthigen  Befestigungen  sehr  bedeutende  Auslagen 
Seitens  der  Hofkammer  erfordern  würde,  während  bisher  die  inner- 

*)  Vanicck,  Special-Geschichte  der  Militär-Grenze. 
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österreichischen  Stände  dio  dom  gleichen  Zwecke  dienenden  Institutionen 
mit  einer  jährlichen  Summe  von  150 — 160.000  fi.  bestritten  hätten*). 
Ebenso  wurde  in  dem  schon  erwähnten  Berichte  des  Ilofkriegsrathes 
vom  3.  März  1699  hervorgehoben,  dass  „die  banatiseke  Miliz  (Banal- 
,, grenze) , weilen  die  Grenzen  an  der  Unna  noch  nicht  recht  ver- 
sichert sein,  auch  der  Feind  noch  einige  Posten  diesseits  in  Possess 
„hat,  könnte  in  statu  quo  verbleiben,  besonderst  da  es  Euer  kaiserlichen 
„Majestät  nicht  viel  kostet  und  Ihre  schon  viel  Jahr  nichts  bezahlt 
„worden,  man  ihnen  auch  weiters  tempore  pacis  koine  Bezahlung  wird 
„zu  leisten  haben.“ 

In  der  östlichen  Grenze,  d.  i.  in  den  Gegen don  an  der 
unteren  Save,  Donau,  T heiss  und  Maros,  siedelten  sieh 
nach  dom  Falle  Belgrads  und  dom  Vordringen  der  kaiserlichen  Truppen 
bis  gogen  don  Balkan  (1688),  besonders  aber  bei  der  erneuerten  Be- 
setzung Serbiens  durch  die  Türken  (1690)  zahlreiche  — bei  36.000 
— serbische  Familien,  welche  sich  nicht  wieder  dem  Jocho  dor 
Türken  unterwerfen  wollten,  in  den  dnrcli  den  Krieg  ziemlich  verödeten 
Landstrichen  der  Bäcska , in  Svrmien  und  Slavonien  an.  Anfangs 
galt  diese  Ansiedlung  wohl  nur  als  eine  provisorische,  und  der  Kaiser, 
welcher  hoffen  konnte,  diese  Bevölkerung  bald  wieder  als  seine  Unter- 
thanen  in  ihre  früheren  Wohnsitze  zurückzuführen,  gewährte  derselben 
1691  bedeutende  Privilegien,  namentlich  eine  von  der  Regierung  Ungarns 
unabhängige,  selbständige  politisch-hierarchische  Verwaltung,  an  deren 
Spitze  der  Patriarch,  die  Bischöfe  und  die  Wojwodon  standen. 
Theilweise  bildeten  diese  Ansiedler  — meist  „Ilaizen“  genannt  — eine 
stets  kampfbereite  Grenzmiliz.  Dio  Hoffnung  auf  dio  Wiedorerobe rung 
der  Länder  bis  zum  Balkan  erfüllte  sich  jodoeli  nicht,  und  nach  dem 
Karlowitzer  Frieden  (1699)  musste  daher  an  eine  den  politischen  und 
militärischen  Bedürfnissen  entsprechende  Regelung  der  Verhältnisse 
an  der  neu  festgesetzten  Grenze  gedacht  werden. 

Diese  Grenze  lief  längs  der  unteren  Maros  und  Theiss,  bei  Titel 
an  die  Donau  und  von  Szlankemon  quer  über  dio  vou  der  Donau  und  Save 
gebildete  Halbinsel  an  die  Bossut-Mündung,  endlich  längs  der  Savo  auf- 
wärts bis  an  die  Uuna-Mündung. 

Es  musste  einerseits  dio  selbständige  politische  Stellung  der  neuen 
Ansiedler,  dio  nun  aus  Gästen  zu  definitiven  Unterthanen  dos  Kaisers 
wurden , in  etwas  beschränkt  und  anderseits  für  die  permanenten 
militärischen  Anstalten  zum  Schutze  der  Grenze  vorgesorgt  werden. 

In  dem  Gutachten  vom  3.  März  1699  sagte  der  Hofkriegsrath 
über  diesen  Punot: 

*)  Kriegs-Archiv,  16 Ult.  Fase.  XIII.  6. 
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„Schliesslichon  soind  noch  dio  Räzcn,  auf  welche  darumb  eine 
„sonderbare  Reflexion  zu  machen,  weilen  deren  eino  grosse  Anzahl 
„ist,  und  obschon  Einige  der  Meinung  gowesen,  dass  mit  ihrem 
,, Patriarchen , wie  sie  künftig  zu  erhalten  wären,  das  Werk  adjustirt 
„worden  sollte,  so  sind  doch  Andere  mit  dem  Hofkriegsrathe  des 
„Dafürhaltens,  besser  zu  sein,  dass  die  Leute  hin  und  wieder  im  Land 
„spargiret,  1000  oder  leztlich  1500  M.  so  am  besten  bewehret  und 
des  Krieges  knndig,  von  ihnen  herausgosueht  und  in  verschiedene 
•jGrenzorto  eingetheilt,  auch  nach  der  hungarischen  Verpflegung  bezahlt 
„werden  könnten;  die  Uebrigen  aber  wären  ohne  Depcndenz  von  ihrem 
„Patriarchen,  denon  Spannschaften,  wohin  sie  eingetheilt  werden,  gleich 
„Anderen  zu  untergeben.“ 

Nach  mehrfachen  Bcrathungon  wurden  zwei  kaiserliche  Commissäre: 
Graf  L am  borg  und  Baron  Schlichting  im  Mai  1702  beauftragt, 
die  Organisirung  der  Militärgrenze  von  der  Unna-Mündung  bei  Jaseno- 
vacz  längs  der  Save,  Donau,  Theiss  und  Maros  bis  nach  Siebenbürgen, 
ohne  Hinzuziehung  ungarischer  Commissäre,  in  folgender  Weise  zu 
bewerkstelligen  *) : 

Es  ist  Fundamental-Grundsatz,  „dass  kein  hungarischer  Gespann- 
„schafts-Officier  einiges  Jus,  Jurisdiction  oder  Gewalt  noch  Colloetation 
„über  das  räzische  Volk  (unter  welchem  Namen  auch  die  Walachen 
„verstanden)  zu  gestatten  sei,  nach  der  hierüber  schon  ergangenen 
„kaiserlichen  Resolution,  dass  sie  — Ritzen  — zwar  in  comitatu  aber 
„nicht  de  comitatu  seien“.  Es  wäre  am  besten,  wenn  in  den  von  Raizen 
bewohnten  Landschaften  gar  keine  ungarischen  Comitatsbeamten  er- 
nannt würden;  immerhin  aber  könno  die  ungarische  Hofkanzlei  „Ti- 
„tular-Gespannschafts-Officiere  ohno  Entgelt  der  rascianischen  Nation 
„und  ohno  Abbruch  deren  exoniption  noniinetenus  bestellen“. 

Der  Religion  und  der  Geistlichkeit  der  Sorben  wurde  Schutz 
verheissen,  ohno  den  Missionseifer  zur  Vereinigung  dor  griechischen 
mit  der  katholischen  Kirche  zu  behindern. 

Die  Colloetation  (Abgaben)  sollte  nur  durch  den  Judex  Regius 
des  raizisehen  Volkes  oder  durch  einen  von  der  Uofkammer  bestellten 
königlichen  Präfecten  angeordnet  werden. 

Abgesehen  von  den  zur  Anlockung  von  Ansiedlern  in  den  noch 
immer  sehr  dünn  bevölkerten  Landstrichen  cingeräumten  drei  steuer- 
freien Jahren,  sollten  der  raizisehen  Grenzbevölkerung  noch  wesentliche 
Erleichterungen  der  Lasten  zugestanden  werden.  Die  Leistungen  gegen- 


*)  K.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archiv.  Instruction  für  Graf  Lambcrg  und 
Baron  Schlichting,  23.  Mai  1702. 
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über  den  Grundherren  sollten  um  beiläufig  ein  Sochstol  goringer  an- 
geschlagen werden  als  in  den  übrigen  Theilcn  Ungarns;  Robott,  Nona, 
dann  die  Bier-  und  Weinsehank-Privilegien  gegen  einen  billigen  jährlichen 
Betrag  abgelöst  werden  können. 

„Zur  Reparirung  der  Festungen  oder  selbe  im  Bau  zu  erhalten, 
„item  Erbauung  odor  Ausbesserung  dor  Casernon,  Brücken,  Zeughäuser, 
„Pulvorthünne  u.  dgl.,  zuvorderst  aber  Beischaffung  des  Brennholzes 
„für  den  Soldaten  und  Säuborung  deren  Plätze,  sollten  die  nächst- 
„liogenden  Comitatus  auf  3 Meilen  Weges  in  die  Runde  die  gratuitos 
„laboros  in  natiu-a,  die  weitor  entlegenen  aber  solche  in  Geld  (ein 
„Handarbeiter  täglich  auf  15  kr.  und  eine  Fuhr  auf  das  Quadruphun 
„von  einem  Handarbeiter  gerechnet)  abführen.“ 

Die  von  der  Hofkammer  oinzuhebende  Collectation  sollte  nach 
dem  Vermögen,  und  zwar  für  einen  „ganzon  Bauern“  mit  16  fl.  jährlich 
bemessen  werden.  Die  hiedurch  einlaufendon  Gelder  seien  von  der  vom 
Königreiche  Hungarn  zu  leistenden  Quote  abzuschlagen  und  in  erster 
Linie  zur  Bestreitung  der  Auslagen  für  die  militärischen  Grenzschutz- 
Massregeln  zu  verwenden.  Falls  diese  Summen  nicht  ausreichten, 
sollten  zu  dem  gedachten  Zwecke  die  Steuern  aus  den  nächsten 
Comitaten  verwendet  werden. 

Für  den  Grenz  - Kriegsdienst  waren  ausser  dem  sogenannten 
deutschen  Grenzstaate  (Generale,  Officicre  der  regulären  Armee,  Stabs- 
parteien und  Beamte)  die  eigentlichen  Grenzsoldaten  und  das  Tschar- 
dakenvolk  bestimmt.  Der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Theilen 
der  activ  dienenden  Grenzbevölkorung  bestand  darin,  „dass  eine 
„regulirte  beständige  Feldmiliz,  wohin  es  Ihrer  kaiserlichen  Majestät 
„Dienst  erfordert,  in-  und  ausserhalb  der  Gränizen  gebraucht  werden 
„mag,  das  Tschardakenvolk  aber  nur  immediato  zur  Gränz wacht  und 
„allein  ad  beneplacitum  bosteilet,  infolglich  von  der  Gräniz  ander- 
„weitighin  nicht  weg  commandirct  worden  kann“. 

Da  es,  wie  schon  jn  einem  Gutachten  vom  Jahre  1699*)  hervor- 
gohoben  wird,  „unwidersprechlieh  ist,  dass  man  diese  Miliz  nicht  wie 
„die  deutsche  discipliniren , auch  selbige  um  Willen  ihrer  grossen 
„Familien  mit  der  Geldbezahlung  allein  nicht  subsistiren  können“,  sollten 
sowohl  die  Grenzsoldaten,  als  das  Tschardakenvolk  „ihr  Stipendium 
„in  gutem,  genussbarem,  keinor  Ueberschwommung  unterworfenem 
„Erdroich  zum  Ackerbau,  auch  Wiesen,  freier  Weide  und  Waldung“ 
bekommen. 

Als  Massstal)  für  die  Vertheilung  der  Ackergrundstttcke  nach 

*)  Kriegs- Archiv,  1699.  Fase.  XI.  2. 
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den  Chargen  galt,  dass  der  Gemeine  zu  Fuss  18,  dor  Gemeine  zu 
Pferd  24,  der  Dccnrion  oder  Corporal  zu  Fuss  24,  der  Decurion  zu 
Tferd  31,  der  Strasemeister  (Sträzsamester)  zu  Fuss  31,  der  Strase- 
meister  zu  Pferd  48,  dor  Fähndrich  zu  Fuss  61,  der  Cornot  oder 
Fiihndrich  zu  Pferd  96,  der  Wayda  (Lieutenant  zu  Fuss)  92,  der 
Iladnak  (Hadnagy)  zu  Pferd  112,  der  Capitän  192,  der  Ober- 
Capitiin  364  Joch  erhalten  sollte,  das  Joch  zu  220  Schritt  Länge 
und  50  Schritt  Breite  berechnet.  Hiezu  kamen  ftir  den  Gemeinen 
zu  Fuss  4,  für  jenen  zu  Pferd  5 Tagoworke,  für  die  Chargen  propor- 
tionell  mehr  an  Wiosongründen ; diese  so  wie  Weiden  und  Waldgründe 
durften  auch  in  Inundationsgebieten  liegen. 

Den  Officieren  wurde  ein  Drittel  ihrer  Gebühren  in  baarem  Gelde 
ausbezahlt  und  dafür,  Dir  je  50  Gulden  bei  der  Bethoilung  mit  Grund- 
stücken, ein  Abzug  von  18  Joch  gemacht. 

Die  Generale,  Commandanten  und  übrigen  Stabspersonon  bekamen 
ihre  ganzen  Gebühren  in  baarem  Gelde,  gegen  Einstellung  aller  ander- 
weitigen Emolumente. 

Die  Gründe,  wolehe  dor  Mannschaft  und  den  Officieren  an  Soldes- 
statt zugewiesen  wurden,  waren  von  allon  Abgaben  befreit;  dagegen 
mussten  auch  Militärporsonen  von  jedem  Privatbesitze  die  gewöhnlichen 
Stouern  entrichten. 

„Die  Proprietas  directa  von  denen  fundis  militaribus  oder  Grenzlehen 
„und  Grundstücken  solle  dem  Fisco  regio  und  dessen  Repräsentanten 
„der  Hofkammer,  das  Dominium  utile  aber,  oder  der  usus  fructns 
„und  jus  super  pcrsonas  der  Militär-Jurisdiction  zugehören.“  Mit  dem 
Todo  oder  dom  Austritte  aus  dem  Dienste  erloschen  somit  auch  alle 
Rechte  des  Nutzniessens  auf  die  Gronzlehen  und  fiel  deren  neuerliche 
Verleihung  der  Militärbehörde  zu. 

Die  sogenannten  Emeriti,  Soldaten,  welche  „Hiro  kaiserl.  Majestät 
„im  Kriege  gedienet  und  darin  untauglich  oder  anjotzo  wegen  Restriction 
„des  niuneri  reducirot  worden“,  behielten  auf  Lebensdauer  die  ihnen 
zugowiesenen  Grundstücke  mit  voller  Steuerfreiheit,  welche  lotztere  beim 
Todo  der  Nutzniesser  erlosch.  Ausgediente  Grenzsoldaten,  welcho  nicht 
in  Kriogszeiten  gedient  hatten,  genossen  diese  Begünstigung  nicht  und 
„sollten  wieder  zur  Bauerschaft  verwiesen  werdon,  ohne  anderer  Freiheit 
„als  deren,  welcho  etwa  am  Genüsse  dor  drei  Froijahre  noch  abgehen 
möchte“. 

Die  Mauth-  und  Zollgebühren  hatten  die  Grenzsoldaten  wie  die 
übrigen  Landesbowohnor  zu  entrichten. 

Sowohl  Grenzmiliz  als  Tschardakonvolk  waren  auf  die  Kriegs- 
articel  zu  beeidigen. 
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„Wag  sodann  das  oeconomicuiu  militarc,  Musterung,  Bezahlung 
„und  all  anderes  dergleichen  an  trifft,  solches  Alles  solle  der  Absicht 
„und  Verrichtung  des  General-Commissariat-Amtes  gleich  wie  bei  aller 
„anderer  deutscher  Miliz  ftirohin  anvertraut“  und  für  jedes  Generalat 
ein  eigener  Kriegscommissür  bestellt  werden. 

Das  ganze  Grenzgebiet  vom  Anschlüsse  an  die  Banalgrenze  bei 
Jasenovacz  bis  nach  Siebenbürgen  wurde  in  zwei  Generalate  getheilt, 
deren  eines  — das  slavonische  — die  sogenannte  Save-  und 
D onau-Grenze  von  Jasenovacz  bis  einschliesslich  des  Titler  Plateau’s, 
das  andere  die  TheiBs-  und  Maros-Grenze  von  1 '/,  Stunden 
oberhalb  Titel  bis  einschliesslich  dem  siebenbtlrgischen  Districte  Hal- 
mägy  und  Dees  umfasste.  Der  Bossut-Fluss  schied  die  Save-  von  der 
Donau-Grenze. 

Von  dem  Gebiete  der  Save-Grenze  waren  der  Posten  Strugga  oder 
Slavonisch-Jasenovacz,  ferner,  unter  Vorbehalt  des  Eigentumsrechtes  dos 
Fiscus,  so  viele  Grttndo  in  dessen  Näho  an  die  Banalgrenzc  zur  Nutz- 
niessung  abzutreten,  als  zur  Erhaltung  von  je  100  Mann  Nationalmiliz  der 
Garnisonen  von  Croatisch-  und  Slavonisch-Jasenovacz  erfordorlich  waren. 

Don  „deutschen  Grenzstatus“  im  slavonischen  Generalate  bildeten 
im  Jahre  1702  die  Generale  Guido  Graf  Starhomberg,  Baron 
N ehern  und  Creutz  mit  dom  ihnen  zugewiesenon  Personalo  *). 


*)  Der  genaue  deutsche  Grenzstatus  im  Jahre  1702  war  folgender: 
General-Feldzeugmeister  Graf  Guido  Starhemberg  mit  einer  Jahresbcsoldnng  von  5000  fl. 
Gencral-Feldmarschall-Lieutenant  Baron  de  Nehem 
(Commandant  der  Donau-Grenze  zu  Peterwardein)  „ „ „ * 3000  „ 

General-Wachtmeister  Baron  Creutz  ....„•  „ » 4000  „ 

Obrist  Kyba  zu  Brod ne  e e 2000  „ 

Obristlieutenant  du  Bouny  zu  Gradisca  . . . ■ * « e 756  „ 

„ Mallenich  zu  Babinagreda  . * * e » W « 

Stadt-Obristwachtmeister  Grötter  zu  Esseg  . . * „ e e 1000  „ 

, Sztillner  zu  Peterwardein  „ „ * e 1000  , 

Auditor  Haass  in  Esseg „ • ” • 800  » 

Ingenieur-ObristlieutenantWambergzuPetcrwardein  e « « l80®  » 

Hauptmanu  Dfireckh,  Land-Ingenieur  zu  Esseg  „ » « » 1200  " 

Kaiserl.  Dolmetsch  Bohringcr  zu  Esseg  ...es  » » 800  » 

M B Michalovich  zu  Peterwardein  n « » e ®®®  » 

1 Medicus  nach  Esseg » » ®®°  » 

1 „ „ Peterwardeiu e » « ®®®  " 

1 Chirurgus  nach  Esseg » * ^®®  » 

1 B „ Petorwardein e » • ^®®  » 

1 Profoss  mit  ßchnrfrichter  nach  Esseg  ...ne  e - ” 

1 „ nach  Peterwardein  sammt  seinem 

fitcckenkneeht * * " " 

Summa  25.t80  fl. 
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Dio  rognlirto  raizische  Miliz  des  slavonisehcn  Generalates  stand 
unter  3 Ober-Cnpitiinen,  welche  zu  Hink  (später  Peterwardein),  Pertzka 
(Berczka)  und  Brod,  dann  unter  9 Capitflnen,  welche  zu  Titel,  Ko- 
bila  (Kovil),  Poterwardein,  Despott-Sehanze  (Syd),  Moravie,  (Marovif) 
Racsa,  Pertzka,  Gradiska  und  Kraljova  velika  stationirt  waren. 

Diese  Miliz  ziihlto  950  Heiter  in  19  Compagnien  unter  je  1 Hadnak, 
bestehend  aus  1 Fithndrieh  (Comot),  1 Strasemeistor , 2 Decurionen, 
1 Spielmann  und  44  Gemeinen  (Huszarcn),  dann  1500  Mann  zu  Fuss  in 
15  Compagnien  unter  je  1 Wojwoden(Wayda),  bestehend  aus  1 Fithndrieh, 
1 StraSemeister,  4 Decurionen,  2 Spiolleuton,  91  Gemeinen  (Haydueken). 

Diese  Compagnien  waren  in  folgender  Weise  vertheilt: 
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1 9 Compagnien  zu  Pferd,  1 5 Compagnien  zu  Fuss,  2450  Mann. 


Das  den  Officieren  der  regulirten  Grenzmiliz  in  baarem  Golde 
auszuzahlende  Drittel  der  Jahresgobühr  betrug  für  den  Ober-Capitiln  200  fl.. 
Capitän  100  fl.,  Hadnak  60  fl.,  Wayda  48  fl.,  Comet  36  fl.,  Fithndrieh  32  fl., 
Straäemeister  zu  Pferd  24  fl.,  Strasemeistor  zu  Fuss  19  fl. 

Die  jährlichen  Gesammtausgaben  für  die  Besoldung  dieser  Miliz 
in  baarem  Gelde  beliefen  sich  somit  auf  5265  fl. 

Die  von  der  Generalität  nach  Esscg  verlangten  50  Hnszaren 
zur  Bestreitung  der  Convois,  Correspondenz  und  Communication  „waren, 
„doch  ohne  Vergrösserung  des  Grenzstatus“  dahin  zu  transferiren  und 
mit  Grundstücken  in  der  Umgegend,  wie  dio  anderen  Soldaten  zu 
betheilen. 

Die  Tschardakon  sollten  von  Strugga  oder  Slavonisch-Jasenovacz  an 
längs  der  Save,  jedoch  nicht  deren  vielen  Krümmungen  folgend,  möglichst 
in  gerader  Linie  bis  an  den  Bossut,  dann  an  diesem  Flusse  aufwärts 
über  Moravie  bis  Xemezo  (in  dioser  ungefähr  32  Meilen  langen  Strecke 
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der  sogenannten  Save-Grenzo  90),  dann  über  Despott-Schanzo  (Syd), 
lllok,  Cserevic  (Scheroviz)  und  über  dio  Donau  bis  Kovesda  anderthalb 
Stundon  oberhalb  Titel  am  Ausflüsse  des  Vilovaer  Canales  aus  der 
Theiss  in  die  Donau  (in  dieser  ungefähr  15  Meilen  langen  Strecke  der 
sogenannten  Donau- Grenze  11)  hergestellt  werden. 

Für  jede  dor  101  Tschardaken  des  slavonischen  Gonoralates  war 
eine  Besatzung  von  1 Corporal  und  38  Gemeinen  bemessen;  die  Mann- 
schaft von  je  6 Tschardakon  wurde  in  eino  von  1 Capitün  commandirte 
Compagnie  formirt,  bei  welcher  noch  1 Wayda,  1 Fiihndrich,  1 StraSe- 
meister  und  1 Trommelschläger  eingetheilt  waren. 

Die  Gehalte  der  Officiere  waren  wie  bei  der  regulirten  Miliz 
bemessen,  und  es  botrug  dio  Auslage  an  Baargeld  für  das  im  Ganzen 
3199  Mann  starke,  in  17  Compagnien  forrairte  Tschardakenvolk  3383  fl. 
jährlich. 

Somit  kostete  die  Erhaltung  des  slavonischen  Grcnz-Gcneralates 
und  der  ihm  unterstehenden  Truppen  jährlich  an  baarom  Golde  33.828  fl. 

Im  Grenz-Genoralato  an  der  Theiss  und  Maros  bestand  der  doutscho 
Gronzstatus  aus  dom  commandirenden  General  Grafen  Schlick,  don 
Coinmandanten  von  Arad  und  Szogcdin,  und  dem  diesen  beigegobenon 
Personale  *).  Dio  jährlichen  Gesammtkosten  für  den  deutschen  Grenz- 
status betrugen  19.948  fl.  **) 

Der  Stand  der  regulirten  raizisehen  Grenzmiliz  des  Generalates 
war  mit  2 Ober-Capitänen,  6 Capitänen,  18  Hadnaken  zu  Pferd, 
18  Fähndrichen  zu  Pferd,  18  Strasemeistom,  36  Decurionen  oder  Cor- 

*)  Der  genaue  Stand  war  folgender: 

Connnandirendor  General  Graf  Schlick  ....  mit  einem  Jahresgehalte  von  5000  fl. 


Cominandant  zu  Arad,  Obrist  Löffelholz  . . . „ , « * 4600  „ 

„ „ Szegedin,  „ Freih.  v.  Globitz  „ n - * 4000  „ 

l Stadt-Obristw&chtmeister  zu  Arad  . . . . .,  * * 1000  „ 

1 „ „ Szegedin  . . . „ „ n » 1000  * 

1 Auditor  für  Arad  und  Szegedin « » « 800  « 

l kaiserl.  Dolmetsch  zu  Arad - - •*  000  . 

I gemeiner  Ordinari- Dolmetsch , „so  deutsch, 
lateinisch,  hungarisch  und  räzisch  können 

muss“,  zu  Arad * » n » 300  „ 

1 dergleichen  Ordinari-Dolmetsch  zu  Szegedin  . „ * * * 300  „ 

1 Medicus  nach  Arad * » * * 000  „ 

l Chirurgus  „ „ „ « » « 400  „ 

t Chimrgus  „ Szegedin - « * 400  . 

1 Profoss  mit  Sdiarfrichter  nach  Arad  . . . . „ „ * * 324  „ 

l „ „ einem  Steckenknecht  nach  Szogcdin  „ * n 324  , 


Summa  . 19.94«  fl. 

**)  K.  k.  Haus-,  Hof-  u.  Staats-Archiv.  Instruction  v.  2.'1.  Mai  1702. 
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poralon.  810  Gemeinen,  im  Ganzen  900  Reitern,  ferner  mit  10  Hadnaken, 
10  Fithndrichon,  10  Strasemeistcrn , 43  Decurionen,  1019  Gemeinen, 
daher  im  Ganzen  mit  1092  Mann  zn  Fuss  bemessen. 

Nach  Analogie  der  slavonischen  Grenze  dürfte  diese  Mannschaft 
in  18  Reiter-  und  10  Fussgeher  Compagnien  mit  nur  wenig  stärkerem 
Stande  als  dort  formirt  worden  sein  *). 

Hiezu  kamen  noch  mit  dem  Hahmlgyer  und  Dieser  Bezirke  und 
der  Strecke  an  der  Maros  oberhalb  Arad,  3 bulgarische  Miliz- 
Compagnien  Zu  Pferd,  jode  in  der  Stärke  von  1 Capitän,  1 Hadnak. 
1 Cornet,  1 Strasemeister,  3 Corporalen  und  68  Gemeinen,  zusammen 
225  Reitern,  ferner:  3 Compagnien  zu  Fuss  mit  1 Capitän,  1 Wayda, 
1 Fithndrich,  1 Strasemeister,  4 Decurionen  und  92  Gemeinen,  zu- 
sammen 300  Mann. 

Der  Gesammtstand  der  National-Grenzmiliz  im  Generalate  an 
der  Maros  und  Theiss  betrug  somit  2525  Mann,  wovon  1125  Reiter. 
Die  Besoldung  der  Officiorc  war  wie  im  slavonischen  Generalate,  mit 
Ausnahme  der  Strasemeister  zu  Fuss,  für  welche  das  in  Baargeld 
ausgeworfene  Drittel  der  Jahresgage  nur  16  fl.  betrug. 

Die  Mannschaft  erhielt  wie  im  slavonischen  Generalate  statt  der 
Geldgebühren,  Grundstücke. 

Die  Geldgebühr  war  wahrscheinlich  nur  als  Massstab  für  die 
Grundvertheilung  mit  48  fl.  für  den  Dccurio  oder  Corporal  zu  Pferd, 
mit  36  fl.  für  jenen  zu  Fuss  und  für  don  Gemeinen  zu  Pferd,  endlich 

mit  24  fl.  für  don  Gemeinen  zu  Fuss  festgesetzt. 

Die  jährlichen  Kosten  für  die  regulirte  Grenzmiliz  des  Generalates 
an  dor  Thoiss  und  Maros  betrugen  in  baarem  Gelde  nur  5368  fl., 
währond  die  Gesammtgebühr  der  Officiorc  und  Mannschaft  einem 
Geldbeträge  von  87.408  fl.  glcichkam. 

Wegen  der  Tschardnken  war  „ein  Gleiches  wie  in  Slavonien 
„zu  beobachten,  dafemo  die  Commission  nöthig  befinden  würde, 
„deren  einige  hin  und  wieder  anzulegen.  Wo  Kriegsplätze  oder 
„Posten  in  dor  Nähe  sind,  müssen  die  Tschardaken,  so  viel  sich  thun 

„lasset,  von  selbigen  aus  besetzt  werden.“  Es  wurde  somit  in  die- 

som  Generalate  nicht,  wie  im  slavonischen,  ein  eigenes  Tsehardaken- 
volk  organisirt,  sondern  der  Dienst  desselben  durch  die  regulirte  Grenz- 
miliz versehen. 

Die  in  der  Gegend  von  Szabadka  und  Zombor  angesiedelten 
Grenzsoldaten  sollten,  um  der  im  letzten  Kriege  geleisteten  treuen  Dienste 


*)  Eine  bestimmte  Angabe  hierüber  ist  in  äer  oben  citirten  Instruction  jedoch 
nicht  enthalten. 
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willen,  »Ir  „Emeriti“  behandelt  werden,  nach  ihrem  Absterben  aber  die 
betreffenden  Grundstücke  an  die  Civil- Verwaltung:  übergehen. 

Bei  Bekämpfung  dos  Rnkoczy 'sehen  Aufstandos,  im  Anfänge  dos 
18.  Jahrhunderts,  leisteten  Grenzsoldaten  sowohl  der  alten,  als  der  nou- 
organisirten  Militärgrenze  wesentliche  Dienste.  Sie  zeigten  sich  als 
treue  Anhänger  der  kaiserlichen  Sache  und  stellten  wioderholt,  noch 
ausserhalb  des  Grenzgobietos,  starke  Contingente  zu  den  kaiserlichen 
Truppen  gegen  die  Rebellen  in's  Feld. 
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Bürgerwehren. 

In  den  meisten  Festungen  und  Städten,  ja  selbst  in  manchen  grösseren 
Marktflecken,  bestanden  zur  Vertheidigung  des  Platzes  und  zur  Aufrecht- 
haltung  der  Ordnung  bestimmte  Bürgorwehron,  neben  den  in  wichti- 
geren Plätzen  gehaltenen  eigentlichen  Loeal-Truppen. 

Die  Bürgerwehr  Wiens  war  in  mehrere,  nach  Stadttheilen  for- 
mirte  Abtheilungen  unter  je  einem  oder  zwei  Hauptleuten  eingetheilt 
Im  Jahre  1658  bestanden  4 Compagnien,  und  zwar:  Jene  des  Stuben- 
Viertels  (gelbe  Röcke  mit  schwarzen  Borden),  des  Kärnthner- Viertels 
(rothe  Röcke  mit  wcissen  Borden),  des  Widmer- Viertels  (weisse  Röcke 
mit  gelben  Borden)  und  des  Schotten- Viertels  (rothe  Röcke  mit  gelben 
Borden).  Später  kamen  4 weitere  Compagnien  (Jungstubner,  Jung- 
kämthnor,  Jungwidmer  und  Jungschotten)  hinzu,  so  wie  eine  Schützen-, 
eine  Artillerie-Compagnie  und  ein  Cavallerie-Corps. 

Bei  der  Vertheidigung  Wiens  1683  tbat  sich  diese  Bürgerwehr 
durch  glänzende  Leistungen  hervor,  erwarb  die  vollste  Anerkennung 
des  Kaisers  und  genoss  fortan  hoheB  Ansehen.  1684  wurde  ihr  eine 
Schiossstätte  in  der  Gegend  der  heutigen  Alser-Strasse,  1689  den  Scharf- 
schützen unter  Verleihung  besonderer  Privilegien  eine  andere  Schiess- 
stätto  in  der  Währinger-Gasso  (an  der  Stelle  der  heutigen  sogenannten 
„Gewehrfabrik'')  eingeräumt  *). 

In  Prag  hatte  sich  die  Bürgermiliz  bei  der  Vertheidigung  der 
Altstadt  gegen  die  Schweden  im  Jahre  1648  ausgezeichnet  Kaiser 
Ferdinand  III.  hatte  daher  diese  Miliz  in  ihrer  damaligen  Formation 
zu  12  Bürgercompagnien  bestätigt  und  mit  Privilegien  versehen.  Kaiser 
Leopold  wies  den  bürgerlichen  Schützen  1 665  „wegen  altem  Her- 
kommen und  jederzeit  willig  prästirtem  Militär-Dienste“  aus  den 

*)  „Geschichte  der  Stadt  Wien“  von  C.  Weiss,  II.  Hand,  Wien  1871  ; dann 
Müller  „Die  k.  k.  Bsterr.  Armee  seit  Errichtung  der  stehenden  Kriegsheere  bis  auf 
die  neueste  Zeit“,  II.  Band,  Prag  1845. 
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Camcral-Einkünften  einen  jährlichen  Beitrag  ftir  ihre  auf  der  Sehiitzon- 
Insel  (Klein- Venedig)  abzuhaltendon  Sehiessübungcn  an. 

Ebonso  erhielt  das  unifonnirte  Scharfschützen-Corps  zu  0 1 m U t z 
aus  dor  „Salzkammer“  einen  jährlichen  Beitrag  für  seine  Schiossllbungen. 

In  Triest  bestand  seit  dem  15.  Jahrhunderte  die  von  dem 
Stadtgebiete  gestellte,  zur  Aufrechthaltung  der  öffentlichen  Ordnung 
bestimmte  Territorial-Miliz,  welche  im  Kriege  wiederholt  zum  Küsten- 
schutze verwendet  wurde  und  sich  hieboi  namhafte  Verdienste  erwarb. 
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Das  Reichs-Heer. 

Nachdem  im  15.  Jahrhunderte  die  persönliche  Heerfolge  der  Für- 
sten und  des  Adels  aufhörte,  lag  die  Verteidigung  des  römisch- 
deutschen  Reiches  einem  aus  den  Contingonton  der  Reichsstände  nach 
den  Bestimmungen  der  Roichs-Matricel  zusammengesetzten  Kriogs- 
heerc  ob  *). 

Durch  die  von  Maximilian  I.  auf  dem  Reichstage  zu  Cöln  1512 
durchgeführte  Einteilung  des  Reiches  in  zehn  Kroise  wurden  jene 
Grundprincipien  des  Reichs-Kriegswesens  geschaffen,  welche  bis  zum 
Untergange  des  Reiches  allgemeine  Geltung  behielten. 

Die  Kreisverfassung  sollte  nicht  allein  die  Aufrcchtorhaltung  des 
Landfriedens  ei-möglichen,  sondern  auch  für  die  Verteidigung  des 
Reiches  nach  Aussen  den  Rahmen  bilden,  in  den  sich  die  vielgoarteten 
Contingente  der  kleineren  Stände  einzufügen  hätten  **).  Zu  diosom 

*)  Reichsmatricel  wurde  die  vom  Reichstage,  auf  Grund  der  Allgemeinen  Macht- 
verhältnisse der  Reichsstände,  vorgeuommone  Vertheilnng  der  von  diesen  Aufzubringen- 
den Tmppen-Contingente  genannt.  Bis  tarn  Reichstage  von  Worms  1521  wurde  dfe 
Matricel  von  Fall  zu  Fall  neu  aufgostcllt,  jene,  welche  auf  letzterem  Reichstage  be- 
schlossen worden  war,  blieb  hingegen  fast  200  Jahre  lang  in  Kraft  und  bildete,  mit 
einiger  Unterbrechung,  bis  zur  Auflösung  des  Reiches  die  allerdings  mehrfach  modifi- 
cirte  Grundlage,  nicht  allein  für  die  Berechnung  der  Contingente,  sondern  auch  für 
alle  ausserordentlichen  Reichssteuern. 

**)  Da  die  Kreisverfassung  hauptsächlich  militärische  Zwecke  verfolgte  und 
es  daher  dienlich  erschien,  dass  das  Contingent  jedes  Keichsstaudes  ungetheilt  einem 
Kreise  einverleibt  werde,  obzwar  dessen  Besitzungen  oft  getrennt  und  zerstreut  lagen, 
so  entstand  jene  Zersplitterung  in  der  Begrenzung  der  Kreise,  welche  sonst  fast  un- 
erklärlich erscheinen  müsste,  wie  z.  B.  dass  das  in  Schwaben  gelegene  Vorder-Ooster- 
reich  nicht  zum  schwäbischen,  sondern  zum  österreichischen,  — das  Eichsfeld  und  die 
Stadt  Erfurt  zum  chur-rheinischen  Kreise  gehörte  etc.  Leider  wurde  hiedurch  der 
angestrebte  Erfolg  nur  für  kurze  Zeit  erreicht,  indem  einzelne  Reichsstände,  bald 
nach  Entführung  der  Kreisei ntheilung,  durch  Erbschaft  u.  dgl.  in  den  Besitz  von 
Rcichsländem  gelangten,  welche  in  anderen  Kreisen  als  ihre  StammlAnde  lagen,  und, 
da  man  die  Kreiseintheilung  nicht  entsprechend  modificirte,  so  geschah  es,  dass  im 
Laufe  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  Reichsfürsten  Contingente  zu  den  Truppen- 
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Zwccko  wurdo  in  jedem  Kreise  ein  „Hauptmann“  — später  „Kreis- 
obristcr“  genannt  (zumeist  oin  Stand  des  Kreises  fürstliehen  Hanges), 
nebst  vier  Kriegsräthon  ornannt,  welche  über  die  Erhaltung  des  Land- 
friedens zu  wachen,  Störungen  desselben  mit  Hülfe  dos  von  den  Kreis- 
ständen beizustellonden  Kriegsvolkes  zu  hindern,  evontuell  zu  strafen, 
und  endlich  im  Kriegsfälle  die  Contingente  der  Kreisständo  zu  sam- 
meln, zu  mustern  und  nach  dem  Kriegsschauplätze  zu  dirigiren  hatten. 
Allmälig  bekam  jedoch  die  Tbfttigkoit  der  Kreisobriste  einen  mehr 
administrativen  Charakter,  selbe  fungirton  nicht  mehr  als  Anführer  der 
Kriegs  Völker  des  Kreises  im  Felde,  sondern  überwachten  blos  die  voll- 
zählige Beistellung  und  ordonnanzmässige  Ausrüstung  der  Contingente 
und  trugen  für  die  Mittel  zu  deren  Verpflegung  Sorge. 

Sie  hatten  in  Folge  dieser  Stellung,  welche  jener  eines  heutigen 
Kriegsministers  nicht  unähnlich  war,  den  Vorrang  vor  der  Kreis- 
Generalität. 

Die  Besoldung  der  einzelnen  Contingente  lag  den  Ständon,  von 
welchen  sie  gestellt  wurden,  ob,  und  zwar  bekam  seit  1530  ein  Reiter 
12  fl.,  ein  Fussknecht  4 fl.  monatlich  für  „Sold,  Kost  und  Schaden“  *). 

Da  wiederholt  dio  Verwendung  der  Reichstruppon  als  Türkonhülfe**) 
angeordnet  wurde  und  dio  Roichsstände,  bei  der  grossen  Entfernung  und 
oft  lang  andauernden  Verwendung  ihrer  Contingente  in  Ungarn,  deren 
Verpflegung  sehr  schwer  direct  bewirken  konnten,  so  entstand  die 
Einrichtung,  dass  die  zur  Besoldung  der  Mannsehaft  nöthigen  Sum- 
men, auf  die  vom  Reichstage  bewilligte  Zeit  der  Verwendung  der 
Reichstruppen,  von  den  Ständen  an  gewissen  Legatütten  (meist  freie 
Reichsstädte  wie  Augsburg,  Nürnberg,  Frankfurt,  Strassburg  u.  a.) 
entrichtet,  und  die  Gelder  von  dort  an  den  obersten  „ Feld- Hauptin ann“ 
geleitet  wurden,  der  dann  die  Besoldung  des  Kriegsvolkes  veranlasste. 
Diese  nach  den  Contingenten  der  Roichsstände  berechneten  Geld- 
beträge wurden  Römcrmonato***)  gonannt  und  dienten  — mit  einigen 
Ausnahmen  — auch  in  späterer  Zeit,  als  dio  Besoldung  der  Coutin- 

corps  mehrerer  Kreise  zu  stellen  hatten,  wie  z.  B.  Chur-Brandenburg  zu  jenem  dea  ober- 
sächsischen,  uiedersächsischen,  westphälischen  mul  fränkischen,  Nassau  zu  jenem  des  ober- 
rheinischen, chur-rheinischen  und  westphülischen  Kreises.  Oesterreich  stellte  als  Besitzer 
der  vorarlbergisclien  Herrschaften  ein  Contingeut  zu  den  schwäbischen  Kreis  truppen. 

*)  Von  dieser  Bezahlung  musste  der  Kriegsmann  sowohl  seine  Verpflegung, 
als  auch  die  Kleidung  bestreiten.  In  Hinsicht  auf  erstere  sorgten  Kaiser  und  Keich 
nur  für  „freien  Markt  im  Lager“,  „zollfreie  Zufuhr  der  Lebensmittel“  und  „Hintan- 
baltung  des  Vorkaufs“,  durch  welch’  letzteren  die  Lebensmittel  vertheuert  wurden. 

**)  Reichstage  zu  Nürnberg  1522,  Esslingen  1526,  Speier  15*29,  Augsburg  1530, 
Kegensburg  1541,  Speier  1542,  Nürnberg  1543,  Augsburg  1555  etc. 

***)  Einst  die  für  die  Römerzüge  der  Kaiser  zu  zahlenden  Abgaben. 
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gente,  wenn  auch  nicht  direct  durch  dio  Stände  gelbst,  se  doch  durch 
die  Kreise  besorgt  wurde,  als  Grundlage  zur  Aufbringung  der  fllr 
Kriegszwecke  erforderlichen  Summen. 

Die  Artillerie  wurde  nicht  matricelmässig  von  den  Ständen  ge- 
stellt, sondern  ihre  Beschaffung  von  Fall  zu  Fall  durch  Reichstags- 
beschlüsse  geregelt,  wobei  jedoch  stets  die  Vergütung  jeder  Auslage, 
so  wie  jeden  Schadens  an  diejenigen,  welche  die  Geschütze  beigestellt 
hatten,  zngesichert  wurde. 

Um  die  Auslagen  für  das  Artilleriewesen,  sowie  für  sonstige 
Kriegszwecke,  als:  Besoldung  des  Foldherm  und  seines  Stabes,  Beloh- 
nung von  Kundschaftern  etc.,  bestreiten  zu  können,  wurde  von  den 
Ständen  eine  grössere  Summe,  als  der  Sold  ihrer  (Kontingente  betrug, 
gefordert,  später  aber,  als  diese  von  den  Reichsständen  wieder  ohne 
die  Vermittlung  des  obersten  Feld-Hauptmannes  den  Sold  erhielten,  wurde 
zu  diesem  Zwecke  die  Einzahlung  besonderer  Boträgo  verlangt. 

Auf  dem  Reichstage  zu  Worms  1564  wurde  beschlossen,  dass  in 
Nothfiillen  von  jedem  Stande  das  Doppelte  seines  matricularmässigen 
Anschlages  gestellt  werde,  und  jener  zu  Augsburg  1566  bewilligte  sogar 
die  Stellung  des  (Kontingentes  in  triplo  als  „Türkenhülfe“.  In  anderen 
Fällen  wieder  wurde  bestimmt,  dass  von  den  Ständen  nebst  ihren  (Kon- 
tingenten grössere  Geldbeträge  eingezahlt,  und  von  diesen  Beträgen 
die  Anwerbung  von  Kriegsleuten  besorgt  werden  sollte.  — 

Durch  den  dreissigjilhrigon  Krieg  hatte  das  deutsche  Reichs-Kriegs- 
wesen vielfache  und  einschneidende  Veränderungen  erfahren,  die  ur- 
sprüngliche Basis  aber  war  nicht  verschoben  worden. 

OrganisationsmÜBsig  bestand  das  Reichs-Heer  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  aus  Fuss-,  Reiter-  und  Dragoner-Regimentern, 
■welche  in  Compagnien  eingetheilt  waren. 

Das  Commando  führten  General-Lieutenants,  Generale  der  Caval- 
lerie,  der  Infanterie  und  Feldzeugmeister,  General-Wachtmeister  und 
andere  Officiere. 

Für  die  Mannschaft  wurde  die  Bezeichnung  „Soldaton“  *)  all- 
gemein und  jene  als  „Knechte“  verschwindet  allmülig.  Für  die  Ver- 
pflegung des  Mannes  wurde  besser  gesorgt**);  für  dessen  Gesund- 

*)  Zuerst  1041  zu  Regensburg  angewendeter  Ausdruck. 

**)  In  Folge  des  1664  auf  dem  Reichstage  gefassten  Beschluss»1»,  für  die  Ver- 
pflegung im  Felde  besser  Sorge  zu  tragen,  wurde  noch  in  demselben  Jahre  zur  Auf- 
stellung einer  Verpflegs-Ordonnanz  geschritten  und  verfügt,  dass  die  Verpflegung  mit 
Brod  und  Hafer  in  natura  von  8eite  der  Kreise  besorgt,  für  ersteres  aber  dem  Manne 
von  seinem  noch  immer  mit  4 fl.  pr.  Monat  bemessenen  Solde  nicht  mehr  als  1 fl. 
abgezogen  werden  dürfe. 

Feldzüge  des  Prinzen  Engen  v.  Savoyen.  I.  Band.  30 
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heitspflcge  bestanden  unter  dor  Leitung  einen  General-. Stabs- Feldscherer a 
«nd  eines  Goneral-Medici  Sanitäts-Anstalten  *).  Als  Disciplinar-Norm 
dienten  (Kriegs-)  Articel,  und  die  Rechtspflege  wurde  durch  einen  Gene- 
ral-Auditor und  General-Gewaltigen  gehandhabt. 

In  Folge  der  im  westphälischen  Frieden  stipulirton  Gebietsvcrlustc 
und  anderer  Ursachen  war  die  matricelmässige  Stärke  des  Reichs-Heeres, 
um  das  Jahr  1669  von  20.000  Mann  za  Fass  und  4000  zu  Pferd  auf 
12.406  Mann  zu  Fuss  und  2568  Reiter  gesunken,  eine  Zahl,  die, 
selbst  bei  der  Verdreifachung  des  Anschlages,  den  gesteigerten  Anfor- 
derungen an  die  Stärke  der  Kriogshoero  nicht  mehr  entsprechen  konnte. 
Im  Jahre  1669,  wurde  daher  von  dem  Reichstage  beschlossen,  die 
Summe  der  Contingente  auf  30.000  Mann  im  Simplum  zu  erhöhen. 
Diese  Erhöhung  wurdo  jedoch  nicht  durch  Aufstellung  einer  neuen 
Matricel,  sondern  nur  durch  eine  Vereinbarung  der  Kreise,  deren  jeder 
eine  Quote  hievon,  so  wie  deren  Vertheilung  an  die  Kreisstände 
freiwillig  übernahm,  erreicht,  und  hatto  insofern  nur  provisorischen 
Werth,  als  diese  Vereinbarung  blos  auf  6 Jahre  geschlossen  wurde, 
über  welchen  Zeitraum  hinaus  sie  jedoch  noch  durch  einige  Jahre  still- 
schweigend fortbestand.  Auf  dem  Reichstage  von  1681  endlich  wurde 
die  Stärke  des  Reichs-Kriegsheeres  mit  28.000  Mann  Fussvolk  und 
12.000  Reitern  (worunter  2000  Dragoner)  fixirt,  diese  Zahl  aber  gleich- 
falls nicht  matricularmässig  direct  auf  die  Reichsständo,  sondern  nur 
auf  die  Kreise  vertheilt,  denen  die  weitere  Repartition  ihrer  Quote 
überlassen  bliob. 

Nach  den  Beschlüssen  diese»  Reichstages  verpflichteten  sich 
dio  Kreise  zur  Stellung  folgender  Contingente  als  Simplum  der 
Rcichshülfo : 


Der  österreichische  Kreis 

stimmt  Böhmen 

2522 

zu  Ross 

5507  zu 

Fuss 

„ burgundische  'r 

1321 

n 

2708 

n 

„ chur-rheinische  „ 

600 

n 

2707 

it 

„ fränkische  „ 

980 

n 

1902 

n 

n bayerische  „ 

800 

n 

1494 

n 

„ schwäbische  „ 

1321 

,, 

2707 

„ oberrheinische  „ 

491 

V 

2853 

»• 

„ westphälische  „ 

1321 

n 

2708 

r 

„ obersächsische  „ 

1322 

n 

2707 

r 

„ niodersächsische  „ 

1322 

n 

2707 

n 

Zusammen 

12.000 

zu  Ross 

28.000  zu  Fass. 

*)  1661  wurdo  jeder  Kreie  beauftragt,  den  KreUtruppen  eines  Feldkaaton  mit 
eitler  Apotheke  mitzugeben. 
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Das  Triplum,  dessen  Stellung  für  den  Fall  der  Noth  zu  orfolgen 
hatte,  sollte  demnach  eine  Gesammtstärke  von  120.000  Mann  erreichen. 

Die  Ziffer  dieser  Kreiscontingents-Bemessung  sollte  eine  unver- 
änderliche sein  und  durch  Verluste  an  Land  und  Leuten,  welche 
einzelne  Reiehsstände  erleiden  würden,  nicht  berührt  werden,  da 
es  den  Kreisen  oblag,  durch  Modificirung  dor  von  ihnen  zu  ver- 
fassenden Kreismannschafts-Repartitionen  einen  etwaigen  Abgang  aus- 
zugleichon. 

Die  Beschlüsse  des  Reichstages  vom  Jahre  1681  blieben  in  dieser 
Hinsicht  auch  wirklich  das  Normale  der  Kriegsverfassung  des  römisch- 
deutsehen  Reiches  bis  zu  dessen  Auflösung.  Bei  der  immer  zunehmen- 
den inneren  Zerrüttung  des  Reiches  kam  es  jedoch  nie  zu  einer  voll- 
ständigen Ausführung  derselben,  und  in  keinem  der  Feldzüge  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  erreichte  das  Reichs-Heer  die  nor- 
inalmässige  Stärke.  Wohl  hatten  einige  der  Kreise,  noch  unter  dem 
unmittelbaren  Eindrücke  der  Verhandlungen  auf  dem  Reichstage 
des  Jahres  1681,  Kreismannschafts-Repartitionen  verfasst,  durch  welche 
das  ganze,  oder  doch  fast  das  ganze  Kreiscontingent  an  die  Kreis- 
stände zur  Vertheilung  gelangte.  Aber  bald  erlahmte  der  Eifer,  die 
älteren  Kreismannschafts-Repartitionen  wurden  ausser  Kraft  gesetzt,  und 
neue,  welche  in  willkürlicher  Weise,  den  vorerwähnten  Reichstagsbe- 
schlüssen entgegen,  die  Contingents-Quote  schmälerten,  traten  an  deren 
Stelle;  ja  es  traf  sogar  manche  Kreise  dor  Vorwurf,  mit  Ver- 
fassung der  Kreismannschafts-Repartitionen  absichtlich  bis  nach  erfolgtem 
Kriegsausbrüche  gezögert  zu  haben,  um  hiedurch  unter  schicklichem 
Vorwände  sich  der  Leistung  der  Reichshülfe  im  ersten  Kriegsjahre  zu 
entziehen  *). 

Die  Kreistruppen  erschienen  daher  stets  verspätet  und  nie  voll- 
zählig auf  dem  Kriegsschauplätze.  Letzteres  gilt  besonders  von  der 
Cavallerie,  da  sich  allmälig  der  Gebrauch  entwickelt  hatte,  Abgänge 
an  Reiterei  durch  eine  Mehrstellung  von  Infanterie  zu  begleichen. 

Hiebei  wurden  unter  Zugrundelegung  der  Beköstigungsansätze 
der  Römermonate  (4  fl.  für  den  Fusssoldaten,  12  fl.  für  den  Reiter) 
drei  Fusssoldaten  für  einen  Reiter  gerechnet**). 


*)  Blum,  * Tabellarische  Darstellung  der  Reichs  - Matricular  - Anschläge  etc.“ 
Frankfurt  und  Leipzig  1795. 

**)  So  wurde  im  fränkischen  Kreise  am  15.  August  1681  eine  Mannschafts- 
Repartition  in  der  Gesainmthöhe  von  5762  Fusssoldaten  und  2881  Reitern,  mithin 
annäherungsweise  das  volle  Triplum  dos  Kreiacontingentes,  vereinbart  Doch  schon  1701 
wurde  diese  Reparation  durch  folgende  verdrängt: 

30* 
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Die  Präsenthaltung  von  Kroistruppen  im  Frieden  war  wiederholt 
auf  don  Reichstagen  in  Anregung  gebracht  worden  *).  Eine  solche  fand 
auch  in  mehreren  Kreisen  thatsächlich  statt,  jedoch  nicht  in  Folge  der 
erwähnten  Reichstags- Verhandlungen,  sondern  in  Folge  der  Kreis- 
Associationen. 

Bezüglich  der  für  die  Reichs-Armee  erforderlichen  Geschütze 


wurde  auf  dem  Reichstage  im  Jahre  1674  v 

erfügt, 

das» 

von 

jedem 

Der  Bischof  von  Bamberg  stellte 

718  zn 

Fuss, 

138 

zu  Rom 

. „ » Würzburfj 

1467 

282 

n 

„ „ „ Eichstädt  „ 

4*7 

»* 

82 

* 

Der  deutsche  Ordensmeister  „ 

207 

ff 

40 

Die  Markgrafen  von  Brandenburg  (Culmbach  und  Onolz- 

bach  und  das  Burggrafenthum  Nürnberg)  . . . 

1086 

• 

210 

• 

Henneberg,  d.  i.  die  Herzoge  von  Sachsen  wegen  ihrer 

Antheile  An  der  gefürsteten  Grafschaft  Henneberg 

282 

ff 

64 

Der  Landgraf  von  Hessen-Kassel  wegen  seines  Antheils 

an  derselben  (Schmalkalden) 

26 

a 

5 

Der  Fürst  Schwarzenberg  

80 

a 

15 

ff 

Die  Grafen  Hohenlohe 

270 

a 

52 

„ „ Castel  . . . . • 

30 

n 

6 

„ „ Ltiwenstein- Wertheim 

88 

ff 

17 

ff 

n * Nostiz,  Hanau  und  Isenburg,  daun  Chur- 

Mainz,  sämmtlich  wegen  ihrer  Antheile  an  der 

Grafschaft  Rhienek 

47 

a 

• 

« 

Die  Grafen  Erbach 

67 

« 

12 

* 

« ff  Limpurg 

121 

23 

w „ Schönbom  (Herrschaft  Wiesen theid)  . . . 

13 

ff 

3 

• 

. . Geyer  

13 

«l 

3 

ii 

Die  Reichsstadt  Nürnberg 

1326 

il 

254 

« 

n „ Rothenburg 

233 

• 

44 

* 

ff  ff  Windsheim 

48 

ff 

» 

* 

„ „ Schweinfurt 

65 

ff 

12 

«i 

ff  „ Weissenburg  , 

49 

i» 

10 

Summa 

6660  zu 

Fuss, 

1280 

zu  Ross. 

Nach  Ausbruch  des  spanischen  Sucressionskrieges  vertheilte  der  Kreis  noch 
weitere  640  Heiter  an  obige  Stände  und  über  erneuertes  Andringen  zur  Completirnog 
seines  vollen  Triplums  nahm  er  ein  reussische»  Infanterie-Regiment  (das  Tost’sche)  vor 
1000  Kfipfen  in  Sold.  Das  Contingent  erreichte  nun  eine  Stärke  von  7660  Mann 
Fusstrnppen  und  1920  Reitern.  Da  aber  damit,  bei  Umrechnung  dos  Uabcrschussts 
an  Infanterie  in  Reiter,  das  Triplum  des  Kreiscontingeutes  noch  nicht  ganz  voll  war, 
so  wurde  der  Kreis  noch  zu  wiederholten  Malen  zu  dessen  Ergänzung  aufgefordert, 
welche  jedoch  erst  im  Jahre  1709,  und  zwar  in  Infanterie,  erfolgte. 

Im  bayerischen  Kreise  war  schon  bei  Verfassung  der  Mannschafts-Kepartition 
vom  Jahre  1701,  unter  dem  Vorwände  des  Mangels  an  Pferden,  von  der  Stellung  von 
Reitern  gänzlich  abgesehen  und  nur  Infanterie  an  die  Kreisstände  repartirt  worden. 

*)  1681,  1697,  1698  und  besonders  1702  wurde  Auf  den  Reichstagen  angetr*- 
gen,  dass  im  Frieden  wenigstens  ein  Duplum  des  Contingentcs  präsent  zu  halten  sei. 
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Kreise,  abgesehen  von  den  den  Kreistruppon  mitzugebondeu  (Regiments-)  ' 
Feldstücken,  noch  an  schwerem  Geschütz : 3 halbe  und  3 Viertels-Car- 
thaunen  und  3 Feuormörser,  dann  von  je  zwei  Reichskreisen  noch  3 Drei- 
viertels-Carthaunen  gestellt  werden  sollten  *). 

Allein  die  Kreise  besorgten  auch  die  Anschaffung  und  Bereit- 
haltung des  Artillerie-Materiales  sehr  unvollständig.  Man  war  daher 
beim  Kriegsausbrüche  genöthigt,  Verhandlungen  mit  mächtigeren  Reichs- 
ständen oder  auch  mit  Reichsstädten  zu  pflegen,  von  denen  einige  in 
ihren  Zeughäusern  nicht  unbedeutende  Quantitäten,  freilich  meist  mohr 
oder  minder  veralteten  Geschützmateriales  aufbewahrt  hatten.  Da  sich 
diese  Verhandlungen  oft  in  die  Länge  zogen,  so  herrschte  dann  bei 
der  Reichs-Armee,  besonders  im  Beginne  des  Krieges,  grosser  Mangel 
an  Geschütz. 

Die  Ausrüstung,  Bewaffnung  und  Fonnirung  der  Kreiscontingente 
wurde  wie  ehedem  durch  die  Kreis-Obriste,  denen  nun  ein  Kreiskriegs- 
rath zur  Seite  stand,  geleitet.  Die  Bezahlung  und  Verpflegung  der 
Kreistruppon  erfolgte  aus  Kreis-Kriegscassen  und  stand  unter  der  Ver- 
waltung der  von  den  Kreisen  ernannten  Commissarien.  Auch  dio  Geno- 
ralität  für  dio  Kreistruppen  wurde  von  den  Kreisen  bestellt. 

Dor  Reichs-Feldherr,  so  wie  die  Generalität  des  Reichs-Heeres,  sollto 
vom  Reichstage  ernannt  und  diese  Angelegenheit  nicht  mehr,  wie 
früher  meist  geschehen,  dom  Kaiser  überlassen  werden**),  jedoch  wurde 
hierüber  niemals  eine  klare  und  endgiltige  Entscheidung  getroffen; 
auch  die  Glaubensspaltung  übte  hier  ihren  Einfluss,  und  die  Angehörigen 
jeder  der  beiden  in  Deutschland  herrschenden  Confessionen  wünschten 
einen  Feldhorm  ihres  Bekenntnisses  an  die  Spitze  dos  Reichs-Heeres 
gestellt  zu  sohen.  Um  dahor  die  Parität  in  dioser  Hinsicht  zu  wahren, 
wurden  oft  zwei  Reichs-Feldherren,  ein  katholischor  und  ein  protestan- 
tischer, ernannt. 

Auch  die  Reichs-Generalität  war  aus  einer  ziemlich  gleichen  An- 
zahl Persönlichkeiten  dos  katholischen  und  protestantischen  Glaubens- 
bekenntnisses zusammengesetzt 

Die  Eifersucht  der  auf  dem  Reichstage  versammelten  Stände  auf 
ihre  Prärogative  gegenüber  dor  kaiserlichen  Gewalt,  schuf  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhundorts  das  Institut  eines  „ Reichs- Kriogsrathos“.  Dieser 
bestand  aus  je  6 Kriegsräthen  der  boidon  Glaubensbekenntnisse,  denen 

#)  Dieser  Modus  der  Artillerie-Stellung  blieb  bis  1734  in  Kraft. 

**)  lieber  die  Frage,  wem  das  Hecht  zustehe,  den  Reicbs-Feldhorrn  zu  ernennen, 
wurden  nicht  nur  Verhandlungen  auf  den  Reichstagen  gepflogen,  sondern  auch  IJro- 
schflren  und  Flugblätter  beschäftigten  sich  mit  derselben  selbst  noch  in  späterer  Zeit* 

So  „Gründliche  Abhandlung  vom  Commaudo  der  Reichs-Arme«*1.  1758. 
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häufig  noch  sogonannte  „Diroctoron“  vorgesotzt  waren , in  welcher 
Eigenschaft  zwei  mächtigere  Reichsfürston,  und  zwar  gleichfalls  ein  ka- 
tholischer und  ein  protestantischer,  sich  beim  Heere  aufzuhalten  pflegten. 
Die  Befugnisse  des  Keichs-Kriegsrathes  waren  so  ausgedehnt,  dass  sie 
jede  kühne  Entschliessung  des  Feldherm  gänzlich  lahm  legen  mussten. 
Im  spanischen  Successionskriege.  wo  ein  Markgraf  Ludwig  von  Baden 
und  ein  Prinz  Eugen  an  der  Spitze  des  Reichs-Heeres  standen,  kam 
es  jedoch  nicht  zur  Ernennung  eines  eigenen  ReichB-Kriegsrathes,  und 
es  sollte  ein  solcher  in  erforderlichen  Fällen  aus  der  Kreis-Generalität 
gebildet  werden.  Hingegen  wurde  der  Reichs-Feldherr  verpflichtet,  über 
den  Fortgang  der  Operationen,  Uber  den  Zustand  des  Heeres  u.  dgl.  häufig 
an  den  „Roichs-Convent“  (den  Reichstag  zu  Regensburg)  zu  berichten. 

Zur  Bestreitung  der  Auslagen  ttir  die  Reichs-Generalität  und 
ihre  Stäbe,  so  wie  einiger  anderer  Kriogsbedürfnisse,  welche  nicht  con- 
tingentmässig  von  den  Kreisen  gestellt  wurden,  wie  Brückenmaterial 
u.  dgl.,  bestand  eine  Roichs-Operations-Cassa.  Die  Aufbringung  der  für 
diese  erforderlichen  Geldmittel  geschah  seit  den  Reichstagen  von  1672 
und  1682  in  der  Weise,  dass  vom  Reichstage  für  dio  Operations-Cassa 
eine  gewisse  Geldsumme  bewilligt  und  diese  dann  nach  dem  Massstabe 
von  2 fl.  für  jeden  contingentmässig  zu  stellenden  Reiter  und  40  kr. 
für  den  Fusssoldaten  an  die  Reichskreise  repartirt  wnrde*). 

Ueberblickt  man  den  Zustand  des  Reichs-Kriogsheeres,  wie  er  sich 
aus  den  dargelegten  Verhältnissen  ergibt,  so  findet  man  es  zusammenge- 
setzt aus  den  grösseren  oder  kleineren  Oontingenten  der  Kreisstünde, 
verschiedenartig  in  Bewaffnung  und  IJniformirung,  in  Kriegszucht  und 
Ausbildung**),  oft  ebenso  werthlos  in  dieser  Beziehung  wie  hinsichtlich 
der  persönlichen  physischen  und  moralischen  Eigenschaften  der  einzelnen 
Individuen  derselben,  geführt  von  ( tfficieren,  welche,  ohne  Aussicht  auf 
Beförderung,  über  dio  Grenze  des  oft  sehr  kleinen  Contingentes,  dem  sie 
angehörten,  wohl  nur  selten  dio  enthusiastische  Opforwilligkeit  für  den 
Stand  und  Beruf  zu  wahron  vormochten,  mangelhaft  mit  Geschütz  und 
sonstigen  Hecresbodürfnissen  versehen,  bei  häufig  leerer  Operations-Cassa. 
unter  einem  mannigfach  an  freiem,  thatkrüftigem  Handeln  gehinderten 
Ober-Commando. 


*)  Wie  »ehr  dieser  Modus,  der  übrigens  bald  wieder  ausser  Uebung  kam,  jenem 
der  RlSmcrmonate  ähnlich  war,  erhellt  daraus,  dass  er  gerade  den  sechsten  Theil  der 
Verpflegsansätze  eines  solchen  (12  fl.  pr.  Reiter,  4 fl.  pr.  Fuuknecht)  rar  Grundlage  batte 
**)  Einiger  maaMB  gemildert  wurde  die  Vieltheiligkeit  der  einzelnen  Kreis-Regi- 
menter dadurch,  dass  oft  kleinere  Kreisstände  mit  grosseren  ein  Abkommen  träte  11, 
wonach  letztere  die  Contingent-Stellnng gegen  oine  Geldleistung  der  ereterou  Übernahmen. 
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Wenn  unter  solchen  Umständen  das  deutsche  Reicks-Kriegsheer 
im  spanischen  Successionskriege  dennoch  einige  Erfolge  erzielte, 
so  war  dies  hauptsächlich  das  persönliche  Verdienst  der  an  die 
Spitze  desselben  gestellten  Feldherren,  nebstdem  aber  in  Bezug  anf  die 
Hoeres-Organisation  die  Folge  einer  Einrichtung,  welcho,  wenn  auch 
mit  dem  Reichs-Kriegswesen  engstens  verknüpft,  doch  nicht  identisch 
mit  demselben  ist,  und  der  Ueberzeugung  von  der  Mangelhaftigkeit 
der  von  dem  Reichstage  getroffenen  Institutionen  zum  Schutzo  des 
Reiches  nach  Aussen  entsprungen  war:  Es  waren  dies  die  „Asso- 
ciationen“ der  Reichskreise. 

Die  Verhandlungen  des  Reichstages  vom  Jahre  1681  hatten 
zwar  eine  wesentliche  Erhöhung  der  numerischen  Stärke  des  Reichs- 
Kriegshoeres  zum  Resultate  gehabt,  allein  die  Schwerfälligkeit  bei 
der  Aufstellung  und  Versammlung  des  Reichs-Heeres  auf  dem  Kriegs- 
schauplätze war  nicht  behoben  worden.  Die  westlichen  Reichskreiso 
blieben  somit  stets  plötzlichen  Einfällen  von  Seiten  Frankreichs 
ausgesetzt  und  mussten,  wollten  sie  nicht  fortwährende  Plünderungen 
und  Brandschatzungen  erleiden,  Mittel  finden,  sich  so  lange  selbst 
gegen  feindliche  Einfälle  zu  schützon,  bis  das  Roichs-Hoer  gesammelt 
und  an  die  Grenze  gerückt  war.  Der  schwäbische  und  fränkische 
Kreis,  keine  Fürsten  unter  ihren  Ständen  zählend,  deren  Hausmacht 
in  der  Lago  gewesen  wäre,  das  Land  auch  nur  durch  kurze  Zeit  zu 
schützen,  associirten  sich  deshalb  schon  1681  derart,  dass  sie  sich 
verpflichteten,  aus  den  Contingenten  der  Kreisstände  ein  stehendes  Kreis- 
Militär  zu  errichten,  davon  im  Frieden  zwei  Drittel  präsent  zu  halten,  im 
Kriego  aber  selbes  zu  completiren  und  ohne  Anspruch  auf  Entschädigung 
zur  gegenseitigen  Hülfeleistung  zu  verwenden.  In  beiden  Kreisen  wurde 
die  erforderliche  Organisation  auch  sogloich  durchgeführt,  Kreis-Regi- 
menter errichtet,  selbe  möglichst  einheitlich  ausgerüstet  und  bewaffnet, 
und  hiebei  auch  dom  Uebelstando  hinsichtlich  des  Rangsverhältnisses 
der  Offieiero  abgeholfen,  indem  die  Kreise  beschlossen,  dass  die  Be- 
förderung derselben,  ohne  Rücksicht  auf  deren  engeres  Unterthansver- 
hältniss,  nach  dem  Verdienste  und  der  Anciennotät  in  den  Kreis- Regi- 
mentern erfolgen  solle.  Welch’  beträchtliche  Vortheile  dem  Reichs-Kriegs- 
wesen aus  der  Association  dieser  beiden  Kreise  erwuchsen,  ist  um  so 
augenscheinlicher,  als  gerade  aus  diesen,  viele  kleine  Reichsgebiete 
umfassenden  Kreisen,  ohne  die  durch  die  Association  horvorgerufene 
Organisirung  stehender  Kreistrnppon,  ein  äusserst  bunt  zusammenge- 
würfeltes, unbrauchbares  Contingont  für  das  Reichs-Heer  sich  ergeben 
hätte.  Der  Association  dos  schwäbischen  und  fränkischen  Kreises,  welcho 
öfters  erneuert  wurde,  traten  zeitweise  auch  andere  Reichskreiso  bei. 
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Als  dio  Frage  dor  Succession  in  Spanion,  Deutschland  abermals 
mit  Kriegsgefahr  bedrohte,  kam  in  Folge  der  1701  zu  Heilbronn 
geführten  Vorverhandlungen,  im  März  1702  zu  Nbrdlingen  eine 
Association  des  schwäbischen,  fränkischen,  ober-  und  chur-rheinischen, 
dann  österreichischen  Kreises  zu  Stande,  wonach  sich  dieselben  zur 
gegenseitigen  Hülfeleiatung  verpflichteten.  Später  trat  dieser  Association 
auch  der  westphälische  Kreis  bei.  Jeder  Kreis  hatte  seine  Truppen 
auch  mit  den  erforderlichen  Regimentsstücken  zu  versehen,  während 
inan  hinsichtlich  der  schweren  Geschütze,  die  den  Kreisen  nicht  zn 
Gebote  standen,  nur  den  Kaiser  um  deren  Beistellung  bitten  konnte. 
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Die  Haus-Truppen  (1er  mächtigeren  Mchsfiirsten. 

Chur-Mainz. 

Der  Churftlrst  hatte  in  Mainz  seihst  vereinigt  an  Infanterie : Das 
Regiment  Schönbom  zu  4 Bataillonen  und  einer  Grenadier-Compagnie,  auf 
„kaiserlichem  Fuss“,  in  der  Stärke  von  2500  Mann  und  zwei  Regimenter 
Landmiliz  zu  1500  Mann;  dieser  mobile  „Landausschuss“  war  mit  ge- 
dienten Officiercn  versehen  und  ganz  gleich  montirt  mit  dem  Regimento 
Schönborn ; an  Cavallerio:  Das  Dragoner-Regimont  Bibra  mit  600  Mann. 
Der  Gesainmt-Sollstand  der  chur-maiuzischcn  Truppen  betrug  sonach 
6100  Mann. 


Chur-Trier. 

Das  Churfilrstonthum  hatte  keine  eigentlichen  stehenden  Truppen. 
Erst  das  Jahr  1701  mit  seinen  bedrohlichen  Verhältnissen,  so  wie  die 
zur  Truppenstellung  aufmuntemden  Verhandlungen  des  Kaisers  mit  dem 
Churftirsten,  endlich  die  Verpflichtung  zur  Contingent-Stellung  fllr  den 
ehur-rheinischon  Kreis,  voranlasston  den  Churftirsten  zu  neuen  Truppen- 
Formirungen.  Chur-Trier  stellte  demnach  auf:  Das  Infanterie- Regiment 
Hilg  in  der  Stärke  von  2000  Mann  in  vier  Bataillone  formirt,  deren 
eines  als  Reichs-Contingent  fungiron  sollte. 

Chur-Cöln. 

Der  Churtillrst  Joseph  Clemens  besass  im  Jahre  1701  an 
stehenden  Truppen  in  Bonn,  Rheinborg  und  Kaiserswerth , dann  in 
den  kleinen  Stationen  dos  Landes:  Eine  Garde-Compagnie  als  Schloss- 
wache zu  Schloss  Worle ; ein  Garde-Infanterio-Regiment,  die  Infanterie- 
Regimenter  Bernsau  und  Saint  Maurice,  sümmtlich  zu  zwei  Bataillonen, 
und  die  Froi-Compagnie  Bernsau;  ferner  ein  Garde-Reiter-Regiment  mit 
zwei  Escadronen  zu  vier  Compagnien,  das  Reiter-Regiment  d’Anblostin 
mit  zwei  Escadronen  zu  zwei  Compagnien,  das  Reiter-Regiment  de  Cha- 
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sonville  mit  zwei  Eseadronon  zu  drei  Compagnien  und  das  Gardc-Dra- 
goner-Regiment  mit  zwei  Escadronen  zu  vier  Compagnien. 

Cliur-Bayern. 

Die  Leitung  dos  gesummten  chur-bayerischen  Kriegswesens  führte 
der  Churfürst  (M  a x E in  a n u e 1)  in  Person.  Eine  Administrativ-Behörde 
mit  ithnlichen  Competenzen,  wie  jeno  im  kaiserlichen  Heere,  war  der 
Hofkriegsrath  in  München,  dessen  Wirksamkeit  jedoch  dadurch  in  sehr 
enge  Grenzen  gebannt  blieb,  dass  der  Churfürst  auch  im  Kriege  per- 
sönlich das  Armee-Commando  führte.  Die  Geldbeschaffung  für  dio  Armee 
besorgte,  wie  in  Wien,  die  Hofkammer  mit  dem  Sitze  in  München, 
ferner  das  Kriegscommissariat  und  das  Kriegszahlamt. 

Auch  für  jone  Truppen,  welche  in  den  Niederlanden  zur  Zeit  der 
spanischen  Statthalterschaft  Max  Emanuol's  standen,  wurden  ähnliche 
Vorwaltungs- Apparate  durch  den  Churfürsten  im  Jahre  1698  goschaffen. 
Es  sollten  bei  diesem  Theile  des  Heeres  dio  rein  militärischen  Ange- 
legenheiten durch  die  Generalität,  die  öconomischen  durch  die  chur- 
fürstliche  Uofkamraer,  Dingo  von  besonderer  Wichtigkeit  durch  des 
Churfürsten  geheimes  Kanzlei-Directorium  erledigt  werden.  Justiz-Ange- 
legenheiten wurden  seit  1700  beim  „Hofrath“  ausgotragen. 

Dio  churfürstliche  Feld-Armee  bestand  aus  dom  Generalstalie, 
aus  der  Kriegskanzlei,  dem  Kriegscommissariate,  dem  Proviantstabe, 
dem  feldärztlichen  und  feldgcistlichen  Personale,  aus  den  Garden  und 
den  (ihrigen  Truppen,  endlich  aus  dom  Fuhr-  und  dem  Schiffwesen. 

Zum  Generalstabe  wurden  ausser  den  Generalen  der  ver- 
schiedenen Grade  bis  1702  noch  der  Gencral-Quarticrmeister,  dio  General- 
Adjutnnten-Lieutenants,  die  Conducteuro,  der  Stabsfourier,  der  Ober- 
Wagenmeister,  der  Stabsfeldscherer  und  der  Obergewaltige  gerechnet.  Seit 
dem  Jahre  1702  unterschied  man  den  „Goneralstab“,  zu  dem  nur  die  Gene- 
rale gehörten,  und  den  „kleinen  Generalstab“.  Zu  letzterem  zählte  der 
Goneral-Quartienucister,  die  General- Adjutanten,  welche,  im  Range  von 
Stabsofficieren  und  Hauptleuten  stehend,  ausschliesslich  für  dio  Personal- 
Adjutantur  des  Churfürsten  bestimmt  waren,  die  General- Adjutanten- 
Lieutenants,  den  Generalen  zugewiesen,  die  Ober-Quartiermeister,  der 
Ober-Auditor  mit  Adjunct  und  Schreiber,  der  Pater  Superior,  der  Stabs- 
fourier, der  Stabsfoldscherer  mit  Gosellon,  der  Wagennieistcr- Lieutenant 
und  der  Profoss-Lieutenant  mit  seinen  Leuten. 

Der  Schreibdienst  im  Hauptquartiere  wurde  durch  die  Kriegs- 
kanzlei besorgt,  in  der  sich  Direetoren,  Assistenzräthe,  Secrotäre, 
Concipiston  und  Registratoren,  endlich  das  niedere  Personal  der  Kanz- 
listen und  Kanzleiboten  befanden. 
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Zum  Kricgseommissariatc  gehörten  Genural  - Commissäro 
oder  Obor-Kriogscommissüre,  Feld-Kriegszahlmeistor,  Cassiero  undGegon- 
schreibor,  Kriegscommissariats-Secrotärc,  Kanzlisten  und  Diener. 

Zum  Proviantstabe  gehörten  der  Obor-Proviantmeister,  auch 
Obor-Proviantverwalter  genannt,  Ober-Proviantcommissiire,  Proviantcom- 
missäre,  Proviantofficiere,  dann  die  Bäckerabtheilungen,  die  aus  Bäcker- 
meistern, Schiessem,  Mischern  und  Fassbindern  bestanden.  An  sonstigen 
Handwerksleuten,  befanden  sich  theils  beim  Proviantstabe,  theils  beim 
Proviantfuhrwesen:  Schmiedemeister  und  Schmiodekneehte,  Sattlermeister 
und  Sattlergesellen,  endlich  Wagnermeister  und  Wagnergesellen. 

Den  Sanitätsdienst  versahen  Feldärzte  und  Feldscherer. 

Die  Militär-Geistlichkeit  stand  unter  dem  Pater  Superior 
dos  Hauptquartiers;  alle  Regimenter  waren  mit  Priestern  versehen. 

Die  Garden  bestanden  aus  den  Trabanten,  zur  Bewachung  der 
churfür8tliehcn  Schlösser  bestimmt,  den  Hatschieron  (130  Reiter),  Cara- 
biniers  (150  Roiter),  und  aus  150  Grenadieren  zu  Pferd. 

Der  eigentliche  Truppen-Etat  war  im  Jahre  1701  gebildet  durch 
sieben  Infantorie-Regimontcr,  zehn  Froi-Compagnion,  zwei  Land-Regi- 
menter, ein  Land-Bataillon,  drei  Cllrassier-Regimenter  und  drei  Dragoner- 
Regimenter. 

Die  Infanterie-Regimenter  waren: 

Das  Leib  - Regiment  mit  einem  700  Manu  starken  Grenadior- 
und  zwei  Füsilier-Bataillonen,  im  Ganzen  2100  Mit nn,  dann  die  Regi- 
menter Churprinz,  Graf  Tattenbach,  Baron  Lützelburg,  Maffei,  Haxt- 
hausen, jedes  in  zwei  Bataillone  formirt  und  1400  Mann  stark;  das 
Regiment  Pettendorf  stand  in  Catalonien. 

Jedes  Infanterie-Bataillon  zählte  fünf  Compagnien.  Im  Jahre  1702 
wurden  bei  allen  Regimentern  dritte  Bataillone  errichtet  Gronadioro 
bestanden  ausser  beim  Loib-Regimente  nicht. 

Die  Froi-Compagnien  waren  je  200  Mann,  somit  im  Ganzen  2000 
Mann  stark. 

Die  Cü  rassier  - Regimenter  Graf  Arco,  Latour  und  Weickhel, 
so  wie  die  Dragoner-Regimenter  Monasterol,  Fels  und  Santini  zählten 
je  600  Reiter  und  waren  in  vier  Escadronon  ä zwei  Compagnien 
formirt  Ln  Jahre  1702  wurden  bei  jedem  dieser  Regimenter  weitere 
vier  Compagnien  errichtet. 

In  demselben  Jahre  kamen  hiezu  noch  die  neu  errichteten  Infan- 
terie-Regimenter Spielberg  und  Bocfort  so  wie  ein  neues  Cürassier- 
Regiment 

Der  Gesammtstand  dos  chur-bayerischen  stehenden  Heeres  betrug 
im  Sommer  1701  etwa  15.000  Mann  und  stieg  durch  die  Completirung 
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der  einzelnen  Regimenter  und  durch  die  Neuerrichtungen  im  Herbste 
1702  bis  auf  27.000,  in  dem  nächsten  Jahre  auf  nahezu  40.000  Mann. 

Die  chur-bayerischen  Truppen  bestanden  fast  durchgehends  aus 
bayerischen  Landeskindern,  die  zum  Theile  geworben,  zum  Theile  aus 
dom  engeren  Landausschusse  in  das  stehonde  Herr  eingestellt,  zum  Theilo 
aus  den  Landgemeinden  ausgehoben  waren.  Die  Rocruten- Werbgelder 
■wurden  zu  30  fl.,  für  die  Cürassiere  zu  32  fl.  berechnet 

An  Remontengeldern  zahlte  der  Churfllrst  125  fl.  für  das  Cürassier-, 
100  fl.  für  das  Dragonerpferd. 

Die  mobile  Landwehr,  der  „engere  Landausschuss“  in  Chur-Bayern 
war  in  zwei  Marsch-Regimenter:  Obrist  Walser  und  Obrist  Crondeur, 
deron  Bataillone  aber  auch  selbständig  verwendet  erscheinen,  dann  in  ein 
selbständiges  Bataillon  Obristlieutenant  Perquere  formirt  Im  Jahre  1703 
wurde  noch  ein  drittes  Land-Regiment  unter  Obrist  Kotlinsky  errichtet 

Dieso  Landausschuss-Truppen  bildeten  gleichzeitig  die  erste  Re- 
serve für  den  Ersatz  im  stehenden  Heere,  doch  konnten  gesetzlich 
nur  Freiwillige  in  das  letztere  übersetzt  werden. 

B’ür  die  freiwillige  Annahme  einer  zweijährigen  Wehrverpflichtung 
im  stehenden  Herro  wurde  ein  Monatsold  als  Handgeld,  und  dio  spätere 
gänzliche  Entlassung  aus  jeder  Wehrpflicht,  im  stehenden  Heere,  dem 
engeren  Landausschusse  oder  dem  Landstürme  zugosagt 

Diese  Land-Regimenter  fanden  unter  der  Führung  geschulter  Bcrufs- 
officiere  bald  dio  nöthige  innere  Festigkeit,  um  gleich  den  Truppen 
des  stehenden  Heeres  erfolgreich  verwendet  zu  werden. 

Das  allgemeine  Landaufgebot,  die  „Landfahne“,  wurde  nach  der 
politischen  Eintheilung  dos  Landes  gestellt  und  zählte  in  seinen  Reihen 
viele  Jäger  und  Schützen. 

Aus  diesen  Wehrmännern  wurde  der  „engere  Landaussehuss“  zur 
Formirung  mobiler  Land-Regimenter  und  Land-Bataillone  ausgewählt. 

Die  „Landfahnon“  brachten  ihre  eigenen  Waffen  und  behielten 
ihre  bürgerliche  Kleidung,  die  Land-Regimenter  wurden  uniformirt  und 
vom  Staate  bewaffnet  und  ausgerüstet. 

Im  Jahre  1703  machte  der  Churfürst  sogar  den  Versuch,  berittene 
Sturmmannschaften  aufzubringen,  indem  er  die  Bauerngutsbesitzer  und 
die  Fuhrleute  verpflichtete,  auf  oigonein  Ross  mit  Säbel  und  zwei 
Pistolen,  entwodor  selbst  zum  Reitordiensto  zu  erscheinen,  oder  einen 
geeigneten  Knecht  als  Ersatzmann  zu  stellen.  Konnte  wegen  Armuth 
die  Beschaffung  der  Waffen  nicht  aus  Eigenem  orfolgen,  so  hatte  die 
Gemeinde  sie  zu  liefern. 

Jedem  dieser  Landsturmreiter  verabfolgte  dio  Regierung  ausser- 
dem noch  einen  Carabiner. 
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„Landfahnen“  waron  in  Ober-  und  Niodor-Bayern  im  Jahre 
1702  dreissig  vorhanden,  in  der  Gesammtstärke  von  1200  Mann.  Jede 
„Landfahne“  wurde  von  einem  Land-Lieutenant  eommandirt.  Diese  Sturm- 
führor  wurden  gewöhnlich  aus  dem  Beamtenstande  ernannt. 

Ausser  den  bewaffneten  Sturmmannschaften  wurden  gerichtsbezirks- 
weise auch  Arbeiter  für  militärische  Zwecke  aufgeboten.  Die  Verwend- 
barkeit dieses  Landsturmes  entsprach  nicht  besonders  den  Wünschen 
der  chur-bayerischen  Regierung,  und  bis  zum  Jahre  1705,  welches  einen 
Augenblick  den  Landsturm  zur  Bedeutung  gelangen  liess,  war  in  dem- 
selben stets  eine  grosse  Neigung,  sich  dem  lästigen  Dienste  zu  ent- 
ziehen, vorhanden. 

Die  churbayerische  Artillerie  hatte  bei  Beginn  des  spanischen 
Successionskrieges  ähnlich  der  kaiserlichen,  einen  zünftigen  Charaktor. 
Auch  in  dieser  Beziehung  zeigte  sich  eine  rasche  Entwicklung,  und 
rückten  schon  im  Jahre  1703  zwei  Compagnien  Bombardiere  mit 
64  Geschützen  in’s  Feld. 

Zur  eigentlichen  Artillorie  zählten  der  Stuck-Obrist,  der  Stuck-Ma- 
jor, Stuck-Hauptleute  und  Stuck- Lieutenants,  an  Stabsparteien  der  Feld- 
zengschreibor,  Artillerie-Fourier,  Wagenmeister,  Futtermeister,  Geschirr- 
meister,  Feuerwerker  und  Constabler,  dann  Trommler. 

Zu  den  Artillerie-Handwerkern  gehörten  Schmiede,  Wagner  und 
Sattler,  dann  Zimmerleute  mit  ihren  Gesellen.  Ferner  wurden  zur  Artil- 
lerie gerechnet  die  Ingenieure,  deren  Zahl  sich  nach  dem  jeweiligen 
Bodarfe  richtete,  und  die  Mineure,  die  theils  aus  don  bayerischen  Borg- 
werken theils  aus  den  Niederlanden  ergänzt  wurden. 

Für  den  Foldbrückenbau  befanden  sich  Brückonmoistor  bei  der 
Artillerio,  denen  die  Artillorie-Zimmerleute  zunächst  als  Arbeiter  zuge- 
wiesen wurden. 

Für  die  Heranbildung  von  Constablern,  Ingenieuren  und  Mineuren 
that  Churfürst  Max  Emanuel  viel,  und  seine  Schöpfungen  sind 
oft  origineller  Art  Anfänglich  geschah  dio  Heranbildung  von  Constablern 
durch  herumreisonde  churftlrstliche  Bilchsonmeister,  die  gegen  Entgelt 
in  den  Städten  die  Bürgerssühne  in  der  Artilloriekunst  unterrichteten. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  ihnen  auf  Grund  ihrer  Lehrbriefe  aus  dem 
städtischen  Zeughause  Geschütz  und  Munition  geliefert.  Für  den  Unter- 
richt im  „ Ernstfeuerwerk  und  Granatiren“  zahlte  der  Sehülerdem  Büchsen- 
meistor 12  fl.,  für  das  „Petardiren“  8 fl.,  fiir  das  „Lustfenerwerk“  12  fl., 
für  die  „Constablerei“  4 fl.  Zu  solchem  Unterrichte  wurden  auch  geeignete  . 
Soldaten  der  Infanterie  eommandirt,  die  unentgeltlich  unterrichtet 
wurden. 
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Max  Emnnucl  verbesserte  diese  Untorrichtsart  dadurch,  dass  er 
einzelnen  tüchtigen  ArtiUeric-Of'ticioron  jo  eine  gewisse  Anzahl  junger 
Leute  zum  vollkommenen  Artillerie-Unterrichte  übergab  und  so  förmliche, 
mehrere  Jahre  bestehende  Schulen  schuf. 

Ebenso  existirte  eine  Art  Ingonieur-Schule,  die  in  ähnlicher  Wciso 
entstanden  war. 

Das  Fuhrwesen  theilte  sich  nach  seiner  Bespannung  in  das 
Ross-  und  Ochsongoffthrte , nach  seiner  Bestimmung  in  das  Proviant- 
geftthrte , das  Artillerie- Fuhrwesen  und  das  Sehiffbrttcken-Fuhrwesen.. 
Zu  dem  erstoren  gehörten  Ober-  und  Unter-Wagonmeister,  Geschirr- 
kneehte,  Ober-Knechte,  Zechetner  und  Fuhrknechto. 

Das  Artillerie-Fuhrwesen,  so  wie  das  Schiffbrücken-Fuhr wesen 
gehörton  in  den  engen  Rahmen  der  Artillerie. 

Das  Schiffwes  en  umfasste  den  Wasser-Transportdienst,  und  es 
gehörten  dazu  Ober-Sehiffmeistor,  SchifFmeister,  Steuerleute,  Schiffknechte, 
Zimmorloute , Schoppermeister  und  Schopper,  dann  die  sogenannten 
Hohenau-Knechte. 

Die  Bewaffnung  der  bayerischen  Infanterie  bestand  im  Jahre 
1701  schon  durchgehends  aus  Bajonnet-Flinten  mit  einem  Calibor, 
dass  12  Kugeln  ein  Pfund  wogen. 

Die  Infantorie-Officiere  trugen  Spontons  und  Degen.  Im  Gefechte 
sollte  der  Infantorie-Officier  einen  Brust-Ciirass  tragen. 

Die  Cavallerie  führte  nebst  Degen  oder  Pallasch  und  zwei  Pistolen 
auch  einen  Carabiner. 

Die  Cürassiero  trugen  über  einem  Elenkollor  den  Cürass;  den 
eisernen  Helm  vertauschten  sie  um  das  Jahr  1700  mit  einem  auf- 
gestülpten Hute. 

Die  Artillerie  hatte,  von  den  dreipfündigen  lnfanterie-Regiments- 
Stücken  abgesehen,  12-  und  18pfiindige  Kanonen,  dann  150-  und 
300pfUndige  Mörser.  Die  Bewaffnung  der  Artillerie-Mannschaft  bestand 
in  einem  kurzen  Säbel  oder  Faschinenmesser. 

Die  Kleidung  der  ehur-baycrischon  Soldaten  war  schon  eine  glcich- 
mässige. 

Die  Hatschiere,  mit  gleichfarbigen  Pferden  beritton,  die  Carabiniers 
und  Grenadiere  zu  Pferd,  trugen  reich  mit  Silber  bordirte , blaue 
Uniformen,  die  Hatschiere  dabei  rothe,  die  Carabiniers  und  Grenadiere 
blaue,  silberverzierte  Mäntel. 

Die  Uniform  der  bayerischen  Infanterio  war  durchgehonds  hell- 
blau , der  Reck  woit  und  lang , mit  breiten , verschiedenfarbigen  Auf- 
schlägen und  Krägen,  die  Weste,  bis  zum  Schenkel  reichend,  war  von 
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dor  Farbo  dor  Aufschläge,  die  kurzen  Kniokoson  roth,  die  hangen 
Kamaschcn  verschiedenfarbig.  Die  Officiere,  in  dor  Uniform  des  Regi- 
mentes gekleidet,  trugen  den  Rock  mit  Borden  verziert,  fomor  blau- 
silberne Feldbinde  und  silbernen  Ringkragon  (Hausse-Col)  *).  Das 
Leib-Regiment  hatte  weisse,  das  Regiment  Churprinz  dunkollila  Auf- 
schläge, die  anderen  Regimenter  roth,  veilchenblau  und  gelb. 

Die  Cürassiore  hatten  licktgraue  Rücke,  Elenkoller  und  Hand- 
schuhe, hirsehlederne  Hosen,  hohe  Stiefel,  Radmitutel,  goldbordirte  Hüte. 
Die  einzelnen  Regimenter  untorschieden  sich  durch  die  Farbe  ihrer 
Westen  und  AehselbUnder;  Arco-Cürassiore  hatten  dieselben  blau, 
Latour-Cürassiere  grün,  Woickhel-Cürassiere  roth.  Die  Trompeter  trugon 
Rücke  in  der  besonderen  Farbe  ihres  Regimentes. 

Die  Dragoner-Regimenter  Monastörol  und  Santini  hatten  rothe 
Röcke,  das  erste  mit  gelben,  das  zweite  mit  grünen  Westen,  Auf- 
schlägen und  Bändern,  Fels-Dragoner  hatten  blaue  Rücke  mit  roth. 

Die  Artillerie  und  die  Mineure  trugon  graue  Röcke,  hellblau 
ausge8chlagon,  rothe  oder  blaue  Strümpfe  und  einon  silborbordirten 
Hut  Von  der  linken  Schulter  zur  rechten  Hüfte  lief  eine  blaue  Schnur. 

Die  Fuhrwesensmannschaft  trug  blaue  Röcke  und  braune  Hoson. 

Die  Land -Regimenter  hatten  blaue  Röcke  mit  weissgrauen  Auf- 
schlägen , rothe  Halsbinden , weissgraue  Hosen , weisswollene  hohe 
Strümpfe,  und  die  Patrontasche  und  Wehrgehüng  an  gelbem  Bandelier. 

Die  Weste  war  blau.  Die  Officiere  dor  Land-Regimenter  trugen 
lichtgraue,  mit  Silber  oder  Gold  bordirte  Röcke,  blaue  Strümpfe,  blaue 
Federn  auf  den  Hüten,  Feldbinden  und  Ringkragen  wie  die  Feld- 
Regimenter. 

Für  die  Montirung  der  Mannschaft  hatte  der  Churfürst  oine  eigene 
Fabrik  in  München  einrichten  lassen,  aus  der  gegen  ratenweisen  Löh- 
nungsabzug die  Kleidungsstücke  geliefert  wurden. 

Gegen  24  fl.  Abzug  erhielt  jeder  Soldat  alle  zwei  Jahre  einen 
neuen  Rock,  einen  Leibrock  (Camisol)  und  jährlich  einen  neuen  Hut, 
ein  Paar  Schuhe,  ein  Paar  Strümpfe  und  ein  Paar  Hosen  von  Schafleder. 

Die  chur-bayerischen  Fahnen  waren  theils  in  der  Rautenform  des 
bayerischen  Wappens,  theils  in  Streifen  weiss  und  blau,  und  hatten  don 
Namenszug  des  Churfürsten  in  dor  Spitze;  die  Standarten  waren  ausserdem 
noch  mit  schweren,  silbernen  Fransen  verziert.  Im  Jahre  1703  erscheinen 
jedoch  auch  auf  einzelnen  Fahnen  nach  französischer  Sitte  Devisen. 


*)  Dieser  Riugkragen  war  keineswegs,  wie  häufig  angenommen  wird,  ein  Ueber- 
rest  des  Brusth&rnisches , sondern  wurde  oft,  z.  B.  Des  den  Franzosen,  nebst  diesem 
getragen. 
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Die  Verpflegung  dor  Truppen  wurde  nach  einem  Entwürfe  vom 
Jahre  1702  in  folgender  Weise  herochnot 

Ein  Regiment  zu  Fuss  zu  1800  Mann,  formirt  in  15  Compagnien. 
Regimentsstub : Eine  Compagnie : 


Mond- 

Portionen 

Pferd*- 

Portionen 

Mond- 

Portionen 

Pferde- 

Portionen 

Obrist 

50 

12 

1 Hauptmann . . . 

15 

3 

Obristlieutenant  . . 

13 

8 

2 Lieutenants.  . . 

10 

4 

Obristwachtmeister  . 

5 

6 

1 Fähndrich  . . . 

4 

2 

Regiments  - Quartier- 

1 Feldwebel  . . . 

3 

— 

meister 

4 

3 

1 Führer  .... 

2 

— 

Auditor  zugleich 

1 Mustorschreiber  . 

2 

— 

Secretär  .... 

57, 

4 

1 Feldscherer . . . 

2 

— 

Caplan 

27, 

2 

7 Corporale  a 2 Mund- 

Proviantmeister  . . 

2 

2 

Portionen  . . . 

14 

— 

Adjutant 

27, 

2 

12  Gefreite  ä 1 '/, 

18 

— 

R egiments-F eldscheror 

27, 

2 

4 Tambours  u.Pfeiffer 

6 

— 

Wagonmeister  . . . 

2 

2 

4 Fourier-Schützen  . 

6 

— 

Profoss  samnit  seinen 

84  Gemeine  .... 

84 

— 

Leuten 

4 

5 

Somit  täglich  pr.  Regiment  2613 

Mund-  und  183  Pferde-Portionen. 

Ein  Regiment  zu  Pferd  zu 

900  Mann  in  12  Compagnien 

zu  75  Köpfen. 

Regimontsstab : 

Eine  Compagnie: 

Mnnd- 

Fortionen 

Pferde- 

Portionen 

Mund-  Pferd* 

Portionen  Portiowu 

Obrist 

50 

17 

1 Rittmeistor  . . . 

19 

6 

Obristlieutenant  . . 

13 

10 

2 Lieutenants.  . . 

14 

8 

Obristwachtmeister  . 

5 

8 

1 Comet  .... 

5 

3 

Regiments  - Quartier- 

1 Wachtmeistor  . . 

3 

3 

meister 

4 

4 

1 Fourier  .... 

2 

2 

Auditor  und  Secretär 

5 

5 

4 Corporale.  . . . 

8 

8 

Caplan 

2 

2 

1 Musterschreiber  . 

2 

2 

Proviantmoister  . . 

3 

3 

1 Feldscherer.  . . 

2 

1 

Adjutant 

3 

3 

1 Trompeter  . . . 

2 

1 

Regimen  ts-Foldschorer 

3 

3 

62  Gemeine  vom  Fah- 

Wagenmeister  . . . 

2 

2 

uonsattler  an  . 

62 

62 

Pauker 

2 

2 

Profoss 

4 

4 

Das  Regiment  bedurfte  somit  täglich  1524  Mund-  und  1215 
Pferde-Portionen. 
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Dio  Strafgesetze  und  Bestrafungen  waren  mildo  zu  nennen. 
Todesurtheile  kamen  selten  vor ; in  der  Kogel  ging  es  selbst  bei  den 
schwersten  Verbrechen  mit  Landesverweisung , Körperstrafen,  Schanz- 
arbeit u.  dgl  ab;  auch  die  mehrfach  publioirten  und  oft  verschärften 
Duollgosotze  fanden  in  der  Praxis  eine  milde  Auslegung.  Das  chur- 
bayerische Heer  zeigte  trotz  dieser  Milde  guten  und  willigen  Gehorsam, 
in  rein  militärischem  Sinne  daher  viel  Disciplin;  dagegen  gewährte 
man  in  Feindes-  und  Freundesland  Ausschreitungen  gegen  Bürger  und 
Bauer,  die  oft  in  das  Masslose  gingen. 

Zur  Versorgung  invalider  Soldaten  Hess  der  Churfilrst 
im  Jahre  1697  bei  München  ein  „Gnadenhaus“  oder  Hospital  erbauen. 

Ein  kleiner  Abzug  von  den  Activitäts-Gebühren  sicherte  den 
Unterhalt  im  Falle  der  Invalidität.  Man  kaufte  sich  also  gowissermassen 
in  die  Altersversorgung  ein.  Wer  nicht  in  dem  Gnadenhause  Unter- 
kommen konnte,  orhiolt  als  „Provision“  monatlich  4 fl.  Mit  diesem 
Betrage  konnte  freilich  der  alte  und  sieche,  oft  mit  Frau  und  Kindern 
belastete  Invalide  nicht  leben,  und  bitterste  Noth  war  das  Schicksal 
dieser  „Provisioner“. 

Dio  Officiere  erhielten  nach  der  Anzahl  ihrer  Dionstjahre  und  mit 
Rücksicht  auf  etwa  erlittene  Verwundungen  verschieden  bemessene 
Pensionen,  ebenso  die  Offieiers-Wittwen  und  Waisen;  jüngere  Offieiero 
bekamen  manchmal  nur  Abfertigungen. 

Chur-Brandenburg*). 

Bei  dem  Tode  des  Churfürston  Friedrich  Wilhelm,  im 
Jahre  1688,  bestaud  das  chur-brandenburgische  Heer  aus  6 Garde-  und 
30  Linien-Infanteric-Bataillonen  zu  je  600  Mann,  aus  einer  aus  Piemontoson 
gebildeten  Jäger-Compagnie  von  150  Mann  und  aus  20  Compagnien 
Garnisons-Truppen  zu  150  Mann;  ferner  an  Cavallerie,  aus  32  Reiter-  und 
8 Dragoner-Escadronen  sümmtlich  zu  120  Reitern,  endlich  aus  9 Com- 
pagnien Artillerie. 

Die  Gesammtstürke  betrug  somit  beiläufig  30.000  Mann. 

Für  die  Zeit  von  1688  bis  1700  schwanken  die  Angaben  wesentlich, 
da  in  dieser  Periode  mehrfache  organisatorische  Aenderungen  statt- 
fanden,  die  während  der  darauffolgenden  Jahre  des  spanischen  Succes- 
sionskrieges  in  noch  erhöhtem  Masse  fortgesetzt  wurden. 

Im  Jahre  1700  scheint  die  Anzahl  der  Infanterie-Bataillone,  ab- 

*)  Hauptsächlich  nach:  Crousaz  „Die  Organisation  des  brandenburgischen  und 
preutssischeu  Heeres  seit  1640.“  Berlin  und  Wriezen.  1873. 

Feldzüge  des  Prinzen  Eugen  v.  Savoyen.  I.  Band.  31 
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gesehen  von  der  Garde,  auf  25,  jene  der  Reiter-Escadronen  auf  24,  der 
Stand  dor  Artillerie  auf  300  Mann  gesunken  gewesen  zu  soin. 

Durch  die  im  Jahro  1701-1702  erfolgte  Aufstellung  von  4 Infanterie- 
Bataillonen  und  der  vierten  Escadronon  bei  don  Cavallerio -Regimentern 
orgab  Rieh  im  Jahre  1702  ein  Gesammtstand  von  7 Garde-  und  28 
Linion-Infanterio-Bataillonen  a 600  Mann,  mit  einem  Gosammtsollstande 
von  21.000  Mann;  hiezu  kamen  noch  18  Garnisons-Compagnien,  2 Garde- 
Reiter  - Escadronon  (Grand-Mousquetaires  und  Gendarmes),  zusammen 
240  Reiter,  32  Escadronon  Reiterei  und  12  Escadronon  Dragoner 
h 120  Reiter,  zusammen  5280  Reiter. 

Der  Stand  der  piemontesischon  Jäger-Compagnie  zu  dieser  Zeit 
ist  nicht  zu  ersehen. 

Die  Bovölkerungsziffer  des  chur-brandenhurgischen  Staatos  betrug 
zur  Zeit  des  Regierungsantrittes  des  Churftlrsten  F r i e d r i c h III.  etwa 
1 '/,  Millionen,  und  steigerte  sich  während  der  Regierungszeit  des  ersten 
Königs  um  boiläufig  250.000  Menschen.  Das  30.000  Mann  starke  Heer 
repräsentirte  somit  einon  ansehnlichen  Theil  der  Gesammtbevölkerung. 
Eine  Eigenthtlmliehkeit  des  brandenburgischen  Wehrwesens  war  zu 
jener  Zeit,  dass  dassolbo  hauptsächlich  auf  inländischer  Werbung  beruhte 
und  nur  in  den  Officiers-Kreisen  des  Heeres  fremde  Elemente  in 
grösserer  Zahl  sich  fanden. 

Die  Infanterie  war  in  Regimenter  zu  2 Bataillonen  formirt,  wovon 
nur  das  Garde-Infanterie-Regiment  Barfuss  zu  4 Bataillonen  und  das 
Garde-Grenadier- Regiment  zu  1 Bataillon,  Ausnahmen  machten.  Die 
Grundeintheilung  der  Regimenter  war  in  10  Compagnien,  deren  Stand 
auf  150  Mann  angegeben  wird,  was  jedoch  mit  dem  Sollstande  des 
Bataillons  von  600  Mann  nicht  übereinstimmt.  Doch  ist  es  wahr- 
scheinlicher, dass  der  Stand  eines  Bataillons,  der  damaligen  Auffassung 
vom  Wesen  eines  Bataillons  entsprechend,  auch  in  der  chur-branden- 
burgischen,  später  preussischen  Armee  ein  veränderlicher  war. 

Im  Jahre  1702  bestanden  folgende  Infanterie-Regimenter:  Barfuss. 
Lottum  und  das  Grenadier-Regiment,  welche  die  Garde  bildeten,  dann 
die  Linien-Regimenter:  Dönhof,  Leopold  von  Anhalt-Dessau,  Christoph 
Dohna , Markgraf  Christian  Ludwig  von  Brandenburg , Anhalt-Zerbst 
Schlaborndorf  (später  Wulfen),  Heyden  (später  Erbprinz  von  Hessen- 
Cassel),  Holstein-Beck,  Markgraf  Philipp  Wilhelm  von  Brandenburg, 
Varennes,  Brandt  (später  Canitz,  auch  Oranien),  Alexander  Dohna, 
Sydow,  Markgraf  Albert  Friedrich  von  Brandenburg. 

Die  Reiter-Regimenter  formirten  sich  vor  dem  Jahre  1700  in 
3 Escadronon  zu  je  2 Compagnien,  im  Jahro  1701  erhielt  jedes  Regimen 
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eine  vierte  Escadron,  aus  woitoren  2 Compagnien  bostohond.  Dor  durch- 
schnittliche Stand  einer  Escadron  betrug  120  Pferdo. 

Im  Jahre  1702  war  an  Cavallerie  vorhanden: 

Die  Garde-Reiterei  zu  2 Eseadronon,  dann  das  Loib-Rogimont,  die 
Reiter-Regimenter : Schlippenbach , Rolas  de  Rosey , Sydow , Markgraf 
Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg,  du  Hamei,  später  Lostange,  Mark- 
graf Christian  Ernst  von  Bayreuth,  Schöning  (später  Cannstein),  endlich 
die  Dragoner-Regimenter:  Markgraf  Albert  Friedrich  von  Brandenburg, 
Anspach,  Sonsfeld. 

Churfürst  Friedrich  III.  bemühte  sich  sehr  um  die  Hebung 
der  Artillerie,  zu  deron  Grand-Mattre  er  den  Markgrafen  Philipp 
Wilhelm  von  Brandenburg  ernannte.  Doch  blieben  im  grossen 
Ganzen  die  S pari- eschen  Entwürfe  noch  massgebend,  nach  welchen 
auf  1000  Mann  Infanterie  2 Regiments-Geschütze  und,  wie  cs  scheint, 
ebensoviel  schwere  Geschütze  auf  1000  Mann  dos  Gesammtstandes  der 
Armee  entfielen.  Die  schweren  Geschütze  wurden  indessen  um  das 
Jahr  1702  vermehrt;  mit  der  Zahl  stieg  auch  die  Verschiedenheit  dor 
Caliber. 

Die  Eintheilung  der  Artillerie-Bedienungsmannschaft  in  Com- 
pagnien verlieh  derselben  dennoch  keine  festere  taktische  Gliederung, 
als  dieselbe  im  kaiserlichen  Heere  besass. 

Die  schwere  Artillerie  wurdo  geschützweise  disponirt,  die  leichte 
stand  als  Regimentsgeschütz  in  unmittelbarem  Contacto  mit  dom  Infan- 
torie-Regimente.  Die  Anzahl  der  geschulten  Artilleristen  war  gering, 
man  veranschlagte  3 Mann  für  das  schwere,  2 Mann  für  das  leichte 
Geschütz. 

Die  Bespannung  bestand  meist  nur  aus  aufgobotener  Bauem-Vor- 
spann,  ein  eigentliches  Artillerie-Trainwesen  existirto  nicht 

Der  Train  der  Truppen  war  gross  und  blieb.es,  trotz  eines  vom 
Churfürsten  Friedrich  III.  1694  herausgegebenen  Reglements.  Das 
brandenburgische  Heer  überschritt  hierin  das  gewöhnliche  Mass 
durch  die  Aufstellung  eines  eigenen  Proviant-Trains  boijedem  Regimente. 

Die  Bewaffnung  dor  Infanterie  bestand  im  Jahre  1700  schon  in 
der  französischen  Flinte  mit  Bnjonnet  und  in  einem  breiton,  geraden  Säbel 
mit  mossingonem  Korbe.  Der  Säbol  wurde  mit  einer  Lederkuppel  um 
den  Leib  geschnallt,  die  Patrontasche  mit  24 — 36  Patronen  hing  an 
einem  breiten  Bandelier  über  die  Schidter.  Die  Officiero  und  Unter- 
officiere  tragen  kurze  Partisanen,  Espontons  oder  Kurzgewehre  genannt, 
ausserdem  den  Degen,  und  die  Offieiore  einen  leichten  Brusthamisch 
unter  dem  offenen  Rocke.  Die  Gendarmen  dor  Gardo  hatten  Flinten, 
Pistolen  und  Degen,  die  Untorofficiere  gezogene  Gowehre.  Die  übrige 
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Cavallorie , Reiter  sowohl  als  Dragoner,  führte  den  geraden  Pallasch, 
Carabinor  und  zwei  Sattolpistolon.  Die  Reiter  hatten  als  Schutzwaffcn 
einon  Rrustharniseh , ein  lodemes  Collet  und  im  Hute  ein  eiser 
nos  Kreuz. 

Die  Artillerie  führte  an  schwerem  Geschütz  6-,  12-,  18-  und 
24pfündige  Kanonen,  12pfündige  Haubitzen  und  25-,  40-  und  50pftin- 
dige  Mörser,  als  leichtes  Geschütz  das  3pfündige  Regimentsgeschütz. 

In  der  Bekleidung  und  Ausrüstung  der  brandonburgischen 
Truppen  wurde  erst  durch  Churfürst  F riedrich  III.  die  völlige  Unifor- 
mität durchgoführt  Wahrend  des  spanischen  Succossionskricgos  waren 
dieselben  reichlich  mit  sehr  gutor  Montirung  versehen,  und  dor  fiir  die 
damalige  Zeit  ohne  Zweifel  hohe  Preis  von  5 Thlr.  12  Gr.  8 Pfg- 
welcher  für  einen  Infanterierock  veranschlagt  wurde,  spricht  fiir  die 
Güte  des  Materiales  und  die  genügende  Stoffzuweisung. 

Din  Infanterie  trug  blaue  betresste  Röcke  mit  breiten,  verschieden- 
farbigen Aufschlagen,  ein  ledernes  Camisol,  welches  spater  durch  eine 
weisse  Weste  ersetzt  wurde,  knrze,  woiase  Hosen,  Kamasehen,  welche 
unter  dem  Knie  festgebunden  wurdon,  und  Schuhe ; als  Kopfbedeckung 
runde  Hüte,  welche  an  einer  Seite  aufgekrampt  waren. 

Die  Grenadiere  trugen  eine  Blechmütze  mit  herabhängondem 
Tuchsacke.  Die  Halstücher  der  Mannschaft  waren  roth.  Die  Grenadiere 
trugen  rotho,  alle  Unterofficicrc  blauo  und  die  Officiore  schwatze 
Strümpfe  oder  Kamaschen,  die  bis  zum  Knie  reichten.  Die  Officiore 
der  Garde  tmgen  rothe  Röcke,  Hosen  und  Westen. 

Die  preussischc  Infanterie  besass,  was  bei  anderem  Armeen  nicht 
der  Fall  war,  sogar  einen  Mantel,  und  nur  die  nach  Italien  marschi- 
renden  Regimenter  erhielten  statt  desselben  Ueberröcke. 

Zur  völligen  Ausstattung  eines  Infanteristen  gehörte  1 Mantel. 
1 Rock,  1 Weste,  2 Hemden,  1 Paar  kalblederne  Hosen,  l Paar 
wollene,  1 Paar  leinene  Strümpfe,  2 Paar  Socken,  1 Paar  Schuhe  mit 
Doppelsohlcn,  1 Paar  starke  Schuhschnallen,  1 Hut,  1 Halstuch,  1 Paar 
Handschuhe  und  1 Kalbfclltornister.  Der  Mantel  wurde  auf  dem 
Marsche  gerollt  über  dor  Schulter  getragen. 

Die  Reiter  hatten  ein  strohgelbes  Collet,  welches  später  in  ein 
rothes  verwandelt  wurde,  die  Dragoner  blaue  Röcke,  die  gesammte 
Cavallerie  lederne  Hosen  und  hohe  Stiefel,  als  Kopfbedeckung  den 
Hut  der  Infanterie. 

Die  Artillerie  erhielt  erst  spät  eine  Uniformirung,  und  auch  sie 
nahm  dann  den  dunkelblauen  Rock  der  Infanterie  und  Dragoner  sn. 

Die  Gradabzeichen  der  Offieiere  bestanden  in  silbernen  oder 
goldenen  Achselbändern  und  Tressen,  das  Dienstabzeichen  war  die 
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schwarz-silberne,  auch  mitunter  nur  woiss-seidene  Foldbinde,  dann  der 
vergoldete  Ringkragen. 


Churfiirst  Friedrich  Wilhelm  gab  seinem  Heere  ein  auf  dio 
alten  brandenburgischen  Articel,  wie  sie  aus  den  Landsknocht-Gesotzen 
und  den  schwedischen  Articeln  entstanden  waren,  begründetes,  aber 
wesentlich  erweitertes  und  verbessertes  Kriegs-Gesetz.  Der  erfahrene 
und  weitschauende  Fürst  legte  damit  zu  der  vorzüglichen  Manns- 
zucht, wolcho  dio  preussische  Armee  von  joher  ausgezeichnet  hat,  den 
Grund.  Mit  Androhung  schwerer  Strafen  wusste  der  Schöpfer  dieser 
Gesetze  die  Fundamente  kriegerischen  Geistes  im  Heere,  Achtung 
vor  der  Religion,  Ehrfurcht  gegen  den  Fürsten,  Autorität  des  Dienstes 
und  unbedingten  Gehorsam  zu  schaffen.  Die  Erlässe  Churfilrst 
Friedrich  HL  bestätigten  nur  diese  Kriegs-Gesetze  und  verschärften 
sie  in  einzelnen  Puncten. 

Es  war  der  Gedanke  Churfilrst  Friedrich  Wilholm’s,  ein 
Officiers-Corps  aus  dem  Adel  seines  Landes  zu  schaffen.  Um 
denselben  bei  der  erkannten  Nothwondigkeit,  don  geistigen  und  wissen- 
schaftlichen Qualitäten  bei  Ernennung  der  Officiero  einigermassen 
Rechnung  zu  tragen,  in  dio  Lago  zu  versetzen,  den  Vergleich  mit  den 
Söhnen  des  gebildeteren  Bürgerstandes  aushalten  zu  können,  gründete 
der  Churfilrst  die  Ritter-Academicn  zu  Borlin,  Cüstrin  und  Colberg. 
Churfilrst  Friedrich  III.  bildete  den  Gedanken  weiter  aus,  indem 
er  zur  Schaffung  eines  homogenen  Officiers-Corps  dio  Institution  der 
adeligen  Regiments-Cadeten  in  das  Leben  rief,  um  den  jungen  Edol- 
leuten,  welche  weder  eine  academischc,  noch  andere  höhere  Erziehung 
genossen  hatten,  wenigstens  eine  practische  Schulung  in  gleichem  Geiste 
angedeihen  lassen  zu  können.  Aus  diesen  Regiments-Cadeten  bildete 
man  später  drei  Cadoton-Compagnien,  die  den  Regimentern  Leib-Garde, 
Luttum  und  einem  Linion-Rogimonto  zugethoilt  waren. 

Diese  Cadeton-Couipagnien  waren  die  Nachahmung  einer  fran- 
zösischen Institution,  die  als  Ucbcrgang  zur  Instituts-Erziehung  auch 
wohl  entsprach.  Im  Jahre  1701  wurde  endlich  dio  Berliner  Cadotcn- 
Acndcmic  gegründet , neben  welcher  noch  eine  Cadotcn  - Compagnie 
bei  dem  Regimcnte  Barfuss,  und  eine  in  Königsberg  bestand.  Der 
Berliner  Cadoton-Academio  folgten  bald  in  ihrer  Errichtung  .ähnliche 
A endenden  zu  Magdeburg,  für  welche  dio  Königsberger  Cadeten  den  Stamm 
nbgitbon,  und  zu  Colberg.  wo  hingegen  dio  Rittcr-Aeademio  aufgehoben 
wurde. 
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Die  beiden  Churfürsten  sind  nicht  nur  der  Form,  sondern  auch 
dem  innersten  Wesen  nach,  die  Gründer  des  preussischen  Officiers-Corps 
geworden,  und  ihre  Institutionen  haben  glänzende  Früchte  getragen. 


Die  F echt  weise  der  brandenburg  - preussischen  Infanterie, 
welche  sich  in  4 Gliedern  formirte,  war  wesentlich  auf  einen  frontalen 
Feuerkampf  auf  kurze  Distanzen  berechnet;  die  Abgabe  des  Feuers 
geschah  mit  Bataillons-,  Compagnie-  oder  Abtheilungs-Salven.  In  con- 
pirtom  Terrain  wurden  kleine  Abtheilungon  aufgelöst  und  nisteten  sich 
hinter  Deckungen  oder  in  vorgeschobenen  Vertheidigungs-Objecten  ein. 

Der  Bajonnet- Angriff  wurde  durch  eine  auf  100  Schritte  ab- 
gegebene Salve  eingeleitet,  bei  welcher  es  üblich  war,  6 Kugeln  zu 
laden.  Nach  der  Decharge  wurde  das  Bajonnet  gepflanzt  und  dann 
vorgodrungen. 

Die  Cavallorie  ragte  durch  ihren  Offensiv-Geist  über  jene  anderer 
Ameon  hervor.  Das  Feuergefecht  wurde  auch  von  der  preussischen 
Cnvallerio  angewendet,  aber  es  vermochte  nicht,  den  Elan  der  Attaque 
mit  der  blanken  Waffe  so  sehr  zu  dominiren,  wie  anderwärts  dies  sich 
oft  fühlbar  machte. 

Die  preus8ische  Cavallerie  war  meist  mit  inländischen  Pferden 
gut,  wenn  auch  schwer  beritten.  Sie  formirte  sich  in  drei  Gliedern 
und  bildete  zum  Gefechte  in  der  Regel  zwei  Treffen.  Die  Reiter  des 
dritten  Gliedes  dienten  mehr  als  Flanqueurs  und  nur  die  beiden  ersten 
Glieder  repräsentirten  die  eigentliche  Gefechtslinie. 

Chur-Sachse  n. 

Vom  Jahre  1697  an  begann  Churfürst  Friedrich  August 
von  Sachsen  seine  Armee  nach  Möglichkeit  zu  vermehren. 

Im  Jahre  1703  bestand  die  chur-sächsische  Armee  aus  den 
Garden,  12  Infanterie-Regimentern  zu  2 Bataillonen,  6 Landwehr- 
Infanterio-Regimontern  (den  sogenannten  „Defonsionem“),  8 Cürassier- 
Regimentem  zu  4 Escadronen,  8 Dragoner-Regimentern  in  gleicher 
Stärke,  2 Landwehr- Reiter-Regimentern  (den  sogenannten  „Rittorpferden“), 
einem  Artillerie-Corps  und  einigen  Festungsabtheilungen. 

Jedes  Infanterie-Regiment  zählte  1171  Mann  und  bestand  aus 
dem  Stabe,  einer  Grenadier-Compagnie  zu  94  und  12  Musketier-Com- 
pagnien zu  88  Mann.  Ausserdem  hatte  jedes  Infanterie-Regiment  zur 
Bedienung  der  Regiments-Artillerie  1 Kanoniorgefreitcn , 6 Kanoniero 
und  6 Zimmorleute,  so  wie  9 Karren-  und  Stuckknochte  mit  16  Zug- 
pferden im  Stande. 
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Die  Reiter-Regimenter  ziihlten  boi  jeder  Escadron  3 Com- 
pagnien zu  74  Mann,  und  hatten  nebst  dem  Stabe  eine  Soll-Stärke 
von  898  Mann. 

Bei  dom  Mangel  gonauer  Ausweise  lassen  sich  nur  die  Namen 
folgender  Truppenkörper  anftthren : 1 Compagnie  Fusstrabanton-Loib- 
Garde,  die  Infanterie- Regimenter:  Leib-Garde,  Leib-Regiment  der  Königin, 
Anspach,  Beuehling,  Plötz,  Saar,  Churprinz,  Thielau,  Wostromirsky  dann 
das  Dresdener  Garnisons-Regiment;  an  Cavallerie : Die  Gardes  du  Corps, 
und  die  später  mit  diesen  vereinigten  Grand-Mousquotaires,  die  Cnrabiniers, 
die  Grenadiere  zu  Pferd,  die  Cdrassier- Regimenter  Churfürst,  Jordan, 
Eichstädt,  Churprinz,  und  das  Dragoner-Regiment  Braunschweig-Wolfen- 
büttel. 

Es  fehlen  somit  noch  die  Namen  von  2 Infanterie-,  4 Cürassior- 
und  7 Dragoner-Regimentern. 

Die  chur-sächsischo  Artiller  io  war  formirt  in  1 Bataillon  mit 
4 Compagnien,  ausserdem  besorgte  eine  Haus- Artillerie-Compagnie  den 
Dienst  im  Hauptzeughauso. 

Zur  Heranbildung  von  Officieren  bestand  ein  adeliges  Cadeten- 
Corps,  in  eine  Compagnie  formirt. 

Die  Infanterie  der  sächsisch  - polnischen  Truppen  hatte  1702 
rothe,  die  Reiterei  weisso  Röcke  und  weisse  Mäntel*),  später  scheint 
die  Uniform  der  sächsischen  Infantorie  woiss  gewesen  zu  sein  mit 
farbigen  Aufschlägen  und  weissen  odor  gelben  Knöpfen,  die  als  Unter- 
scheidungszeichen jo  zweier,  mit  don  gleichen  Aufschlägen  versehener 
Regimenter  dienten.  Die  Cilrassioro  erhielten  strohgelbe  Collets,  die 
Dragoner  rothe  Röcke. 

Die  Artillerie  hatte  unter  Churfürst  August  II.  noch  keine 
eigene  Uniform. 

Die  Infanterie  führte  die  Bajonnet-Flinte,  die  auch  von  den  Offi- 
cieren der  Grenadiere  gotragon  wurde,  die  Reiterei  Carabiner,  Pallasch 
und  Pistolen. 

Die  „Dofonsioner“  waren  in  ihrem  Soll-Etat  bedeutend  stärker 
als  die  Regimenter  des  stehenden  Heeres , aber  ihro  \ erwendbarkoit 
blieb  ebenso  hinter  den  gestellten  Anforderungon  zuriiek,  als  ihr  efFec- 
tiver  Stand  hinter  ihrer  Sollstärke.  Die  beiden  Dofonsions-Rogimontcr 
sollten  zusammen  Uber  9000  Mann,  die  boiden  Regimenter  landstän- 
dischen Cavallerie- Aufgebotes,  die  „liittorpferde“,  bei  1600  Pferde  stark 
Boin.  In  späteren  Jahren  wurden  die  Dofonsioner  in  eigentliche  Land- 
miliz- Regimenter  umgewandelt 


*)  Kriegs-Archiv,  1702.  Fase.  XI.  18. 
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Der  Gesammtstand  der  chursächsischon  Wehrmacht,  einschließlich 
dor  Landwehren,  betrag  etwa  40.800  Mann,  wovon  etwa  30.000  Mann 
auf  das  stehendo  Heer  entfielen. 

C h ii  r - P fa  1 z. 

Im  Jahre  1701  verfügte  der  Churfilrst  über  folgende  Truppen: 
Die  Leib-Garde  7.u  Pferd,  eine  Compagnie  zu  150  Mann,  die  Trabanten 
13  Mann,  das  Leib-Regiment  (zu  Fuss),  das  Garde-Grenadier-Regiment, 
dio  Infanterie  - Regimenter  Lübeck  , Sachsen-Meiningen , Burscheidt 
und  Wurtbya,  (später  Iselbach). 

Jedes  dieser  Regimenter  hatte  2 Bataillone,  das  Grenadier- 
Regiment  16,  dio  anderen  10  Compagnien. 

Der  Stand  war  nicht  vollkommen  gleich,  dio  Normalstürke  eines 
Regimentes  betrug  1200,  dio  der  Gronadioro  1280  Mann. 

An  Cavallerie  bestanden:  Das  Leib-Reiter-Rogiment,  Hochkirch- 
Carabiniers  (später  Hatzfeldt)  , Venningen  - Carabiniers , Wittgonstein- 
Dragoner,  Vehlen-Dragoner,  Bentheim-Dragoner  (später  Hahn).  Jedes 
Cnvallerio-Regimont  hatte  3 Escadronen,  jede  Eseadron  3 Compagnion: 
der  Etat  eines  Regimentes  betrug  450  Pferde. 

Die  Artillerie  bestand  aus  3 Compagnien  zu  165  Mann  und 
15  Ingenieuren. 

Die  erston  Jahre  des  spanischen  Successionskriegos  riefen  bedeu- 
tende Neuerriehtnngen  hervor. 

An  nouon  Infanterie-Regimentern  wurden  formirt:  1701  Barbo, 
1702  Effern  und  Haxthausen,  1703  Paderborn , 1704  Bentheim  und 
Rohbinder,  sämmtlich  zu  2 Bataillonen  und  in  der  Stärke,  von  1 280  Mann. 
Ausserdem  wurde  im  Jahre  1702  oine  Frei-Compagnie , Benk,  mit 
100  Mann  und  1703  ein  selbständiges  Bataillon,  Westerwald,  mit 
603  Mann  errichtet 

An  Cavallerie  kamen  zu  dem  alten  Stande  des  chur-pfälzischen 
Heeres  1701  dio  Rciter-Regimontor  Stolzcnborg,  Spoe  und  Frankenborg, 
dann  das  Carabiniers- Regiment  Schcllnrd,  jedes  mit  2 Escadronen  zu 
3 Compagnien,  dio  Compagnie  zu  50  Pferden.  1702  zählt  auch  die  ober- 
rheinische Kreis-Escadron  zu  150  Pferden  zum  Stande  der  chur-pfälzi- 
schen Truppen. 

Der  Gesammtsollstand  der  chur-pfitlzischen  Truppen  stieg  sonach 
im  Jahre  1702  auf  beiläufig  18.500  Mann. 

Die  chur-pfälzische  Infanterie  trug  dunkelblaue  Rücke  mit  ver- 
schiedenfarbigen Aufschlägen,  weisse  Hoson  und  Westen,  das  Leib- 
Roitor-Rcgiment  rotlie,  die  übrige  Cavallerie  weisse  Röcke  mit  verschie- 
denem Untcrfuttcr  und  Aufschlägen.  Dio  Grenadiere 'hatten  Mützen  aus 
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Metall  mit  farbigen  Tuchsücken,  alle  übrigen  Truppen  bordirte  abge- 
schlagene Hüte. 

Die  Bewaffnung  der  Infanterie  und  der  Dragoner  war  die 
Bajonnet-Flinte ; die  Carabiniers  führten  den  gezogenen  Carabiner ; mit 
Cürassen  war  kein  Regiment  der  chur-pfälzischen  Reiterei  versehen. 

Die  Ergänzung  der  Truppen  geschah  ausschliesslich  durch 
Werbung.  Der  Compagnie  - Commandant  erhielt  im  Frieden  monat- 
lich 25  fl.  über  seinen  normirten  Gehalt,  hatte  aber  die  Verpflichtung, 
seine  Compagnie  stets  vollzählig  zu  erhalten,  und  musste  daher 
Desertionen  und  sonstige  Abgänge  aus  Eigenem  begleichen.  Doch 
erstreckte  sich  diese  Verpflichtung  nur  bis  zimi  Abgango  von  10  Mann  in 
jedem  Halbjahre,  der  grössere  Abgang  belastete  dann  die  churfürstliche 
Cassu.  Deserteure,  Franzosen  und  Vorheirathoto  durften  nicht  angowor- 
ben  werden. 

Braunschweig-Lüneburg  (Hannover)  und 
Braunschwei g-C eile  *). 

Im  Jahre  1698  verfügte  Churfürst  Ernst  August  über  nach- 
folgenden Etat  churfürstlich  hannoverischer  Truppen:  Das  Garde- 
Regiment  (zu  F uss)  Sommerfeld , die  Infanterie  - Regimenter  St.  Pol, 
von  Weyhe,  d’Herleville,  von  Gohr,  Hülsen  von  Treuenfels,  Wittgenstein 
(später  Schlägel),  Amstenradt. 

Im  Jahre  1704  wurde  hiezu  noch  das  Regiment  Starke  errichtet. 

Das  Garde-Regiment  hatte  2,  die  Linion-Infanterio-Regimontor 
jedes  1 Bataillon  ä 7 Compagnien. 

An  Cavallerie  bestand : Die  Leib-Garde  zu  Pferd,  1 Escadron  zu 
2 Compagnien,  das  Leib-Regiment,  die  Reiter-Rogimenter  Göden,  Noyellos 
und  Voigt,  sämmtlich  in  2 Escadronen  zu  3 Compagnien  formirt,  und 
das  Dragoner-Regiment  Bülow,  mit  4 Escadronon  zu  2 Compagnien. 

Hiezu  wurden  1701  errichtet:  Das  Reiter  - Regiment  Pcntz  mit 
2 Escadronen  zu  3 Compagnien,  und  das  Dragoner-Regiment  Schulen- 
burg, mit  3 Escadronen  zu  2 Compagnien. 

Die  celle’schon  Truppen  hatten  nach  dem  Ryswiker  Frieden 
durchgreifende  Roductionen  erfahren,  wodurch  besonders  die  Infanterie 
sehr  geschädigt  wurde. 

Der  Bestand  war  folgender: 

Die  Infanterie-Regimenter  de  Carles,  Bemstorff  und  Tozin  in  jo 
1 Bataillon,  dann  de  Luc,  de  la  Motte  und  Ranzow  in  je  2 Bataillone 
ä 1 Grenadier-  und  10  Füsilier-Compagnien  formirt. 

*)  Kiüt  1705  nach  ilcm  Aussterben  der  CcllcWhcn  Linie  des  Hauses  lirauu- 
sekweig  vereinigt. 
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Im  Jahre  1702  wurde  de  la  Motto  in  zwei  selbständige  Bataillone 
Gauvain  und  Breuil  getheilt,  und  ein  neues  Bataillon  Prinz  Meeklen- 
bnrg-Strelitz  errichtet. 

Die  Cavallerie  bestand  aus:  Der  Garde  du  Corps  und  der  Dra- 
goner-Garde, je  einer  Eseadron  zu  92  Mann,  aus  den  Reiter-Regi- 
mentern Fr6chapelle  und  Boisdavid  mit  jo  2 Escadronen  a 3 Com- 
pagnien, und  aus  den  Dragoner-Regimentern  Bothmer  und  Villers  mit 
je  3 Escadronen  ä 2 Compagnien. 

Ein  Reiter-Regiment  hatte  einen  Stand  von  232,  ein  Dragoner- 
Regiment  von  373  Mann. 

Die  Artillerie  formirte  eine  Compagnie  zu  100  Mann. 

Die  celle’sche  Landwehr,  der  „Ausschuss“,  bestand  aus  don  Com- 
pagnien Btilow,  Eltz,  Graff,  Ollenberg,  der  Bodenteich’sehen,  zwei  Dan- 
nenberg'sehen,  einer  Giffhorn’schen,  einer  Bergen-,  oiner  Ilaage-,  einer 
Mossborg'schen,  einer  ltlnischen,  einer  Winsen’schen  und  zwei  Com- 
pagnien aus  der  Grafschaft  Iloya  znsammen  2400  Mann. 

Der  Gesammtstand  betrug  sonach  9 Bataillone  mit  10.000  Mann, 
12  Escadronen  mit  1394  Mann,  1 Artillerie-Compagnio  mit  100  Mann, 
12  Landausschuss- Compagnien  mit  2400  Mann,  somit  im  Ganzen 
13.894  Mann. 

Die  Uniform  der  hannoverischen  und  celle’schen  Infanterie  bestand 
in  rothen  Röckon  mit  verschiedenfarbigen  Aufschlägen,  dazu  weisso 
Hosen  und  meist  auch  weisse  Weston,  die  Cavallerie  beider  Häuser 
trug  weisse  Röcke  mit  verschiedenen  Aufschlägen. 

Die  Bewaffnung  der  Infanterie  bestand  in  Bajonnet-Flinten,  die 
Cavallerie  hatte  don  Ciirass  abgelegt  und  führto  Pallasche,  Carabiner 
und  zwei  Pistolen. 

Braunschwoig-W  olfen  b Uttel. 

Der  Herzog  von  Braunschwoig-Wolfonbttttol  wrarim  Jahre  1701 
eifrig  bestrebt,  seine  kleine  Hausmacht  durch  Neuwerbungen  bedeutend 
zu  erhöhen.  Die  wolfenbUttel’schon  Truppen  formirten  daher  unter 
Commando  des  Genoral-Lieutenants  Grafen  von  der  Lippe  im  Früh- 
jahre 1702  an  Infanterie:  Die  Garde-Compagnien  Herzog  Rudolf  August 
und  Herzog  Anton  Ulrich,  die  Loib-Regimenter  Herzog  Rudolf  August 
und  Herzog  Anton  Ulrich  (Bevern),  die  Linien-Regimenter  Bcmstorff, 
Kragen,  Adolf  August  Holstein-Plön  und  Hoeringou,  dann  das  Land- 
miliz-Regimcnt,  sännntlich  zu  12  Compagnion,  zusammen  14  Bataillone 
mit  86  Compagnien  zu  100  Mann. 
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An  Cavalloric:  Je  2 Garde-Compagnien  Horzog  Rudolf  August 
und  Herzog  Anton  Ulrich,  die  Reiter-Regimenter  Erbprinz  August 
Wilhelm,  Fullen  und  Bonac,  die  Dragoner-Regimenter  Prinz  Ludwig 
Rudolf,  Schleinitz  und  Klengel,  säramtlich  zu  6 Compagnien;  im  Ganzen 
bestanden  somit  40  Compagnien  in  20  Escadronen  formirt;  die  Garde- 
und  Reiter  - Compagnien  zählten  je  50,  die  Dragoner  - Compagnien 
60  Roiter. 

Die  Artillerie  formirte,  in  1 Bombardier-  und  1 Kanonier-Corps 
gethoilt,  2 Compagnien  unter  Obristlieutenant  Völker. 

Der  Gesammt-Etat  botrug  gegen  10.000  Mann. 

Hessen-CasseL 

Der  hessische  Landgraf  vermochte  im  Jahre  1702  für  den  Feld- 
krieg disponibel  zu  machen : 

An  Infanterie : Das  Garde-Regiment,  die  Grenadiere,  die  Infanterie- 
Regimenter  Erbprinz  Carl,  Dansoli,  Dumont,  Löwonstein,  Scheping, 
Schenk,  Wartensleben,  sämmtlich  mit  je  einem  Bataillon. 

An  Cavallerie:  Dio  Reitor-Regimonter  der  Gardo  und  Spiegel  zu 
je  2,  die  Dragoner-Regimenter  Erbprinz  und  Prinz  Hesson-IIomburg 
zu  je  4 Escadronen. 

Die  Infanterie-Bataillone  hatten  einen  Stand  von  nahezu  400  Mann, 
die  beiden  Reiter-Regimenter  zählten  jo  1000  Mann,  die  beiden  Dra- 
goner-Regimenter je  500  Pferde. 

W tlrttemberg. 

Die  württemborgischen  Haustruppen  bestanden  aus  dem  Infanterio- 
Rogimente  Horn  mit  1500  Mann,  dann  dom  Reiter-Regimente  Frieden- 
berg und  dem  Dragoner-Regimente  Fugger  mit  je  700  Mann. 

W U r z b u r g. 

Der  Bischof  von  Würzburg  verfügte  im  Jahre  1701  Uber  die 
Infanterie-Regimenter  Bibra  und  Fuchs  mit  jo  2000  Mann  und  über 
das  Dragoner-Regiment  Schad,  früher  Forettc,  mit  800  Pferden. 
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Die  vereinigten  Niederlande. 

Dio  Landmacht. 

Die  Republik  der  vereinigten  Niederlande  hatto  zu  ihrem  Schaden 
nach  dem  Rvswiker  Frieden  grosse  Roductionen  vorgenom men,  und 
war  daher  beim  Ausbruche  des  spanischen  Successionskriogos  gezwungen, 
mit  einem  überaus  grossen  Kostenaufwands  neue  Truppen  zu  schaffen. 

Die  eigentliche  holländische  Armee,  im  Jahre  1701  allerdings  noch 
durchaus  nicht  completirt,  hatte  in  diesem  Jahre  folgenden  Sollstand : 

An  Infantorie:  Holländische  Garde,  2 Regimenter  zu  13  Com- 
pagnien mit  je  80  Mann,  Friosische  Garde,  2 Regimenter  zu  12  Com- 
pagnion  mit  jo  80  Mann,  64  Infanterie-Regimenter  zu  12  Compagnien 
mit  je  60  Mann,  7 Schweizer-Regimenter  zu  8 Compagnien  mit  jo 
200  Mann,  3 Regimenter  Franzosen  (R£fugi6s)  zu  12  Compagnien  mit  je 
60  Mann,  zusammen  78  Regimenter  mit  61.440  Mann. 

An  Cavallerie:  Gardes  du  Corps,  1 Compagnie  zu  250  Mann, 
Garde  des  Prinzen  Nassau  zu  Leuwaardon,  1 Compagnie  zu  180  Mann, 
27  Reiter-Regimenter  zu  2 Escadronen  mit  je  3 Compagnien,  dio  Com- 
pagnie 60  Pferdo  stark,  4 Dragoner-Regimenter,  zusammen  13  Esca- 
dronen zu  3 Compagnien,  mit  je  75  Pferden,  ira  Ganzen  13.075  Reiter. 

Der  Gesammtsollstand  der  holländischen  Land  - Armee  betrug 
somit  74.515  Mann. 

Ueber  den  Bestand  der  Artillerie  fehlen  genauere  Daten ; die- 
selbe war  ähnlich  jener  Frankreichs  und  zählte  insbesondere  eine  grosse 
Anzahl  schwerer,  vorwiegend  in  den  Festungen  verwendeter  Geschütze. 

Die  Generalstaaten  nahmen  für  ihre  Kriege  nach  älterem  Brauche 
immer  sohr  viele  Miethtruppen  anderor  benachbarten  Mächte  in 
Sold,  und  dieselben  betrugen  während  des  spanischen  Succes- 
sionskrieges  ebensoviel,  als  die  ganze  eigentliche  holländische  Armee. 

Das  holländische  Landheer  trug  mehr  als  jedes  andere  zeitge- 
nössische den  Stempel  der  Anschauungen,  denen  man  im  Anfänge  des 
18.  Jahrhunderts  in  Bezug  auf  den  Kriegerstand  allgemein  huldigte; 
man  sah  ihn  einfach  als  ein  Gewerbe  an. 
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Vom  Soldaten  forderte  man  nur  Gehorsam ; andere  Empfindungen 
waren  bei  der  Art  seiner  Anwerbung  von  ihm  nicht  zu  erwarten. 
Mioth-  und  Kaufobject  waren  die  Regimenter  aller  kleineren  Fürsten, 
deren  Landstände  in  solchem  Verkaufe  eine  sehr  wünsehenswerthe 
Massregol  für  das  financiell  erschöpfte,  der  Erholung  bedürftige  Land 
zu  sehen  gewohnt  waren. 

Von  diesom  Gesichtspunete  ausgehend,  mietheten  denn  auch  die 
Holländer  ihr  Heer  zusammen,  und  bunt  gemischt  standen  in  ihren 
Reihen  neben  den  auf  holländischem  und  friesischem  Boden  direct 
angeworbenon  Truppen,  die  an  Zahl  weit  überwiegenden  schweizerischen, 
französischen  (aus  R6fugies  bestehend'),  dänischen,  proussisehen,  braun- 
sehweig-lüneburgi8chen , braunschweig-colle’schen , hessen-casael’schen. 
anspachischen  und  mocklonburgischen  Regimenter,  bunt  in  Kleid  und 
Sprache,  in  Heimath  und  Wesen,  nur  durch  soldatischen  Gehorsam, 
durch  die  strenge  Hand  der  Oberen  zusammengehalten,  durch  den  Vor- 
trag, mit  dem  die  eigene  Heimath  das  Loben  und  die  Soldatontreue 
ihrer  Kinder  dem  Fremden  vermiethet  hatte,  gebunden  an  den  Fremden. 

Aus  solchen  Bestandtheilon  bildete  sich  das  Heer  der  Genoral- 
staaten, und  die  daraus  entspringenden  Eigentümlichkeiten  verwischen 
sich  nicht  in  der  ganzen  langen  Zeit  des  Erbfolgekrieges. 

Die  Truppen  blieben  sich  innerlich  fremd,  die  holländischen  Feld- 
Doputirten,  die  Civil-Commissäre  der  Goneralstaaten  mischten  ihre  vom 
Krämersinne  geleitete  Hand  in  Alles,  und  unter  dem  ertödtonden 
Hauche  der  Engherzigkeit  und  des  mäkelnden  Sinnes  vermochte  sich 
auch  selbst  jener  Geist  der  Zusammengehörigkeit  nicht  zu  entwickeln, 
dor  bei  alliirten  Heeren  wenigstens  eine  gewisse  Zoit  hindurch,  beson- 
ders im  Siego,  einen  dürftigen  Ersatz  bietet  für  den  kraftvollen,  stolzen 
und  freudigen  Geist  der  Einigkeit  eines  Heeres,  das  eines  einheitlichen 
und  begeisternden  Gedankens  sich  bewusst  ist. 

Die  Seemacht 

Dio  Republik  bcsass  eine  vorzügliche  Kriegsflotte,  Schiffe  mit 
50 — 100  Geschützen  und  trefflicher  Bemannung,  und  verpflichtete  sich 
beim  Abschlüsse  der  grossen  Allianz  für  den  Successionskrieg  zur  Auf- 
stellung von  60  Kriegsschiffen. 

Die  Schiffsbemannung  wurde  im  eigenen  Lande  geworben,  und 
so  besass  die  Flotte,  noch  erfüllt  von  den  glänzendon  Traditionen  eines 
de  Ruyter  und  eines  de  Tromp,  im  Gogensatze  zum  Landheere  einen 
vortrefflichen  Geist  und  eine  innere  Tüchtigkeit  auf  die  das  Vaterland 
Ursache  hatte,  stolz  zu  soin. 
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Das  britische  Reich. 

Diu  Land  macht. 

Nach  dom  Ryswiker  Frieden  hatte  das  englische  Parlament  die 
Roduction  der  Armee  bis  auf  7000  Mann,  trotz  der  begründetsten 
Vorstellungen  König  Wilhelm  III.  durchgesetzt,  und  England  musste 
daher,  als  die  Frage  der  spanischen  Succession  Europa  abermals  beun- 
ruhigte, mit  un Verhältnis« massig  schwereren  Opfern  die  kaum  reducirto 
Armee  wieder  auf  eine  achtunggebietende  Stärke  bringen. 

Die  Cadros  waren  stehen  geblieben,  und  auf  den  Kriogsstand 
gebracht,  erreichte  die  englische  Armee  folgenden  Sollstand: 

An  Infanterie: 

Die  Schwoizorgarde  mit  etwa  200  Mann,  das  Leib-Gardo-Rogimont 
mit  3 Bataillonen,  das  Coldstreani-Garde- Regiment,  das  schottische  Gardo- 
Rcgimont  und  39  Infan terie- Regimenter,  sitmmtlich  zu  2 Bataillonen 
formirt.  Nur  9 Linien-Regimenter  führten  besondere  Namen,  und  zwar: 
Das  1.  Regiment  König,  das  2.  Königin,  das  3.  dio  sogenannton  „Buffs“, 
das  4.  Leib-Rogiuient,  das  7.  königl.  Füsiliere,  das  18.  Ireland,  das 
21.  nordbritannische  Füsiliere,  das  23.  Wales- Füsiliere,  das  27.  Innis 
Killing. 

Die  Bataillone  waren  in  der  Regel  500  Mann  stark;  bei  zehn 
Regimentern  war  dor  Stand  geringer,  so  dass  der  Gosammt-Kriogsstand 
der  englischen  Infanterie  annähernd  mit  40.000  Mann  berechnet  werden 
konnte. 

An  Cavallerie: 

Die  adelige  Staats-Loibwach-Compagnie,  etwa  40  Mann ; das  Leib- 
garde-Regiment, die  Grenadier-Garde,  das  Königs-Regiment,  dio  drei 
Dragoner-Garde-Regimenter  König,  Königin  und  Prinz  von  Wales,  vier 
schwere  Reiter-Regiinonter,  8 Dragoner-Regimenter,  und  zwar:  König, 
Northbritain,  2 Leib-Regimenter,  Ireland,  Innis  Killing  und  zwei  der 
Königin.  Mit  Ausnahme  des  orston  Dragoner-Garde-Regimentes  „König“1 
und  des  Dragoner- Regimentes  Iroland,  welche  je  3 Escadronon  zählten, 
waren  alle  Regimenter  zu  2 Escadronen  formirt  Das  Leibgarde- 
Regiment  hatte  eine  Escadronsstitrke  von  etwa  300,  die  Grenadier- 

FeMztlge  des  Prinzen  Engen  v,  Savoyen.  I.  Hand.  32 
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Garden  von  140,  da»  Königs-Garde-Regiment  von  180,  die  Dragoner- 
Gardo-  und  dio  übrigen  Regimenter  von  durchschnittlich  90  Pfordcn; 
so  das»  die  Starke  sich  auf  etwas  über  4000  Pferde,  der  Gosammt 
stand  der  englischen  Landarmoe  auf  ungofjthr  44.000  Mann  belief. 

xVussor  diesen  Truppen  verfügte  England  noch  über  eine  interne 
Lundmiliz,  die  auf  200.000  Mann  geschützt  wurde  und  bei  directer  Ge- 
fährdung dos  onglischen  Bodens  unter  die  Waffen  gerufen  werden  konnte. 
Für  den  Krieg  auf  dem  Festlande  kam  diese  Miliz  nicht  in  Betracht, 

In  Schottland  und  Irland  bestand  ein  solches  Landes-Aufgobot  nicht. 

Dio  charakteristische  Grundfarbe  der  Uniformen  der  englischen 
Landarmoe  war  scharlachroth.  Sowohl  die  Garde,  als  dio  Infanterie 
und  Cavallorio  trug  solclio  Röcke. 

Dio  Infantorio  war  mit  dem  Bajonnetgewehre  *) , dio  schwöre 
Reiterei  mit  broiton  Leder-Bandelieren,  wolcho  dio  Brust  deckten , mit 
Carabinorn  und  Pallaschen,  die  Dragoner  mit  Flinten  und  Säbeln  be- 
waffnet. Als  Kopfbedockung  hatte  die  ganze  englische  Anneo  den  auf- 
gekrämpten,  bordirten  Hut,  nur  dio  Dragonor-Gardo  hatte  Casquots. 

Dio  ( Müdere  der  onglischen  Landarmoe  trugen  als  Dionstabzeichen 
Ringkragen  von  Gold  odor  Silber  und  orangesoidon-goldono  Foldbindon. 

Die  Seemacht 

Dio  Kriegsflotte  Englands  liatto  zu  Ende  des  Jahres  1701  eine 
Stärke  von  194  Kriegsschiffen  mit  10.078  Kanonen,  und  31  loichten 
Fahrzeugen.  Darunter  befanden  sich  sieben  Schiffe  ersten  Ranges  mit 
durchschnittlich  jo  100  Kanonon  und  zusammen  5312  Mann  Besatzung. 
14  zweiten  Ranges  mit  je  90  Kanonen  und  zusammen  8824  Mann. 
45  dritten  Ranges  mit  jo  70  Kanonen  und  zusammen  18.561  Mann, 
63  vierten  Ranges  mit  jo  50  Kanonen  und  zusammen  15.329  Mann; 
diese  vier  Classon  von  Schiffen  machten  dio  eigentliche  Schlachtflotte 
aus;  als  Kronzer  wurden  verwendet  36  Schiffo  fünften  Ranges  mit  je 
30  Kanonen  und  zusammen  4680  Mann,  dann  29  sechsten  Ranges  mit 
je  18  Kanonen  und  zusammen  1215  Mann;  ausserdem  standen  zur 
Verfügung  8 Brander,  13  Bombardier-Galioten,  10  Yachten. 

Die  effeetive  Gesammtbcmannung  der  Kriegsmarine  belief  sich 
auf  etwa  40.000  Mann. 


*)  Es  scheint  übrigens,  dass  die  Pik«  noch  nicht  ganz  aus  dem  englischen 
Heere  verschwunden  war. 
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Savoyen. 

Der  kriogorischo  Sinn  dos  Herzogs  Victor  Amudeus  II. 
voran  hisste  denselben  zu  den  durchgreifendsten  Nousehöpfimgen  und 
Organisationen  im  Heerwesen,  umsomehr,  da  dassolbo  unter  der  seiner 
Regierung  vorhergehenden  Regentschaft  keineswegs  jene  Fürsorge 
erfahren  hatte,  deren  es  bedurfte. 

An  Cavallerie,  von  welcher  der  Herzog  nur  noch  Roste  in  Form 
von  Garden  vorgefunden  hatte,  erriehtote  er  zuerst  wieder  2 Compagnien 
Garde -Cürassiere  und  4 Compagnion  Gendarmon,  sodann  im  Jahre 
1083  drei  Regimenter  Dragoner  und  ein  Cavallorie-Rogimont 

Zwei  Jahre  später  sah  sich  Victor  Amadeus  IL  indossen 
zu  abermaligen  Umänderungen  gonöthigt  Auflösungon  und  Nouor- 
richtnngon  folgten  einander,  Versuche  mit  Landosaufgebots  Institutionen 
wurden  gemacht,  die  Grenadiere  oingeführt,  Frei-Compagnien  und  Par- 
teigiinger-Trupps  für  den  kleinen  Krieg  errichtet. 

Die  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  geführten  Krioge  trafen 
somit  Savoyen  nicht  mit  abgeschlossenen  und  Dauer  verhoissonden 
militärischen  Einrichtungon. 

Es  erfolgte  dann  eine  Dopartcmental-Eintheilung  dor  Truppen, 
auf  welche  die  Administration  begründet  war;  Chefs  dieser  Militär- 
Diatricto  waren  jene  höheren  Offieiere,  welche  die  eingethoilten  Truppen 
auch  im  Felde  zu  befehligen  berufen  waren. 

Die  Werbung  wurde  hauptsächlich  im  Inlande  durchgeführt ; 
manchmal  fanden  auch  gewaltsame  Aushebungen,  später  eine  Art  Con- 
scription  statt. 

Auch  die  Versuche  zur  Organisation  der  Miliz  gewannen  oino  festere 
Form  durch  die  Bestimmung  dos  dienstpflichtigen  Alters  von  20  bis 
40  Jahren  und  durch  die  Fixirung  des  Standes  derselben  auf  6%  der 
waffenfUhigon  Mannschaft,  so  wie  der  damit  im  Zusammenhänge  stehenden 
vierjährigen  Dienstzeit  Alle  14  Tage  hatten  im  Frieden  die  Offieiere 
ihre  Landwehr- Compagnien , alle  drei  Monate  die  Obriste  ihre  Re- 
gimenter zu  sammeln  und  Hebungen  vorzunehmen. 

32» 
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In  den  Gemoinden  wurden  fiir  den  ganzen  Stand  der  Wehr- 
pflichtigen ans  der  betreffenden  Commune  Waffen  und  Monturen  deponirt. 

Die  alten  Garde-Compagnien  waren  seit  dem  Jahre  1685  auf 
vier  gestiegen  und  liiessen  Gardos  du  Corps.  Als  nichtmobile  Fussgarde 
stand  eine  Compagnie  von  hundert  Schweizern  in  savoy’Bchem  Dienste. 

In  ähnlicher  Vorwendung  befanden  sich  dio  zwei  Veteranen-Com- 
pagnien  der  Carabiniers,  aus  gedienten  Unterofficieren  und  alten  ver- 
dienstvollen, aber  halbinvaliden  Oflicieren  bestehend,  beiläufig  100  Mann. 

Im  Jahre  1700  bestanden  an  savoy’schen  Trappen: 

Infanterie:  Das  Garde-Regiment  zu  Fuss,  das  ültesto  Regi- 
ment des  Heeres,  seit  1659  bestehend , in  3 Bataillone  zu  400  Mann 
formirt,  ferner  dio  Infanterie-Regimenter  Savoyen,  seit  1660,  Monferrat, 
seit  1661,  Piemont,  seit  1664,  Saluzzo,  seit  1672 , das  Regiruont  dor 
Füsiliere  (Aosta),  seit  1690. 

Im  Jahro  1698  war  oin  Infantorio- Rogimont  Sehulenburg,  aus 
Sachson  bestehond,  errichtet  worden,  zu  denen  dann  noch  300  andere 
Deutscho  kamen.  Ausserdom  bostand  als  Fromden-Regimont  das  aus 
Irländern  gobildeto  Regiment  Chablais  oder  richtiger  Anglais. 

Im  Jahre  1701  wurde  das  Infanterie-Regiment  Marine  neu  er- 
richtet, welches  in  den  offieiellen  Feldzugsberichten  gewöhnlich  unter 
dom  Namen  Croeo  bianca  aufgoführt  erscheint.  Ihm  folgte  in  der  Er- 
richtung das  Reiter-Regiment  Savoyen  mit  8 Compagnien  zu  60  Pferden*). 

Die  Infanterie-Regimenter  wurden  unter  Victor  Amadeus  n. 
in  oin  bis  zwei  Bataillone  formirt,  jodos  Bataillon  zu  8 Compagnien 
mit  je  50  Mann.  Die  Cavallerie-Regimentor  formirten  sich  in  6 bis  8, 
auch  9 Compagnien  zu  je  50  Mann. 

Cavallerie:  Das  Dragoner-Regiment  Seiner  Hoheit  (die  blauen 
Dragonor),  seit  1683,  das  Dragoner-Regiment  Genova  (die  grünen 
Dragoner),  seit  1689,  das  Dragoner-Regiment  Piemont  (die  gelben 
Dragoner),  seit  1690,  das  Reiter -Regiment  Piomonte  ducalo,  auch 
Cavagliä,  oder  nach  französischer  Weise  Cavaillac  genannt,  mit  vier 
Escadronen  zu  60  Mann,  zahlreiche  französische  Refugi6s  in  seinen 
Reihen  zählend. 

Das  Artillerie  - Corps  befand  sich  seit  1696  in  festor  Formation. 
Durch  dio  vorübergohend  verfügte,  vollständige  Trennung  der  Feld- 
von  der  Fostungs- Artillerie,  welcher  auch  die  Fortifications- Arbeiten 
zugewiesen  waren,  war  Victor  Amadeus  den  Anschauungen  der  Zeit 
über  die  Organisation  der  Artillerie  weit  voraus  geeilt;  diese  Trennung 

*)  Ausser  den  bezeichneten  Truppen  sind  in  einer,  jedoch  nicht  ganz  verläss- 
lichen Zusammenstellung  ein  Infanterie-Regiment  Nir.z»  und  ein  Schweizer-Regiment 
Reding  aufgeführt. 
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wurde  jedoch  wieder  aufgehoben,  und  die  piemontesische  Artillerie 
forniirte  nun  ein  Bataillon  von  8 Compagnion,  wovon  6 Compagnien 
Kanoniere  zu  107  Mann  und  2 Compagnien  Mineure  zu  20  Mann. 
Die  Bombardiere,  Petardiere  und  Feuerworksmeister  wurden  dem 
Generalstabe  zugewiesen. 

Dem  Artillerie-GrossmeiBter  war  das  Artillerie-  und  Fortifications- 
wesen  anvertraut;  ein  „Directions-Comit  der  Artillerie“,  bestehend  aus 
drei  General-Lieutenants,  einem  General-Major,  einem General-Intendanton, 
einem  Controlor,  einem  Schatzmeister  und  einem  Secretär,  war  ihm 
beigegeben.  Zu  den  Sitzungen  wurde  zuweilon  noch  oin  Obrist  und  ein 
Hauptmann  der  Artillerio  zum  Vortrage  einberufen,  ebenso  oin  Militiir- 
Architect  für  die  Befestigungsbauten  und  oin  Civil-Architect  für  die 
militärischen  Bauten  nicht  fortificatorischer  Art 

Bei  Ausbruch  des  spanischen  Erbfolgekrieges  war  der  Normal- 
Stand  der  Armee  folgender: 

Die  Garde-Compagnien,  zusammen 200  Mann, 

1  Infanterie-Regiment  zu  3 Bataillonen,  h . . . 400  = 1200  „ 

5 Infanterie-Regimenter*)  zu  1 Bataillon  h . . . 400  = 2000  „ 

1 Infanterie-Regiment  zu  2 Bataillonen,  'n  ...  . 600  = 1200  „ 

2 Fromden-Regimenter  zu  1 Bataillon  h ...  . 800  = 1600  „ 

2 Escadronen  Gardes  du  Corps  h 33  = 66  r 

2 Reiter-Regimenter  zu  4 Escadronen  mit  60  Pferden  = 480  „ 

3 Dragonor- Regimenter 1440  „ 

1 Artillerie-Bataillon  600  „ 

zusammen  gegen  9000  Mann. 

Im  Jahre  1701  verfiigto  der  Herzog  eine  allgemeine  Conscription 
der  Wehrfähigen  vom  18.  bis  60.  Jahre  für  die  Miliz;  da  aber  die 
regulären  Regimenter  durch  Aushebung  geeigneter  Leute  aus  den 
Milizen  completirt  worden  sollten,  so  hatte  die  Conscription  nur  oin 
massenhaftes  Flüchten,  besonders  jüngerer  Recruten,  über  die  Grenze 
zur  Folge.  Dennoch  standen  10.200  Mann  als  Landwehr  enrollirt, 
welche  in  12  Regimenter  zu  850  Mann,  dio  Grenadiere  mit  inbegriffen, 
eingetheilt  wurden. 

Von  diesen  Miliz-Regimentern  wurden  zwei  in  der  Provinz  Turin, 
jo  eines  in  Ivroa,  Biolla,  Vorcolli,  Asti,  Alba,  Fossano,  Saluzzo,  Coni, 
Pignorol  und  Susa  aufgestellt. 

Die  Landwehrmannschaft  erhielt  dio  Zusicherung,  nicht  in  dio 
Linie  üborsotzt  zu  werden. 

In  den  französisch-savoy’schcn  Grenz-Districton  bestand  endlich 
noch  eine  landsturmartige  Landesverteidigung,  geleistet  von  den  aus 
*)  Mit  Hi n zuzählung  des  Regimentes  Nizza  6 Regimenter  und  2400  Mann. 
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Frankreich  auf  savoy'sche»  Gebiet  llbersiodolten  waldensischen  Bauern, 
den  „Barbots“. 

Diese  hatton  dio  schwere  und  blutige  Verfolgung  Uberstanden,  die 
sowohl  Frankreich  als  Savoyen  im  Jahre  1690  über  sie  verhängt  hatte; 
sie  wagten  sich  nach  und  nach  wieder  aus  ihren  Verstecken  hervor,  und 
die  mildere  und  gerechtere  Behandlung  durch  die  savoy’schen  Fürsten, 
so  wie  der  tiefe  Hass  gegen  die  Gewaltherrschaft  Ludwig  XIV.  machten 
aus  diesen  Leuten  treue  und  sehr  ergebene  Anhänger  der  savoy’schen 
Regenten.  Die  Barbets  fochten  im  Jahre  1692  gotreulich  an  der  Seite  der 
piemontesischen  Truppen  gegen  Frankreich,  eine  Verwendung  ausser 
Landes  lag  jedoch  nicht  im  Wesen  dieser  I>and sturm -Institution. 

In  hervorragender  Weise  stattete  Victor  Amadeus  II.  sein 
Heer  mit  guten  und  bindondon  Vorschriften  aus.  lim  das  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  bosass  dasselbe  ein  Disciplinargesetz  und  genaue 
Vorschriften  über  die  Gebühren,  die  Ansprüche  und  Privilegien  der 
Soldaten.  Die  Leistungen  der  Gemeinden  bei  Truppenmärschen  und 
Einquartierung,  die  Verpflichtungen  der  Truppen  hiebei,  die  Organi- 
sirung  der  Militiirspitälor  im  Kriege  und  in  den  Garnisonen,  die  Ge- 
bahrung  bei  der  Regimentscassen,  die  Führung  der  Standeslisten,  dio 
Reerutirung  u.  s.  w.  wurden  geordnet  und  geregelt 
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Spanien. 

Die  spanische  Armee  war  am  Schlüsse  des  17.  Jahrhunderts 
nahezu  in  völliger  Auflösung  begriffon.  Das  Jahr  1699  sah  kaum 
8000  Mann  unter  den  Fahnen,  von  denen  5000  in  den  Nieder- 
landen, der  Rest  fast  ganz  in  Noapel  und  Mailand  sich  befand.  In 
Spanien  selbst  standen  nahezu  gar  keine  Truppen.  Erst  nach  der 
Besitznahme  des  spanischen  Thrones  durch  den  Herzog  von  Anjou 
begann  die  spanische  Regierung  im  Interesse  der'  Bourbons  so  eifrig  zu 
rüsten,  als  dios  die  vorhandenen  geringen  Geldmittel  zuliesson. 

Im  Laufo  dos  Jahres  1701  gelangten  demnach  auch  die  spanischen 
Truppen,  ttuf  den  Fuss  des  französischen  Heeres  formirt,  zu  bedeuten- 
deren Standesziffem. 

Was  im  Lande  selbst  aufgostellt  wurde,  ist  nicht  zu  orsohen ; 
annähernd  lässt  sich  nur  jone  spanische  Streitmacht  beziffern,  welche 
auf  den  beiden  Kriegsschauplätzen  in  Italien  und  Flapdera  zur  Ver- 
wendung kam. 

Die  Infanterie-Regimenter,  aus  einem  bis  zwei,  beiläufig  650  Mann 
starkon  Bataillonen  bestehend,  mit  einer  Gronadier-Compagnie  bei  jedem 
Bataillone,  waren  zum  geringeren  Thoile  aus  der  ibcrischon  Halbinsel 
recrutirt,  sondorn  grösstentheils  in  den  spanisch  - italienischen  und 
spanisch  - niederländischen  Besitzungen  geworben;  ausserdem  fanden 
sich  deutsche  und  schweizerische  Regimenter  in  spanischem  Solde. 

Die  Regimenter  führten  die  Namen  der  Inhaber,  doch  sind  diese 
nicht  für  alle  Regimenter  mit  Sicherheit  zu  ermitteln. 

Der  annähernd  festznstellendo  Etat  der  spanischen  Truppen  in 
den  Niederlanden  und  in  Italien  ist  folgender: 

Die  Infanterie-Regimenter:  Lombardia, Napoli, Savoya,  Lisboa, 
Artiaga  (deutsch),  de  Gy  (deutsch),  Albertino  (schweizerisch),  Bonosana 
(lombardisch),  Francia  (neapolitanisch),  Spinola  (neapolitanisch),  sämmtlich 
nur  aus  je  einem  Bataillon  bestehend,  mit  Ausnahme  des  Regimentes 
Bonosana,  welches  deren  zwei  zählte;  ferner  noch  24  Infanterie-Bataillone 
und  in  den  Gamisonsplätzen  eine  Anzahl  Frei-Compagnien  in  der 
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Stärke  von  etwa  je  100  Mann.  Für  das  Jahr  1702  wurden  noch 
20  neue  Bataillone  errichtet. 

Die  Starke  der  Cavallerie-Regimonter  war  sehr  verschieden. 
Auch  diese  waren  gnisstontheils  in  den  italienischen  und  niederländischen 
Provinzen  Spaniens  geworben , doch  standen  auch  nationalspanische 
Reiter-Regimenter  in  Italien. 

Das  spanische  Heiter- Regiment  hatte  wio  das  französische  2 bis 
3,  das  Dragoner- Regiment  3 bis  4 Escadronen,  deren  jede  durch- 
schnittlich zu  120  Mann  in  4 Compagnien  berechnet  werden  kann. 

An  spanischer  Cavallerie  war  1702  vorhanden: 

Garde  mit  3 Escadronen,  die  1.  der  chevaux  gris,  die  2.  der 
chevaux  noirs,  die  3.  der  chevaux  bais,  dann  die  Reiter-Regimenter 
Sesto,  Trivulzio,  Couola  (?),  Val  de  Fuentes  mit  je  3,  ferner  Fourneaux, 
Noirmont,  Toulongeon,  Qaetano,  Chimay,  Sicilo,  Fraula,  Hartmann, 
Penalosa,  Ribaucourt,  Berghes,  Grigny,  Brancaccio,  Chaconne,  sämmtlich 
zu  jo  2 Escadronen,  dann  die  Dragoner-Regimenter  Stato  di  Milano, 
Monroy,  liichebourg,  Valansart,  Ferrara,  sämmtlich  mit  je  3 Escadronen. 

Die  Artillerie  war  nach  Art  der  französischen  in  Bataillone  ge- 
tlieilt,  deren  jo  eines  bei  den  bcidon  spanischen  Armeen  in  Italien  und 
den  Niederlanden  stand. 

Die  spanische  Streitmacht  zu  Lande  im  Jahre  1702  kann  daher 
beiläufig  berechnet  werden  mit : 

55  Bataillonen  Infanterie.  . . . 35.750  Mann 

43  Escadrpnen  schwerer  Reiter  . 5.160  „ 

15  Escadronen  Dragoner  . . . 1.800  r 

2 Bataillonen  Artillerie  ....  1.000  r 

zusammen  43.710  Mann  Sollstand. 

In  Spanien  selbst  befanden  sich  auch  zu  dieser  Zoit  sehr  wenige 
rogaläro  Truppen. 

Die  Hafenstädto  hatten  kleine  Besatzungen;  im  Uebrigon  war  es 
möglich,  fallwciso  Landesvortheidigungs-Compagnien  aus  der  Bevölkerung 
aufzubioten,  so  wie  einige  Reiterei  aus  den  Landedelleuton  zu  formiren. 

Die  spanische  Flotte  war  vollkommen  verfallen.  Für  die  starke 
Handelsflotte  gab  es  keinen  ausgiebigen  Schutz  mehr,  und  bei  der 
riesigen  Ausdehnung  des  spanischen  Besitzes  war  das  Bestehen  einiger 
woniger  Kriegsschiffe,  darunter  Nuestra  Senora  de  la  Merced  mit  36. 
la  Trinidad  mit  34,  la  Capitana  mit  50  Geschützen,  ein  kleines  Galee- 
rcngosclnvador,  25  bis  30  Gailionen  und  cinigo  armirte  leichte  Schiffe, 
völlig  unzureichend. 
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Das  Landheer*). 

Aufbringung  und  Stärke  des  Heeres. 

Unter  Heinrich  IV.  (1589 — 1610)  hatte  die  stehende  Armee 
Frankreichs  nur  aus  20  Compagnien  französischer  Garde  (2000  Mann), 
3 Compagnien  Schweizer  Garde  (600  Mann),  20  Compagnien  des  Regi- 
mentes Picardie  (720  Mann),  und  noch  800  Mann  anderer  Infanterie-Rogi- 
mentor,  an  Cavallerie  aus  4 Compagnien  Gardes  du  Corps  (440  Reiter), 
19  Compagnien  Gendarmen  (1640  Reiter).  3 Compagnien  Chevauxlegers 
(429  Reiter)  und  128  Schützen  zu  Pferd  bestanden. 

Diese  6757  Mann  hatten  den  Kern  der  französischen  Streitkräfte 
gebildet,  welcher  stets  durch  Neuformationen  nach  dem  Bodarfo  ver- 
stiirkt  wurde.  Theils  waren  es  Parteigänger  und  BandenfUhror,  die  mit 
ihren  Leuten  in  des  Königs  Dienst  traten,  theils  unternahmen  erfahrene 
Kriegshauptleuto  Nouworbungon , besonders  in  der  Schweiz  und  in 
Deutschland,  theils  endlich  erfolgten  Aufgebote  des  Adels  mit  ihren 
Lehensleuten  und  Hörigen. 

Ludwig  XIII.  (1610 — 1643)  hob  die  Zahl  seiner  stehenden 
Truppen  auf  etwa  30.000  Mann.  Die  Ergänzung  geschah  stets  durch 
Werbe-Unternehiner,  durch  die  Hauptleute,  welche  ihre  Compagnien 
gegen  Pauschalbeträge  aus  der  Staatscasso  anwarben. 

Diesen  geworbenen  französischen  Compagnien  fügten  sich  dann  auch 
die  Reste  der  in  Auflösung  begriffenen  Condottieri-Truppon  und  der  Banden 
der  verschiedenen  gewerbsmässigen  „Capitaine“  an.  Zu  der  Elite  dos 
Heeres  zählten  die  Wallonen  und  Schweizer  so  wie  die  deutschen  Reiter. 

Richelieu  fasste  den  Plan  einer  nationalen  Reserve- Armee.  Er 
wollte  aus  dem  Keine  des  Volkes  eine  Ergänzung  der  Kraft  des  ste- 
henden Heeres  schaffen  und  suchte  hiefür  eine  gesetzliche  Form.  Der 
Cardinal  hatte  gehofft,  60.000  Mann  aus  dem  Bauern-  und  Handwer- 
kerstände mobilisiren  zu  können.  Im  Jahre  1636  geschah  eino 

*)  Hiczti  Tafel  X. 
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erste  Aushebung  von  3000  Mann  in  Paris.  Die  Hindernisse  aber,  die 
ein  so  sehr  den  Gewohnheiten  und  Anschauungen  der  Bevölkerung 
widerstrebendes  Gesetz  fand,  waren  zu  gross,  als  dass  dasselbe  hätte 
wirklich  ganz  durchgeführt  werden  können;  man  Hess  es  fallen.  Es 
wurde  an  dessen  Stelle  die  freiwillige  Werbung  im  Lande,  in  ftlr  jedes 
Regiment  bestimmten  Bezirken  eingeführt:  Das  „racolement“. 

Die  Bedeutung,  welche  dieses  Wort  nach  und  nach  in  der  Sprache 
orhielt,  nemlieh  den  Begriff  der  listigen  und  betrügerischen  Verlockung 
zum  Soldatendienstc  und  die  Bezeichnung  Seelenverkäufer,  welche  dem 
„racoleur“  entspricht,  eharakterisirten  treffend  genug  diose  Art  der 
Truppenergänzung,  aus  der  die  Armeen  Conde’s  und  Turenne’s  her- 
vorgingen. Die  Anwerbungen  geschahen  auf  drei  Jahre,  die  Leute 
konnton  sich  darnach  reengagiren  lassen. 

Als  der  Bedarf  au  Streitern  stieg,  indem  die  Krioge  Ludwig  XIV. 
seine  Heere  nach  allen  Seiten  in  Anspruch  nahmen,  genügte  diese  Er- 
gänzungsweise nicht  mehr,  schon  der  Langsamkeit  wegen,  mit  der  sie 
naturgemÜ88  vor  sich  gehen  musste. 

Der  Aufruf  an  die  königlichen  Lehensträger  und  Vasallen,  sich 
persönlich  an  der  Spitze  ihrer  Lehensleuto  und  Leibeigenen  gerüstet 
zur  Kriegsfolge  zu  stellen,  der  „Ban“  und  „Arricroban“  bestand  zwar 
zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  noch  immer  zu  Rocht  Der  Adel 
sollte  in  diesem  Falle  zu  Pferd  erscheinen.  Es  war  BOinit  eine  Art  von 
borittenem  Landsturm  durch  diese  Institution  erhalten,  über  doren  recht- 
liche Definition  indessen  unter  Ludwig  XIV.  schon  sehr  verschiedene 
Anschauungen  herrschten.  Von  dem  Aufgebote  waren  nur  die  Geist- 
lichen befreit,  doch  hatten  sie  als  Gegenleistung  Kriegssteuem  zu  bezahlen. 

Ludwig  XIV.  versprach  sich  jedoch  von  diesem  Aufgebote  nur 
geringen  Erfolg  und  berief  es  daher  auch  nicht  ein.  Wer  vom  Adel 
dienstfähig  war,  der  stand  ohnehin  im  Heere,  für  den  Ban  waren  höch- 
stens noch  bejahrte  Familienhäupter  aufzubringen  oder  junge  Schwäch- 
linge, die  man  im  Hooro  nicht  hatte  unterbringen  können. 

Die  Aushebung  des  Fussvolkes  der  Bauern  und  Städtebowohncr 
zeigte  sich  hingegen  viel  werthvoller,  und  die  „Miliz-Bataillone“  bildeten 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  französischen  Wehrkraft. 

Das  nach  alter  Weise  aufgeworbene  französische  Heer  hatte  im 
Jahre  1666  schon  eine  Stärke  von  ungefähr  140.000  Mann  erreicht 


und  bestand  aus: 

30  Compagnien  französischer  Garde 3000  Mann 

10  „ Schweizer  Garde  2000  „■ 

8 „ Garde-Reiterei,  die  „Maison  du  roi“  . 1908  „ 

46  Infanterie-Regimentern 83.157  „ 
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13  Fremden-Rcgiinentern  26.250  Mann 

80  Cavallerie-  „ 11.384 

2 Dragoner-  „ 985  „ 

50  Frei-Coiüpngnion  10.000  „ 


ferner  noch  ans  12  Compagnien  Artillerie,  einem  Regimen to  „Füsi- 
liers du  roi“ , einem  Regimcnto  Bombardiors  und  oinor  Compagnie 
Mineurs. 

Noch  im  selben  Jahro  brachte  der  König  durch  die  freiwillige 
Werbung  das  Heer  auf  180.000  Mann.  Aber  1688  schon  griffen 
Ludwig  XIV.  und  soin  borühmtor  Kriegsministor  Louvois  dio  Idee 
Richeliou’s  wieder  auf. 

Jedo  Stadt,  jeder  Marktflecken  und  jedes  Dorf  sollten  je  nach 
ihrer  Bevölkorungsziffer  eino  gewisse  Anzahl  Leute  ausritston  und  ftlr 
zwei  Jahre  zu  Kriegsdiensten  stellen.  Aus  dieson  Leuten  wurden  nun 
Provincial-Miliz-Regimonter  errichtet. 

Solcho  Aushebungen  lieferten  jährlich  etwa  25.000  Mann. 

Dio  Miliz-Rogimentor  waren  ursprünglich  nur  zur  Besetzung  dor 
festen  Plätze,  ftlr  die  Garnisonen  und  ftlr  die  Kllstonbewachung  be- 
stimmt. Der  Milizmann  war  übrigens  ftlr  die  zwei  bedungenen  Jahro 
effectiver  Soldat,  und  os  darf  diese  Institution  in  keinor  Weise  mit 
einer  Nationalgardo  oder  Aohnlichem  verwechselt  wordon. 

Dio  Pfarre,  aus  dor  dor  Soldat  kam,  musste  ihn  equipiren  und 
dio  Kosten,  selbst  für  die  Bewaffnung,  tragen.  Dor  König  ernannte  dio 
Officiere,  und  es  wurde  hiebei  fast  ausschliesslich  auf  den  Adel  und 
dio  roicho  Bürgerschaft  des  betreffenden  Bezirkes  reflectirt 

Im  Jahre  1688  konnten  aus  den  ausgehobonen  25.500  Mann 
30  Miliz-Regimenter  formirt  werden,  die  nach  dem  Frieden  von  Rvswik 
wieder  nach  Hause  entlassen  wurden.  Dio  nächsten  Milizaashebungen, 
1700  und  1701,  waren  bezüglich  ihror  Verwendung  wesentlich  von  den 
früheren  unterschieden. 

Der  König  brauchte  Truppen  ftlr  seine  offensiven  Absichten,  er 
musste  daran  denken,  dio  nationale  Kraft  dom  operirendon  Heere  dienst- 
bar zu  machen.  Die  Milizen  wurden  nun  zur  Completirung  der  Feld- 
Bataillone  verwendet,  und  in  jenen  Bezirken,  in  denen  eiu  genügender 
lTober8chuss  an  Leuten  sich  vorfand,  wurde  ferner  aus  diesom  ftlr  dio 
betreffenden  Linien  - Regimenter  ein  zweites  Bataillon  formirt,  welches 
vollständig  in  den  Rahmen  des  Regimentes  trat 

Die  Ordonnanz  von  1701  regelte  diese  immerhin  drückend 
erscheinende  Massregol  dahin,  dass  sie  dio  Losung  unter  den  Stellungs- 
pflichtigen einführte  und  einen  Loskauf  um  den  Betrag  von  75  Francs 
gestattete. 
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Die  Cavallerie  ergänzto  sich  nur  ' aus  der  Freiwerbung ; filr  sie 
bestanden  keine  milix  oder  landwehriihnliehen  Einrichtungen. 

Die  letzten  .Jahre  dos  17.  Jahrhunderts,  zwischon  dem  Ryswiker 
Frieden  und  dom  Beginne  dos  Suecossionskriogog  waren  oino  Zeit  or- 
nouortor,  tiefeingroifondor  lleformen  im  französischen  Iloorwoson ; als 
doron  Ergobniss  bestand  die  französische  Armee  im  Frühjahre  1701  aus: 
219  alten  Infantorie  - Bataillonen  mit  Einrechnung  von 
30  Comp,  französischer  und  10  Comp.  Schweizer- 


Garde,  zusammen circa  128.000  Manu 

100  nouon  Infanterie-Regimentern  ä 1 Bataillon  . . . 58.500  „ 

57  Miliz  - Bataillonen,  zu  Fold  - Bataillonen  umgowan- 

delt circa  33.300  „ 

Frei-Compagnion • . „ 4500  „ 

25  Compagnien  der  Gardo-Roiteroi  *) „ 3200  „ 

80  Cavallorie-Rogimentern  . . . . • 21.100  r 

40  Compagnien  Carabiniors 800  r 

20  Dragoner-  Regimentern 7200  „ 


Die  Gesammtstürke  der  französischen  Armee  an  Garden,  Infanterie 
und  Cavallerie  betrug  somit  in  diesor  Zeit  rund  250.000  Mann,  hiezu 
kamon  noch:  Das  Rogiment  Royal -Fusiliors,  dio  Artillorio,  bestehend 
aus  90  Compagnien,  das  Regiment  Royal-Bombardiors  mit  14  Com- 
pagnien und  2 Compagnien  Mineurs. 

Die  Ergänzung  der  Artillorie  geschah  durch  ausgowähltc  Leute 
der  Infanterie-Regimenter. 

Der  Pferdobedarf  des  I leeres  wurde  grossenthcils  aus  dem  Aus- 
lande, namentlich  aus  Deutschland,  durch  Lieforungsverträge  mit  Unter- 
nehmern und  durch  Handeinkauf  der  Regimenter  selbst  gedockt. 

Der  spanische  Erbfolgekricg  rief  zahlreiche  Noucrrichtungen  von 
Regimentern  hervor. 

Dio  Aufbringung  der  französischen  Truppen  war  aber,  in  Folge  der 


*)  4 Compagnien  Garde*  du  corps  ä 550  .Manu 1400  Manu 

1 Compagnie  Gendarmes  de  la  garde  200  _ 


Iß  Compagnien  Geudarmerie  ii  50  Mann  (u.  z,  schottische, 
englische,  bnrgundisehe,  HHmischc  Gendarmes ; die  übrigen 
Compagnien  führten  die  Namen  des  Königs,  der  Königin, 


des  Dauphins  und  der  Prinzen  des  königl.  Hauses)  . . . 800  „ 

1 Compagnie  Chcvauxlcgers 200  „ 

1 .,  Grenadiers  k clieval 120 

1 „ Mousquetaires  gris 250 

1 . „ noirs 250 


Diese  Garde-Rcitcr-Coin]>agnien  sind  indessen  als  Kscadronen  zu  betrachten, 
und  erscheinen  auch  so  in  den  Ordres  de  hataille. 
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beginnenden  Entvölkerung  dos  Landes,  allmälig  immer  schwieriger  ge- 
worden. Man  berochnoto,  dass  sich  die  Einwohnerzahl  Frankreichs  in  der 
Zeit  vom  Jahre  1682  bis  zum  Schlüsse  dos  Jahrhuudorts  um  2 bis  3 Mil- 
lionen vermindert  habe.  Es  war  daher  ganz  besonders  schwor,  für  die 
schlecht  bezahlte-  Infanterie  Werbungen  mit  Erfolg  durchzufiihron.  Der 
König  half  sich,  indem  er  die  offective  Recrutonstellung  durch  die 
Gemeinden  verfügte.  Etwas  loichter  wurdo  dio  Aufbringung  der  Roitoroi, 
da  hier  wiodor  wesentlich  dio  Opforwilligkoit  dos  Adels  dazu  beitrug, 
Leistungen  zu  erzielen,  die  der  Staat  nicht  mehr  herboizufUhren  ver- 
mocht hiltte. 

Der  König  gab  für  das  Cavalleriepferd  mit  Sattel  und  Zeug 
150  Livros,  für  das  Dragonorpferd  120  Livres,  in  Wirklichkeit  war  aber 
kein  schweres  Pferd  mohr  in  Frankreich  unter  4 — 500,  kein  loiehtoros 
Dragonorpferd  unter  350 — 380  Livres  zu  bekommen. 

Die  fremden  Truppen  im  Solde  Frankreichs  wurden  in  den  letzten 
Kriegen  mit  beiläufig  90.000  Mann  beziffert.  Davon  waren  33.000  Mann 
Schweizer,  17.000  Irländer,  12.000  Deutsche,  13.000  Italiener,  8000 
Wallonen  und  in  frühoren  Jahren  auch  8000  Mann  fremder  Roitoroi, 
die  aber  aufgelöst  wurdo,  und  nur  in  drei  deutschen  Dragoner-Regi- 
mentern, dann  in  den  dem  kaiserlichen  Heere  nachgeahmten  Huszaron 
und  Croaten  fortbestand. 

Die  Schweizer-Regimenter  konnte  man  nur  mit  Mllho  voll  orlial- 
ten,  Zürich  und  Bern  wollten  keine  Rocruton  mehr  geben.  Im  Jahro 
1702  waren  dieso  Regimenter  noch  otwa  16.000  Mann  stark,  aber  kaum 
10.000  Schweizer  darunter,  das  Uebrige  waren  Deutsche  und  Savoyardon. 


Für  den  Unterricht  der  neu  angeworbenen  Truppen  galt  als 
l’rincip  Milde  und  Geduld,  ebenso  aber  die  Pflicht  für  die  Officioro, 
stets  bestrebt  zu  sein,  in  den  jungen  Soldaten  das  moralische  Element 
zu  hoben,  „de  leur  inspirer  on  toutes  occasions  des  sentiments 
d’honneur  et  de  gloire“. 

Zur  Heranbildung  dos  Officiers-Nachwuchses  bestanden  unter 
Ludwig  XIV.  fiir  die  adelige  Jugend  von  14 — 25  Jahren  nebst  dem 
schon  1607  errichteten  Collegium  in  La  Fleche,  die  von  Richelieu  ge- 
schaffene Kriegs-Academie  zu  Paris;  dann  9 Cadeten-Compagnien  in 
Tournav,  Cambrai,  Valenciennes,  Oharlemont,  Longwv,  Metz,  Strassburg, 
B6san<jon,  später  auch  eine  in  Neu-Breisach.  Die  Cadcten  wurden  auf 
Staatskosten  Erhalten  und  genossen  ausser  in  den  militärischen  Fächern 
noch  Unterricht  in  der  Mathematik,  in  der  deutschen  Sprache,  im  Zeichnen 
und  im  Tanzen.  Diese  Cadeten-Compagnien  mussten  indessen  während 
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der  Stürme  des  Sueeossionskriegos,  die  joue  Schulstationon  bald  iu  den 
Kriegsschauplatz  zogen,  wieder  aufgelöst  worden.  Später  wurden  dann 
Cadcten  bei  den  einzelnen  Regimentern  zugclassen.  die  mit  dem  Range 
dos  gemeinen  Soldaten  gewisse  kleine  Vorrechte  verbanden,  und  auf  dem 
Wego  practischer  Schulung  den  Officiersgrad  erreichen  konnten.  Zur 
Ausbildung  von  Ai'tillerie-Officieron  bestanden  7 Artillerie-Schulen. 

Befehlgebung  und  Militär-Hierarchie. 

Der  König  war  der  oberste  Kriegsherr  des  gesammten  französi- 
schen Heeres.  F(ir  die  militärischen  Angelegenheiten  stand  ihm  dor  „Con- 
seil de  guerre“  zur  Seite,  bostohend  aus  den  Prinzen,  den  Marschällen 
und  einzelnen  speciell  berufenen  General-Lieutenants  der  Armee. 

Der  Beginn  des  Suecessionskrioges  fand  folgende  Generale  im 
Rango  von  Marschällen  von  Frankreich:  Graf  Choisouil,  Herzog  von 
Villcroy,  Marquis  Joveuse,  Marquis  Boufflors,  Graf  Tnur- 
villo,  Herzog  von  Noailles,  Nicolas  de  Catinat. 

Als  stabile  Regierungsbehörde  ftir  Kriegsangelegenheiten  fungirto 
das  Kriegsministorium  (der  Kriegsminister  und  Secretär  dor  Kricgs- 
bohörde).  Der  eigentliche  Kriegsminister  seines  Landos  war , namentlich 
nach  Louvois' Tode,  allerdings  Ludwig  XIV.  selbst;  seino  Ideen, 
seine*  Kraft  beherrschten  dieses  Vcrwaltungs-  und  Organisationsgebiot 
ebenso,  wie  alle  anderon.  Dor  ernannte  Kriegsministor  war  daher  tliat- 
sächlich  nur  ausführondes  Organ,  immerhin  aber  war  or  der  Mittel- 
punct  der  ausserordentlich  centralisirten  französischen  Heeres-Admini- 
stration. 

In  den  letzten  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  hatte  dor  Marquis 
de  Barbesieux  die  Stelle  eines  Ministers  und  Kriegs-Socrotärs  bekleidet, 
nach  seinem  Tode  1701  folgte  ihm  dor  Staatsministor  und  Controleur 
der  Finanzen,  Chamillart 

Das  Land  war  militärisch  in  36  (nach  anderen  Quollen  33) 
Gouvernements  eingetheilt,  überdies  bestanden  in  den  wichtigeren  festen 
Plätzen  eigene  Gouvernements.  Als  Militär-Chefs  funetionirten  höhere 
Generale  mit  dem  Titel  Gouverneurs,  Genoral-Lieutenants  oder  auch 
Königs-Lieutenants. 

Es  erscheint  hiedurch  eine  Art  Territorial-Einthoilung  in  Militär- 
bezirke, die  allerdings  in  erster  Linie  die  zahlreichen  festen  Plätze  im 
Lande  betraf. 

Eine  hervorragende  Schöpfung  Ludwig  XIV.  waren  die  Inspec- 
toron  und  Direetoren  der  einzelnen  Waffengattungen. 

Den  Inspectorcn,  von  welchen  8 für  die  Infanterie  und  6 für  die  Ca- 
vallerie  bestimmt  waren,  wurde  eine  discretionäre  Gewalt  über  die  Obriste 
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und  die  Officiere  ihror  Waffengattung  verliehen ; Uber  ihnen  standen 
die  acht  Genoral-Directoren  der  Armee;  vier  dorsolbon  hatten  dio  Ober- 
aufsicht tibor  dio  Infanterie,  dio  vier  übrigen  über  dio  Reiterei  und 
die  Dragoner. 

Von  ihrer  Inspection  ausgenommen  war  nur  dio  Maison  du  roi, 
dio  Fussgarden  und  das  Infanterio-Rogimont  du  Roi,  deron  Inspoction 
sich  dor  König  selbst  vorbehielt 

Dio  Direetorcn  und  die  ihnen  untergebenen  Detail-Inspectoron 
hatten  jährlich  wenigstens  zwei  Revuen  über  dio  Truppen  ihres  Bezir- 
kes zu  halten,  oino  im  Frühjahre,  die  zweite  vor  dem  Beziehen  der 
Winterquartiere,  wobei  dio  Truppenausbildung,  der  Stand,  die  Bewaff- 
nung und  Bekleidung,  dann  boi  der  Cavallerie  die  Pferde  einer  genauen 
Untersuchung  unterzogen  wurden.  Feiner  hatte  der  Inspoctor  hiebei  dio 
vorkommenden  Klagen  und  Beschwerden  anzuhören  und  zu  schlichten. 

Es  war  Grundsatz,  dass  der  etwa  nothwendig  erscheinende  Tadol 
niemals  den  Hauptlouton  vor  ihrer  Truppe  oder  vor  Untergebenen  aus- 
gesprochen werde,  auch  sollto  die  Ermahnung  der  Inspectorcn  in  keinor 
Weise  kränkende  Worte  enthalten,  „denn  sie  sind  für  Officiere  uner- 
träglich“ *).  Dafür  aber  hatten  die  Inspectorcn  das  Recht,  boi  mehrfach 
eonstatirtor  Nachlässigkeit  eines  Capitäns,  denselben  ohne  Weiteres  zu 
cassiren. 

Im  Allgemeinen  war  die  französische  Armee  mit  einer  übor- 
grossen  Zahl  höherer  Stellen  dotirt,  so  dass  sich  dom  Einzelnen  kein 
genügender  Wirkungskreis  bot,  und  cs  hielten  sich  in  den  Haupt- 
quartieren der  Feld-Armeen  Würdenträger  auf,  welchen  keine  andere 
Beschäftigung  zukam,  als  am  Tage  der  Schlacht  tapfer  mit  einzuhauen, 
wie  jeder  andore  französische  Krieger.  Diese  Stollen  und  der  grosso 
Befehlshaber-Apparat  dienten  dem  Könige  zur  Versorgung  des  zahl- 
reichen, grossenthcils  wenig  bemittelten  Adels,  dessen  Interessen  dadurch 
um  so  fester  mit  jenen  des  Souverains  verknüpft  wurden. 

Die  eigentlichen  Chargengrade  der  französischen  Armee  waren, 
abgesehen  von  den  Functions-Titeln,  folgende:  Mar6chal  do  France 
(Feldmarschall),  Lieutenant-g6ncral  (Genoral-Lieutenant),  Mar6chal  do 
camp  (General- Wachtmeister),  Colonel  oder  Maitre  de  camp  (Obrist), 
Lieutenant  - colonel  (Obristlieutenant),  Major  (Obristwachtmeister),  Ca- 
pitaino  (Hauptmann  oder  Rittmeister),  Capitaino-lieutenant  (Stellver- 
treter des  Stabsoffieiers  im  Commando  seiner  Leib-Compagnie,  Capitän- 
Lieutenant),  Lieutenant,  Souslieutenant  (Untorlieutenant),  Comot  oder 
Enseigne  (Fakndrieh),  Marechal  des  logis  (Wachtmeister),  Sergeant  (Fold- 


*)  Guigiiard,  L’ecole  de  Mars,  Paris  1725,  I.  203. 

FeldzUge  des  Prinzen  Engen  v.  .Savoyen.  1.  Band«  33 
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wobei),  Brigadier  und  Caporal  (Unteroflicier),  Anspossade  (Gefreiter), 
Cavalior  oder  Muitro  (dor  gomeinc  Reiter),  Dragon,  Soldat  (die  niederste 
Sold-Classe). 

Dio  Fnnetions-Titel  der  Genoralititt  erscheinen  vielfach  wechselnd, 
oft  nur  in  einem  einzelnen  Falle  für  einen  speciellon  Auftrag  des 
Königs  verliehen,  oder  um  den  Rang  des  Bethoilten  unter  den 
übrigen  Würdenträgern  gleicher  Charge  zu  präcisiron.  Es  kommen 
vor:  Capitainc-göneral  als  zunächst  dem  Marschall  rangirond,  Grand 
mafti'O  d’artillerie,  „Feldzeugmeister“,  Colonel-general  de  la  cavalorio, 
Colonel  general  dos  Suisses,  Colonel-general  des  dragons,  oder  auch 
Maitre  de  camp  general  de  la  cavalorio  otc.,  der  älteste  Obrist  soincr 
Waffe  beim  Heore.  Ebenso  vielfach  waren  die  Funetions-Titcl  des  Stabes 
und  der  Beamten. 

Dio  Genoral  - Lieutenants  der  operirenden  Armee  hatten  kein 
organisationsmüssig  bestimmtes  Commando;  sie  erhielten  durch  den 
General  en  chef  den  Befehl  über  einen  Flügel,  über  ein  ganzes  Treffen, 
über  dio  Reserve  u.  s.  w.  und  bildeton  den  Kriegsrath  dos  Oborgenorals. 
Dio  „Marechaux  de  camp“  leiteten  die  Lagerung  oder  Cantonnirang  der 
Truppen  nach  den  Befohlen  des  Obergenerals,  sie  befehligten  den  Wach- 
und  Vorpostendienst,  und  es  übernahm  zu  diesem  Zwocko  abwechselnd 
einer  diesor  Generale  den  Dienst  „du  jour“.  Im  Gefechte  functionirton  sie 
als  Gehülfcn  der  Genoral-Lieutenants.  Das  Amt  dor  Obrist-Brigadicrs 
ist  durch  ihren  Namen  gekennzeichnet  War  eine  Brigade  durch  den 
Obristen  des  ältesten  Regimentes  dieser  Brigade  commandirt,  so  führte 
die  Brigade  als  solche  don  Namen  dieses  Regimentes,  was  besonders 
bei  der  Infanterie  der  Fall  war,  wo  die  Brigaden  in  der  Regel  nur 
unter  dem  Namen  der  alten  Regimenter  erscheinen. - 

Auch  bei  der  Cavallerie  wurde  der  Name  eines  Regimentes,  dessen 
Inhaber  der  König  selbst,  oder  oiner  der  Prinzen,  oder  der  älteste 
Obrist  dor  Cavallerie  etc.  war,  als  Brigade-Name  gebraucht;  war  dies 
aber  nicht  dor  Fall,  so  galt  der  Name  des  wirklichen  Brigadiers  als 
Brigade-Bezeichnung. 

Der  „Major-general  de  l’armeo“  hatte  eine  Stellung,  die  ungefähr 
dem  houtigen  General-Adjutanten  eines  oporirenden  Heeres  gleichkommt 
Dor  „Mareehal-general  des  logis  de  l’arm6e“  ist  der  General  -Quartier- 
meister im  engeren  Sinne.  Es  gab  solche  Functionäre  für  die  Infanterie, 
Cavallerie  und  die  Dragoner  des  Heores.  Diese  Stellung  ist  in  keiner 
Weise  mit  der  Function  eines  eigentlichen  Genoralstabes  zu  verwechseln, 
don  das  französische  Heer  Ludwig  XIV.  als  feststehend  organisirt 
nicht  besass,  und  den  sich  die  comniandirondon  Generale  aus  den  ihnen 
geeignet  scheinenden  Persönlichkeiten  selbst  zusammenstellton.  Zum 
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grossen  Hauptquartier  gehörten  weiter  dor  Artillerie- Chef  der  Armee, 
ein  höheror  Gonoral  und  dor  Ingenieur-Chef. 

Der  „Vaguemostro-g6n6ral“  war  dor  Trainloitor  dor  Armee. 

Bei  jeder  Brigade  befand  sich  oin  „Major  de  brigado“,  eine  Art 
Gcnoralstabs-Officier  oder  Brigado- Adjutant.  Sein  Rang  entsprach  unge- 
fähr dom  eines  Capitäns. 

Der  „Capitaine  des  Guidos“  hatte  die  Verpflichtung,  stets  etwa  40 
bis  50  ortskundige  Einwohner  gesammelt  zu  haiton,  die  als  Boten  und 
Wegweiser  für  den  Trupponmarseh  zu  dienon  hatten.  Ausserdom  lag 
ihm  die  Reeognoscirung  aller  Wege  im  Umkreise  von  3 bis  4 Meilen  vom 
jeweiligen  Lagerplätze  des  Heeres  ob. 

Mit  der  Monge  der  „Aides  de  camp“  (Adjutanten)  pflegte  man  zur 
Zeit  des  SucceBsionskrieges  ira  französischen  Hoore  geradezu  Missbrauch 
zu  treibon.  Die  Adjutantenstollen  waren  zahllos,  ohne  dass  die  sohr 
jungon  Officiore,  die  dazu  verwendet  wurden,  irgendwie  einen  wesent- 
lichen Nutzen  hätten  gewähren  können.  Ihr  Amt  war  sohr  oft  roino  Pro- 
toctionssache,  und  ihre  Pflicht  so  ziemlich  mit  der  persönlichen  Er- 
gebenheit für  ihren  Chef  orflillt. 

Diese  persönlichen  Beziehungen  gingen  allerdings  manchmal  iibor 
jede  vernünftige  Gronze  hinaus;  Ehro  und  Menschenwürde  selbst  wurden 
geopfert,  um  eine  Ergobenheit  darzuthun,  wie  sie  z.  B.  der  Herzog 
von  Vcndöme  forderte,  und  wie  sie  seine  Adjutanton,  jungo  Officiero 
und  Pagen,  im  Interesse  ihres  Fortkommens  zu  beweisen  sich  beoiferten*). 

Zum  „Intendant  de  l’armde“  wurde  in  der  Regel  der  Chef-Inten- 
dant der  dem  Kriegsschauplätze  zunächst  liegenden  Provinz  ernannt; 
wahrscheinlich,  weil  der  König  bei  diosem  die  genaueste  Kenntniss  des 
Landes  voraussetzte.  In  seiner  Hand  vereinigte  sich  die  Leitung  dor 
Natural-  und  Geldverpflegung,  die  Polizei  und  die  .Tustizpflego.  Dor 
Intendant  de  l’armöe  hatte  eine  angesehene  Stellung  im  Heere  und 
wurde  auch  Btets  dem  Kriegsrathe  der  Generale  beigezogen. 

Die  „Commissaires  de  guerre“  wurden  vom  Intendanten  mit  den 
Details  der  Verpflegung  betraut;  einem  derselben  war  die  Obsorge  für 
die  Beischaflung  des  Brodes,  einem  anderen  die  des  Fleisches  über- 
tragen, ein  dritter  hatte  die  Schlächtereien  zu  überwachen  u.  s.  w. 

Kriegscommissäre  wurden  auch  bei  den  Spitälern  gewissonnasson 
als  Verwalter  eingetheilt;  sie  führten  geschäftliche  Verhandlungen  mit 
dem  Feinde  übor  die  Auswechslung  oder  Auslösung  von  Gcfangonon, 
und  trieben  die  ausgeschriebenen  Contributionon  ein. 

Bei  den  Truppen  sowohl  als  ira  Hauptquartiere  waren  ferner 

*)  Mdmoires  du  duc  de  Saint-Simon,  Paria  1866.  III.  269. 

33* 
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„Aumöniers“  (Fcld-Capläne  und  Feld-Geistliche)  eingetheilt.  Die  Auswahl 
dcrsolbon  war  nicht  immor  glücklich,  und  man  wünschte  sehr,  diese 
Geistlichem  unter  strenger  kirchlicher  Disciplin  zu  schon,  da  sie  viel- 
fach sich  nur  aus  Elementen  ergänzten,  die,  in  ihren  Pfarroion  und 
Aomtern  unmöglich  geworden,  ihr  durchaus  nicht  vorwurfsfreies  Leben 
nun  bei  der  Armee  fortzusetzen  suchten. 

Mit  der  Verwaltung  der  Kriegs-Casse  war  der  „Tresorier“  mit 
seinen  Commis  beauftragt  Boi  jeder  Armee  befand  sich  ein  solcher 
Schatzmeister. 

Ein  halb  militärischer  Functionär  war  der  „Dircoteur  - general 
des  vivres“,  ein  Bevollmächtigter,  wolchon  die  grossen  Spoculanten,  in 
deren  Händen  meist  die  Lebensmittel-Lieferung  lag,  dem  Hauptquartiere 
folgen  zu  lassen  vorpflichtet  waren.  Diese  Institution  batte  deu  Vortheil, 
dass  dem  Feldhorrn  stets  eine  Persönlichkeit  zu  Händen  war,  die  für 
nachlässige  oder  betrügerische  Lieferungen  persönlich  verantwortlich 
gemacht  werden  konnte.  Diosor  Bevollmächtigte  hatte  indessen  auch 
directo  Amtsverrichtungen,  als:  Die  Aufstellung  der  Zu-  und  Abfuhr- 
Transporte,  die  Errichtung  der  Backöfen  und  die  Verwendung  der 
Mühlen. 

Der  „Prevöt-göneral  de  l’armöe“  hatte  dio  Function  des  General- 
gewaltigen  anderer  Armeen.  Ihm  stand  eino  oigens  errichtete  berittene 
Schützen-Compagnie  zur  Verfügung,  dio  wie  die  Cavalleria  ausgerüstet 
und  mit  Dragonerschuhen  versehen  war.  Zum  Stabe  des  Prdvöts 
gehörten  noch  2 Lieutenants  und  2 Exempts,  dann  ein  königlicher 
Procurator  und  2 Greftiors.  Der  Prövöt-göneral  hatto  den  Rang  eines 
Obristen;  or  fungirto  gleichzeitig  als  Notar  der  Armee.  Testamente, 
Hoirathsvorträge,  Schuldverschreibungen  u.  s.  w.,  die  bei  der  operirenden 
Armee  gemacht  wurden,  gingen  durch  seine  Hand.  Ihm  lag  ferner 
dio  Oberaufsicht  über  Marketender  und  Kaufleute  ob,  und  or  durfte 
von  ihnen  eine  Steuer  einhoben,  dio  ihm  ein  nicht  unbedeutendes  Ein- 
kommen sicherte. 

Der  Post-Director  des  Hauptquartiers  hatto  einen  Commis  als  Gc- 
hülfen;  bei  jedem  Regimente  war  ausserdem  eine  verlässliche  Persön- 
lichkeit mit  der  Uebcrnakmc  und  Ausgabe  der  Briefe  betraut. 


Dio  Infautorie. 

Die  Regimenter  hatten  unter  sieh  einen  bestimmten  Rang,  fttr  den 
ihre  Errichtungszeit  massgebend  war.  Dieser  Rang  involvirte  für  die 
ältesten  Regimenter  das  Vorrecht,  am  rechten  Flügel  oder  im  Marsche 
an  der  Töte  eingetheilt  zu  werden.  Alle  Regimenter,  mit  Ausnahme  der 
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Garden,  führten  als  Bezeichnung  den  Namen  des  Inhabers  oder  jenes 
Territorial-Buzirkes,  in  dem  sie  angoworben  oder  ausgehoben  waren.  Die 
schweizerischen,  deutschen  und  irischen  Regimenter,  wolche  gleichfalls 
die  Namen  ihrer  Cliofs  führten,  rangirten  hinter  den  französischen.  Sio 
durften  im  Brigade- Verbände  nie  auf  dem  rechton  Flügel  stehen,  ihre 
Commandanten  und  Officiore  wurden  boi  gleichem  Range  unter  den 
Befehl  der  französischen  Officiore  gestellt.  Den  vornehmsten  Rang  hatton 
dio  Regimenter  Picardie,  Piemont,  Navarro,  Champagne,  Normandie, 
la  Marine,  welches  lotztero  unter  Cardinal  R i c h e 1 i e u zu  einem  Land- 
Regiment  umgeformt  worden  war.  Diese  Regimenter  hiesson  dio  „vieux 
regiments“.  Ihnen  folgten  Richeliou,  Bourbonnais,  Auvorgno,  Tallard, 
Boufflers,  du  Roi-Infanterie  als  die  „petits  vieux  rögiments“. 

Die  französische  Garde  bestand  nur  aus  Inländern,  sie  formirte 
30  Compagnien  zu  jo  100  Mann. 

Dio  Schweizer-Garde  war  landsmannschaftsweise  in  10 , später 
12  Compagnien  zu  jo  200  Mann  formirt  Der  Canton  Freiburg  gab 
3'/,,  Bern  l'/„  Luzorn  I,  Zug  Schwyz  1,  Solothurn  2,  Grau- 
bündton  2'/,  Compagnien. 

Die  Zahl  der  Bataillone  boi  einem  Infanterio-Regimente  war  ver- 
schieden. Während  dio  alten  Regimenter,  so  wie  einige  der  neueren, 
wie  Royal  des  Vaisseaux,  Dauphin,  la  Reine,  meist  aus  drei  Bataillonen 
bestanden,  hatten  fast  alle  nationalfranzösischen  Regimenter  nur  ein 
Bataillon,  jene,  denen  noch  ein  Miliz-Bataillon  zugewieson  war,  deren 
zwei.  Die  Fremdcn-Rogimonter  formirten  zwei  bis  drei  Bataillone. 

Mit  Ausnahme  der  Garden  hatte  ein  Infanterie-Bataillon  in  der 
Regel  eine  Grenadier-  und  12  Musketier-Compagnien,  jede  zu  45  Mann. 
Eine  Compagnie  hatte  an  Chargen  einen  Ilauptmann,  einen  Liontenant 
und  einen  Unterlieutenant,  zwei  Sergeanten,  drei  Corporale  und  drei 
Gefreite  „anspessades“. 

Der  Stab  eines  Regimentes  war  gobildet  aus  einem  Obristen,  einem 
Obristlieutenant  und  einem  Major  nebst  ihren  Adjutanten.  Wenn  das 
Regiment  mehr  als  ein  Bataillon  zählte,  commandirto  der  Obrist  das 
erste  Bataillon,  die  anderen  Stabsofficiore  dio  übrigen.  Dio  Mannschaft 
innerhalb  der  Regimenter  war  uniformirt,  die  Regimenter  jedoch  unter 
einander  verschieden  bekleidet 

Dio  Officiore  trugen  noch  im  Beginne  des  Successionskricgos  nicht 
überall  dio  Uniform,  sondern  überreich  gostickte  Röcke  von  abweichenden 
Farben.  Erst  allmälig  nahmen  sie  die  Rogimontsfarben  an. 

Die  Grundfarbe  der  Infanterie-Uniformon  war  woiss  oder  blau,  bei 
den  Schweizern  roth ; die  Aufschläge  der  langen,  weiten  Röcke,  dio  bis 
zum  halben  Schenkel  reichenden  Aormelwcsten,  die  weiten,  faltigen,  beim  • 
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Knie  gobuudenon  Beinkleider  und  die  hohen  Strümpfe  waren  verschieden- 
farbig. Als  Kopfbodeckung  hatte  der  französische  Infanterist  einen 
runden,  weichen  Hut. 

Als  Dienstabzeichen  trugen  alle  französischen  Officiorc,  gleichviel 
welchon  Ranges,  den  Ringkragen  (haussc-col),  und  zwar  jene  der  fran- 
zösischen Regimenter  und  der  Irländer  von  vergoldetem,  die  Schweizer 
von  versilbertem  Kupfer,  die  Offieiere  der  deutschen  Regimenter  von 
blankem  Stahle.  Aussordom  trugen  die  Offieiere  weisso  Schärpen  mit 
Goldfransen  als  Feldbinden  um  den  Leib.  Grad- Auszeichnungen  bestanden 
eigentlich  nicht.  In  manchon  Regimentern  war  es  üblich,  dass  die 
Subaltern-Offieicro  silborne,  die  Capitäno  und  Stabsofficiere  hingegen 
zur  Unterscheidung  goldene  Galons  trugen. 

Zur  Ausrüstung  des  Infanteristen  gehörte  ein  breites  Wohrgehänge 
aus  Kuhleder  und  ein  breites,  von  links  nach  rechts  getragenes  Bande- 
lier, an  welchem  eine  lederne  Patrontasche  befestigt  war,  dann  ein 
sackartiger  Tornister.  Jede  Compagnio  musste  ferner  durch  die  Mann- 
schaft Infantorie-Pionnierworkzeugo  nach  bestimmt  vorgeschriebenen 
Mustern  auf  dem  Marache  und  im  Felde  tragen  lassen. 

In  der  Bewaffnung  der  französischen  Infantcrio  ward  während  der 
letzton  Jahre  des  17.  Jahrhunderts  der  Uobergang  von  der  Pike  zum 
Feuorgowehre  nahezu  vollendet. 

Die  Franzosen  gingen  hierin  weiter  als  die  anderen  Nationen, 
indem  sie  gleichzeitig  die  Muskete  mit  Luntenschloss  ganz  zu  verdrängon 
und  durch  das  neue,  leichte,  116cnl  lange  Steinschlossgewehr  mit  Dillen- 
bajonnot  zu  ersetzen  trachteten,  dessen  Caliber  einem  Kugelgewichte 
von  ‘/t0  Pfund  entsprach. 

Bei  dor  im  Jahre  1672  erfolgten  Vereinigung  der  Grenadiere  in 
eigene  Compagnien,  waren  zuerst  an  deren  Stelle  bei  jeder  Compagnie 
4 Mann  mit  Flinten,  statt  mit  Musketen  bewaffnet,  und  ist  diese  Bewaff- 
nung dann  immer  mehr  ausgedohnt  worden. 

Beim  Beginne  dos  Krieges  1701  findet  sich  bei  den  französischen 
Feld- Armeen  die  Pike  nicht  mehr,  obgleich  sie  erst  1703  ganz  aus  den 
Vorräthen  der  Gebrauchswaffen  verschwand,  aber  vielfältig  sind  die 
Truppen  noch  mit  der  Muskete  ausgerüstet. 

Die  Construction  dor  Gewehre,  der  Musketen  sowohl  als  der 
Flinten,  war  eine  etwas  solidere  und  in  der  äusseren  Ausstattung  sorg- 
samere, im  Uebrigen  aber  der  im  kaiserlichen  Heere  gebräuchlichen 
sehr  ähnlich. 

Jeder  Infanterist  trug  ausser  dem  Gewehre  und  Bnjonnet  auch 
einen  Dogen  als  Seitengewehr,  statt  dessen  im  Successionskriege  bei 
* den  Grenadieren  ein  leicht  gekrümmter  Infanteriesübel  mit  starkem 
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Griff  und  Stichblatt  erscheint.  Dieser  Säbel  orfroute  sich  jedoch  im  fran- 
zösischen Heere  keiner  Beliebtheit. 

Die  Munition  wurde  noch  in  den  letzton  Jahren  dos  17.  Jahr- 
hunderts in  den  altherkömmlichen  cilf  Holzkapseln  am  ledernen  Bandelier, 
im  Successionskriege  aber  bereits  in  der  Patrontasche,  die  für  20  Schuss 
berechnet  war,  verwahrt. 

Die  Corporale  waren  wie  dio  Gemeinen  bewaffnet,  die  Sorgeanton 
trugen  den  Degen  und  eine  Hellebarde  von  2.52  bis  2.84  Moter  Länge. 

Die  Subaltem-Offieiere  der  Musketiere  hatten  anfänglich  Piken  von 
3' 15  Meter  Länge,  später  erhielten  jene  der  Grenadiere  und  endlich 
alle  Subaltern-Officiero  der  Infanterie  Bajonnetflinten.  Dio  Obriste,  Obrist- 
lieutenants, Majore  und  Capitäno  trugen  eine  leichte  Partisane  (Spontan), 
2’2  bis  2'52  Meter  lang.  Ausserdem  tragen  alle  Officiere  den  Degen, 
im  kleinen  DienBto  und  ausser  Dienst  auch  den  Stock. 

Die  Infanterie-Bataillone  hatten  in  der  Regel  3 Fahnen  und  da 
die  meisten  Regimenter  nur  aus  je  einem  Bataillon  bestanden,  so  war 
dessen  Hauptfahne  in  der  Regol  zugloich  die  Leibfahne,  „le  drapeau 
colonel“.  Dio  beidon  anderen  Fahnen  hiesson"  Ordonnanzfahnen.  Bestand 
ein  Regiment  aus  mehreren  Bataillonen,  so  führte  das  Loib-Bataillon  dio 
Leib-  und  zwei  Ordonnanzfahnon,  dio  anderen  Bataillone  aber  drei  Or- 
donnanzfahnen. 

Dio  Garde-Infanterie  und  die  Fremdcn-Rogimonter  hatten  bei 
jeder  Compagnie  eine  Fahne.  Die  Obrist-Leibfahne  der  Garde  war 
woiss,  mit  goldonen  Lilien  besäet,  dio  Fahnen  der  anderon  Compagnion 
blau  mit  einem  weissen  Lilienkrenz,  durch  welches  das  blaue  Feld  in 
vier  Theile  gctheilt  erschien. 

Auch  hoi  den  anderen  Infanterie-Regimentern  war  die  Lcibfahno 
weiss;  an  die  hellblauen,  mit  einem  goldonen  und  silbernen  Lilienkrouz 
geschmückten  Ordonnanzfahnen  kamen  woisse  Fahnenbänder. 

In  den  Obrist-Leibfahnen  waren  aber  auch  dio  Wappen  der 
Obriste  angebracht,  ebenso  wie  die  Tambours  des  Regimentes  dessen  Wap- 
penfarbe in  ihrer  Uniform  trugen.  Oft  waren  die  Fahnen  auch  mit 
Inschriften  geschmückt. 

Dio  Cavalieri e. 

Die  Cavallorie-Regimentor  bestanden  aus  jo  zwei  bis  drei  Esca- 
dronen,  die  Dragoner-Regimenter  zithlten  deren  stets  drei.  .Tedo  Esca- 
dron  gliederte  sich  in  vier  Compagnien  zu  30,  bei  den  Carabiniors  zu 
20  Mann.  Nur  dio  Garde  - Reiterei  (maison  du  roi)  hatto  hievon  ab- 
weichende Abthcilungsstärken.  Dieselbe  bestand  durehgehonds  aus 
Edelleuten;  ihre  Officiere  waren  ausschliesslich  vom  Könige  ernannt. 
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Das  Cavallerie  - Schützen  - Corps  „Carabiniors“  bestand  aus  jo  einer 
Compagnie  von  jedem  Cavailerie-Regimento  und  war  daher  durch  die 
wechselnde  Zahl  der  letzteren  häufigen  Schwankungen  in  seinem  Be- 
stände unterworfen. 

Das  Cavallerie-Regiment  wurde  von  einem  Obristen  commandirt, 
ferner  bofand  sich  bei  demselben  ein  Obristlieutenant  und  ein  Major. 
Die  Compagnien  hatten  einen  Capitän,  einen  Lieutenant,  einen  Cornot 
und  einon  Standarton träger,  vier  Wachtmeistor,  zwei  Brigadiers,  zwei 
mit  Carabinorn  bewaffnete  Schlitzen , einen  Hufschmied  und  einen 
Trompoter  im  Stande. 

Die  Uniformon  der  Cavallerio  waren  grösstentheils  blau  mit  rothen 
Aufschlägen.  Die  Reiter  trugen  sämmtlich  Stulphandschuhe  und  hohe 
schwere  Stiefel.  Die  Garde-Reiterei  hatte  eine  prachtvolle  Unifonnirung, 
theils  in  rother,  thoils  blauer  Grundfarbe ; die  Gendarmen  scharlachroth 
mit  schwarzen  Aufschlägen,  goldenen  Verzierungen,  woissem  Fedorschmuck 
auf  den  Hüten ; die  Gardes  du  corps  türkisblau  mit  Silber,  Aufschläge, 
Westen  und  Beinkleider  roth,  silborbordirte  Hüte,  die  Bandeliere  ver- 
schieden; die  Mousquetaires  ganz  scharlachroth  mit  blauem  Ueberwurfe, 
auf  welchem  auf  Brust  und  Rücken  Lilienkreuze  angebracht  waren. 

Die  Chevauxlogers  trugen  Goldbrocat-Westen,  silberne  Helme  mit 
Federschmuck;  die  schottischen  Gendarmen  grün-  und  rothgewürfelto 
Röcke,  den  Plaid  und  den  schottischen  Schurz,  den  claymore. 

Die  Carabiniers  hatten  anfänglich  Cürassc  und  Stahlhauben,  welche 
jedoch  um  das  Jahr  1700  schon  abgelegt  waren ; ihre  Uniform  bestand 
in  einer  Langen  rothon  Weste,  blauem  Rocke  mit  rothen  Aufschlägen, 
hohen  Stiefeln  und  dom  bei  der  ganzen  Cavallerio  übliehon,  leicht  auf- 
gekrümpten,  runden  Iluto. 

Der  Cürass  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  von 
der  ganzen  französischen  Cavallerie  schon  abgelegt,  wurde  aber  in  den 
ersten  Jahren  dos  18.  Jahrhunderts,  abgesehen  von  den  Dragonern,  als 
Brustcürass  wiedor  eingeführt.  Als  Kopfbedeckung  trug  die  Cavallerio 
runde,  weiche  Hüte  ähnlich  jenen  der  Infanterie.  Die  Dragoner,  welche 
zwar  auch  das  Feuergcfoeht  zu  Fuss  zu  führen  hatten,  in  der  Regel 
aber  doch  wie  die  andere  Reiterei  verwendet  wurden,  trugen  Schuhe, 
während  die  gesammto  übrige  Reiterei  mit  hohen  Stiefeln  ansgo- 
stattet  war. 

Die  Abzeichen  der  Oflicioro  waren  bei  der  Cavallorie  analog  der 
Infanterie. 

Im  Jahre  1689  waren  zum  orston  Male  durch  einen  ungarischen 
Emigranten  .Iluszarcn  aus  Ungarn  in  Frankreich  aufgestellt  worden; 


Digitized  by  Google 


521 


sie  vorschwanden  jedoch  wieder,  bis  im  Jahre  1702  aus  ungarischen 
Deserteurs  abermals  Huszaron-Escadronon  fonnirt  wurden. 

Ebenso  bestand,  wie  die  Dragoner  verwendet,  ein  Regiment  Royal- 
Croatos,  den  kaiserlichen  Croaten  des  30jährigen  Krieges  nachgobildot 

Zur  Ausrüstung  des  Cavalloriston  gehörte  ein  um  den  Leib  ge- 
tragenes ledernes  Wehrgehäng.  Die  Grenadiore  zu  Pferd  bildeten 
gewissermassen  die  Pionnier-Abtheilung  der  Garde-Reiterei,  indem  sie 
am  Sattel  befestigtes  Schanzzoug  trugen. 

Die  Bewaffnung  bestand  bei  don  Gardes  du  Corps  in  einer 
kurzen  Muskete,  zwei  Pistolen  und  einom  breiten  Degen,  bei  den 
Gondarmen  und  Chevauxlogers  in  oinem  Dogen  und  zwei  Pistolen ; 
die  Mousquetaires  führten  das  Dragonergewehr,  Pistolen  und  gcrado 
Säbel,  Pallasche. 

Die  Cavallorie-Regimenter  führten  als  Bewaffnung  einen  in  der 
Klingo  87™  langen  Degen  und  die  kurze  Muskete,  „Mousqueton“. 

Die  Dragoner  waren  mit  einom  Gewehre,  breitem  Degon  und  mit 
zwei  Pistolon  ausgerüstet.  Am  Sattol  hatte  jodor  Dragoner  Schanzzoug 
befestigt» 

Die  Cnrabiniers  hatten  gleichfalls  Dogen  und  Pistolen,  statt  des 
glatten  Mousquetons  der  anderen  Cavallerie  aber  einen  gezogenen  Cara- 
biner  mit  81™  langem  Laufo.  Diese  Carabiner  waron  mit  eisernen 
Ladstücken  versehen*).  Die  Subaltom-Officiere  der  Carabiniers  führten 
oinon  kürzeren  Carabiner. 

Die  Standarten  der  Gardes  du  corps  hatten  bei  jeder  Compagnio 
eine  andere  Farbe,  weiss,  grün,  blau  und  gelb. 

Die  Standarten  der  Garde-Gcndamion  führten  als  Devise  einen 
Blitz  und  dio  Inschrift:  „Quo  jubet  iratus  Jupiter“.  Die  Chovaux- 
lcgers  führten  den  Blitz,  die  Giganten  tödtend,  mit  der  Inschrift:  „Sonsoro 
Gigantcs**)“. 

Die  Mousquotaires  führten  sowohl  Fahno  als  Standarte  in  den 
Künigsfarben.  Die  Fahnen  der  Compagnie  der  Mousquetaires  „gris“ 
trugen  eine  Bombe,  die  in  eine  brennende  Stadt  fällt,  mit  dor  Inschrift: 
„Quo  ruit  est  lethum“,  die  Mousquotaires  „noirs“  einen  Schanzkorb  und: 
Alterius  Jovis  altera  tcla“. 

Die  schottischen  Gendarmen  führten  in  dor  Standarte  einen 
grossen  levrier  mit  dem  Motto  „In  omni  modo  fidolis“,  dio  englischen 
Gendarmen  oine  Sonne,  zu  der  sich  acht  Adler  erheben:  „Tuus  ad  te 
nos  vocat  ardor“. 

*)  Surirpy  «In  Saint  Iü'iny,  Mömnirr»  d'art'illerir,  Pari»  1707,  2.  Edition  II.  327. 

**)  Guijpiard,  LVcole  «le  Mars,  Paris  1725,  I.  447. 
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Dio  Gendarmen  und  Chovauxlegcrs  der  Königin  führten  die  ver- 
einigten Wappen  von  Frankreich  und  Spanien  in  den  Standarten  mit 
dem  Motto:  „Seu  pacom,  seu  bella  gero“. 

Die  Garden  des  Dauphins  hatten  als  Fahnenbild  ein  stürmisches 
Meer  mit  einem  Schiffe  und  drei  spielenden  Delphinen  mit  der  Devise: 
„Sunt  pericula  Indus“. 

Die  von  Anjou  führten  zwei  Bäume  mit  einem  strahlenden  Sterne 
und:  „Virtute  autorem  refert“,  die  von  Orleans  eine  platzende  Bombe 
und:  „Alter  post  fulmina  terror“. 

Dio  Carabiniors  führten  als  Fahnon-Devise  dos  Königs  Wahlsprach  : 
„Nee  pluribus  impar“. 

Die  Standarten  der  übrigen  Cavallorie  waren,  den  Farben  und 
Wappensymbolcn  nach,  ähnlich  den  Fahnen  der  Infanterie. 

Jede  Eseadron  führte  zwei  Standarten,  die  von  jo  zwei  Reitern 
besonders  escortirt  wurden. 

Die  Pauken  kamen  erst  nach  und  nach  bei  der  französischen 
Cavallerio  in  Gebrauch.  Anfänglich  wurde  nur  jenen  Regimentern 
solche  zu  führen  gestattet,  welche  sich  derlei  Instrumente  vom  Feinde 
erobert  hatton ; nach  und  nach  ging  man  von  dieser  strengen  Regel 
ab;  jedes  Regiment  bekam  oin  Paar  Heorpaukon.  Auf  dom  Marsche 
hatten  vier  Reiter  mit  schussfertigem  Gewehr  vor  denselben  zu  reiten. 


Die  Artillerie. 

Ludwig  XIV.  that  Ausserordontlichos  für  die  Hebung  des  wissen- 
schaftlichen und  fachmännischen  Strebens  in  der  Artillerie.  Dem  Zunft- 
wesen in  derselben,  wie  er  es  bei  seinem  Regierungsantritte  vorgefunden, 
setzte  er  Fachschulen  entgegen,  dio  in  Montesson  (1674)  und  Douav 
(1679)  aufgestellt  wurden.  Ausserdem  wurden  in  allen  Artillerie-Stationen, 
deren  wichtigste  Metz , Strassburg,  Grenoble,  Porpignan  und  Lafcro 
waren,  theoretische  Mannschaftsschulen  abgehalten. 

Wie  für  dio  theoretische  Ausbildung,  so  sorgte  der  König  auch 
für  die  Hobung  des  militärischen  Geistes  der  Artillerie,  welche  er 
dadurch  zu  einer  wirklichen  Truppe  machte.  Dio  französische  Artillerie, 
bis  dahin  fast  zurückgeblieben  gegen  jene  anderer  Mächte,  gewann  in 
fachlicher  Hinsicht  unter  Ludwig  XIV.  in  überraschender  Weise; 
ihre  taktische  Verwendung  hielt  jedoch  mit  ihrer  inneren  Entwicklung 
nicht  gleichen  Schritt 

Das  Artillorie-Füsilier-Regiment  bestand  aus  den  Kanonier-Com- 
pagnien zur  Bedienung  des  Feldgeschützes,  aus  den  Pionnior-Compagnicn, 
Sapeurs  genannt,  welche  zur  Eröffnung  der  Connnunieationen  für  die 
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Artilloric  bestimmt  waren,  aus  den  Füsilier-  und  Grenadier-Compagnien 
zur  GcschUtzbedockung,  endlich  aus  den  Arboiter-Compagnien  für  den 
Materialdienst.  Das  Bombardier-Regiment  war  für  den  Festungs-  und 
Belagerungsdienst  bestimmt 

Hiezu  kamen  dann  noch  die  Mineur-Compagnien. 

Als  Ktisten  - Artillerie  und  zur  Küstenbowachung  bildete 
Ludwig  XIV.  ein  Miliz-Corps  in  der  Starke  von  21.600  Mann,  in 
102  Divisionen  mit  418  Compagnien  zu  50 — 100  Mann,  dio  „Canonniors 
garde-cötes“. 

Die  Artilleric-Officiore  hatten  auch  den  Pontonnierdienst  zu  be- 
sorgen, und  das  BrUcken-Material  gehörte  zur  Artillerie. 

In  Betreff  des  Geschütz-Materiales  war  das  Strebon  der  französi- 
schen Artillerie  dahin  gerichtet,  dasselbe  leichter  und  beweglicher  zu 
machen.  Ihre  Geschütze  waren  auch  thatsiichlich  nicht  nur  minder 
schwer  als  die  deutschen,  sondern  auch  bezüglich  der  Anzahl  der 
Caliber  einfacher.  Die  Caliber  der  Kanonen  wurden  nach  Pfunden  • 
der  entsprechenden  Eisenkugoln,  jene  der  Wurfgeschützo  nach  Zollon*) 
des  Durchmessers  benannt.  Zum  Laden  bediente  man  sich  fast  allge- 
mein der  Patronen  aus  Papier,  Leinen  und  hauptsächlich  aus  Pergament. 
Seit  1683  war  das  Schleppseil  im  Gebrauche  und  dadurch  das  Feuern 
im  Avanciren  und  Rotiriren  wesentlich  erleichtert 

St  Romy**)  führt  folgende  Geschütz-Gattungen  an: 

Canon  de  France  (32  - Pfänder) , Länge  des  Rohres  sammt 
Traube:  11'  1";  Gewicht:  6200  Pfimd;  Kernschuss:  600,  Bogenschuss: 
6000  Schritte. 

Demi  Canon  d’Espagne  (24-Pfünder) , Längo:  11'  1";  Go- 
wiclit:  4700  Pfund;  Kernschuss:  800,  Bogenschuss:  6000  Schritte. 

Demi  canon  de  France  („Coulevrino“  16-Pfünder),  Länge: 
10'  10";  Gewicht:  4100  Pfund;  Konischuss:  800,  Bogenschuss:  8000 
Schritte. 

Quart  do  canon  d'Espagno  (12-Pfündor),  Längo:  10'  9 ; 
Gewicht:  3400  Pfund;  Kernschuss:  450,  Bogenschuss:  5000  Schritte. 

Quart  de  canon  do  France  („Bätarde“  8-PfÜnder),  Länge: 
10'  7";  Gewicht:  1950  Pfund;  Kernschuss:  400,  Bogenschuss:  4500 
Schritte. 

La  inoyenne  (4-Pfünder),  Länge  10'  7";  Gewicht:  1300  Pfund; 
Kemschuss:  300,  Bogenschuss:  3000  Schritte. 


#)  1 alter  Pariser  Fnss  = 12  Zoll  = 144  Linien  = 0*324839  Meter.  1 Tcise 
= 6 alto  Pariser  Kus«. 

**)  Surirey  de  Saint-Romy,  Memoires  d’artillerie,  2.  Edition,  Paris  1707. 
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Lo  faucon  (*/4 — 2-Pfünder),  Länge  7';  Gewicht:  150  bis  800 
Pfund;  Kernschuss:  150,  Bogenschuss:  1500  Schritte. 

Seit  1679  kamen  die  kurzen  8-  und  4Pfünder,  „canons  de  nou- 
vello  invention“,  auch  „k  l’Espagno“  oder  „ii  la  Portugaisc“  genannt, 
aus  Spanien  nach  Frankreich.  Anfänglich  waren  deren  llohro  nur 
1 '/,  Schuh  lang,  so  dass  sie  ohne  Ladezeug  blos  mit  don  H/lnden  geladen 
und  gereinigt  werden  konnten.  Dieselben  hatten  eine  kugelförmige 
Kammer,  welche  durch  einen  cylindrischen  Hals  mit  dem  Fluge  in 
Verbindung  stand.  Sie  trugen  sehr  weit,  trafen  aber  schlecht  und  wirkten 
durch  den  überaus  starken  Rückstoss  sehr  zerstörend  auf  die  Laffeton. 
Frezoliere  gab  ihnen  deshalb  (1700),  statt  der  sphärischen,  abgeplattete 
Kammern,  worauf  nach  diesem  Systeme  folgende  Geschütz-Gattungen 
gogossen  und  in  Gebrauch  gesetzt  wurden: 

24-Pfündor,  Länge:  6'  7 s/,";  Gewicht:  3000  Pfund; 

Tragweite:  2250  Toison. 

16-Pfünder,  Längo  6'  2’/,";  Gewicht:  2200  Pfund; 

Tragwoite:  2020  Toison. 

12-Pftlnder,  Länge:  6'  l1/,";  Gewicht:  2000  Pfund; 

Tragweite:  1810  Toison. 

8-Pf(indor,  Längo:  4'  11“;  Gewicht:  1000  Pfund; 

Tragweite:  1660  Toisen. 

4-Pfönder,  Längo:  4'  9";  Gewicht:  600  Pfund; 

Tragweite:  1520  Toison. 

Von  jodem  dieser  Geschütze  wurden  zwei  Gattungen,  längere  und 
kürzere,  gegossen,  wovon  die  ersteron  Positions- , die  letzteren  Feld- 
Laffeton  erhielten. 

An  Bespannung  erhielt  der  24-Pfünder  8,  der  12-  und  8-Pfiinder 
6,  der  4-Pfünder  4 Pferde;  die  Bedienungsmannschaft  war  auf  12  Mann 
für  das  schwere  und  6 Mann  für  das  leichte  Geschütz  festgesetzt 

Die  französischen  Mörser  waren  sämmtlich  stehende , d.  h.  die 
Schildzapfen  waren  am  Stosse  angebracht  und  mit  kugelförmigen 
Kammern  versehen;  dieselben  trieben  bei  geringer  Ladung  sehr  weit, 
richteten  aber  Schleifen  und  Bettungen  schnell  zu  Grunde.  Die  Mörser 
alten  Systomcs  hatten  6,  7,  8,  9,  10,  11,  12  und  18“  Mündungsdurch- 
messcr  und  cylindrischo,  unten  abgerundete  Kammern,  welche  2,  3,  4, 
5,  6 und  12  Pfund  Pulver  fassten;  jene  neueren  Systemen  hatten  kugel- 
odor  bimförmige  Kammern,  welche  boim  12-Zöllcv  18  Pfund  Pulver 
fasston,  und  warfen  Bomben  von  130  Pfund;  beim  8-Zöllor  wog  die 
Bombe  40  Pfund,  jene  dos  6-Zöllors  25  Pfund. 

Dio  18zölligen  Mörser,  deren  5 Contner  schwere  Bombe  nnr  mit 
einem  eigenen  Ifebzeuge  eingesetzt  werden  konnte,  hatten  ein  Gewicht 
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von  8400  Pfund,  wovon  5200  auf  den  Mörser  selbst  und  3200  auf 
den  metallenen  Schemel  entfielen.  Die  Bombe  hatto  eine  Sprengladung 
von  48  Pfund.  Diese,  so  wie  die  Marmiten  und  die  unter  dom  Namen 
„Melonen“  bekannten  Bomben  wurden  nur  selton  verwendet. 

Die  Steinmörsor  hatten  boi  einem  Gewichte  von  circa  1000 
Pfund  eino  Längo  von  2'  7"  und  7"  Mündungsdurchmossor.  Dio 
konischo  Kammer  nahm  eine  Pulverladung  von  2 Pfund  auf,  mit 
welcher  eino  Portio  von  150  Toisen  erreicht  wurde. 

Die  Haubitzon  waren  den  Franzosen  vor  1693  nicht  bekannt, 
erst  nach  dem  Treffen  von  Neerwinden  (29.  Juli  1693),  wobei  sich  unter 
den  erbeuteten  70  Kanonen  2 onglischo  und  7 holländische  Haubitzon 
befanden,  lernten  sie  dieselben  kennen. 

Lange  Kammerstttcko  (cliats  ä fou)  wurden  zwar  schon  1683 
vor  Algier  verwendet,  und  1692  schoss  man  Granaten  aus  Kanonen, 
abor  die  Einführung  der  Haubitzon  scheint  jedenfalls  orst  nach 
1700  erfolgt  zu  sein,  da  Sk  Remy  in  der  1707  erschienenen 
2.  Auflage  seiner  Memoiren  wohl  die  Thatsache  der  Eroberung 
von  Haubitzen  ausdrücklich  erwähnt  und  dieselben  sogar  beschreibt, 
sonst  aber  dieser  Geschütze  nicht  weiter  gedenkt. 

An  Stelle  der  Haubitzen  bodienten  sich  die  Franzosen  des  8zölli- 
gon  Mörsers,  welchor  zu  diesem  Zwecke  in  einer  Art  von  Blocklaffcto 
lag  und  bis  70°  Elevation  erhalten  konnte.  Dorselbo  warf  mit  einer 
Pulverladung  von  1 Pfund  750  Schritte  weit.  Um  horizontal  zu  schiesson, 
wurde  die  Laffete  mit  dem  Schwanzo  auf  den  Protzwagon  gehoben ; 
die  Bombe  erreichte  dann  beim  ersten  Aufschläge  oino  Entfernung  von 
125  Schritten  und  göllorto  noch  625  Schritte  woit  fort,  ohne  die  Brand- 
röhre zu  verlieren  oder  zu  ersticken. 

Die  Geschützrohre  wurden  über  den  Korn  gegossen  und  mittelst 
vertiealer,  durch  Pferdekraft  getriebener  Bohrmaschinen  auf  den  Calibor 
ausgebohrt.  Die  Mörser  wurden  nicht  gebohrt,  sondern  calibermässig 
hohl  gegossen.  Bis  1697  verwendete  man  ausschliesslich  Bronce  zu 
den  Geschützrohren;  von  dieser  Zeit  an  wurden  auch  viele 
eiserne  Geschütze  gegossen,  da  man  sich  durch  Proben  von  der  Halt- 
barkeit des  einer  rationellen  Behandlung  unterzogenen  Eisens  über- 
zeugte. Der  Zündlochkern  wurde  in  ein  glattes,  cylindrisches  Lech  ein- 
gegossen und  mittelst  eines  horizontalen  Drillbohrers  ausgebohrt.  Zum 
Tormentiren  wurde  zuerst  eino  ganze,  dann  eine  zwei  Drittel  kugol- 
sehwere  Ladung  genommen. 

Die  Geschütz-Laffeten  wurden  aus  trockenem  Rustenholze, 
die  Riegel  aus  Eichenholz  erzeugt.  Bezüglich  der  Dimensionen  richtete 
man  sich  in  erster  Linie  nach  der  Güte  des  Holzes.  Alle  Feld-Laffeten 
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hatton  Protzwagen  mit  Gabeldeichseln , jedoch  ohno  Protzkasten ; die 
Festungs-Laffctcn  waren  von  Holz  mit  sehr  wenig  Eiscnboschlag.  Zur 
Fortbringung  schwerer  Stücke  bediente  man  sieh,  insbesondere  auf 
schlechten  Wegen , oiner  Art  Sattelwagen  (Chariot  k canon).  — Um 
1697  wurden  von  dem  französischen  Artillerie-Officier  Fouar  d Versuche 
mit  staboisemen  Laffoten  gemacht,  die  so  günstig  ausfielen,  dass  eine 
grosse  Anzahl  derselben  (nach  Mever*)  300  Stücke)  in  Vienne  angefertigt 
und  in  Gebrauch  gesetzt  wurde;  die  eisernen  Laffeten  für  Feldgeschütze 
waren  noch  versuchsweise  mit  hölzernen  Rädern  versehen. 

Die  Mörser-Laffeten  (Schleifen)  wurden  theils  aus  Holz,  Stab- 
oder Gusseisen,  theils  aus  Bronce  erzeugt 

Die  Projectile  bestanden  der  Hauptsache  nach  aus  Vollkugcln, 
Kotton-  und  Stangcnkugeln,  bei  welch’  lotztoron  dio  Zwischcnräumo 
mit  Brandsatz  ausgcfüllt  waron ; Dio  Bomben  waren  rund , mit  einer 
Verstärkung  am  Boden,  die  anfänglich  (1683)  durch  Einlagen  von 
Bleiplatten  erzielt  wurde. 

Die  Kartätschbüchson  waren  entweder  ganz  von  Blech  oder 
mit  Holzspiegoln  versehen  und  enthielten  Bleikugeln,  Nägol  etc.  Von 
Traubonkartätschen  gab  es  zwei  Arten:  „eh  pommes  do  p in  s“, 
bostohend  aus  einem  Holzspiogol  und  aus  einer  grosson  Kugel,  die  den 
Kcm  bildoto,  auf  welchem  die  kleinen  Kugeln  durch  oinon  Pochüborguss 
befestiget  waren,  und  „en  grappc  de  raisins“,  bei  wolchen  aus  dor  Mitte 
des  hölzernen  Spiegels  ein  Stiel  hervorragte,  um  den  herum  die  Kugeln 
mit  Pech  angeklebt  und  mit  oinem  Notze  überzogen  wurden.  Endlich 
war  noch  eine  Art  Brandkugeln,  „boulets  creux“,  im  Gebrauche, 
welche  aus  Holzbüehson  bestanden,  dio  mit  Bleikugeln,  geschmolzenem 
Zeug,  Sprengladung  und  einem  Zünder  versehen  waren.  Beim  24-Pfiindcr 
wog  eine  solche  Büchse  60  Pfund  und  enthielt  19  Bleikugeln.  Ausser 
diesen  waren  noch  verschiedene  andore  Feuerwerkskörpor : Leucht- 
kugeln, Careassen  etc.  und  Handgranaten  in  Verwendung. 


Die  Ingenioure. 

Dio  Ingenioure  bestanden  nur  aus  Olficieren,  die  in  dor  Regel  in 
Gruppen  „Brigaden“  zu  6 Officieren  gethoilt,  verwendet  wurden. 

Dio  Ingenieur-Generale  Ludwig  XIV.  haben  nicht  wenig  zu 
seinem  Ruhme  beigetragen  und  noch  heute  glänzen  ihre  Namen,  vor 
Allem  der  Vauban’s,  unter  jenen  der  hervorragendsten  Förderer  der 
Ingenieur- W issenschaft. 

*)  Meyer,  Handbuch  der  Geachichte  der  Feuenvuffen-Technik,  Berlin  1885. 
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Das  Traiuwosen. 

Die  commandircndon  Gencralo  der  Armeen  hatten  das  Recht,  oinen 
beliebig  grossen  Privat-Train  zu  führen.  Der  General-Lieutenant  aber 
war  nur  befugt,  2 bis  3 Wagen  und  40  Pferde  zu  halten,  der  Mareehal 
de  camp  1 bis  2 Wagen  und  30  Pferde,  der  Obrist-Brigadior  oder  Obrist 
1 Wagen  und  20  Pferde;  vom  Obristlieutenant  abwärts  waren  nur 
Packpferde  und  keine  Wagen  gestattet. 

Jedes  Infanterie-Bataillon  und  jedes  Cavallerie-  oder  Dragoner- 
Regiment  hatte  2 Marketenderwagen  mit  4 Pferden  bespannt,  die 
andoren  Marketender  durften  nur  Packpferde  habon.  Jedes  Infantorio- 
odor  Reiter-Regiment  hatte  ausserdem  einen  viorspännigon  Fleischhauer- 
wagon. Die  Anzahl  der  Proviant-  und  Zeltwagen  ist  nicht  ersichtlich. 

Dio  Bagage  - Ordnung  bestand  beim  Beginne  des  Suceessions- 
krieges  theils  noch  nicht  so  detaillirt,  theils  erlaubte  man  sich  Ab- 
weichungen davon,  und  es  finden  sich  französische  Armeen  mit  Trains 
ausgestattot,  dio  aussor  allem  richtigen  Verhältnisse  zur  Trupponstärke 
standen. 

In  jeder  Brigade,  sei  es  Infanterie  oder  Cavallerie,  wurde  ein  Offieier 
als  Wagenmeister  nebst  zwei  Gehulfon  bestimmt;  unter  ihm  standon 
dio  Wagenmeister  jedes  Regimentes.  Dio  Leitung  des  übertragenen 
Traintheiles  durch  dioso  Functionäre  geschah  nach  den  Weisungen  des 
Trainleitors  der  Armee,  „lc  Vagucmostre-general  de  l’armee“. 

Dio  Trains  marsehirton  in  der  Regel  nach  dem  Rango  der  Regi- 
menter, und  im  Regimento  nach  dem  Rango  der  Compagnien,  die  Com- 
pagniowagen  wieder  so,  dass  die  Bagage  dos  Capitäns  zuerst  kam,  dann 
die  der  Subalternen.  Wenn  Wagen  oder  Wagen-Conducteure  aus  irgend 
einer  Ursache  zum  Verlassen  der  Ordnung  ermächtigt  oder  befohlen 
wurden,  so  erhielten  sie  ein  „passe  -file1'  in  Form  einer  lilicnge- 
schnüickten  Binde. 

Im  Train  der  Armee  und  des  Hauptquartiers  marschirto  der 
Cassawagen  an  der  Tete,  dann  dio  Bagage  des  Armee-Commandanten, 
jene  der  Generale  nach  ihrem  Range,  dann  die  des  Maitrc-gen6ral  de  la 
cavalerie,  die  des  General-Quartie.rmcisters  der  Armee,  die  des  Gencral- 
Profossen,  die  der  Kriegseommissüre,  dann  kam  der  Verpflegs-Train 
und  der  gesummte  Artillerie-Train,  wenn  die  Artillerie  nicht  als  besondere 
Colonne  marschiren  konnte ; hierauf  folgte  der  Train  jenes  Flügels  der 
Cavallerie,  welcher  die  Avantgarde  bildete,  dann  der  Train  der  In- 
fanterie und  endlich  jener  dos  Restes  der  Cavallerie.  Den  Schluss 
bildeten  dio  Marketender  des  Ilauptquartieres  und  die  anderen  Verkäufer, 
welche  bei  der  Armee  zugelassen  waren. 


Digitized  by  Google 


528 


Zur  Bewachung  des  Trains  wurde  eino  ganze  Trüppenabtheilung 
commandirt;  dagegen  war  os  bei  strenger  Strafe  dem  Einzelnen  ver- 
boten, einen  bewaffneten  Marin  seinem  Dienste  in  dor  Front  zu  ent- 
ziehen, um  ihn  als  Begleitung  dor  Bagage  zu  gebrauchen. 


Das  Sanitätswesen. 

Fiir  den  Sanitätsdienst  der  französischen  Armee  war  in  wenig 
genügender  Wciso  gesorgt. 

Eigentliche  Feldärzto  höheron  Ranges  waren  nicht  systemisirt,  und 
wenn  sich  solche  beim  Heere  bofandon,  so  erscheinen  sio  nur  als  Lcib- 
arzto  irgend  eines  Heerführers  oder  sonst  einer  vornehmen  Person ; dio 
erkrankten  Officioro  und  Soldaten  hatten  auf  ihre  Hülfe  nicht  zu  rechnen 

Für  sie  bestand  bei  jedem  Infanterie-Regimente  ein  „Chirargien- 
major“  (Rogimonts-Foldschoror),  der  Chirurg,  Mediciner  und  Apotheker 
in  einer  Porson,  und  dem  der  Sanitätsdienst  fast  ohne  höhere  Aufsicht 
übertragen  war.  Er  hatte  nach  oigonem  Gutdünken  sich  eine  Regiments- 
Apotheke  einzurichten  und  fungirto  vollkommen  als  Chef- Arzt  bei  seinem 
Rcgimonte.  Ausserhalb  desselben  Diensto  zu  leisten,  war  er  keineswegs 
verpflichtet;  selbst  nach  der  Schlacht,  wo  er  sich  vom  Vorbandplatze 
aus  auf  das  Schlachtfeld  zu  begoben  hatte,  war  er  dienstlich  nur  zur 
Htilfeleistung  bei  den  Verwundeten  seines  Regimentes  angewiesen. 

Als  Gohillfen  dienten  die  „fratres“  bei  den  Compagnien,  dio  Com- 
pagnie-Feldscherer, die  vollständig  unter  dem  Befehle  und  der  Leitung 
des  Chirurgien-major  standen. 

Das  französische  Heer  besass  indosson  mobile  und  stabile  Feld- 
spitäler, in  denen  wirkliche  Aerzto  angestellt  waren.  Dio  Verwundeten 
und  Kranken  kamen  vom  Verbandplätze,  wo  Bich  sünnntlichc  Chirur- 
gions  der  botroffonden  Regimenter  während  des  Gefechtes  gesammelt 
aufhielten,  oder  aus  dom  Lager  in  das  mobile  Feldspital,  wolchcs  mit 
einem  Dircctor,  einem  Arzte,  mehreren  Chirurgiens,  einem  Apotheker, 
Controlor  und  den  nöthigen  Krankenwärtern  ausgestattet  war. 

Diese  Spitäler  übernahmen  jedoch  nur  die  Pflege  und  Heilung 
leichterer  Verwundungen  und  Erkrankungon , alle  schwer  Kranken 
und  Verwundeten  wurden  in  eigens  zusammongestollten,  von  Chirurgiens 
begleiteten  Verwundeten-Transporten  aus  dom  Bereiche  der  oporirenden 
Armee  in  die  in  den  festen  Grenzplätzen  oder  noch  weiter  rückwärts 
etablirten  stabilen  Feldspitäler  gebracht 

Die  Transporte  geschahen  auf  königliche  Rechnung ; für  dio  Medi- 
camente  musste  aber  der  Patient  an  den  Chirurgien  oder  Apotheker 
gewisse  Entschädigungen  entrichten. 
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Die  Gebühren. 

Die  Gebühren  der  französischen  Officiero  thoilton  sieh  in  Mund- 
oder Brod-,  dann  Pferdo-Portionen  und  Geldgebühren. 

Die  Mund-  und  Pferde-Portion  konnto  reluirt  werdon , ihr  Preis 
war  schwankend  und  ist  nicht  genau  nachzuweisen,  doch  dürfte,  den 
Landospreisen  jener  Zeit  entsprechend,  eine  Mund-Portion  immerhin 
zu  8 Livres  gerechnet  werden  können. 

Die  Gehaltsberechnung  geschah  stets  für  halbe  Vierteljahre,  also 
für  Administrations-Monate  von  45  Tagen. 

Die  Gebühren  waren  folgende: 

Brod-  odor 
Gehalt  Mund-Por- 
Livrws  Honen 

Jährlich  täglich 

Marschall  von  Frankreich  und  Commandant  oiner 

Armee 16.000  100 

Für  das  Hauptquartier 16.000  60 

„ 50  Mann  Wache 12.312  60 

„ die  Officiore  niederen  Grades 6.080  26 

„ 4 Adjutanten 9.600  60 

Commandant  der  Cavallerie 4.800  30 

Lieutenant-gdndral 8.000 

Für  eine  Leibwache  von  20  Mann 5.832  80 

„ 2 Adjutanten 4.800  30 

Marächal  de  camp 4.000  30 

Für  6 Carabiniers 1.296  15 

„ 1 Adjutanten 2.400  15 

Ohrist-Brigadicr  4.000  20 

Major- general  de  farmen 4.000  20 

Für  2 Fouriero 1.600  4 

Marechal  des  logis  de  l’armdo 6.300  20 

Marechal  des  logis  de  la  cavalcrie 4.400  20 

Für  2 Fouriere 1.600  4 

Vagucmestre-g6n<5ral 1.600  10 

Capitaine  des  guides • . 1.600  6 

Intendant  de  l’armeo 8.000  50 

Die  Garden  und  Gendarmen  hatten  höhorc  Gebühren  als  die 
übrigen  Truppenkörper. 

Die  Bezahlung  dieser  letzteren  war  sehr  vorschieden. 

Feldzflg«  des  Prlazeu  Eugen  v.  Stvoyen.  I.  Band.  34 
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Gehalt 


Mousquctaires : 

jährlich 

monat- 

lich 

täglich 

Soi»  D*ni*r» 
täglich 

Capitaino-lioutenant  . . . 

. . 6.000 

30 

• . 

Sous-lieutcnant 

. . 4.000 

6 

13 

Comotte  oder  Enseigne  . . 

. . 1.000 

N 

1 * 

5 

• 

Marechal  des  logis  . . . 

. . 1.200 

3* 

B . 

50 

Brigadier 

. . 500 

• 

42 

Sous-hrigadior 

. . 300 

. 

40 

Mousquetaire  *) 

• • • 

40 

Die  Schweizer-Regimenter : 


Für  jeden  Mann  wurde  bezahlt  **).  . 16 

Ferner  erhielt  der: 

Capitainc-lioutonant 100 

Lieutenant 75 

Sous-licutcnant 50 

Enseigne  (Fähndricb)  . . • . . . 47 

Scrgent 20 

Fourrier 20 

Porte-cnscigne  (Fahnenträger)  ...  . 18 

Prevöt  (Profess) 15 


Die  französische  Infanterie***) : 

Capitaine 

Lieutenant 

Sergent  

Caporal 

Anspossade  (Gefreiter) 

Soldat 


50 

20 

11 

7 6 

6 6 

5 6 


*)  Dio  10  Ultesten  Mousijuctaircs  hatten  Ausserdem  jährlich  300,  die  nächsten 
zwölf  *250,  die  folgenden  fünfzehn  200,  und  dio  weiteren  fünfzehn  150  Livres  Zuschuss. 

**)  Der  Capitaine  hatte  hiezu  noch  27  Mann  gut,  wenn  seine  Compagnie  über 
144  Mann  stark  war. 

***)  Wenn  die  Capit&ines  ihre  Compagnien  ziemlich  complet  zu  erhalten 
wussten,  hatten  sie  ferner  Anspruch  auf  gewisse  Gratificationen. 
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Die  Grenadier-Compagnien : 

Capitaine 

Lieutenant 

Sergent  

Caporal 

Anspcssado  (Gefreiter) 

Grenadier  und  Tambour 


Regimentsstab : 

Colonel-göneral  ou  Mestre  de  camp  (Obrist)  . . 4 33  6 

Lieutenant-colonel  (Obristlieutenant)  . . . . 4 20  6 

Major 4 20  6 

Aide-major  (Adjutant) 33  4 

Marächal  des  logis 20 

Aumonier  (Feld-Caplan) 10 

Chirurgien 10 

Enseigno  (Fähndrich)  der  Loib-Compagnio  ....  15 

Prdvot 20  8 

Lieutenant 13  4 

Greffier 8 4 

Archer . 5 

Exccuteur  de  justice  (Henker) . 5 


Aehnlich  waren  die  Gebühren  der  deutschen  und  irischen  Infanterie. 

Vom  Solde  hatte  der  Mann  bei  der  französischen  Infanterie  für 
Schuhe  und  Wäsche  selbst  zu  sorgen,  der  Staat  aber  verausgabte  weiter 
für  jeden  Sergent  20,  für  jeden  anderen  Soldaten  10  Deniers  täglich, 
dio  in  Verwahrung  des  Regimentes  als  „Massa“  blieben  und  dazu 
dienten,  um  die  Bemontirung  zu  bestreiten. 

Im  Kriege  hatte  jeder  Capitaine  einen  Feldausrüstungs-Beitrag 
von  jährlich  1500  Livros,  dann  300  Livres  für  seine  Recruton. 

Wenn  nicht  Monturen  vom  Staate  geliefert  wurden,  so  hatten  die 
Hauptleute  die  Verpflichtung,  dieso  neugeworbenen  Leute  auszustatten. 
Es  erhielt  zu  diesem  Zwecke  jährlich  jeder  Capitaine  der  französischen 
Infanterie  100,  der  Royal-Artillorie  400,  der  schweizerischen  Infanterie 
600  Livres,  wenn  die  Compagnie  160  Mann  stark  war;  hatte  sie  jedoch 
einen  geringeren  Stand,  so  wurde  im  Verhältnisse  zu  diesem  auch  die 
Gebühr  geringer  bemessen.  Zu  gleichem  Zwecke  erhielt  der  Capitaine  der 
deutschen  Infanterie  jährlich  300,  jener  der  irischen  Infanterie  100  Livres. 

An  Fourago  erhielten  im  Winterquartier:  Der  Obrist  8,  Obrist- 
lieutenant 6,  Capitaine  4,  Subalterne  2,  Adjutant  3,  Marcchnl  des 

34* 


ßehalt: 

Livre»  Solu  Denier» 

t&Rlich 

4 6 

32 
12 
8 

7 6 

6 6 
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logis  2,  und  der  Fold-Caplan  1 Portion.  Jodo  Pforde-Ration  bestand  aus 
12  Pfund  Heu,  8 Pfund  Stroh  und  '/,  „boissoau*)“  Hafer,  mosurc  de  Paris. 

Dio  Cavallorio-Fourago-  und  Etapen-Portion  bestand  in  20  livres 
Heu,  1 boissoau  Hafer,  mcsure  de  Paris,  36  Unzen  Brod,  1 '/,  Pinten 
Woin,  odor  1'/,  Krug  Cidor  oder  Bier,  2 Pfund  Fleisch. 

Die  Gebilhrasätzo  der  Cavallorio  waren  folgende: 


Gehalt: 

Brod-  odor 

i 8ola  Denier«  Mund-Por- 

Pferde- 

tigi loh: 

tioucn 

Portionen 

• 

12 

12 

10 

10 

Mestre  de  camp  ....... 

Lieutonant-colonel 

Aido-major . . 4 4 

Anmönior . . 2 2 

Capitaine 5 . . 6 6 

Lieutenant 50  . 3 4 

Comctte . . 3 3 

Marechal  des  logis 26  8 2 2 

Jeder  Reiter 7 . 1 1 

Brigadier  . 8 

Bei  den  Carabiniers  hatte  der  Capitaino  6,  der  Lieutenant  3 Livres, 
der  Marechal  des  logis  30,  der  Brigadier  9 und  der  Carabinior  8 Sols 
täglich.  Dio  Pferdo-liation  der  Dragonor  war  gleich  gross  wie  jouc  der 
anderon  Cavallorio,  dio  Mund-Portion  betrug  jedoch  nur  24  Unzen  Brod, 
1'/,  Pfund  Fleisch,  1 Pinte  Wein  odor  1 Krug  Cidor  oder  Bier.  Die 
Geldgobühr  war  unwesentlich  goringor. 


Artillerie : 


Lieutonant-colonel 


Aumönicr 

Chirurgien 


Lieutenant 

Second-lieutenant 

Scrgont  

Caporal 

Anspessado 

Cadet,  Bombardior,  Canonnior,  Sa 
peur,  Mineur,  Ouvrier,  Tambourl 

Soldat  apprentif 

*)  Buisscau,  altes  Kaummas#  — 1-2  «leealitre. 


Gehalt: 

Livre«  Kol*  Denier« 

6 

täglich 

2 

10 

uehst  «einer  CapiUin« 

6 

2 

2 

Gebühr 

■ 

10 

• 

10 

wenn  die  Compagnie 

11 

2 

2 1 ' 

»Inen  geringeren  «1«  den 

i 

normalen  Sund  hette, 

3 

weniger. 

2 

10 

9 

*■ 

• 

• 

• 

20 

6 

• 

14 

6 

• 

11 

6 

I 

f * 

9 

6 

6 

6 
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Lieutenant-g6neral 1.000 

Für  einen  Zeichner 100 

Brigadier-Ingenieur 400 

Sous-brigadior 200 

Ingenieur 150 


Beförderung  und  Auszeichnungen. 

Das  Officiers-Avancement  erfolgte  nach  der  Anciennotitt,  durch 
Verdienst  oder  Gunst  und  durch  den  Stellenkauf. 

Die  Cadeten  der  Lehr-Compagnien  wurden  vom  Könige  bei  ihrem 
Eintritte  in  den  activen  Dienst  zu  Untorlieutonants  ornannt,  diese 
sodann  nach  dor  Ancicnnetät  befördert  Dio  Lieutenants  mussten  sich 
den  Hauptmannsgrad  erkaufen,  dor  Major  und  der  Obristlieutenant 
gelangten  zu  ihren  Graden  durch  Anciennotitt 

Die  Chargen  vom  Obristen  aufwärts  waren  grösstenthcils  nur 
durch  Gunst  oder  durch  Geld  zu  erreichen. 

Dio  ältesten  Obriste  erhielten  mit  dem  Commando  auch  den 
Titel  „Brigadier“. 

Die  Verleihung  von  eigentlichen  Orden  für  kriegerische  Ver- 
dienste ist  ein  Gedanke  Ludwig  XIV.,  dor  os  so  sehr  Vorstand, 
auf  den  Geist  seines  Heeres  fördernd  einzuwirkon.  Er  stiftoto  den 
Orden  des  heiligen  Ludwig  als  Militär-Ehrenzeichen,  dem  Soldaten  wie 
dem  Officier  erreichbar.  Unbemittelte  Ordensritter  erhielten  Ordens- 
pensionen von  600  Livres.  Der  Orden  wurde  verliehen  für  besondere 
Leistungen  vor  dem  Feinde,  dann  aber  auch  nach  oinor  langen  Roiho 
von  Dienstjahren  an  den  verdienten  alten  Officier.  Das  Band  dos  Or- 
dens war  roth. 

Ludwig  XIV.  liebte  es  .aber  auch,  für  Tapferkeit  und  sonstige 
wesentliche  kriegerische  Verdienste  seine  Offieiore  mit  raschem 
Avancement  zu  belohnen. 


Invalidon-Versorgung. 

Es  war  Ludwig  XIV.  Vorbehalten,  in  dor  Sorge  für  die  Pflege 
seiner  alten  verdienten  Krieger,  mit  deren  Blut  er  seine  Siege  erfochten, 
jene  fürstliche  Grösse  des  Gedankens  wieder  zu  bethätigen,  die 
trotz  so  vieler  Eigenschaften,  welche  ihm  den  Hass  seiner  Zeitgenossen 
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und  das  verdammende  Urtheil  der  Geschichte  zuziehen  mussten, 
selbst  von  seinen  Feinden,  ihm  nicht  abgesprochen  werden  kann. 

Die  Idee,  den  Kriegern  ein  Asyl  zu  gründen,  wo  sie  ein  sor- 
genfreies Alter  verleben  sollten,  hatto  R i c h e 1 i e u gefasst , die  Aus- 
führung aber  blieb  LudwigXIV.  Vorbehalten;  sie  war  wahrhaft  königlich. 
Ein  Monument  ritterlichen  Sinnes,  ein  Monument,  den  Herrscher,  das 
Volk  und  das  Vaterland  ehrend,  erhob  sich  das  „Hotel  des  Invalides“,  ein 
Prachtbau,  wie  ihn  kein  anderes  Land  seinen  Tapferon  je  gewidmet. 

Die  Stürme  der  Revolutionen  sind  über  die  Schöpfungen  des  legi- 
timen Künigthumes  in  Frankreich  hingebraust  und  haben  viele  derselben 
woggerisson  und  zertrümmert.  Der  Pöbel  streckte  seine  gierigen  Hände 
aus,  um  der  Obhut  der  alten  Krieger  die  Waffen  zu  entreissen,  die 
zum  Kampfe  gegen  denselben  Thron  dienen  sollten,  ftir  den  diese 
Krieger  einst  geblutet,  das  llötel  des  Invalides  sah  an  jenem  un- 
heimlichen 14.  Juli  1789  zum  ersten  Male  selbst  den  Mord  an  seiner 
Schwelle,  aber  Keiner  von  don  Herrschern  Frankreichs,  kein  Convent 
aber  auch  Keiner  aus  dem  niedersten  Volke  hat  die  stolze  und  würdige 
Institution  angetastet  Die  Soldaten  dor  Bourbons,  der  Republik,  des 
Kaiserreichs  und  der  Orleans  habon  hier  eine  Stätte  ohrenvoller  Ruhe 
gefunden,  und  wenn  dor  monumentale  Dank,  don  das  Vaterland  ihnen 
liier  gewährt,  die  alten  Krieger  stolz  macht  auf  ihr  Frankreich,  so 
sagte  er  ihnen  auch  wieder,  dass  Frankreich  stolz  zu  sein  wisse  auf 
seino  Tapferen. 

Ludwig  XIV.  hat  in  seinen  Kriegen  reiche  Blutopfer  von  seinen 
Soldaten  gefordert  Er  vermochte  nicht  mehr  alle  Jene,  die  ihm  ihre 
Kraft  und  Gesundheit  hingegeben,  in  dem  Ehren-Asyl  des  „Hotel  des 
Invalides„  unterzubringen;  aber  dieselbe  Sorge,  die  diesem  Institute 
wurde,  sollte  auch  Denen  gewidmet  sein,  die  daselbst  nicht  mehr  auf- 
genommen  werden  konnten.  Die  Leichtverwundeten,  zu  irgend  welchen 
Diensten  fähigen  Invaliden  wurden  nach  Saumur,  Angers  und  Fort 
l'Ecluso  versetzt,  wo  Filialen  des  grossen  Invalidenhauses  unter  dem 
Namen  „Üompagnios  detachees  des  Invalides“  errichtet  waren. 


Taktik  der  Franzosen. 

Die  Ordre  do  bataille  theiltc  die  französische  Feld-Armee  in  zwei 
Treffen  und  meistens  noch  in  eine  kleine  Reserve. 

Die  boiden  Uaupttreffen  bestanden  aus  Infanterie  und  Cavallerie, 
die  Reserve  fast  stets  nur  aus  Cavallerie,  doch  finden  sich  in  einzelnen 
Fällen  auch  Infanterie-Bataillone  in  derselben  eingetheilt. 
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Die  Artillerie  war  im  Park  vereinigt,  Regiments-Geschütze  be- 
sessen die  Franzosen  nicht  *). 

In  den  beiden  llaupttreffen  stand  die  Cavallerie  auf  beiden  Flü- 
geln, auf  den  üussersten  Flügeln  gewöhnlich  Dragoner-Regimenter,  die 
Mitte  hatte  die  Infanterie. 

Sowohl  die  Cavallerie  als  die  Infanterie  waren  in  Brigaden  ein- 
gethoilt.  Die  Regimenter  waren  zu  variable  Grössen,  um  die  Einheit  für 
die  Brigade-Formation  abgeben  zu  können,  weshalb  die  ausschliesslich 
in  Rechnung  gestellten  Einheiten  das  Bataillon  und  die  Eseadron  waren. 

Die  Brigaden  wurden  indessen  doch  insofern  mit  Rücksicht  auf 
den  Regimentsvorband  gebildet,  als  niemals  die  Bataillone  oder  Esca- 
dronen  eines  Regimentes  von  einander  getrennt  wurden;  man  suchte 
vielmehr  durch  Zusammenstellung  starker  und  schwacher  Regimenter 
die  nöthige  Anzahl  taktischer  Einheiten  fUr  die  Brigaden  zu  gewinnen. 

Eine  Cavallerie-Brigade  bestand  aus  5 bis  8 Escadronen,  die  Dra- 
goner standen  gewöhnlich  nicht  im  Brigade-Verbandc.  Eine  Infanterie- 
Brigade  zfthlt  3 bis  4 Bataillone. 

Die  Gefechtsaufstellung  der  Franzosen  war  vollkommen  linear. 

Die  Bataillone  jedes  Treffens  standen  bis  zum  Jahre  1703**)  in 
sechs  Glieder  formirt,  von  da  ab  in  vier,  auf  eine  Distanz  von  40  bis 
50  Schritten  nebeneinander,  die  Compagnien  iji  den  Bataillonen  mit 
wenigen  Schritton  Compagnie-Intervall. 

Die  Rotten  waren  leicht  geselilossen,  die  Glieder-Distanz  betrug 
zwei  Schritte.  Zum  Sturmangriffe  schlossen  sich  die  Gliedor  auf 
einen  Schritt. 

Man  aliguirte  stets  rechts.  Ausserhalb  des  feindlichen  Feuer- 
bereiches standen  die  Subaltern-Officiere  einen,  die  Ilauptleutc  zwei 
Schritte  vor  dem  ersten  Gliede  der  Compagnien,  und  zwar  nach  dem 
Range  vom  rechten  Flügel,  so  dass  sie  nicht  immer  vor  ihren  eigenen 
Compagnien  standen;  der  Bataillons  - Comniandant  vor  der  Mitte  dos 
Bataillons,  vor  den  Ilauptleuten,  im  Gefechte  hinter  dem  Bataillon.  Zur 
Seite  hatte  er  zwei  Officiere  und  zwei  Sorgenten , die  zugleich  die 
Bedeckung  für  die  in  der  Mitte  des  Bataillons  stehenden  Fahnen 
bildeton. 

Beim  Vorrüeken  gegen  den  Feind  schlossen  die  nicht  an  den 
Flügeln  und  hinter  der  Front  eingetheilten  Officiere  nach  der  Mitte, 
traten  in  das  erste  Glied  oin  und  bildeten  so  in  geschlossener  Gruppe 


*)  l’ascal,  üiatoire  ilo  l'armco  fran?aiso,  II.  02. 

Nach  anderen  Angaben  soll  man  schon  1688  hegonnen  haben,  die  Infanterie 
in  vier  Gliedern  aufzustellen. 
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die  Mitte  des  ersten  Gliodos  der  angreifenden  Truppo.  Im  Gefechte 
waren  die  Fahnen  auch  ihrem  Schutze  anvertraut.  Boim  Feuern 
knieten  sie,  wie  die  anderen  Soldaten  des  ersten  Gliedes.  An  den  Fitigeln 
jedes  Gliedes  standen  Sergenten  und  auf  jedem  Fltigel  des  Ba- 
taillons drei  Officiere  als  Einfassung.  Hinter  dem  Bataillon  sorgten 
drei  Capitäne  und  ebenso  viele  Lieutenants  und  Souslieutenants  für 
dio  Ordnung.  Diese  Officiere  und  die  noch  übrig  gebliebenen  Ser- 
genten bildeten  bei  der  Normalaufstellung  ein  Glied  hinter  der  Mitte 
des  Bataillons. 

Die  Cavallerie  formirte  sich  in  drei  Glieder,  die  Escadronen  mit 
einem  Intervall  von  einem  Viertol  ihrer  Frontlänge.  Bei  bedeutender 
Ueberlegenheit  der  vorhandenen  Cavallerie,  so  dass  ein  Ueberflügeln 
durch  den  Gegner  nicht  möglich  schien,  sollte  sich  die  französische 
Cavallerie  zum  Angriffe  auch  in  vier,  ja  selbst  in  sechs  Glieder 
formiron,  doch  dürfte  dies  selten  in  Anwendung  gekommen  sein. 

Die  Glieder  standen  auf  12  Schuh  entfernt  von  oinandor. 

Dio  Lieutenants  und  Coraets  hatten  ihre  Plätze  an  den  Flügeln 
des  ersten  Gliedes  ihrer  Compagnien , die  Capitäne  standen  vor  der 
Front,  der  Escadrons-Commandant  vor  der  Mitte. 

Die  Standarten  wurden  dergestalt  eingetheilt,  dass  rechts  und 
links  derselben  sich  mindestens  noch  sechs  Rotten  befanden. 

Die  Marechaux  dos  logis  der  Flügel-Compagnien  schlossen  rechts 
und  links  die  Escadron.  Die  Sous  lieutenants  und  die  beidon  Marechaux 
des  logis  der  Mittel-Compagnien  befanden  sich  zur  Aufrechthaltung  der 
Ordnung  hinter  der  Front. 

Die  Gcfechtsaufstollung  der  Artillerie  war  an  keine  bestimmte 
Form  gebunden,  man  pflegte  dio  Geschütze  jo  nach  der  Wichtigkeit  des 
Punctes  in  kleinere  oder  grössere  Batterien  vereint,  vor  der  Front  der 
ganzen  Schlachtordnung  zu  placiren. 

Die  Marsch-Colouno  der  Infanterie,  18  bis  24  Rotten  breit,  wurde 
stets  nach  vorwärts  gebildet,  indem  dio  Untorabtheilungen  zur  Wendung 
recht»  oder  links  und  dann  successive  zum  Einschwonken  hinter  die 
Tete-Abtheilung  befehligt  wurden.  Der  Aufmarsch  vollzog  sich  in  ana- 
loger Weise.  Der  Marsch  geschah  nicht  im  Gleichschritte. 

Dio  Marsch  - Colonne  der  Cavallerie  wurde  von  einem  Flügel 
durch  einfache  Wendung  formirt  und  war  daher  gewöhnlich  drei 
Mann  breit. 

Die  gegenseitige  Unterstützung  der  drei  Waffen,  ein  systematisches 
Zusammenwirken  derselben  lag  nicht  im  Wesen  der  französischen  Ge- 
fechtsführung jener  Zeit.  Man  begann  den  Kampf  gern  mit  einer  lang- 
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währenden  Canonado,  während  welcher  die  Infanterie  noch  ausserhalb 
des  Gewehrertrages  blieb.  Dann  begann  das  Vorrücken  derselben. 

An  der  Linie  als  Gefechtsform  wurde  zähe  festgohalton  und  daher 
die,  lediglich  als  Marsch-Formation  gebräuchliche  Colonne  im  Gefechts- 
bereiche niemals  angewendet.  Ln  durchschnittensten  Terrain , selbst 
auf  dem  von  Gräben  durchfurchten,  von  dichten  Maulbeerpflanzungen 
und  vielverworrenen  Itebgewinden  bedeckten  italienischen  Kriegsschau- 
plätze wurde  von  der  Starrheit  der  linearen  Form  nichts  aufgegeben. 
Jode  Stockung  des  Vormarsches  der  langen  Linien  brachte  schwere 
Verluste,  der  Marsch  wurde  langsam  und  langsamer,  die  Ordnung  brach 
alhnälig,  die  zahlreichen  berittenen  Commandanten  waren  in  dem 
kritischen  Augenblicke  zumeist  mit  deren  Wiederherstellung  be- 
schäftigt. Diese  lebhaften  Bemühungen  so  vieler  hohen  Officiere,  die 
doch  auch  wieder  vor  Begierde  brannten,  bald  an  den  Feind  zu  kommen, 
hatten  selbst  gar  manches  Bedenkliche.  Dazu  kam  die  dem  französischen 
Soldaten  eigonthümliehe  Unruhe,  die  Kampflust,  für  die  der  Franzose 
gern  auch  lauten  Ausdruck  sucht,  dem  entgegen  wieder  der  Zwang 
des  langsamen  Marsches  und  der  verheerende  llagel  der  feindlichen 
Musketonkngeln  und  Kartätschen. 

Auf  offenem,  ebenem  Terrain  konnte  die  Tapferkeit  der  Truppen 
dies  Alles  leichter  überwinden,  in  oinem  Terrain  aber,  wie  jenes 
Ober-Italiens,  lag  dio  Gefahr  stets  naho,  dass  die  Bewegung  zwischen 
den  Gräben  und  Bäumen  gerade  im  entscheidendsten  und  gefahrvollsten 
Augenblicke  vollständig  in's  Stocken  gorathe. 

So  wand  sich  dio  Schlachtlinio  dor  französischen  Infanterie  schlangen- 
artig wogond,  stockend  und  dann  wieder  hastond  Uber  das  Terrain  hin, 
bis  sie  dem  Foindo  oft  auf  nur  50  Schritte  nahe  gekommen.  Hier 
wurde  gehalten  und  eine  oder  mchrero  Dechargen  gegeben.  Dann  ging 
die  ganze  Linio  oder  einzelne  Theilo  derselben  zum  Bajonnetangriffe  über, 
der  im  Laufschritte  und  unter  grossem  Geschroi  ausgeführt  wurde. 

Bei  dieser  Art  des  Angriffes  ist  es  erklärlich,  dass  fast  jedes 
Gefecht  sehr  verlustreich  sein  musste,  dass  aber  ein  etwa  abgeschla- 
gener Angriff  für  dio  zunächst  betheiligten  Truppen  goradozu  Ver- 
nichtung bedeutete. 

Die  tiefe  Gliederung  der  Linie,  die  beim  Zersplittern  des 
Angriffes  den  vorderen  Gliedern  nicht  einmal  die  Möglichkeit  raschon 
IJmkehrens  offen  liess,  das  nahe  Herangehen  an  die  feindliche  Aufstellung, 
die  Eintheilung  der  Officiere  in  dio  Mitte  des  Bataillons,  statt  bei  den 
Compagnien,  dio  Unsicherheit  des  einzelnen  »Soldaten,  ob  diose  zer- 
rissene, hin-  und  horschwankende  Linie,  der  er  angehörto,  thatsüchlich 
noch  im  Vordringen  oder  schon  im  Weichon  sei,  das  durch  alle  diese 
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Umstünde  hervorgerufene  Zögern  im  vollen  Feuerbereiche , das  Alles 
hat  Verluste  in  manchen  Schlachten  hervorgerufen,  die  in  keinem  Ver- 
hältnisse zu  denen  des  Gegners  standen. 

Im  Falle  eines  abgowiescneu  Angriffes  suchte  man  die  Truppen, 
einige  hundert  Schritte  vom  Feinde  entfernt,  wieder  zu  sammeln,  und 
es  blieben  zu  diesem  Zwecke,  unter  Aufsicht  der  Adjutanten,  an  einer 
geeigneten  Stelle  die  Tambours  zurück,  deren  Vergatterungs-Signal 
die  geworfenen  Abtheilungen  zusammenrufen  sollte. 

Im  kleinen  Kriege  dagegen  verstanden  es  die  Franzosen  mit 
grossem  Geschick  die  Deckungen  des  Torrains  zu  benützen,  und  es 
kamen  selten  Gefechte  von  Streif-Commandon,  Convois  oder  Patrullen 
vor,  bei  welchen  die  französische  Infanterie  sich  nicht  in  drüben,  Häusern 
oder  Baumgruppen  etablirt  hätte. 

Die  Fechtweise  der  Cavallerie  lässt  sich  nicht  in  vollkommen 
feststehenden  Kegeln  ausdrticken.  Die  Persönlichkeit  des  Coraman- 
danten  prägte  ihr  fast  bei  jeder  einzelnen  Gelegenheit  eine  bestimmte 
Charakter-Eigonthümlichkeit  auf. 

Die  französische  Cavallerie  verstand  es  ebenso  gut,  sich  mit  dem 
Feindo  stehenden  Fusses  in  ein  Feuergefecht  einzulassen  und  cara- 
colirend  hinter  dem  dritten  Gliede  wieder  Zeit  zum  Laden  der  Mous- 
quetons  zu  suchen,  oder  auch  im  Trabe  anzureiten,  während  des  Vor- 
rückens mit  Mousquetons  oder  Pistolen  zu  feuern,  und  dann  mit  dem 
Degen  anzugreifen,  ohne  die  Gangart  zu  erhöhen,  — als  sie  gern  bereit 
war,  den  Carabiner  oder  Mousqueton  am  Sattel,  den  Degen  in  der  Faust, 
in  vollem  Galopp  und  mit  grossem  Elan  zu  chargircn.  Die  Dragoner 
waren  nebstdem  im  Gefechte  zu  Fuss  gut  geschult.  Es  kam  in  der 
Kegel  nur  darauf  an,  welche  Art  des  Fechtens  dem  Charakter  des 
betreffenden  Commandanten  am  meisten  zusagte. 

Die  französische  Cavallerie  besass  Officiere  von  vorzüglicher 
Tapferkeit,  aber  sehr  wenig  echte  Keiter-Officiere.  Man  hielt  sich  gern 
zusammen,  man  ritt  wohl  auch  einmal  mit  Tausenden  von  Pferden  in 
unüberlegtem  Kampfeifer  und  mit  tollem  Muthe  auf  eine  verschanzte 
Linie  los,  um  dort  sich  heldenmüthig  decimiren  zu  lassen,  aber  der 
kecke  frische  Reitergoist,  dem  jeder  Tag  ein  verlorener  ist,  an  dem 
nicht  dem  Feindo  irgend  ein  empfindlicher  Streich  gespielt,  der  Reiter- 
geist, der  seinen  vollwerthigen  Ausdruck  in  dem  unermüdet  und  un- 
aufhörlich geführten  kleinen  Kriege  findet,  def  fehlte  dor  französischen 
Cavallerie  vollkommen. 

Beim  Angriffe  auf  feindliche  Cürassiere  galt  es  als  Regel, 
deren  linke,  auf  ungeharuischte  Cavallerie,  die  rechte  Flanke  zu 
attakiren. 
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Bei  der  Attake  auf  Infauterie  wurden  einige  Schwärme  voraus- 
gesendet, um  das  feindliche  Feuer  abzulockon  und  die  etwa  vor- 
geschobenen kleinen  Pikets  und  Trupps  auf  die  Front  des  Bataillons 
zu  werfen.  Während  dieser  Zeit  suchte  sich  das  nackrUckende  Gros 
der  Cavallerie  einem  der  Infanterie-Flügel  zu  nähern  und  auf  denselben 
zu  chargiren.  Bei  dor  Attake  bliobon  die  Hotten  streng  geschlossen, 
die  Glieder  aber  geöffnet.  Zehn  Schritte  vor  der  feindlichen  Infanterie 
sollte  eine  Pistolon-Decharge  gegeben  und  dann  mit  dem  Degen  ein- 
gcbrochen  werden. 

Geist  und  Sitten  des  französischen  Heeres. 

Das  französische  Heer  erscheint  zu  Anfang  dos  18.  Jahrhunderts 
in  seinen  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  fast  undefinirbar.  Die 
glänzendsten  und  die  verwerflichsten  Züge  zeigen  sich  überall  in  der 
willkürlichsten,  unerklärlichsten  Vermengung.  Sie  gestatten  es,  mit 
dem  gloichon  Rechte  in  den  Soldaten  Ludwig  XIV.  einen  Gegen- 
stand nationaler  Bewunderung  zu  sehen,  wie  ein  Object  dos  Hasses  und 
des  Abschoues ; sie  gestatten  es  mit  gleichem  Rechje,  ihn  hoch  oder  nie- 
drig zu  stellen  in  der  moralischen  Rangordnung. 

Die  Anwerbungen  geschahen  mit  den  rohesten  und  gewalttätigsten 
Mitteln,  die  beinahe  an  die  Gepflogenheiten  der  Werber  Friedrich 
Wilhelm  I.  erinnern.  Es  zeigt  sich  einerseits  ein  Heranzerren  von, 
dem  Soldatenstande  tief  abgeneigten  Volkseiementon  zur  Fahne,  und 
bei  solchem  Materiale  anderseits  ein  edler  Soldatenstolz,  ein  lebhaftes 
Standesbowusstsein,  ein  überschäumendes  Gefühl  für  die  ruhmvollen 
Traditionen  des  Regimentes  und  der  Armee. 

Die  Officiere  standen  in  der  Regel  wie  aus  anderem  Stoffe  ge- 
schaffen, dem  Soldaten  fremd  gegenüber  im  Verhältnisse  einos  hoch- 
fahrenden Adels  zum  Bauernsohn,  zum  Knechte,  und  dennoch  trat  oft 
eine  erhabene  Aufopferungsfähigkeit  des  Ofticiers  für  seinen  Soldaten, 
des  Soldaten  für  soinen  Officicr  zu  Tage. 

Der  französische  Soldat  war  der  Schrecken  des  Einwohners 
im  Feindeslande  wie  im  Lande  des  Verbündeten;  roh  und  den  mass- 
losesten  Ausschweifungen  ergeben,  grausam,  habsüchtig,  wollüstig, 
konnte  er  als  vollendeter  Mordbrenner  auftreten.  Keine  andere  euro- 
päische Armee  hätte  ein  Heer  zu  schaffen  vermocht,  wie  es  jenes 
des  Marschalls  Turenne  im  Jahre  1674,  des  Dauphins  1688  und  1689 
gewesen,  ein  D u r a s,  ein  M el  a c waren  nur  mit  solchen  Soldaten  möglich, 
— und  doch  wieder  welche  Züge  blondender  Ritterlichkeit,  wahrhaft 
adeligen  Sinnes  selbst  beim  gemeinen  Soldaten ! 
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Auf  dom  Sclilachtfelde  glänzende  Tapferkeit,  echt  soldatischer 
Gehorsam,  und  anderseits  wieder  Missachtung  gelbst  königlicher  Befehle; 
ein  Corpsgeist  von  seltener  Stärke  und  doch  wieder  Zank  und  Daelle 
ohne  Ende. 

In  den  Officieren  lebte  die  äusserste  Empfindlichkeit  für  Ehre 
und  Anerkennung;  in  der  feinsten  und  gewähltesten  Form  pflegten  sie 
von  ihren  Führern  behandelt  zu  werden ; die  französischen  Edelleute 
hielten  sich  fast  dom  Könige  gleich,  und  doch  wieder  trugen  sie  eine 
sclavische  Unterwürfigkeit  gegen  den  königlichen  Herrn  zur  Schau,  er 
war  ihnen  vollkommen  Sonne  und  Leben,  und  wie  ihm,  so  verschmähten 
sie  es  auch  nicht,  einem  mächtigen  Feldherrn,  wie  Vendöme  gegenüber, 
sich  zu  gefälligen  Werkzeugen  der  verächtlichsten  Ausschweifungen 
zu  machen*). 

Sie  stellen  ihre  Generale  hoch  über  die  glänzendsten  Führer  ihrer 
Feinde,  sie  erzählen  sich  bewundernd  die  ’grosssprecherischesten  und 
prahlendsten  Aeusserungcn  ihrer  Feldherren,  und  dann  finden  sie  wieder 
bei  joder  Gelegenheit  die  bittersten  Worte  der  Geringschätzung,  des 
Hohnes  und  des  Spottes  Uber  dieselben.  Es  wäre  irrig,  für  diese  wider- 
sprechenden Züge  eine  Erklärung  in  nationalen  Eigenschaften  suchen  zu 
wollen ; cs  bestand  hierin  kein  Unterschied  zwischen  den  französischen, 
den  irischen,  den  deutschen  und  den  schweizerischen  Regimentern. 

Ludwig  XIV.  verstand  es,  den  verderblichen  Eigenschaften 
seiner  Soldaten  einen  Damm  zu  schaffen,  der  ein  Zerstören  ihrer  guten, 
ja  glänzenden  kriegerischen  Tugenden  verhinderte.  Er  ehrte  sein  Heer 
und  or  wusste  ihm  Ehro  und  Achtung  im  französischen  Volke  zu  schaffen, 
er  wusste  den  Stolz  der  Franzosen  auf  ihr  Hoor  zu  wecken,  und  das 
hauchte  jedem  einzelnen  Krieger  jene  Begeisterung  für  den  französi- 
schen Namen  ein,  den  man  Patriotismus  nennen  könnte,  hätte  das  Heer 
nicht  so  zahlreiche  fremdländische  Elemente  besessen. 

Dem  Krieger  schwebte  ein  Ideal  soldatischer  Vollkommenheit  vor, 
und  dieses  Bewusstsein  wurde  eifrigst  gepflegt  durch  den  König  solbst, 
durch  kluge  Minister  und  durch  Generale,  die  den  enormon  Werth 
moralischer  Factoron  im  Heere  genau  begriffen.  Der  herbste  Tadel  von 
einem  berühmten  General  einer  Truppe  entgegengoschleudort,  klang  den- 
noch mit  stolzen  Gedanken  im  Geisto  des  Soldaten  nach,  wenn  für  die 
Form,  in  der  er  gegeben  worden,  in  irgend  einer  Weise  jenes  Ideal 
französischer  Soldatentugond  geschickt  benutzt  erschien. 

Das  besondere  Talent  des  Franzosen,  eine  Sache  in  ein  gewandtes 
Wort  zu  kleiden,  machte  es  obon  möglich,  dass  ein  solches  Wort  des 


*)  Memoire»  du  diu*  de  Snint-Riruon  III.  Cliapitre  XXL 


Digitized  by  Google 


541 


Zweifels,  selbst  des  Tadels,  der  Eitelkeit  und  dem  Selbstbewusstsein  des 
Soldaten  schmcichelto  und  oinon  Wetteifer,  ein  ehrgeiziges  Bestreben 
Aller  hervorrief,  die  wieder  der  Tüchtigkeit  der  Armee  zu  Statten 
kamen. 

Guignard  erzählt  von  einem  Obristen,  der  sein  Regiment  dem 
Marschall  Tu  renne  vorftlhrte,  ihn  versichernd,  es  sei  ein  schönes  und 
gutes  Regiment.  Der  Marschall  erwiederte:  „Schön,  das  ist  möglich, 
„ob  aber  gut,  dazu  müssen  wir  abwarten,  bis  ein  Viertheil  dos  Regi- 
„mentos  die  anderen  drei  Viertel  niedermetzeln  gesehen,  apres  quoi  il 
„se  pourra  faire  que  le  reste  sera  passable  1“ 

Das  ist  charakteristisch.  Und  wie  solche  Aeusserungen,  so  er- 
zählte man  sich  im  Heere  gern  die  alten  Waffenthaten  und  ruhm- 
vollen Episoden.  Niemals  versäumten  es  die  Officiere,  ihre  Soldaton  an 
solche  zu  erinnern,  und  es  zeigte  sich,  dass  diese  Erinnerungen  neue 
glänzende  Thaten  schufen. 

Ausserdem  sorgte  man  gut  für  die  Existenz  des  Soldaten;  or 
war  genügend  bezahlt,  genügend  ernährt. 

Während  die  Hauptquartiere  oft  fürstlichen  Glanz  entwickelton, 
während  der  Umgang  der  Officiere  unter  sich  und  mit  ihren  Generalen 
die  Beachtung  aller  Regeln  der  feinsten  Gesellschaft  zeigte,  und  der  Üffi- 
cior  sich  stets  zum  Gegenstände  artigster  Aufmerksamkeit  gemacht  sah, 
die  er  ebenso  erwiederte,  während  ihm  durch  die  Fürsorge  des  Königs 
und  an  den  Tafeln  der  Generale  selbst  ein  gewisser  Luxus  in  seiner 
materiellen  Existenz  geboten  wurde,  erhielt  man  den  gemeinen  Soldaten 
durch  nachsichtige  Bewilligung  aller  Genüsse,  die  er  sich  auf  Kosten  dos 
Landesbewohners  zu  verschaffen  für  gut  fand,  in  guter  Stimmung. 

Die  französischen  Generale  waren  verpflichtet,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  offene  Tafel  für  ihre  Officiere  zu  halten.  Die  Generale 
französischer  Nation  trieben  die  Gastfreundschaft  so  weit,  dass  Lud- 
wig XIV.  besondere  Verfügungen  treffen  musste,  um  sie  vor  pecuniärem 
Ruin  zu  schützen,  (ft1  beschränkte  die  Anzahl  des  Silbergoräthes,  welches 
sie  auf  ihrer  Tafel  auflegen  lassen  durften,  er  befahl  die  Anzahl  der 
Speisen  für  die  Officierstafel,  er  verbot  theuere  Gerichte  und  drohto 
den  Zuwiderhandelnden  während  des  Feldzuges  nach  einem  festen  Platze 
ausserhalb  des  Kriegsschauplatzes  zu  versetzen.  Man  sah  sehr  darauf, 
dass  der  Ton  an  diesen  Officierstafeln  oin  feiner  und  gewählter  sei,  und 
os  galten  bestimmte  Regeln,  deren  Beachtung  man  von  den  Officiercm 
forderte.  Man  erschien  in  grosser  Toilette  bei  der  Tafel,  und  der 
General  wurde  mit  dem  Hute  in  der  Hand  erwartet  Sobald  der 
General  und  nach  ihm  die  übrigen  Officiere  Platz  genommen,  setzte 
man  den  Hut  auf  und  behielt  ihn  während  der  ganzen  Tafel  auf  dem 
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Kopfe.  Boi  jedor  ersten  Antwort,  die  dor  jüngere  Offieier  seinem 
Vorgesetzten  bei  einem  begonnenen  Gespräche  gab,  rückto  er  leicht 
den  Hut  zum  Grosse;  der  jüngere  Offieier  durfte  nie  das  Gespräch 
mit  dem  General  oder  andern  hohen  Officioren  beginnen,  sondern 
hatte  zu  warten,  bis  er  angosprochon  wurde.  Wurde  die  Gesundheit 
des  Generals  getrunken,  so  geschah  dies  stehend  mit  abgezogenen 
Hüten.  Niemand  röhrte  sich  vom  Tische,  bis  der  General  seinen  Sessel 
zurückschob  und  so  das  Zeichen  zum  Anfhebon  der  Tafel  gab.  Der 
Hauptmann  der  Leibwache  der  höheren  Generale  hatte  seinen  Platz 
links  neben  seinem  Chef,  hoho  Porsonen  konnten  ihn  ersuchen,  ihnen 
diesen  Platz  fallweise  abzutreten. 

War  in  solchen  Dingen  gegen  den  Offieier  jede  mögliche  Höflich- 
keit und  Aufmerksamkeit  üblich,  so  fehlte  es  aber  auch  nicht  an 
strengen  königlichen  Ordonnanzen  über  Kriegszucht  und  Bestrafung 
dor  Verbrecher  *). 

Die  Ordonnanzen  aus  den  Jahren  1680,  1682,  1686,  1692  und 
1701  bilden  eine  Gosammtheit  von  Kriegs-Articoln,  gegen  die  koin  Tadel 
erhoben  werden  kann,  als  der,  dass  von  ihnen  nur  befolgt  wurde,  was 
auf  den  Dienst  und  die  Disciplin  Bezug  hatte,  dass  aber  alle  Erlässe 
gegen  die  Ausschreitungen  des  Soldaten  in  anderer  Richtung  ziemlich 
unbeachtet  blieben. 

Schwören  und  Fluchen  sollte  mit  dem  Durchstechen  der  Zunge 
mit  glühendem  Eisen,  zwangsweise  Werbung  mit  Cassation  und  Gefitng- 
niss,  falsche  Angaben  des  Namens  oder  Geburtsortes  mit  den  Galeeren, 
die  Ueberforderungen  der  Officiere  an  den  Quartiergeber  mit  Cassation, 
ebenso  die  Duelle  der  Officiere,  die  Verleitung  von  Soldaten  zum  Ver- 
lassen des  Dienstes  mit  dem  Tode,  die  unerlaubte  Entfernung  aus  der 
Garnison  auf  feindliches  Gebiet  und  überhaupt  die  Desertion  mit  dem 
Strange,  oder  mit  Spiessruthenlaufen,  die  Heirathon  der  Officiere  ohne 
Erlaubniss  mit  Cassation  bestraft  und  die  Pfarrer,  welche  die  Copu- 
lation  vorgonommen,  der  Mitschuld  an  Entführung  angeklagt  werden. 

Auf  das  Schuldenmachon  bei  der  Mannschaft  stand  gleichfalls 
Cassation,  für  den  Raub  von  Lebensmitteln  sollte  der  Schuldige  durch 
die  Bajonnetogejagt  werden,  das  Schiessen  von  Tauben  auf  den  Dächern 
wurde  mit  den  Galeeren  bedroht. 

Auf  den  Verkauf  der  Waffen  stand  Galocrenstrafe,  auf  das  lässigo 
Erscheinen  beim  Alarm  Spiessruthenlaufen,  ebenso  auf  den  Ungehorsam, 
auf  falsches  Feldgeschrci  im  Gefechte,  auf  das  Ziehen  der  Waffe 
zum  Austragen  eines  Streites. 

*)  Gnignsrd,  Acole  ’do  Mure,  I.  ß34. 


Digitized  by  Google 


543 


Wer  die  Waffe  gegen  die  Wache  zog,  verlor  die  Hand,  der 
Kirchenrauher,  der  Frauonseliänder,  der  Diob  sollten  gohangt,  der  Offi- 
cior,  welcher  liederliche  Weibspersonen  mit  sieh  führte,  cassirt  und 
strenge  bestraft,  die  Dirne  gepeitscht  werden,  — es  waren  dies  Alles  ohne 
Zweifel  drakonische  Bestimmungen,  denen  sieh  noch  eine  lange  Reihe  von 
Verfügungen  über  andere  geringere  Vergehen  und  über  anderweitige 
Verpflichtungen  anfiigte. 

Aber  von  der  Verfügung  bis  zum  Befolge  war  eben  noch  oin 
weiter  Weg,  und  ein  König,  der  die  Verwüstung  der  Pfalz  anbefohlon 
hatte,  ein  König,  dessen  Hoflobcn  jenes  Gepräge  trug,  welches  charak- 
teristisch geworden  ist  für  Ludwig  XIV.  und  Ludwig  XV.,  konnte 
nicht  leicht  den  strengen  Sittenrichter  seines  Heeres  machen  und  — was 
wahrscheinlich  noch  entscheidender  war  — wollte  os  auch  nicht,  trotz 
der  strengen  Ordonnanzen.  In  Frankreich  selbst  zwang  er  sein  Heor 
zu  strammster  Zucht,  jenseits  der  Grenzen  deckte  der  Ruhm  des 
Lilienbanners  die  Zügellosigkeit  der  Truppen. 

Wahrend  im  kaiserlichen  Heere  oft  Ofificier  und  Soldat  kaum  oin 
Stück  Brod  fanden,  um  sich  nothdürftig  zu  ernähren,  während  dort 
Opfer  und  Entsagung  zur  Bedingung  wurde,  während  Prinz  Eugen 
selbst  in  den  Zeiten  der  bittersten  Noth  jeden  Dieb,  joden  Plünderer 
ohno  Gnade  hängen  liess,  klang  den  französischen  Generalen  auf  dem 
Marsche  und  im  Lager  das  freche  und  trotzigo  Soldatenlied  entgegen : 

„Braves  soudards,  que  nous  sommes, 

Quand  ln  paysan  ne  nous  assomme, 

Nous  pillons,  violons  et  volons; 

Et  gare  4 qui  nous  rencontrons!“ 

Aber  die  Generale  wussten,  dass  die  plündernden,  schändenden 
und  raubenden  Soldaten  sich  heldenmüthig  schlugen,  und  dio  Noth  des 
Bürgers,  des  Bauers  reichte  nicht  bis  an  das  Ilorz  eines  Edelmannes 
Ludwig  XIV.  des  „Grossen11. 
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Die  Seemacht. 

Die  Kriegsflotte  fand  Ludwig  XIV.  in  arger  Vernachlässigung. 
Nach  dem  pyrenäischen  Frieden  bemühte  er  sich,  auch  in  dieser  Rich- 
tung seine  Wehrmacht  jenor  seiner  voraussichtlichen  Feinde  entsprechend 
zu  gestalten.  Er  verstand  es,  dem  Adel  der  Bretagne,  der  Guyenne, 
dos  Languedoc  und  der  Provence  den  Seedienst  begehrensvrerth  er- 
scheinen zu  machen,  er  überwand  den  Widerwillen  der  Bevölkerung 
dagogon,  schuf  Marineschulen  und  baute  seine  Schiffe  nach  dem  Muster 
der  englischen  und  holländischen.  Die  alte  Form  der  Galeere  verschwand 
immer  mehr,  das  Linienschiff  und  die  Fregatte  waron  nun  die  herrschen- 
den Modelle. 

Eine  treffliche  Einrichtung  schuf  C o 1 b e r t in  der  „Inscription  mari- 
time“, oiner  Art  Marine-Conscription ; jeder  Matrose  musste  danach  ein 
Jahr  in  dor  Kriegsmarine  dienen.  Im  Jahre  1670  besass  Frankreich 
auf  solche  Art  36.000  geschulte  Seoleute,  die  folgendo  4 1 grosse  Schiffe 
bemannten:  Le  Superbe,  le  Fotidroyant,  lo  Grand,  lo  Conquerant,  l lllustre, 
l’Admirable,  l’Invinciblo,  Lo  Sans-Pareil,  l’Excollcnt,  lo  Fort,  le  Galant, 
lo  Brillant,  le  Ilasardeux,  le  Saint-Phüippe,  le  Tcrrible,  te  Tonnant, 
le  Brave,  le  Vaillant,  le  Temerairc,  l’Oriflamme,  le  Bourbon,  le  Rubis, 
lo  Duc,  1’EoIo,  l’Heuroux,  l’Alcyon,  lo  Hardi,  durchgehends  Schiffe  von 
30  bis  70  Kanonen;  la  Tcmpete,  l’Aurore,  la  Railleuse,  la  Subtile,  la 
Lutine,  la  Gaillarde,  leichtere  Fregatten;  le  Fin,  lo  Brilleux,  le  Voile, 
l’Inconnu,  le  Deguisd,  l’Entreprenant,  le  Trompeur,  le  Serpcnt,  Brander- 
schiffe. 

Iin  Jahre  1672  verfügto  Ludwig  schon  über  mehr  als  50  grosse 
Schiffe.  In  Toulon,  Brest  und  Dünkirchen  wurden  grosso  Materialwcrk- 
stittten  otablirt  Arsenale  und  befestigto  Häfen  wurden  erbaut.  Cherbourg, 
Abbovillo,  Dieppe,  le  Havre,  dann  Roehofort,  Cotte  u.  a.  m.  verdanken 
jener  Zeit  ihre  starken  Workc. 
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Die  (irundzüge  des  Heerwesens. 

Das  osmanische  Reich  war  ausschliesslich  durch  Eroberungen 
entstanden  und  gross  geworden;  die  Religion  gebot  dem  herrschenden 
Volke  den  unausgesetzten  Kampf  gegen  die  „Ungläubigen“;  das  Waffen- 
handwerk bildete  seine  vorzüglichste  Beschäftigung  und  war  gleich- 
zeitig sein  Vorrecht,  von  dem  die  unterjochten  Viilkor  moistens  sorgfältig 
ausgeschlossen  wurden.  Unter  solchen  Verhältnissen  mnssto  ein  kriege- 
rischer Geist  das  gesammto  Stnatswesen  durchdringen,  musste  es  vor- 
wärts drängen  auf  der  Bahn  der  Eroberung.  Sobald  aber  dem  Vor- 
wärtsschroiten  ein  Ziel  gesetzt  war,  musste  der  Verfall  des  Reiches 
und  seiner  Hecres-Institutionen  beginnen ; ein  Stillstand,  eine  ruhig 
fortschreitende  Entwicklung  war  hier  nicht  möglich.  Die  Wälle  Wiens, 
auf  denen  zweimal  im  Laufe  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  der  kaiser- 
liche Aar  siegreich  dem  heranstürmenden  Halbmond  getrotzt,  sind  der 
Markstein,  Angesichts  dessen  sich  jene  Wendung  der  osmanischen  Macht, 
vom  unaufhaltsamen,  welterschütternden  Angriffe  zum,  Anfangs  allerdings! 
langsamen,  stets  noch  mit  wuchtigen  Rückschlägen  dräuenden  Zurück- 
weichen  vollzog. 

Gegen  das  Endo  des  17.  Jahrhunderts  durchströmte  aber  noch 
immer  eine  bedeutende  Lebenskraft  das  Reich  der  Osrnanen,  und  es 
wäre  ein  grosser  Irrthum,  die  türkischen  Heere,  gogon  welche  die  christ- 
lichen Streitkräfte  des  Kaisers  zu  Felde  zogen,  als  einen  leicht  zu  be- 
siegenden Feind  anzusehen.  Das  Reich  der  Osrnanen  in  Europa  stand 
trotz  so  mancher  Einbusso,  die  es  im  Laufe  der  Zeit  erlitten,  als 
achtunggebietender  Gegner  seinen  Nachbarn  gegenüber. 

Der  mächtige  und  selbst  nach  wiederholten  schweren  Niederlagen 
wirksame  Hebel,  dem  die  türkischen  Heere  so  viele  Siege  verdankten,  lag 
in  den  Satzungen  des  Korans,  der  nicht  nur  das  Grundgesetz  des  Reiches 
bildete,  sondorn  auch  die  ganze  moralische  Erziehung,  das  gesummte 
Geistesleben  des  Volkes  im  Sinne  der  Aufmunterung  zu  kriegerischen 
Leistungen  durchdrang.  Indem  der  Koran  den  Religionskriog  als  Basis 
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der  Staatsidee  hinstollte,  war  es  fast  selbstverständlich,  dass  jeder  Krieg 
den  die  Osmanen  führten,  nur  als  solchor,  mithin  als  die  Erfüllung 
oines  der  heiligsten  Gosetzo  des  Korans  angesehen  worden  konnte,  der 
sich  der  Hoslim  nicht  entzog.  Ein  von  tiefer  psychologischer  Beur- 
theilung  zeugender  Scharfblick  passte  die  Belohnung  für  solch’  gewissen- 
hafte Pflichterfüllung  der  realistischen  Auffassung  der  Gläubigen  an, 
indem  Allon,  die  mit  den  Waffen  in  der  Hand  fiolen,  die  Märtyrer- 
Krone  und  alio  Freudon  des  Paradieses  in  den  glühendston  Bildern 
zugesichert  wurden.  Wenn  nun  der  Koran  in  dioser  Beziehung  so  weit 
ging,  dass  er  den  wirklich  auf  dem  Schlachtfeldo  Gefallenen  oder  dort 
ihren  Wunden  Erlegenen,  den  Vorzug  vor  Jenen  einräumte,  welche 
erst  später  in  Folge  der  erlittenen  Verletzungen  starben,  und  die, 
welche  in  den  rückwärtigen  Schlachtlinien  stehend,  nicht  zum  Gefechte 
Gelangten  von  den  versprochenen  Himmelsfreuden  gänzlich  ausschloss, 
so  kann  es  wohl  nicht  befremden,  dass  der  Osmane  nicht  allein  freudig 
dem  Kriegsrufe  folgte,  sondern  sich  auch  mit  Todesverachtung  in  den 
Kampf  stürzto,  der  für  ihn  keine  Schrecken,  sondern  nur  die  schönsten 
Hoffnungen  barg. 

Der  scharfschonde  Stifter  des  Islams  richtete  aber  sein  Augenmerk 
nicht  nur  auf  die  religiöse  Seite  seiner  Satzungen,  welche  am  Ende 
blos  seine  Anhänger  begeistern  konnte,  sondern  gab  seinen  Lehren  auch 
eine  materielle  Richtung,  wodurch  sie  gleichzeitig  die  Osmanen  und 
auch  die  unterjochten  Völkerschaften  umfassten.  Es  war  dies  die  be- 
stimmte Zusicherung  der  Kriegsbeute.  Don  Gesetzen  des  Korans  zufolge 
wurde  jedes  Land,  welches  das  osmanische  Heer  mit  den  Waffen  unter- 
warf, nach  Abzug  oines  Fünftels  unter  die  Eroberer  vertheilt,  wobei 
nur  die  letzto  Schlachtlinie,  wenn  sie  nicht  gekämpft  hatte,  ausgeschlossen 
blieb.  Die  strengsten  und  genauesten  Vorschriften  regelten  die  Vorthoilung 
der  Beute,  ob  sie  nun  in  Grund-  oder  Geldwerth  bestand. 

Aus  diesen  wenigen  Andeutungen  ist  schon  der  grosse  Unterschied 
zu  orkennen,  welcher  hinsichtlich  der  Aufbringung  zahlreicher  Heere 
zwischen  den  osmanischen  und  den  christlichen  Staaten  obwalteto.  Hieran 
roiht  sich  aber  noch  der  schwerwiegende  Umstand,  dass  die  Pforte  in 
Folge  eines  gleichfalls  auf  die  ersten  Anfänge  des  Islamismus  zurück- 
zuführenden Lehens-Systemes  und  der  ganzen  Staatseinrichtung,  der  Sorge 
für  Ausrüstung  und  Verpflegung  der  Heere  zum  grossen  Theile  über- 
hoben war  und  ihr  mithin  die  Erhaltung  einer  bestimmten  Streiterzahl 
kaum  ein  Drittheil  dor  haaren  Kosten  verursachte,  welche  der  Kaiser 
hiefür  aufwenden  musste.  Es  ist  also  wohl  erklärlich,  dass  die  Türken, 
selbst  nach  unglücklichen  Feldzügen,  weit  leichter  wieder  eine  Armee 
in’s  Feld  stellen  konnten,  als  dies  ihron  Gegnern,  trotz  dor  erfochtenen 
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Siege,  möglich  war.  Die  Grundbedingungen  waren  eben  nicht  die  gleichen 
und  standen  zum  Vortheile  der  Osmanen. 

Die  Türken  entbehrten  endlich  durchaus  nicht  einer  wissenschaft- 
lichen Bildung,  wenn  sich  dieselbe  auch  noch  weit  enger,  als  dies  bei 
ihren  abendländischen  Nachbarn  der  Fall  war,  auf  gewisse  Gesellschafts- 
kreise beschränkte.  Es  gab  unter  ihnen  nicht  blos  gelehrte  Richter 
und  Theologen,  sondern  auch  geschulte  Staatsmänner  und  Generale. 
Logik,  Geschichte,  Philosophie,  Geometrie,  Chemie,  Stern-  und  Erd- 
kunde galten  auch  bei  ihnen  als  Postulate  höherer  Bildung.  Während 
des  17.  Jahrhunderts  beschäftigte  sich  im  türkischen  Reiche  eine  über- 
aus grosse  Zahl  Schriftsteller  mit  der  Zusammenstellung  von  Werken 
über  die  verschiedensten  Wissenschaften. 

Wie  starr  sonst  auch  die  Türken  an  dem  Altherkömmlichen 
hingen,  so  verschlossen  sie  sich  doch  nicht  den  Neuerungen  der  abend- 
ländischen Armeen  im  Kriegswesen.  Rascher  als  in  mancher  Armee  des 
Abendlandes  vollzogen  sie  die  Bewaffnung  ihrer  Infanterie  mit  Flinten, 
adoptirten  ein  System  trefflicher  fahrbarer  Kriegsbrücken  und  verfertigten 
mit  Hülfe  italienischer  und  französischer  Gussmeister  gute  Geschütze. 

Boi  den  zahlreichen  und  rasch  aufeinanderfolgenden  Eroberungen 
Hessen  die  Türken  die  politische  Eintheilung  der  unterjochten  Länder 
so.  wio  sic  selbo  vorgefundon,  und  formten  dieselbe  nur  insofern  um, 
als  sie  überall  die  Institution  der  militärischen  Lehen  einführten,  welche 
dio  Grundlage  der  gesammten  Staatseintheilung  bildete. 

Die  einzelnen  Provinzen  wurden  zu  Paschaliks,  welche,  von  Vezieren, 
Beglerbegs  oder  Paschas  verwaltet,  ihren  Namen  von  jener  Stadt  erhielten, 
in  welcher  der  betreffende  Lehensherr  seinen  ständigen  Sitz  hatte. 

Die  Paschaliks  zerfielen  in  mehrere  Unterabtheilungen  unter  Begs 
oder  Sandschaks,  welche  wieder  eine  gewisse  Anzahl  von  Lehensgütern 
(Saims  und  Timars)  in  sich  begriffen. 

Dieses,  für  die  reUgiösen,  politischen  und  militärischen  Zwecke 
der  ( Ismanen  ausserordentlich  zweckmässige  System  fusste  darauf,  dass 
das  ganze  Land  an  einzelne  Personen  vertheilt  wurde,  welche  dagegen 
aus  den  Einkünften  dos  ihnen  zugowiesenen  Landstriches,  ausser  sonsti- 
gen Abgaben,  noch  eine  bestimmte  Anzahl  von  Soldaten  ausrüsten 
und  erhalten  mussten. 

Im  Grossen  waren  dies  die  Beglerbegs,  Paschas,  Begs  als  Verwalter 
von  Provinzen,  Departements  etc.  bis  herab  zu  den  Saims  und  Timarli. 

Die  Saims  (Siamets)  waren  Lehen  von  mindestens  500,  die  Timars 
solche  von  höchstens  300  Joch  Grundbesitz  und  wurden  den  tapfersten 
Soldaten  zur  Belohnung  zugewiesen.  Sämmtliche  Lehen  waren  entweder 
erblich  oder,  wie  dies  meistens  vorkam,  blos  ad  personam  verliehen. 


Digitized  by  Google 


650 


Dio  Regierung  bestimmte  ein  Minimul-Einkommen,  welches  in  der  Art 
als  Basis  der  Heerfolge  diente,  dass  jeder  Lehenstrfiger  von  5000 
Asper  Einkommen  einen  Reiter  zu  stellen  hatte  *). 

Da  sieh  nun  das  Einkommen  eines  Timars  bis  zu  20.000,  jenes 
eines  Saima  bis  700.000  Aspern,  das  der  Beglerbegs,  Paschas  etc. 
aber  selbstverständlich  noch  bedeutend  höher  belief,  so  lieferte  dieses 
Lehens-System  den  Sultanen  ohne  besondere  Kosten  zahlreiche  Streitkräfte. 
Die  Regierung  hatte  übrigens  das  Recht,  das  Einkommen  eines  Lehens 
eventuell  höher  anzusetzen  und  damit  auch  dio  Zahl  der  zu  stellenden 
Mannschaft  zu  vermehren.  Der  Druck  lastete  aber  in  diesem  Falle 
weniger  auf  dem  Lehensmanne,  als  auf  seinon  Hörigen,  die  dadurch  zu 
vermehrten  Loistuugen  herangezogen  wurden. 

Eine  streng  gegliederte,  scharf  begrenzte  militärische  Ord- 
nung vereinigte  diese  einzelnen  Lehen  zu  einem  compacten  Ganzen. 

An  der  Spitze  des  gesummten  Staatswesens  und  somit  auch  der 
Militär-Hierarchie,  mit  einer  despotischen,  nur  durch  die  Gesetze  des 
Korans  beschränkten  Gewalt  ausgestattet,  stand  der  Sultan;  ihm  zur  Seite 
als  Chef  aller  Verwaltungs-Zweige  und  Leiter  aller  politischen,  finan- 
ciellon  und  militärischen  Angelegenheiten,  der  Grossvezier.  Er  hatte  die 
Gewalt  über  Leben  und  Tod  der  Untorthanen  des  Reiches,  er  konnte 
Lohen  bis  zu  einem  Einkommen  von  6000  Aspern  verleihen.  Er  trug 
das  Siegel  des  Sultans  um  den  Hals.  Sein  Gehalt  botrug  150-  bis 
240.000  Aspern. 

Dio  äusseren  Abzeichen  seiner  Würde  bestanden  in  einer  Standarte 
mit  fünf  Rossschweifen ; imFelde  führte  er  die  heilige  Fahne  des  Propheten. 

Zum  militärischen  Hofstaate  des  Sultans  gehörten  der  Aga  der 
Janitscharon,  dio  Buluk  Agalar  oder  Commandanten  der  Reiterei,  der  Aga 
der  Dschebedschi  und  Topdschi,  der  Silibdar  oder  Waffenträger  u.  s.  w. 

Die  erste  Rangstufe  im  Lehens-Systeme  nahmen  die  Beglerbegs 
oin,  welche  die  grössten  Provinzen  oder  ehemalige  Königreiche  zu  Lehen 
trugen.  Sie  waren  die  Chefs  der  von  ihnen  unterhaltenen  Truppen,  welche 
auch  ihren  Namen  führten,  so  wie  auch  die  unmittelbaren  Vorgesetzten 
der  Bcgs,  Sandschaks,  Saims  und  Timarli,  wolchen  sie  nach  Belieben 
Lehensgüter  geben  und  entziehen  konnton.  Die  Zeichen  ihrer  Würde 
waren  zwei  Reiherbüsche  auf  dem  Turban  und  die  Standarte  mit  drei 
Rossschweifen. 

In  ganz  ähnlichem  Verhältnisse,  mit  denselben  Rechten  und  Aus- 
zeichnungen, standen  die  Paschas  ihren  Paschaliks  vor. 

Dio  Bögler  (Beg,  Bey,  Sandschak)  bildeton  die  dritte  Stufe  der 


*)  Ein  Asper  kommt  ungefähr  7’5  kr.  Oe.  W.  gleich. 
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Lehensmänner.  Sie  waren  zugleich  dio  Commaudanten  der  von  ihnen 
in  ihren  „Beglas“  ausgehobenen  und  unterhaltenen  Miliz,  welche  den 
Namen  ihres  Kesidenzortes  führte.  In  militärischer  Beziehung  waren 
sie  den  Beglerbegs  und  Paschas  untergeordnet,  denen  sie  im  Kriegs- 
fälle sowohl  dio  eigenen  Milizen  als  auch  jene  der  Sairas  und  Tiinars 
ihres  Districtes  zuführten.  Sie  hatten  als  Ehrenzeichen  eine  Standarte 
mit  einem  Rossschweife,  ihr  Turban  war  mit  einem  Reiherbusche  geziert. 

Den  Bogs  gleichgestellt  waren  die  Kugiumes  mit  erblicher  Boleh- 
nung,  die  Juruks  oder  Beys  nomadischer  Hirtenstämme  im  Balkan  und 
Griechenland  und  die  sogenannten  Beys  der  Mossolem. 

Die  nächste  Unterabtheilung  bildeten  die  Saims,  Oberhäupter  der 
Siamots,  und  die  Timarli,  welche  den  kleineren  Lehensgütem,  Timars, 
vorstanden.  Beide;  leisteten  unter  den  Sandschaks  oder  Beys  ihres 
Districtes  die  Heeresfolge. 

Das  Lehens-System  lieferte  vorherrschend  die  Reiterei  des  türki- 
schen Heeres.  Jede  gleichartige  Ausrüstung  oder  Bewaffnung  war  hiebei 
ausgeschlossen. 

Neben  diesen  Lehenstruppen  bestand  das  Soldheer  des  Sultans, 
vorwiegend  das  Fussvolk  bildond,  mit  der  Elite-Truppe  der  Janitscharen. 

Die  tributpflichtigen  Länder  waren  zwar  in  politischer  und  mili- 
tärischer Beziehung  von  ihren  einheimischen  Fürsten  verwaltet,  die 
jedoch  in  grösserer  oder  geringerer  Abhängigkeit  von  der  Pforte  stan- 
den und  nach  deren  Gutachten  ernannt  oder  abgesetzt,  ja  selbst  ge- 
richtet werden  konnten.  Sie  hatten  dem  Sultan  unbedingt  Heeresfolge  zu 
leisten,  wenn  es  ihnen  nicht  gelang,  sich  von  derselben  durch  oft  be- 
deutende Geldopfer  oder  durch  die  Entrichtung  anderer  Abgaben  los- 
zukaufen. 

In  gleicher  Art  wie  für  das  Landhoor,  wurde  das  Lohons-Systom 
für  die  Marine  angewendet.  — Unter  dem  Kapudan-Pascha  waren 
die  sämmtlichen  Inseln  und  Küstenländer  in  die  vier  Paschaliks:  Galli- 
poli,  Kaffa,  TrapOzunt  und  Cypern  getheilt,  welche  in  Beglas,  Saims 
und  Timars  zerfielen. 

Dieselben  hatten  bewaffnete  Seemannschaft  beizustellen,  im  Ganzen 
circa  6-  bis  7000  Mann,  die  Begs  mussten  aber  ausserdem  je  nach  ihren 
Einkünften  eine  Anzahl  Galeeren  ausrüsten,  welche  zusammen  unge- 
fähr die  Ziffer  von  10  bis  15  erreichten. 

Der  Hauptzweck  dieser  Einrichtung  bestand,  nebst  der  Verstär- 
kung der  Flottenergänzung,  in  dem  Schutze  der  Küsten  gegen  Corsaren 
und  feindliche  Landungen. 
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Die  Landmacht, 


Gliederung. 

Das  »»manische  Heer  zerfiel  in  zwei  grosse  Hauptgruppon,  und 
zwar  in  besoldete,  d.  i.  regelmässig  bezahlte  Truppen,  Ulufeli  oder  auch 
Kapu  Kuli  (Pfortondiener),  und  in  unbesoldete  odor  belehnte,  Timarli 
und  Saim  bei  der  Reiterei,  Mosselem  beim  Fussvolke. 

Erstere  bildeten  das  stehende  Heer,  den  Kern  der  Wehrmacht, 
letztere  eine  nur  für  den  Kriegsfall  oder  die  Grenzbowachung  bestimmte, 
aber  stets  bereit  stehende  Miliz. 

Den  grössten  Theil  der  Kapu  Kuli  bildeten  die  Janitscharen  und 
Sipahis,  jedoch  wurde  auch  das  ganze  Dienstpersonal  des  Serail  dieser 
Katogorie  zugozählt,  weil  dieso  Personen  ebenfalls  in’s  Feld  folgten, 
wie  z.  B.  die  Kapidschis,  Bostandschis  etc. 

Nach  diesen  Prineipien  gliederte  sieh  die  osmanische  Land-Armee 
in  folgender  Weise: 


Fussvolk  und  Artillerie. 

Kapu  Kuli;  diese  umfassten: 

Die  Janitscharen; 

die  Agemoglan  oder  Zöglinge  der  Janitscharen-Schule; 

die  Topdschi,  Artilleristen; 

die  Dschebedschi,  Waffenschmiede; 

die  Saccas,  Wasserträger. 

Dio  Serhadd  Kuli  (Grenzmiliz,  nicht  regelmässig  besoldete 
Truppen)  umfassten: 

Asab,  Grenzsoldaten; 

Isarely,  Artillerio-Miliz  der  Grenzforts; 

Segban,  Landsturm; 

Laghumdschi,  Bergleute,  Minirer; 

Mossolom,  Pionniere, 
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Reiterei. 

Kapu  Kuli.  Zu  diesen  gelierten  die  Spahis  mit  ihren  Unter- 
abtheilungen. 

T o p r a k 1 y (Lehens-Reiterei).  Diese  gliederten  sieh  in  die  Rei- 
terei der  Boglerbogs , dor  Paschas  und  Bogs , der  Sainis  und  der 
Timarli. 

Serhadd  Kuli  (Grenzmiliz).  Diese  umfassten  die 

Gönülli,  Grenz-Reitcr ; 

Beschli,  loichto  Reiter  für  fliegende  Colonnen; 

Deli,  von  den  Paschas  und  Bogs  geworbeno  Roitor-Abthoilungen 
der  Grenzmiliz. 

Die  irroguläre  und  tributilre  Reiterei  bostand  aus  den 
kriin’schen  Tataren,  den  Walachen,  Moldauern,  Kurutzen  u.  a.  m. 


Das  Fussvolk  und  die  Artillerie. 

Das  Corps  der  Janitscharen,  im  14.  Jahrhundert  gegründet  und 
ursprünglich  nur  aus  geraubten  und  in  den  Serails  erzogenen  Christenkin- 
dern bcstohend,  bildete  den  Kein  des  Heeros ; sic  waren  die  eigentlichen 
Feld-Soldaten  dor  Pforte.  Besondere  Gesotzo  und  weitgehende  Privi- 
legien machten  dieses  Corps  zur  Elite  dor  Armee,  waren  aber  auch 
zugleich  Ursache  einer  sich  immer  steigernden  Unbotmitssigkeit. 

Sie  theilton  sich  der  Bevorzugung  nach  in  drei  besondere  Kate- 
gorien : Die  Jaja  oder  Piade,  Buluk  und  die  Segban ; aus  Allen  wurden 
mit  besonderer  Sorgfalt  930  Mann,  Corijy,  ausgewilhlt,  wclcho  dio  Re- 
sidenzen des  Sultans  in  Constantinopol,  Adrianopel  und  Brussa  bewach- 
ton. Den  Jaja  oder  Piade  kam  dio  Bewachung  der  wichtigsten  Gronz- 
festungen  zu;  dio  Buluks  lagen  in  den  Garnisonen  des  Inneren  und 
der  Hauptstadt,  den  Sogban  endlich  war  auch  bürgerlicher  Erwerb 
gestattet 

Die  Stärke  der  Janitscharen  war  keine  definitiv  bestimmte  und 
stieg  seit  dem  Zeitpuncte  ihrer  Gründung  von  12.000  bis  auf  400.000 
Mann,  von  denen  abor  fast  neun  Zehntheile  nur  Ehrenmitglieder  des 
Corps  waren,  die  weder  Sold  erhielten  noch  in’s  Feld  zogen.  Der  Sul- 
tan selbst  und  dio  höchsten  Staatsbeamten  gehörten  in  dieser  Weise 
dem  Janitscharen-Corps  an.  In  den  Kriogen  1683 — 98  erreichte  die  Zahl 
der  Janitscharen  die  durchschnittliche  Ziffor  von  50 — 55.000  Streitbaren. 

Taktisch  waren  dio  Janitscharen  in  196  Ortas,  Regimenter  von 
sehr  verschiedener  Stärke  (100  bis  500  Mann),  getheilt,  welche  unter 
sich  einen  eigenen  Rang  hatten;  dio  19.  Orta  hatte  den  1.,  die  erste 
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den  2.  und  die  111.  den  3.  Rang,  die  übrigen  Nummern  folgten  in 
ihrer  natürlichen  Ordnung.  Unterabthoilung  war  dio  Oda  (Zimmergemein- 
schaft),  von  der  gemeinsamen  Unterkunft  in  einem  grossen  Zimmer 
oder  Zelte  so  genannt.  Ihre  Stärke  variirto  ebenfalls  bedeutend,  und 
zwar  zwischen  100  bis  250  Mann. 

Die  Offieiero  einer  Orta,  welche  sämmtlich  den  Janitscharen  an- 
gehören und  in  diesem  Corps  von  dem  untersten  Grade  an  gedient 
haben  inusston,  waren: 

Dor  Tschorbadsclii  (Obrist),  der  Vekili-C'hardsch  (Lieutenant,  zu- 
gleich Fourier),  der  Bairaklar  (Fähndrich),  der  Basch-Eski  (Fahnen- 
träger) und  dor  Aschdschi-Baschi  (oberste  Koch),  welcher  zugleich  auch 
die  vom  Tschorbadsclii  verhängton  Arrest-  odor  Körperstrafen  zu  exe- 
cutiron  hatto.  Jede  Oda  (Compagnie,  Kammor)  hatte  einen  Odabaschi 
zum  Befehlshaber. 

Oberster  Commandant  der  Janitscharen  war  der  Jenitschori-Agassi, 
welcher  mit  dem  Kul  Kiaja,  Segban  Baschi,  Sagardschi  Baschi,  Sams- 
sundschi  Baschi,  Turnadschi  Baschi  (General-Lieutonants)  und  dem 
Basch-Tschausch  den  Divoan  oder  obersten  Kriegsrath  der  Janitscharen 
bildete.  Er  war  nur  dom  Sultan  verantwortlich,  konnte  alle  Würden 
und  Stollen,  init  Ausnahme  dor  drei  ihm  zunächst  im  Range  folgenden, 
nach  Willkür  vergeben  und  hatte  volle  Macht  über  Leben  und  Tod. 

Dio  Janitscharon  waren  so  wie  die  ganze  türkische  Armee  nicht 
uniformirt,  jedoch  bestand  bei  ihnen  in  Schnitt  und  Farbe  der  Kleidung, 
je  nach  den  verschiedenen  Abtheilungen  und  Chargen,  eine  gewisse 
Gleichförmigkeit.  Das  wosentlichsto  und  allgemeine  Unterscheidungs- 
zeichen war  dio  Kopfbedeckung  *).  Im  Frieden,  namentlich  bei  feier- 
lichen Anlässen,  bestand  dieselbe  in  runden  hohen  Mützen,  welche 
ärmeHÖrmig  umgebogen  bis  unter  die  Schultern  herabreichten.  An  der 
vorderen  Seite  dor  Mütze  diente  eine  Messinghülse  zum  Einstecken  des 
Löffels,  des  Abzeichens  der  Janitscharen.  Im  Felde  und  zum  gewöhn- 
lichen Dienste  trugen  die  Janitscharen,  jo  nach  dem  Range,  verschieden 
geformte  und  verzierte,  turbanartige  Mützen  auz  Filz. 

Die  Waffen  der  Janitscharen  bestanden  in  Gewehr,  Säbel,  Hand- 
schar und  einer  oder  mehreren  Pistolen,  welche  im  Gürtel  getragen 
wurden.  Die  Gewehre  waren  ursprünglich  schwere  Luntenmusketen ; im 
Jahre  1697  jedoch  schon  fast  durehgehends  Flinten  nach  spanischem 
Muster,  oft  mit  Silber  eingelegt  und  bei  den  Reichen  mit  Korallen  oder 
Edelsteinen  besetzt. 

Die  Munition  wurde  in  Patrontaschon  oder  ledernen  Säcken  ge- 


*)  Siehe  Tafel  XI. 
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tragen ; das  Kugelblei  erhielt  der  Soldat  in  Barren,  woraus  er  sieh  die 
Kugeln  selbst  goss,  oder  auch  nur  gehacktes  Blei  lud. 

Diese  Waffen  trug  der  Janitschar  jedoch  nur  im  Kriege  oder  im 
Festungsdienste;  im  Frieden  wurden  sie  der  häufigen  Excesse,  und 
wohl  auch  politischer  Rücksichten  halber,  in  den  Waffenmagazinen 
unter  Aufsicht  des  Dschebedschi’s  aufbewahrt. 

Jede  Oda  führte  eine  dreieckige  roth-gelbe  Fahne  mit  gekreuzten 
Säbeln  oder  solchen  mit  gospaltenen  Klingen.  Dem  Jenitscheri-Agassi 
wurde  eino  grosse  gestickte  Fahne  vorgetragen. 

Die  Agemoglans  waren  die  Pflanzschule  der  Janitscharen,  aus 
der  aber  auch  andere  Staatsdiener  hervorgingen.  Die  geraubton  oder 
ausgehobenen  Christenknaben  wurden  je  nach  ihron  natürlichen  Anlagen 
entweder  in  einem  der  vier  Serails  (zwei  in  Constantinopel,  je  eines 
in  Adrianopol  und  Galata)  erzogen  oder  zu  gewöhnlichen  Arbeiten 
auf  den  Werften  etc.  verwendet.  In  beiden  Fällen  standen  sie  unter 
strenger,  abhärtonder  militärischer  Zucht  und  wurden  in  den  bestimmten 
Jahren  säuuntlich  beschnitten. 

Die  mit  härteren  Arbeiten  Belasteten  kamen  in  der  Folge  zu  den 
Janitscharen ; die  im  Serail  Erzogenen  aber  wurden  Spahis,  und  zwar 
nicht  belehnte,  sondern  besoldete,  welche  an  der  Pforte  dienten,  — oder 
auch  höhere  Staatsbeamte. 

Im  Allgemeinen  waren  die  Einrichtungen  der  Agemoglans  jenen 
der  Janitscharen  nachgebildet.  Sie  gehörten  streng  genommen  nicht 
zur  streitbaren  Armee,  aber  sie  ergänzton  im  ununterbrochenen 
Wechsel  den  Kern  derselben  und  wurden  deshalb  auch  dem  Heere 
zugezählt. 

DieTopdschi  (Kanoniere)  waren  ein  nicht  nur  zur  Bedienung, 
sondern  auch  zur  Anfertigung  und  Aufbewahrung  der  Geschütze  be- 
stimmtes Corps,  dessen  Stärko  nicht  fest  bestimmt  war.  Die  einzelnen 
Ortas  (Regimenter)  theilten  sich  wieder  in  Odas  (Compagnien)  und 
standen  in  ihrer  Gcsammtheit  unter  dem  Befehle  des  Topdschi-Baschi 
(Artillorie-Chef),  welcher  auch  die  Verwaltung  des  ganzen  Artilleriegutos 
leitete  und  liiofür  dom  Grossvezier  verantwortlich  war. 

Von  den  höheren  Chargon  dor  Topdschis  loitete  der  Duchis- 
Pasclia  die  Giosseroion,  der  Chiasih  fungirte  als  Secrotär  dor  Topdschi- 
Baschi,  der  Oda-Bascha  war  Commandant  der  in  Constantinopol  garni- 
sonirenden  Artillerie- Compagnion  u.  s.  f. 

Die  Topdschis  gohörten  zu  den  ausgezeichneten  Corps  des  türki- 
schen Heeres,  sie  waron  im  ganzen  Reiche  vcrtheilt  und  umfassten 
auch  die  übrigen  technischen  Corps,  wie  z.  B.  die  Mimars  oder  Inge- 
nieure, die  Zimmerleute  und  Wagner.  Ein  besonderes  Corps  der  Topdschis 


Digitized  by  Gc 


556 


bildeten  die  Kumbaradschi  oder  Bombardiere,  von  Soliinan  II.  errichtet, 
welche  keinen  Sold,  sondern  Lehen  (Siamets  oder  Timars)  erhielten. 

Die  türkische  Artillerie  hatte  schon  seit  den  frühesten  Zeiten  ein 
eigenes  Fuhrwesen,  Woynak.  Die  hiebei  verwendete  Mannschaft  führte  den 
Namen  Top- Arabadschi,  ihr  oberster  Commandant:  Top-Arabadschi-Baschi. 

Die  oblonge,  vorn  spitz  zulaufende  Fahne  der  Artillerie,  zeigte 
ein  Kanonenrohr  mit  Kugeln  in  den  Ecken  des  Fahnentuches. 

Die  Dschehedschi  oder  Waffenschmiede  bildeten  eine  eigene 
Zunft  im  osmanisehen  Heere,  ähnlich  den  „Plftttnem“  der  deutschen 
Heere.  Sie  standen  unter  dem  Dschebedschi-Baschi  und  hatten  ftir  die 
Anfertigung  und  Erhaltung  der  Waffen  zu  sorgen.  Ihre  Stärke  war 
ursprünglich  auf  700  Mann  bestimmt,  stieg  aber  allmälig  immer  höher 
und  variirte  nach  Bedarf.  Sie  waren  in  60  Abtheilungen  unter  je  einem 
Meistor  getheilt,  zogen  aber  im  Kriege  eben  so  gut  wie  die  Janitseharen 
in’s  Feld. 

Die  S a c c a s oder  Wasserträger  hatten  die  Truppen  nicht  allein 
mit  Trinkwasser,  sondern  auch  mit  dem,  zu  den  vorgeschriebenen 
Waschungen  unentbehrlichen  Wasser  zu  versehen.  Sie  führten  dasselbe 
in  Schläuchen,  deren  zwei  auf  einem  Saumthiere  befestigt  waren,  dem 
Heere  zu.  Die  Stürko  der  Saccas  war  unbestimmt,  auch  hatten  die- 
selben keine  eigonen  Ofificiere,  sondern  standen  unter  den  Befehlen 
derjenigen,  deren  Abtheilungen  sie  zum  Dienste  zugewiesen  waren.  Ihr 
Anzug  bestand  in  einem  groben  braunen  Kleide. 

Die  Serhadd-Kuli  waren  die  aus  dem  Lehens-Systeme  hervor- 
gehendon  Truppen,  welche  blos  während  ihrer  Verwendung  vor  dem 
Foindo  die  Natural  Verpflegung  erhielten.  Sio  hatten  die  Bestimmung-, 
die  Janitseharen  durch  Besetzung  der  Gronzplätzo  verfügbar  zu  machen 
und  auch  die  Armee  direct  zu  verstärken. 

Die  As  ab  (Azzap)  waren  selbständige  Abtheilungen  von  wech- 
selnder Stärke,  je  nach  der  Grösse  des  Bezirkes,  aus  dem  sie  sich  er- 
gänzten. Jedes  Departement  oder  jede  Provinz  des  Reiches  war  in 
sieben  Odas  getheilt,  deren  Stärke  schon  aus  diesem  Grunde  keine 
gleiche  sein  konnte.  Die  Abtheilungen  der  Asab  führten  den  Namen 
jener  Oda,  in  deren  Bezirk  der  Regierungssitz  war,  und  unterstanden 
dem  Azzap- Agassi.  Im  Uebrigen  war  die  Organisation  jener  der  Jani- 
tscharen  analog,  nur  trug  jede  Oda  ihre  cigenthümliche  Nationalkleidung. 

Die  Isarely  oder  Miliz- Artilleristen  fanden  ihre  Verwendung  in 
den  Grenzplätzen,  wo  sie  zumeist  gemeinschaftlich  mit  den  Topdschis 
die  Geschütze  bedienten.  Sie  hatten  weder  eigene  Officiere  noch  tak- 
tische Unterabtheilungen  und  standen  unter  den  Befehlen  der  Artillerie- 
Officiere,  denen  sie  dienstlich  zugetheilt  waren. 
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Die  Segban  (Seymeny)  war  der  in  Zeiten  der  Bedrängnis» 
aufgebotene  Landsturm,  in  welchem  auch  „Ungläubige“  dienten,  welche 
dafür  von  dem  jährlichen  Tribute  befreit  wurden.  Die  Segbans  standen 
unter  den  Befehlen  des  Pascha’s  ihrer  Provinz  und  waren  in  Bai- 
raks  (Fähnlein)  von  höchstens  60  Mann  getheilt,  welche  von  Seymcn- 
Buluk  - Baschis  (Hauptleuten)  commandirt  wurden.  Ihre  Bewaffnung 
war  ebenso  schlecht,  als  dio  Mannschaft  ungeübt. 

Die  Laghumdschi  oder  Mineure  ergänzten  sich  aus  Bergleuten 
und  wurden  abtheilungsweisc  von  Lughumdschi-Baschas  befehligt. 

Die  M o s s o 1 c m,  Pionniorc,  waren  tributpflichtige  Grenzbewohner, 
welche  zur  Herstellung  der  Communicationen  für  die  marschircnde 
Armee  verwendet  wurden.  An  ihrer  Spitze  stand  der  Baseha-Mosselem, 
welcher  die  Vertheilung  und  Uebcrwaehung  der  Arbeiter  besorgte. 
Den  Mosselem  war  der  Gebrauch  von  Flinte  und  Säbel  verboten,  sie 
führten  nur  eine  Hacke  und  erhielten  das  übrige  nöthige  Arbeitszeug 
von  der  Artillerie.  — Zuwcilon  verwendete  man  sie  auch  zur  Aushulfc 
bei  der  Geschützbedienung  in  festen  Plätzen,  oder  gegen  Entlohnung 
in  den  Laufgräben. 


Die  Reiterei. 

Die  besoldete  Reiterei  der  Türken  wurde  durch  die  S i p a h i (Spa- 
his),  eine  nicht  minder  als  die  Janitscharen  bevorzugte  Truppe,  re- 
präsentirt  Ihre  Errichtung  fällt  in  das  Jahr  1376.  Sie  waren  eine 
Elite-Truppe  im  vollsten  Sinne  des  Wortes,  welche  sich  aus  dem  rei- 
cheren Adel  und  den  besonders  ausgezeichneten  Agemoglans  ergänzte. 
Ihr  Dienst  hielt  sie  stets  um  die  heiligo  Fahne  und  die  Person  des 
Grossherrn ; im  Kriege  waren  ihnen  die  entscheidendsten  Unternehmun- 
gen Vorbehalten.  Sie  theiiten  sieh  in  die  Sipahi,  leichte  Reiterei,  Silih- 
dare,  schwere  Reiterei,  Ulufedschiani  Jemin,  Söldlinge  des  rechten 
Flügels,  Ulufedschiani  Jessar,  Söldlinge  des  linken  Flügels,  Gurebai 
Jemin,  Fremdlinge  des  rechten,  und  Gurebai  Jessar,  Fromdlingo  des 
linken  Flügols.  Lotztere  vier  Classen  hatten  den  Namen  nicht  von  ihror 
Einthoilung  in  der  Schlachtlinio,  sondern  zur  auszeichnenden  Unter- 
scheidung von  den  übrigen  Unterabtheilungen. 

Dio  Sipahis  bildeten  die  eigentliche  Leibwache  des  Sultans  und 
waren  gesetzlich  nur  dann  verpflichtet,  in’s  Feld  zu  ziehen,  wenn  der 
Grossherr  dio  Armee  persönlich  führte. 

Ihr  Ober-Befehlshaber,  der  Spahilar-Agassi  (Solictar),  führte  eine 
rothe  Fahne  (Bairak).  Die  Tschausch,  ebenfalls  zur  besoldeten  Reiterei 
zählend,  waren  mehr  Hofcavaliere  als  Soldaten  und  können,  in  unserom 
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Sinne  noch  am  bezeichnendsten,  Adjutanten  genannt  werden.  Sie  hielten 
sich  so  wohl  im  Frieden  als  im  Kriege  in  der  Nähe  des  Grossveziers 
auf,  dessen  Befehle  sie  vermittelten.  Ihr  Chef  war  der  Tschausch- 
Baschi,  welcher  dem  Stabe  dos  Veziers  angehörto. 

Die  Kleidung  der  Sipahis  war  ebensowenig  als  ihre  Bewaffnung 
uniform,  aber  entsprechend  dem  Charakter  dieses  Corps  von  besonders 
reicher  Ausstattung.  Ausser  dem  Säbel  bestand  die  Bewaffnung  in 
einer  langen,  abor  nur  zoljdicken  Lanze  mit  dreischneidiger  Spitze  und 
einem  kleinen  Fähnchen,  Pistolen  und  Carabiner;  mitunter  tragen  sie 
auch  Schutzwaffen  und  einen  Resorvesäbel  am  Sattel.  Im  Uebrigen 
herrschte  je  nach  der  Nationalität  ein  grosser  Unterschied,  sowohl  was 
Tracht  als  Ausrüstung  anbelangt. 

Die  Stitrko  der  Sipahis  war  eine  ebenso  unbestimmte,  wie  jene 
der  Janitscharen  und  schwankte  währon4  der  Kriegsjahre  1683 — 98 
zwischen  8-  bis  15.000  Mann. 

DieToprakly  oder  Provinzial-Cavallerie  war  jene  nicht  besol- 
dete Lohens-Reiteroi,  welche  aus  dem  Systeme  der  Siamets  und  Timars 
hervorging. 

Die  Serhadd-Kuli,  Besatzungs-  und  Grenz-Reiteroi,  war  eino 
Miliz  zur  Bewachung  der  Reichsgrenzen.  Sie  theiltc  sich  in  die  ganz 
ans  Eingeborenen  bestehenden  und  zur  Bewachung  der  Gronz- 
forts  bestimmten  Gönülli,  in  die  Beschli,  eine  leichte,  den  Huszarcn 
ähnliche,  zu  Streifungen  besonders  geeignete  Truppe,  und  in  dio  Deli 
(Delitor),  welche  erst  bei  Beginn  eines  Krieges  von  den  Begs  oder 
Paschas  theils  aus  ihren  Hausbediensteten,  theils  aus  freien  Türken 
geworben  und  vorzüglich  zu  den  gefahrvollsten  und  kühnsten  Unter- 
nehmungen verwendet  wurden.  Die  Serhadd-Kuli  waren  in  Compagnien 
getheilt,  deren  jede  von  einem  Aga  befehligt  wurde. 

Zu  dieser  Kategorie  osmanischer  Truppen  zählten  in  gewissem 
Sinne  auch  die  Albanesen  oder  Amanten,  welche  freiwillig,  aus  Hang 
zum  Kriegsleben  unter  nationalen  Officieren  dienten.  Sie  gehörten  zn 
den  verwegensten  Soldaten  des  türkischen  Heores  und  waren  beson- 
ders gute  Schlitzen ; ihre  Zahl  erreichte  nicht  selten  bis  20.000  Mann, 
von  welchen  zuwoilen  auch  ein  Theil  beritten  gemacht  wurde. 

Seit  Soliman  II.  (1520—66)  waren  die  Moldauor,  Walachen, 
krim’sche  und  bessarabische  Tataren  zur  Stellung  von  H Ulfs  truppe  n 
verpflichtet.  Diesos  Vorhältniss  lockerte  sich  jedoch  zum  Theile  mit 
dem  allmäligen  Sinken  der  türkischen  Macht. 

Das  Contingent  der  Tataren,  früher  oft  70-  bis  100.000  Mann  stark, 
überschritt  während  der  letzten  Jahre  des  17.  Jahrhunderts  nie  die 
Zahl  von  30.000  Mann  und  stand  unter  Befehl  dos  Chans  oder  seines 
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Stellvertreters.  Die  Schnelligkeit,  Tapferkeit  und  Grausamkeit  der 
Tataren  waren  eben  so  bekannt,  als  ihre  Unverlässlichkeit  hinsicht- 
lich des  Zuzuges  oder  des  Verbleibens  beim  Heere.  Das  momentane 
Ausbleiben  des  ihnen  während  des  Krieges  von  der  Pforto  gewährten 
Micthsoldes  genügte  oft,  um  diese  Horden  zum  Kriege  auf  eigene  Faust 
zu  veranlassen,  ohne  Kücksicht  auf  das  übrige  Heer. 

Die  moldauische  und  walachischo  Reiterei,  ungoftihr  9000  Mann 
stark,  wurde  auf  Kosten  des  Landes  oder  einzelner  Stammeshäupter 
unterhalten.  Der  Commandant  der  Moldauer  wurde  Hetman,  jener  der 
Walachen  Spartara  genannt  Diese  Htilfstruppe  stand  selbst  bei  der 
türkischen  Armee  in  keinom  Ansehen;  sie  galt  als  foig,  dabei  als 
grausam  und  räuberisch  gegen  Freund  und  Foind,  und  war  überdies 
höchst  unverlässlich,  da  sie  oft  ohne  jeden  greifbaren  Grund  die 
Armee  verliess. 


Das  Gosch iitzwosen. 

Die  Türken  bcsasson  oino  grosse  Mongo  von  Gesehützgattungon, 
welche  sie  theils  durch  Kauf  oder  als  Beute  erhielten,  theils  von 
fremdländischen  Geschützgiessem  in  ihren  Arsenalen  anfertigen  liessen. 
Von  einer  systematischen  Einthoilung  war  keine  Rede;  alle  Geschütz- 
gattungen, welche  die  abendländischen  Mächte  benutzten  und  ausser- 
dem noch  eine  gute  Zahl  solcher,  welche  im  Lande  erzeugt  wurden, 
waren  vertroton.  Mit  richtigem  Verständnisse  wurden  übrigens  die  er- 
oberten Geschütze,  ihrer  besseren  Construction  wogen,  weit  höher  ge- 
schätzt, als  die  eigenen,  die  meist  eine  vollkommen  cylindrischc  Form 
hatten,  welche  wohl  den  Visirschuss  erleichterte,  dafür  aber  das  Rohr 
höchst  unbohttlflich  machte. 

In  den  Festungen  brauchte  man  ungeheuerliche  Geschütze,  bis 
zum  400-  Pfündor,  nahm  aber  auch  in’s  Feld  möglichst  viele,  zum  Theile 
sehr  schwere  Geschütze  mit.  Auf  unförmlichen  Laffeten  liegond  und 
von  Büffeln  gezogen,  vermehrtön  sie  den  Train  und  erschwerten  don 
Marsch  ungemein,  während  bei  ungünstigen  Affairen  die  Rettung  dieser 
schwerfälligen  Maschinen  nur  selten  möglich  war. 

An  Geschützen  eigener  Construction  besassen  die  Türken  seit 
dor  Schlacht  bei  St.  Gotthard  bronzono  8-  und  12-Pftinder,  welche  der 
italienische  Geschützgiesser  Poter  Sardi  in  Constantinopel  verfertigte. 
Es  waren  dies  konische  Rohre  mit  cylindrischer  Bohrung,  welche  auf 
niedrigen  Laffeten  mit  Blockrädern  und  eisernen  Achsen  ruhten,  jedoch 
nicht  abgeprotzt  werden  konnten.  Der  geringe  Durchmesser  dor  Räder 
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soll,  den  Angaben  Marsigli’s*)  nach,  seinen  Grund  in  dom  Streben 
nach  einer  kleineren  Kniehohe  haben,  welche  auch  orlaubte,  die  sehr 
häufig  angewendoten  Versehanzungen  im  Ganzen  niedriger  zu  halten. 
Auch  40pfd.  Geschütze  wurden  nach  diesem  Systeme  gegosson. 

Fflrdie  Feldgeschütze,  welche,  der  Artder  Erwerbung  entsprechend, 
dio  verschiedenartigsten  Caliber  umfassten,  bestanden  zum  Theile  auch 
uiodero  Laffeton  mit  Blockrädcm  und  eisernen  Gabeln  zum  Einlegen 
der  Schildzapfon. 

Eigentümlich  war  dem  türkischen  Heere  die  Kamoel-Artillerie, 
deren  Einführung  im  Laufe  der  Kriege  1683— 98  versucht  wurde.  An 
einem  eisernen  Sattelgestoll  war  zu  beiden  Seiten  dos  Thieros  in  einer 
Art  Schildpfanno  je  ein  leichtes  Kanonenrohr  angebracht,  welchem  der 
auf  dem  Rücken  des  Kamoeles  sitzende  Artillerist  mittelst  eines  an  der 
Traube  bofostigton  Strickes  dio  nöthige  Elevation  geben  und  es  sodann 
abfouern  und  laden  konnte.  Dioso  Geschützgattung  kam  jedoch  nicht  über 
eine  vereinzelte  Anwendung  hinaus  und  gerieth  bald  in  Vergessenheit. 

Die  bronzenen  Mörser  waren  zum  grössten  Theile  eigenes  Fabri- 
eat.  Ihr  sehr  kurzer  Flug,  mit  beinahe  gleichlanger  Kammer  machte 
daB  Abfeuern  gofährlich;  die  Trofffähigkeit  war  eine  äusserst  geringe, 
da  die  mächtige  Bohlen  schleife,  auf  deren  Wänden  der  Mörser  hing 
gar  keine  Richtvorrichtung  besass. 

Munition  war  immer  im  Ueberflusse  vorhanden,  jedoch  von  min- 
derer Qualität,  was  insbesondere  von  den  Hohlgeschossen  gilt  An 
sonstigen  Feuerwerkskörpem  bedienten  sich  die  Türken  der  Brandpfeile 
und  Feuerpiken  zum  Anzünden  von  Objecten,  ferner  der  sonst  im 
Abendlando  üblichen  Projectile,  welche  ihnen  durch  fromde  Goschtitz- 
künstler zugebracht  wurden.  Zeughäuser  befanden  sich  zu  Constanti- 
nopol,  Belgrad,  Temesvdr,  Pora  u.  a.  0.;  Giossoreien  für  Eisenmunition 
zu  Banjaluka  und  Pirauschta. 


Stärke  und  Ergänzung  dos  Heeres. 

Boi  dem  Umstande,  als  der  grösste  Theil  des  osmanischen  Heeres 
aus  Lehonstruppen  und  den  Contingonten  zinsbarer  Völkerschaften 

*)  Graf  Marsigli  hatte  schon  1082  fast  ein  Jahr  in  Constantinnpel  gelebt,  trat 
dann  in  kaiserliche  Dienste  und  gerieth  im  selben  Jahre  in  türkische  Gefangenschaft, 
wo  er  1083  im  Gefolge  Kara  Mustaplm's  den  Feldzug  mitmachte,  llald  darauf  befreit, 
nahm  er  an  allen  Feldzügen  bis  lß‘J8  Theil  und  wurde  seiner  genauen  Kenntnis»  der 
türkischen  Sprache  und  Verhältnisse  wegen  als  einer  der  kaiserlichen  Commissäre 
beim  Karlowitzer  Frieden  verwendet.  Sein  Werk  „Stato  militare  dcll'Imperio  Otto- 
inano  etc.  etc.“,  Haag  und  Amsterdam  1732,  ist  eine  der  vorzüglichsten  Quellen  für 
das  Studium  der  Militär-Einrichtungen  der  Türken  im  17.  Jahrhundert. 
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bestand,  welche  beide  Factoron  nicht  nur  durch  die  Macht  Verhältnisse 
des  Reichos,  sondern  auch  durch  andere  Einflüsso  vielfach  beeinflusst 
wurden,  ist  eine  genaue  Angabo  der  Stärke  dieser  Heerosthoile  voll- 
ständig unmöglich. 

Die  Stärke  des  Heeres  im  Jahre  1683  wird  von  Marsigli 
auf  144.000,  von  Anderen  auf  300.000  Mann  angogebon;  1694 
sollen  die  Türken  mit  nur  80.000,  1697  mit  135.000  Mann  in’s  Feld 
gerückt  sein. 

Diese  und  vielo  andore  so  sehr  von  einander  abweichenden  An- 
gaben lassen  sich  jedoch  zum  Thoilo  durch  don  ungeheueren  Tross 
erklären,  welcher  der  Armee  folgte,  und  den  die  verschiedenen 
Autoren  entweder  mit  in  die  Gesammtziffer  einreehncten  oder  aus- 
schiedon.  Nach  Skork*)  würde  der  eigentliche  Tross  eines  Heeres 
von  100.000  Mann,  78.000  Pferde,  5000  Kamocle,  26.000  Zolto  und 
19.000  Knochto  zur  Besorgung  der  Pferde  und  Karneole  betragen 
haben;  hiezu  kommt  noch  der  ungoheuero  Schwarm  der  Diener, 
Selaven,  Handwerker,  Kaufloute,  dann  der  Tross  der  Artillerie,  dos 
Proviantwesens  etc.,  der  der  Armee  folgte  und  sich  bedeutend  ver- 
grösserte,  wenn  der  Sultan  in  Person  dasselbe  führte.  Diese  grosse  An- 
zahl von  Nichtstreitbaren,  welche  aber  gleichwohl  im  innigston  Ver- 
bände mit  dem  Heere  standen,  ist  also  wohl  in  erster  Linie  als  die 
Quelle  übertriebener  Stärkeangaben  anzusehen , wie  auch  alle  jene 
Berechnungen  nicht  richtig  sein  können,  wolcho  sich  auf  die  Zahl  der 
wirklich  eingeschriebenen  Janitseharcn  und  die  systemisirton  Lehens- 
truppen  oder  tributäron  Zuzüge  stützen , da  ein  sehr  grosser  Tlioil 
der  Ersteren  blos  Ehrenmitglieder  waren,  die  nicht  in’s  Feld  zogen,  und 
auch  die  Zahl  der  Letzteren  im  Bedarfsfälle  fast  immer  hinter  der 
prüliminirten  zurückblieb. 

Zifformässige  Darstellungon  der  Stärke  des  Heeres  nach  Truppen- 
gattungen dürfen  dahor  nur  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden;  sie 
könnon  als  Anhaltspuncto  einer  ungefähren  Schätzung  dienen,  nie 
aber  don  wirklichen  Bestand  repräsentiron,  der  wohl  kaum  dor  türki- 
schen Heeresleitung  selbst  genau  bekannt  war. 

Sichor  ist,  dass  die  Stärke  der  türkischen  Armee  auf  dom  Kriegs- 
schauplätze an  der  Donau  nie  weniger  als  80.000  Mann  betrug,  unge- 
rechnet die  im  Lande  verbliebenen  Besatzungen.  Aus  dem  Tross  zog 
das  Heer  insofern  Nutzen,  als  man  keinen  Anstand  nahm,  dio  ent- 
standenen Abgänge  aus  dem  grüsstonthoils  sehr  guten  Materiale  des- 
selben zu  decken. 


*)  „Da«  Volk  und  Reich  der  Oamanen4*,  Pirna  1820. 
Feldzüge  dos  Prinzen  Eugen  v.  Savoyen.  I.  Band. 
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Ebenso  unsicher  wie  die  Angaben  über  die  Truppenstärke  sind 
jono  über  die  Artillerie.  Es  ist  nirgends  zu  entnehmen,  was  für  Ge- 
schütze und  in  welcher  Zahl  dieselben  in’s  Feld  mitgeftthrt  wurden. 
Gewiss  ist  nur,  dass  die  Türken  stets  bostrebt  waren,  mit  möglichst 
vieler  Artillorie  aufzutreten. 

Die  in  den  verschiedenen  Schlachton  von  den  kaiserlichen  Truppen 
erbeuteten  Geschütze  gebon  zu  Combinationcn  Uber  dio  Anzahl  und  Be- 
schaffenheit der  von  den  türkischen  Hooron  mitgeftihrten  Geschütze  noch 
dio  verlässlichsten  Anhaltspuncto.  Nach  der  Belagerung  von  Wien  fand 
man  bei  170  Geschütze  nebst  einer  unbestimmten  Anzahl  Mörser;  bei 
Mohäcs  76  Kanonen  und  10  Mörser;  bei  Zonta  88  Kanonen.  Da  nun 
fast  alle  von  den  Türken  verlorenen  Schlachten  mit  einer  regellosen 
Flucht  endigten,  bei  wolcher  für  die  Rettung  der  ohnehin  höchst  un- 
hehülflicheu  Geschütze  nur  wenig  geschah  und  geschehen  konnte,  so 
lässt  sich  annehmon,  dass  dio  Zahl  der  erbeuteten  Geschütze,  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  nicht  dio  ganze  Artillerio  in  den  Schlachten 
Verwendung  fand,  wohl  ’/,  bis  */,  aller  mitgeftihrten  Geschütze  be- 
tragen haben  mochte. 

Dio  Ergänzung  dos  Heores  beruhte,  abgesehen  von  den  Lehens- 
truppen und  den  Janitscharen,  theilweiso.  aber  in  nicht  bedeutendem 
Masse  auf  dem  eigenen  Nachwuchse,  den  Soldatonsöhnen,  dann  auf  dem 
freiwilligen  Eintritte  in  das  Heor,  welcher  in  der  Rogcl  nur  wirklichen 
Moslims  gestattet  war.  Die  fast  ununterbrochenen  Kriege  liessen  jedoch 
diese  Art  der  Hecrcsorgänzung  bald  als  unzulänglich  erscheinen,  nnd 
die  Pforte  griff  nun  auch  zu  dem  AusliUlfsmittel  der  Werbung,  welche 
sich  Anfangs  blos  auf  Janitscharenkinder,  Renegaten  und  Offieiers- 
knechto  beschränkte,  bald  aber  auch  auf  zusammengerafftes  Volk  ans- 
gedehnt wurde,  welches  nur  Waffen,  Munition  und  Verpflegung  erhielt 
im  Uebrigcn  aber  auf  das  Beutemachen  und  Plündern  angewiesen  war. 
Dieso  Elemente  waren  aber  im  Heere  missachtet,  Kanononfntter  im 
wahren  Sinne  dos  Wortes  und  als  solches  auch  verwendet 


Gold-  und  Natural-Vorpflegung. 

Die  Gcldgcbtthren  der  besoldeten  Truppen  regelten  sich  nach  dem 
Dicnstalter  und  den  geleisteten  Diensten  und  stiegen  von  3 bis 
8 Aspern,  für  dio  von  den  Janitscharen  zu  den  Freiwilligen  Ucberge- 
tretonen  bis  zu  13  Aspern  täglich.  Für  diesen  Sold  musste  sich  jedoch 
der  Janitschar  Waffen  und  Kleidung  beschaffen,  zu  welch’  letzterer 
der  Staat  nur  das  Tuch  oder,  wie  es  meist  geschah,  eine  Geldvergütung 
lieferte. 
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Die  invalid  Gewordenen  wurden  nach  Umständen  entweder  von 
allen  Abgabon  und  Steuern  befreit  oder  erhielten  cino  tägliche  Pension 
von  10  bis  23  Aspern. 

Dio  Soldzahlung  erfolgte  alle  3 Monate  im  Divan  dos  Serai,  odor 
im  Felde,  in  der  Nähe  des  Zeltes  des  Veziors.  Nobst  dem  Solde  er- 
hielt dor  Mann  im  Frioden  2'/4  Pfund  (1'26  Kg.)  woisses  Brod  und 
die  Kost,  welche  aus  Schaffleisch,  Hiilsenfrüchton,  Reis  und  Butter 
bestand.  Im  Kriege  war  dio  Gebühr:  24  Loth  (0-42  Kg.)  Brod, 
12  Loth  (0-21  Kg.)  Zwieback,  14  Loth  (0*24  Kg.)  Rind-  oder  Ham- 
melfleisch, 12  Loth  (0'21  Kg.)  Reis  oder  Hülsenfrüchte  und  6 Loth 
(010  Kg.)  Butter.  Die  Lchenstruppen  erhielton  blos  während  des  Krieges 
die  Natural- Verpflegung. 

Abgesehen  von  einigen  Vorräthcn,  wclcho  die  Lchenstruppen  mit- 
braehton,  lasteto  dio  ganze  Verpflegung  des  Heeres  auf  der  Kriegs- 
casse,  woleho  sich  jedoch,  wo  es  nur  immer  anging,  dieser  Verpflichtung 
durch  Requisitionen  odor  weitgehende  Razzias  entledigte.  Dio  übrigen 
Bedürfnisse  wurden  durch  Kauf  bei  den,  dem  Hooro  folgenden  Händ- 
lern und  Lieferanten  gedeckt 

Das  Brod  wurde  beim  Heere  selbst  und  wo  möglich  jeden  Tag 
frisch  gebacken ; der  Zwieback  ebenfalls  in  oigonor  Regio  erzeugt  und 
mitgeführt 

Dio  Pferderation  bestand  nominell  aus  12  Pfund  Gersto  und 
gehacktem  Stroh;  im  Felde  traten  jedoch  vorherrschend  Grünfuttor 
und  Feldfrüchte  an  dessen  Stelle. 


Die  Feldausrüstung  und  der  Train. 

Eino  Feldausrüstung  im  eigentlichen  Sinne  bestand  in  der  türki- 
schen Armee  nicht;  der  Soldat  brachte  bei  Beginn  des  Feldzuges  Alles 
mit,  was  zu  seiner  Bewaffnung  und  Ausrüstung  nöthig  war,  odor  was 
er  im  Stande  war  beizuschaffen.  Nur  das  den  Türken  so  nothwendigo 
Schanzzeug  stellte  der  Staat,  grüsstentheils  im  Requisitionswege,  bei; 
es  wurde  von  der  Artillerie  mitgeführt  und  erforderlichen  Fallos  an  dio 
Truppen  vertheilt 

Ein  unentbehrliches  Bedürfniss  waren  jedoch  die  Zelte,  deren  beim 
Fussvolke  für  6 bis  10,  bei  der  Reiterei  für  3 bis  4 Mann  eines  normirt 
war.  Sie  bestanden  gewöhnlich  aus  sohr  dichtem  Wollstoffe,  waren 
wenig  über  Manneshöho  hoch  und  von  runder  oder  polygonor  Form. 
In  den  Zelten  der  Officiere  und  höheren  (’ommandanten  sprach  sieh 
meist  grosse  Prachtliebe  und  Verschwendung  aus;  hier  dienten  prächtige 
Teppiche  und  Divans,  in  den  Soldatenzelten  Thiorfelle,  als  Lagerstätten. 
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Die  Zelte  der  Janitscharen  zeigten  auf  der  Ausscnseito  die  Nummer  der 
Orta  und  militärische  Embleme.  Die  Tataren  begnügten  sich  mit  jenen 
primitiven  Unterkünften,  woleho  sie  in  ihren  Steppen  gebrauchten  : Filz- 
zelte, oft  auch  nur  Reisighütton  oder  Schutzdächer  aus  Thierhäuten. 

Die  grosso  Anzahl  von  Zelten,  bei  26.000  für  eine  Armee  von 
100.000  Mann,  beschwerte  und  vorgrösserte  den  Train,  der  ohnedies 
jeder  regelmässigen  Organisation  entbehrte,  in’s  Unglaubliche.  Von  Seite 
des  Staates  war  für  eigenes  Fuhrwerk  gar  nicht  gesorgt,  sondern  man 
brachte  dieses  bei  Boginn  des  Feldzuges  tbeils  durch  Mietho,  häufiger 
jedoch  im  Requisitionswego  auf,  indem  man  die  Bauern  mit  ihren 
Fuhrwerkon  zusammen  trieb  und  ihnen  flir  die  Dauer  der  Dienst- 
leistung ausser  dem  Lebensunterhalte  keine  weitere  Vergütung  gab. 

Auf  diese  Art  kam  eine  grosse  Anzahl  Wagon  der  primitivsten 
Art  zusammen,  welche,  sehr  schwerfällig  und  ausschliesslich  mit  Ochsen 
oder  Büffeln  bespannt,  den  Train  noch  unlcnksamer  machten.  Diese 
Ucbelständo  einigormassen  auszugloichon,  bediente  man  sich  zum  Trans- 
porte jener  Gegenstände,  wclcho  unbedingt  im  unmittelbaren  Bereiche 
dos  Heeres  bleiben  mussten,  der  Maulthierc  und  Karneole,  welche 
nebst  den  Packpfcrdon  einen  beträchtlichen  Theil  dos  Trains  aus- 
machten. Uoberhaupt  war  die  Zahl  der  Hand-  und  Packpfordo,  welche 
der  Armee  folgten,  eine  sehr  bedeutende.  Für  je  10  Mann  des  Ftiss- 
volkes  und  jo  6 Mann  der  Reiterei  war  ein  Packpferd,  für  jedon  Ta- 
taren 3 Handpferde  berechnet;  ausserdem  führten  die  Paschas  und 
Officiere  ebenfalls  eine  grosse  Anzahl  Hand-  und  Packpferde  mit  sich. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  der  Train  seiner  Bestimmung  nach  in 
5 Kategorien  eintheilen,  obwohl  von  einer  scharfen  Trennung  derselben 
kaum  die  Redo  sein  kann,  nemlich  in  den  Cassen-  und  Damasttrain, 
welcher  die  Cassen  und  Ehrenkleider  enthielt,  mit  welch’  letzteren 
tapfere  Thaten  bolohnt  wurden;  den  Verpflegstrain ; den  Bagagotrain 
der  Paschas,  welchor  zugleich  die  Lebensmittel  enthielt,  welche  die 
Lehenstruppen  zur  Armee  brachten ; den  Marketendcrtrain  mit  dem 
Sclaventross,  und  die  Munitions-Roserve. 

Die  höheren  militärischen  Würdenträger  hatten  in  ihrem  Gefolge 
noch  oino  Art  Musikbande  mit  Trompeten,  Schalmeien,  einer  3 Fuss 
hohen  Trommel,  Pauken  und  Becken,  welche  je  nach  dom  Range  des 
betreffenden  Officiers  mehr  oder  minder  zahlreich  war. 

Der  riesige  Umfang  dos  Trains,  welchor  stets  und  überall  dem 
Heere  folgen  musste,  der  gänzlicho  Mangel  an  Leitung,  machen  cs 
erklärlich,  dass  derselbo  nach  jodor  unglücklichen  Schlacht  fast  ganz 
dem  Sieger  zur  Beute  fiel,  in  Folge  dessen  die  Armoe  erst  nach  ge- 
raumer Zeit  wieder  kampffähig  auftreton  konnte. 
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Von  sonstigen  Heeresanstalten  war  in  der  osmanischon  Armee 
fast  nichts  bekannt  Der  Glaube  an  eine  Vorherbostiuimung  Hess  die 
Idee  eines  geordneten  Sanitätswesens  nicht  auf  kommen  und  überliess, 
mit  Ausnahme  weniger  Geheimmittol,  die  Pflege  der  Verwundeten  und 
Kranken  dem  Schicksale.  Es  existirtcn  denn  auch  keine  Spitäler,  und 
die  ganze  Sorge  für  die  Opfer  des  Krioges  beschränkte  sich  darauf, 
sie  nach  ThunHchkoit  auf  Kameelen  fortzuschaffen,  der  grösste  Theil 
blieb  aber  htilflos  auf  dem  Schlachtfeldo  zurück. 

Aufbruch  des  osmanischon  Heeres  zum  Kriege. 

Märsche.  Lager. 

Das  allgemeine  Aufgebot  aller  Moslims  zum  Kriege  geschah  durch 
Erlass  einos  Hatti-seherif,  welcher  alle  Waffenfähigen  zum  Kampfe  aufrief, 
und  durch  die  Aufpflanzung  des  Sandschaki-scherif  oder  Reiehspaniers. 

Zog  der  Snltan  selbst  in’s  Feld,  so  wurden  6 Monate  vor  dem 
Aufbruche,  unter  religiösen  Feierlichkeiten  2 Rossschweife  an  dem 
innersten  Thore  des  Serails  (dem  Thore  der  Glückseligkeit)  aufgerichtet, 
worauf  alle  jene  Würdenträger,  welche  Rossschweife  ftihron  durften, 
dieselben  ebenfalls  an  ihren  Häusern  aufsteckten.  Zugloich  wurde  an 
alle  Lehensträger  der  Befehl  gesendet,  bis  zu  welcher  Zeit  sio  mit 
ihren  Vasallen  auf  dem  Sammolplatze  zu  Adrianopol  cinzutreffon  hatten, 
wohin  sich  dann  der  Sultan  in  feierlichem  Aufzugo  begab. 

Während  die  Vorsammlungsmärsche  dom  Beheben  der  Einzelnen 
überlassen  waren,  wurden  die  Kriegsmärsche  nach  bestimmton 
Nonnen  ausgeführt. 

Eine  Vorschrift  Mustapha  II.  vom  Jahre  1695  ordnete  den  Einzug 
und  den  Marsch  in  Feindesland  in  folgender  Weise  an: 

3 bis  4 Stunden  vor  der  Armee  zog  der  Tschachardschi-Pascha 
oder  Befehlshaber  der  Streifparteien,  welche  das  Land  zu  erspähen 
hatten,  als  Avantgarde  ab;  hierauf  folgten  die  Janitscharon,  Dschebedschi, 
Topdschi,  Top-Arabadschi  mit  dem  Geschütze;  dann  das  Hauptquartier 
oder  die  zum  Serail  gehörigen  Personen : die  Dofterdare  (Finanzbeamte), 
die  Bostandschi  (Fussgarden),  die  RosBschweifo  und  der  Reis-Effendi 
(Minister  des  Auswärtigen). 

Unmittelbar  hintor  den  kaiserlichen  Rossschwoifen  wurde  die 
heilige  Fahne  getragen,  welcher  der  Mufti,  der  Grossvezier  und  dor  Hof- 
staat folgten;  sodann  kamen  die  Sipahis  und  endlich  der  Sultan  von 
Silihdaren  umgeben,  welche  immer  um  die  mit  Ochsen  bespannten 
Wagon  ritten,  die  gleichsam  eine  Wagenburg  um  die  Person  des  Herr- 
schers bildeten. 
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Hierauf  folgte  die  noch  übrige  Reiterei ; den  Beschluss  machte  der 
Dundar-Pascha  oder  Befehlshaber  des  Nachzuges. 

Im  eigenen  Lande  oder  wenn  keine  Gefahr  zu  besorgen,  wich 
man  von  dieser  Marscheintlieilung  insofern  ah,  als  die  Infanterie  oft 
ein  bis  zwei  Tagemärsche  der  Reiterei  voraus  war  und  der  Train,  soweit 
er  entbehrt  werden  konnte,  unter  entsprechender  Bedeckung  die  besten 
Marschlinien  angewiesen  erhielt 

Die  irregnlären  und  tributären  Reiter  umgaben  die  marschirende 
Armee  mit  einem  schützenden  Gürtel  behender  und  verlässlicher  Siche- 
rungstruppen, welche  ihre  Streifereien  oft  meilenweit  ausdehnten. 

Die  einzelnen  Truppenkörper  hielten  zwar  in  sich  selbst  eine 
gewisse  Ordnung,  so  dass  jede  Oda  für  sich  abgeschlossen  war,  aber 
diese  bildeten  wieder  nur  unregelmässige  Haufen. 

Die  Officiere  marschirten  beim  Fussvolke  an  der  Queue,  bei  der 
Reiterei  an  der  Tete  ihrer  Abtheilungen. 

Die  Marschfähigkeit  der  türkischen  Truppen  war  im  Ganzen 
genommen  eine  ausreichende;  besonders  zeigte  sich  die  Reiterei  sehr 
leistungsfähig.  Wenn  dennoch  die  türkischen  Heere  nur  langsam  vor- 
wärts kamen,  so  liegt  die  Ursache  in  der  ordnungslosen  Ausführung 
der  Märsche  und  in  dem  ungeheueren  Tross  und  Train,  der  jede  rasche 
Bewegung  hemmte. 

Die  L age run gsw e i se  der  türkischen  Armee  hatte  ira  Laufe  der 
Kriege  1683 — 98  eine  einschneidende  Veränderung  erfahren.  Während 
bis  zum  Jahre  1687  durchgehende  offene  Lager  mit  weit  vorgeschobenen 
Sicherungstruppen  angewendet  wurden,  und  überhaupt  das  ganze  Lag-er- 
systom  einen  entschieden  offensiven  Charakter  trug,  begann  man  von 
diesem  Zeitpuncte  an  die  befestigten  Lager  anzunehmon,  welche  die 
Actionsfreiheit  sohr  beengten. 

Wo  nur  immer  möglich,  lehnte  sich  das  Lager  an  irgend  ein 
Terrainhindemiss,  und  wurde  dann  halbkreisförmig  mit  fortlaufender 
Schanzonlinie  gedeckt,  in  welcher  mehrfach  Ausfallsöffnungen  und 
Geschütz-Emplacements  angebracht  waren. 

Die  innere  Anordnung  des  Lagers  war  eine  ganz  willkürliche, 
die  nur  insofern  einer  gewissen  Norm  folgte,  als  das  Zelt  des  Gross- 
veziers, bei  dem  die  Reichsfahne  aufgesteckt  war,  den  Mittelpunct 
bildete,  um  welchen  sich  die  Artillerie  und  deren  Munitions-Reserve,  der 
Verpflegstrain  und  die  Janitscharen  gruppirten.  Die  einzelnen  Truppen- 
abtheilungen lagerten  jede  fiir  sich,  innerhalb  meist  rund  abgesteckter 
Plätze,  aber  ohne  jede  bestimmte  Ordnung;  die  Reiterei  hatte  ihre 
Pferde  in  unmittelbarer  Nähe  der  Zelte  an  Pflöcke  gebunden.  Ausser 
einigen  freien  Plätzen  für  die  Ausgabe  des  Proviantes,  dann  im  Uin- 
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kreise  des  Lagers  der  Janitscharen  und  der  Artillerie,  fehlte  im  Inneren 
des  Lagers  jodo  geregelte  Communication,  und  os  war  wegon  der  Zolt- 
stricke,  Kochherde,  Kochlöcher,  Latrinen  etc.  nicht  loicht  durckzu- 
kommon.  Rings  uni  das  Hauptlager  standen  im  weiten  Umkreise  Lager- 
wachen von  der  Reiterei  und  zwischen  ihnen  und  dem  Lagorwalle  das 
Lager  des  Vortrabes,  welcher  zumeist  aus  der  tributären  Reiterei  bestand. 
In  gleicher  Art  befand  sich  an  der  entgegengesetzten  Seite  das  Lager 
des  Nachzuges  von  4000  Reitern. 

Weitausgehende  Streifparteien  irregulärer  Reiterei,  zumeist  Tataren, 
vollendeten  die  äusseren  Sicherungsmassregeln. 

Ein  rasches  Formiren  der  Truppen  aus  dem  Lager  war  unmög- 
lich. Zu  don  besonderen  Eigentümlichkeiten  der  Türken  gehörte  es, 
das  Lager  selbst  im  Momente  einer  Schlacht  nicht  abzubrechen,  sondern 
es  im  Rücken  des  streitenden  Heeres  zu  lassen ; man  betrachtete  das 
Abbrechen  dos  Lagers  in  einem  solchen  Falle  als  eine  Massregol,  die 
nur  geeignet  wäre,  bei  dem  Soldaten  Zweifel  hinsichtlich  des  siegreichen 
Ausganges  der  Schlacht  zu  erweckon. 

Dio  natürliche  Folge  hievon  war,  dass,  nach  ungünstigem  Verlaufe 
des  Kampfes,  das  ganze  Lager  nicht  nur  eine  Bouto  des  Siegers  wurde, 
sondern  die  zurückweichenden  Truppen  vollends  aus  aller  Ordnung 
kamen  und  der  Rückzug  zur  regellosen  Flucht  wurde. 


Die  Kriegführung. 

Wenn  nun  auch  dio  Organisation  der  türkischen  Wehnnacht, 
auf  eine  stete  Kriegsbereitschaft  gerichtet,  grosso  Vortheile  den  christ- 
lichen Mächten  gegenüber  aufwies  und  ihnen  insbesondere  in  der 
Aufstellung  und  dem  Unterhalte  starker  Heere  entschieden  überlegen 
war,  so  darf  doch  anderseits  auch  nicht  üborsehen  werden,  wie  eben 
diese  Organisation  sich  nur  bei  dem  Vorhandensein  gewisser  Bedin- 
gungen bewähren  konnte,  und  dass  sie  dio  Kriegführung  der  Osinanen 
in  Grenzen  schloss,  die  nicht  leicht  zu  überschreiten  waron  und  auch 
nicht  überschritten  wurden.  Da  die  Mehrzahl  der  Heereskörper  aus 
Lehenstruppen  bestand,  dio,  von  der  nährondon  Scholle  gorisson,  sich 
zum  grössten  Thoile  selbst  erhalten  mussten,  oder  aus  tributären  Hülfa- 
völkern,  bei  denen  die  gleichen  Verhältnisse  nur  noch  schroffer  hervor- 
traten, so  waren  langdauernde  Feldzüge  schon  an  und  für  sich  aus- 
geschlossen, wenn  das  mangelhafte  Vorpflegswesen  nicht  auch  ohnedies 
unüber8chreitbare  Schranken  gezogen  hätte.  Für  eine  so  grosso  Masse 
von  Menschen  und  Thieren  die  nöthigen  Lebensmittel  mitzuführen, 
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war  offenbar  unmöglich;  der  riesenhafte  Train  allein  würde  in  wenig 
Wochen  alle  jcno  Vorräthe  aufgebraucht  haben , welche  er  fortzu- 
bringen im  Stande  gewesen  wäre;  ebensowenig  war  bei  den  Culturver- 
hältnissen  und  dem  stets  wechselnden  Besitzstände  des  osmanischen 
Reiches  an  die  Anlage  ausreichender  Magazine  zu  denken.  Das 
oinzige  Hülfsmittel  in  diesor  Verlegenheit  lag  übrigens  den  Türken 
nahe  genug,  es  bestand  einfach  in  einer  theilweisen  Rückkehr  zu  den 
Gebräuchen  ihrer  nomadischen  Vorfahren,  und  so  wie  diese  zogen  nun 
auch  die  Kriegsheere  der  Türken  so  zu  sagen  von  Weide  zu  Weide, 
indem  sie  den  Feldzug  nicht  früher  eröffneten,  bis  nicht  das  Gras  der 
Wioson  und  die  Früchte  der  Felder  genügende  Nahrung  versprachen; 
ebenso  wurde  getrachtet,  den  Feldzug  zu  beenden,  wenn  die  natür- 
lichen Hülfsquellen  zu  versiegen  begannen.  Sobald  der  Winter  heran- 
nahto,  kehrten  die  Lehenstruppen  und  Hülfsvölker  in  die  Heimath 
zurilck  und  das  stohende  Heer  bewachte  die  Grenze,  bis  sich  im 
nächsten  Frühjahre  das  gleiche  Spiel  wiederholte. 

Hieraus  resultirt  die  Eigenthümlichkeit  der  Türken,  erst  mit  der 
vorgeschrittenen  Jahreszeit  in’s  Feld  zu  rücken,  dann  sobald  als  möglich 
den  Krieg  in  Feindesland  zu  tragen  und  nach  oinom  raschen  kurzen 
Feldzuge,  in  dem  ihre  Uebermacht  den  Ausschlag  geben  sollte,  mit 
Ende  September  wieder  nach  Hause  zu  ziehon.  Winterfeldzüge  waren  den 
Türken  unbekannt,  und  sie  wären  auch  gar  nicht  im  Stande  gewesen, 
einen  solchen  durchzuführen. 

Die  durch  Rücksichten  auf  Verpflegung,  der  Jahreszeit  nach 
beengten  Operationen  der  Türken  verdankten  ihre  Erfolgo  in  der  Regel 
weder  wohl  durchdachten  Feldzugsplänen  noch  geschickten  Operationen 
im  Vorlaufe  des  Feldzuges,  sondern  dem  das  ganze  Heer  durchdrin- 
genden Offensivsinno,  dem  Schrecken,  der  vor  ihren  Waffen  einhorging, 
und  der  ihnen  fast  immer  zu  Gebote  stehenden  riesigen  Uoborzahl; 
dadurch  ward  ihnen  so  häufig  die  Initiative  und  damit  einor  der  Haupt- 
factoren  des  Erfolges  gesichert  Die  Art  der  Heeresleitung  an  sich  war 
dazu  nicht  angothan  und  zeigte  sich  in  ihrer  ganzen  Schwäche,  sobald 
ein  entschlossener  Gegner  den  Osmanen,  trotz  jener  ftir  sie  so  günstigen 
Umstände,  die  Initiativo  zu  entwinden  verstand. 

Zur  Eröffnung  der  Operationen  vereinigte  sich  das  osmanische 
Hoer  in  der  Regel  an  einem  fast  traditionell  gewordenen  Versamm- 
lungspuncte  und  rückte  dann  bis  in  eine  dem  Feinde  näehstgelegone 
gesicherte  Stellung,  wo  erst  über  die  zu  treffenden  Massnahmen  berathen 
wurde;  die  weiteren  Operationen  waren  ganz  in  die  Hand  des  Gross 
veziers  gelegt,  der  aber  auch  mit  seinem  Leben  deren  Misslingen  be- 
zahlte. Daher  trotz  des  energischen  Vorgehens  auf  das  gewählte  Ziel, 
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insolange  dio  Türken  im  Besitze  der  Initiative  waren,  häufige 
Schwankungen , plötzliches  Aufgoben  des  ursprünglichen  Operntions- 
Objectos,  Unsicherheit  dort,  wo  der  gegnerische  Feldherr  sich  nicht 
durch  die  mit  elementarer  Gewalt  hereinbrechendon  osmanischon  Heeres- 
massen imponiren  Hess. 


Die  Fechtweise  der  Türken,  obwohl  nicht  den  Regeln  der 
abendländischen  Kriegskunst  entsprechend,  zeigte  dennoch  bestimmte, 
deutlich  hervortretonde  Grundsätze,  von  denen  selten  abgewichen 
wurde. 

Die  Schlachtordnung  hatte  eine  Tiefe  von  mehreren  Treffen,  in 
denen  Fussvolk  und  Reiterei  gemischt  standen.  Im  Allgemeinen  wurde 
das  Heer  in  5 grosse  Gruppen  getheilt,  und  zwar:  Die  Vorhut  (Tscha- 
chardschi),  das  Haupttreffen  (Dibolai),  der  rechte  Flügel  (Sagkol),  der 
linke  Flügel  (Solkol)  und  die  Nachhut  (Dundar).  An  der  Spitze 
standen  die  Freiwilligen  der  Janitscharen  (Serdengnetschi). 

Die  halbmondförmige  Ausbreitung  der  Truppen,  namentlich  der 
Reiterei,  um  den  Feind  zu  umklammern,  war  das  Grundprincip  der 
Schlachtordnung;  das  stete  Zusammenhalten  der  Kraft  zu  einem  ein- 
zigen gewaltigen  Stossc,  während  die  Reiterei  die  Flanken  des  Feindes 
bedrohte,  die  Tendenz  der  Angriffe.  Grössere,  weitausgreifende  Deta- 
chirungen  kamen  daher  fast  nie  vor,  selbst  dann  nicht,  wenn  eine 
Theilung  unerlässlich  gewesen  wäre ; dagegen  suchten  die  Osmanen 
den  Feind  durch  Scheinangriffe,  durch  verstellten  Rückzug  des  Cen- 
trums, in  Hinterhalte  zu  locken. 

Auf  diese  Evolutionen  beschränkten  sich  aber  auch  dio  ganzen 
Bewegungen  in  der  Gefechtssphäre;  ein  eigentliches  Manövriren  Hess 
schon  der  lockere  taktische  Verband  der  Tnippen,  die  immer  nur 
in  regellosen  Haufen  auftraten,  nicht  zu.  Dieser  Nachtheil  machte  sich 
insbesondere  dann  unheilvoll  geltend,  wenn  die  Armee  der  Initiative 
oder  des  genügenden  Raumes  entbohrte,  um  sich  nach  ihrer  Weise  frei 
bewegen  zu  können.  Ging  einmal  der  Impuls  vom  Gegner  aus,  war 
die  Armee  durch  anfängliche  Misserfolge  in  eine  jener  Situationen  ge- 
langt, aus  welchen  sie  sich  nur  durch  ein  rasches  Verschieben  der  Ab- 
theilungen auf  beschränktem  Raume  wieder  befreien  hätte  können,  — 
dann  fehlte  jener  bindende  Kitt,  den  eine  strammo  Organisation  ver- 
leiht, und  der  allein  es  einem  denkenden  Führer  ermöglicht,  noch  im 
letzten  Momente  den  Sieg  an  seine  Fahnen  zu  fesseln.  Dios  geht  am 
deutlichsten  daraus  hervor,  dass  Beispiele  eines  geordneten  Rückzuges 
geschlagener  türkischer  Heere  so  selten  Vorkommen,  und  dass  dieselben 
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sich  vielmehr  meist  kurz  nach  der  Entscheidung  in  wirrer  Flucht 
auflüsten,  wobei  es  vorkam,  dass  dor  Soldat  in  blindem  Grimme  die 
Waffen  gegen  seine  eigenen  Fllhror  wendete. 

Dem  Osmanen  wohnt  persönliche  Tapferkeit  inne,  mit  bowun- 
dernswerther  Kraft  führt  er  seine  ungestümen  Angriffe  aus,  — aber 
für  das  zähe  Ausharren  in  der  Defensive  im  freien  Felde  sind  weder 
seine  militärischen  Instincte,  noch  die  taktische  Organisation  des  Heeres 
geschaffen. 

Eine  um  so  grössere  Beharrlichkeit  dagegen  beweisen  die  Türken 
in  der  Vertheidigung  von  Oertlichkeiten  und  Befestigungen  jeder  Art ; 
daher  auch  ihre  Neigung,  Defensiv-Stellungen  durch  passagore  Befesti- 
gungen zu  verstärken.  Sie  bedienten  sich  hiezu  einer  Art  Schützen- 
gräben, indem  sie  einen  Beichten  Graben  aushoben  und  die  Erde  vor 
Bich  aufwarfen,  oder  förmlicher  Brustwehren  mit  Graben,  wie  dies  gewöhn- 
lich bei  Fortificirung  ihrer  Lager  vorkam.  In  boiden  Fällen  folgten  sie 
keinem  bestimmten  Systeme,  sondern  zogen  ihre  Umwallungen  nur  in 
allgemeinen  Umrissen,  wie  sie  eben  den  gegebenen  Verhältnissen  ent- 
sprachen, und  begnügten  sich,  stellenweise  lunettenartigo,  meist  halb- 
runde Vorsprünge  anzubringen.  Bei  der  Vertheidigung  solcher  Schanzen 
traten  sie  nicht  nur  hinter  die  Brustwehr,  sondern  auch  an  den 
äusseren  Grabenrand  und  bildeten  so  eine  doppelte  Feuerlinie  von 
grosser  Wirksamkeit  Den  Höhepunet  der  Vertheidigung,  die  sie  in  sehr 
offensiver  Weise  durch  häufige  Ausfälle  unterstützten,  bildete  immer 
der  hartnäckigste  Kampf  im  Graben  und  auf  der  Krone,  Mann 
gegen  Mann,  mit  Säbel  und  Handschar. 

Was  den  Kampfwerth  der  türkischen  Truppen  betrifft,  so  war 
er  im  Grossen  und  Ganzen  zwar  nicht  derselbe,  wie  zur  Zeit 
Soliman  II.,  aber  noch  überwogen  jene  Elemente,  welche  dem 
osmanischen  Heere  einst  den  Ruf  der  Unüberwindliclikeit  verschafft 
hatten  und  die  es  noch  immer  zu  einem,  den  abendländischen  Streitkräften 
ebenbürtigen  Gegner  machten. 

Die  Janitscharen,  stets  noch  der  Kern  dos  Fussvolkes,  hatten 
ihre  alte  Tapferkeit  bewahrt,  wenn  sie  auch  anderseits  durch  eine 
immer  mehr  um  sich  greifende  Unbotmässigkeit  nicht  selten  zur  Plage 
des  Heeres  wurden  und  so  mancher  Unfall  allein  auf  Rechnung  der 
sehr  gelockerten  Disciplin  zu  schreiben  ist,  mit  welcher  sich  diese  all- 
zu bevorzugte  Truppe  über  die  militärischen  Gesetze  hinwegsetzte.  Dem 
Feinde  gegenüber  aber  bewiesen  sie  unverändert  ihren  traditionellen  toll- 
kühnen Muth;  nachdem  sie  ihre  Gewehre  abgefeuert,  griffen  sie  den 
Gegner  mit  dem  Säbel  in  der  Faust  in  ungeordneter  Masse,  mit  fürch- 
terlichem Geschrei  wiithend  an,  und  wehe  ihm,  wonn  er  in  solchem 
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Momente  die  Fassung  verlor.  Misslang  der  erste  Angriff,  so  vermin- 
derte sich  die  Intensivität  der  folgenden  bedeutend,  ja  es  trat  meist 
schon  nach  dem  ersten  ein  Zustand  der  Abspannung  ein,  der  eine 
ebenso  regellose  Flucht  zur  Folge  hatte,  als  der  Angriff  vehement  aus- 
gefiilirt  worden.  Der  Koran  verpflichtete  nur  zu  dreimaligem  Angriffe, 
indess  sind  die  Fälle  nicht  selten,  wo  die  Janitscharen  sich  zu  öfter 
wiederholtem  Vorgehen  bewegen  Hessen. 

Allmälig  trat  die  Zügellosigkeit  dieser  Truppe  besonders  grell 
hervor,  und  es  gehörte  nicht  zu  den  Seltenheiten,  dass  sie  bei  einem 
ungünstigen  Ausgange  des  Gefechtes  die  eigenen  Officiere  massa- 
crirte  und  im  wilden  Dahinstürmen  auch  noch  die  geordneten  Theile 
des  Heeres  zersprengte. 

Das  türkische  Fussvolk  überhaupt  zeichnete  sich  besonders  im 
Finzelgefecht  durch  ein  gut  gezieltes,  intensives  Fouer  aus. 

Die  Reiterei  war  die  eigentliche  nationale  und  zugleich  Haupt- 
waffe  der  Osmanen.  Das  vorzügliche  Pferdematerial  und  das  in  der 
Sitte  des  Volkes  liegende  kühne  Roiten  hatten  der  türkischen  Caval- 
lerie  durch  lange  Zeit  das  Uebergewicht  gesichert  und  sie  zum 
Schrecken  ihrer  Gegner  gemacht  In  langen  Colonnen  aus  dein  Lager 
oder  der  Stellung  hervorbrechend,  stürzte  sie  sich  mit  Blitzesschnelle, 
aber  ohne  alle  Ordnung  auf  einen  oder  beide  Flügel  des  Gegners,  er- 
müdete ihn  durch  schnell  wiederholte  Angriffe  oder  lockte  ihn  durch 
verstellte  Rückzüge  in  einen  Hinterhalt  Die  fortwährende  Bewegung, 
der  stete  Angriff  war  das  eigentliche  Element  der  türkischen  Reiter; 
für  die  Behendigkeit  ihrer  Pferde  und  die  Geschicklichkeit  und  Kühn- 
heit, mit  der  sie  sich  derselben  bedienten,  gab  es  fast  kein  Hinderniss. 
Ungemein  ausdauernd,  führten  sie  den  kloinen  Krieg  und  den  Kund- 
schaftsdienst in  vollendeter  Weise  und  waren  ihren  Gegnern  fast  noch 
gefährlicher  im  coupirten  Terrain  als  in  der  Ebene.  Einem  kräftigen 
Infanterie-  oder  Geschützfouor  gegenüber  besass  die  türkische  Reiterei 
dagegen  wenig  Widerstandskraft,  und  Mont  ecu  ccoli  sagt  mit  gutem 
Grunde,  dass  man  den  Janitscharen  die  Reiterei,  den  Spahis  aber 
Fussvolk  und  Geschütz  entgegenstellen  müsse. 

Indess  treffen  die  vorthoilhaften  Eigenschaften  nur  bei  dem  Kerne 
der  osmanischen  Reiterei,  den  Spahis,  vollkommen  zu;  sowohl  die 
tributäre  als  auch  die  Lehens-Reiterei  hatte  in  ihren  Reihen  viele  Ban- 
den, die  solche  Vorzüge  keineswegs  besassen. 

Die  Artillerie,  obwohl  stets  sehr  zahlreich,  nahm  auf  die  Ent- 
scheidung der  Schlachten  doch  nur  geringen  Einfluss.  Die  Ursache 
ist  nicht  allein  in  dem  absoluten  Mangel  jeder  Manövrirfähigkeit  der 
ausserordentlich  schwerfälligen  und  nur  mit  Ochsen  oder  Büffeln  be- 
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spannten  Geschütze,  sondern  in  der  Vernachlässigung  jeder  Ordnung 
im  Geschütz  wesen  zu  suchen.  Nicht  nur,  dass  von  einer  wenigstens 
ungefähren  Zusammenstellung  gleicher  Geschütze  keine  Rede  war, 
sondern  es  herrschte  auch  dieselbe  Gepflogenheit  hinsichtlich  der  Munition, 
von  welcher  Voll-  und  Hohlkugeln  aller  möglichen  Caliber  bunt  durch- 
•einander  auf  gewöhnlichen  Karren  verladen  wurden. 

Unter  solchen  Verhältnissen  konnte  selbst  bei  aufopferndster 
Tapferkeit  der  Bedienungsmannschaft  keine  grosse  Wirkung  erwartet 
werden. 
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Die  Seemacht  und  die  Donau-Flotille. 

Mit  Rücksicht  auf  das,  theihvoiso  auch  im  Seeweson  zur  Geltung 
gekommeno  Leliens- System  theilten  sich  die  osmanische  Flottenmann- 
schaft und  das  Schiffsmaterial  in  zwei  Gruppen,  je  nachdem  sie  vom 
Staate  besoldot,  beziehungsweise  angeschafft  (Zakal)  oder  von  den  Lohens- 
leuton  der  Küsten  und  Inseln  beigestellt  waren  (Begier) ; ausserdem  hatten 
auch  die  tributären  Länder  eine  gewisse  Anzahl  vollkommen  gerüsteter 
Schiffe  sammt  Bomannung  für  die  Zeit  des  Bedarfes  zu  liofern.  Oberster 
Befehlshaber  der  Flotte  und  des  gesammton  Seewesens  überhaupt  war 
derKapudan-Pascha  (Gross-Admiral),  welchem  2 Vice- Admirale  (Tersana- 
Kiajassi  und  Tersana-Agassi)  zur  Seite  standen. 

Die  osmanischen  Kriegsfahrzeuge  waren  entweder  blosse  Segelschiffe 
oder  solche,  welche  zugleich  durch  Segel  und  Ruder  bewegt  wurden. 

Die  vorzüglichsten  Kategorien  dieser  letzteren,  welche  zugleich  die 
Mehrzahl  ausmachten,  waren: 

Die  Galeeren  (Tschekdiri)  mit  ihren  Untorabthoilungen : 


Fregatten  (Firkata) zu  10  bis  17  Ruderbänken  ä 3 bis  4 Mann 

Brigantinen  (Perkende)  . . . „ 17  „ 19  „ „ „ „ 

Galleoten  (Kalieta) „ 19  „ 24  „ „ „ „ 

Kadriga 24  „ 26  „ „ „ » 

Kadriga 26  „ 36  „ „ „ „ 

Orta-Baschtarda „ 27  „ 28  „ k 5 bis  7 Mann 

Bastarde „32  „ „„  „ 


Die  Segelschiffo  beständen  in  Gailionen  (Kaliun),  welche  von 
Tunis,  Algier  und  Tripolis  beigestollt  wurden.  Die  Ausrüstung  dor 
Schiffe  mit  Geschütz  war  höchst  ungleich,  wie  denn  überhaupt  selbst 
boi  gleichen  Modellen  die  grösste  Verschiedenheit  in  Bezug  auf  inneren 
Raum,  Tragfilhigkeit  u.  dgl.  herrschte. 

Die  kleineren  Schiffe  führten  .drei  Geschütze,  gewöhnlich  ein 
24pfUndiges  und  zwei  20pfündige;  die  grösseren  vier  32-Pfünder,  sechs 
Haubitzen,  sechs  Falconete  bis  zu  24  Geschützen. 

Die  Schiffsforaon  waren  den  europäischen,  besonders  den  venetiani- 
schen  nachgobildot,  Hessen  abor  dor  Phantasie  dos  Erbauers  weiten  Spiol- 
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raum;  dasselbe  war  auch  bezüglich  dos  Takolwerkes  der  Fall.  Ueber  den 
Rudorbänken  war  oin  linnenes  Sonnenzelt  angebracht,  das  Hinterthcil 
der  Galeeren  und  Bastarde  oft  mit  Tüchern  und  kostbaron  Stoffen  behängt 

Die  Mannschaft  theilte  sich  in : Arsenalsoldaten  (Aszab),  welche  die 
Aufsicht  im  Arsenale  zu  Constantinopol  und  in  den  Bagnos  fühlten,  die 
Ausbesserung  der  Schiffo  besorgten  und  thoilwoiso  auch  zum  Dienste 
auf  Hafen-  und  Transportschiffen  verwendet  wurden;  zu  ihnon  gehörte 
auch  eine  grosso  Anzahl  freiwilliger  Arbeiter  jeder  Branche,  und  in  die 
eigentliche  Schiffsmannschaft,  welche  die  Marine-Infanterie  (Lovendi), 
dio  Matrosen  und  Ruderkncclito  in  sich  begriff. 

Der  Stand  dieser  Mannschaff  war,  ebenso  wie  dio  Zahl  der  Schiffe, 
ein  höchst  wechselnder  und  hing  wohl  in  erster  Linie  von  dem  Kriegs- 
glücke der  Osmanen  zur  Soe  ab.  Annähernd  mag  dio  Stärke  der  maritimen 
Streitkräfte  der  Pforte  in  den  Kriegon  1683  — 98  etwa  90  bis  100  Soo- 
schiffo  aller  Kategorien,  mit  einem  Gosammt-Mannschaftsstande  bis  zu 
60.000  Mann  betragen  haben. 

Die  Donau-Flotillo  stand,  aussor  Verband  mit  der  Sooflotte, 
unter  dem  speciellen  Befehle  des  Capitäns  von  Rustschuk,  woselbst  sieh 
an  der  Mündung  des  Jantra  das  Arsenal  und  der  Winterhafen  befand. 
Dio  Kriegsfahrzeuge  auf  der  Donau  waren  ausserordentlich  zahlreich, 
da  ihnen  nicht  allein  der  eigentliche  Kriegsdienst  zufiel,  sondern  auch 
der  grösste  Thoil  der  HoeresbedUrfnisso  nur  auf  dom  Wasserwege 
transportirt  wurde. 

Eine  genaue  und  feststehende  Eintheilung  der  Fahrzeuge  in  Kato- 
gorien,  so  wie  dies  bei  den  Schiffen  der  Seeflotto  der  Fall  ist,  lässt 
sich  bei  den  Kriegsfahrzeugen  auf  der  Donau  nicht  aufstellen,  und  zwar 
schon  aus  dom  Grunde  nicht,  weil  dio  Pforte  auch  auf  dieses  Gebiet 
das  im  ganzen  osmanischen  Reiche  übliche  Lehens-System  übertragen 
hatte,  wonach  den  einzelnen  Capitanaten  der  Uferländer  (Belgrad, 
Nikopolis,  Silistria,  Ismail,  Isaktscha,  Kilia  u.  a.),  so  wie  den  tributären 
Ländern,  die  Stellung  vollkommen  ausgerüsteter  Fahrzeuge  zufiel  und  die 
Regierung  nur  den  Rost  aus  Staatsmitteln  ergänzte.  Uebor  die  Ausrüstung 
und  Benennung  dieser  Schiffe,  welche  sich  nur  im  Allgemeinen  gleichen 
konnten,  weichen  die  Angaben  aller  Schriftsteller  sehr  von  einander  ab; 
Marsigli  jedoch,  dom  eine  genaue  Kenntniss  der  damaligen  Verhält- 
nisse dos  türkischen  Kriegswesens  mit  Recht  zugestanden  werden  muss*), 

•)  Marsigli  stand  nicht  allein  während  der  Belagerung  von  Belgrad  längere 
Zeit  der  türkischen  Flotillc  gegenüber,  sondern  besuchte  auch  im  Aufträge  der 
englischen  Gesandtschaft  1691  das  Arsenal  von  Rustschuk,  wo  ihn  der  damalige 
Capitän  Ali  mit  allen  Einrichtungen  der  Donau-Flotillo  bekannt  machte.  (Siehe : Mar- 
sigli, Stato  militare  delV  Imperio  Ottomano.  II.  p.  172.) 
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unterscheidet  3 Hauptgattungen,  innerhalb  welcher  alle  sonst  vorkom- 
menden  Gattungen  und  Namen  ihron  Platz  finden  dürften. 

Die  orste  Gattung  glich  den  Halbgaleeren  der  Soeschiffe, 
führte  18  bis  20  Ruder  k 2 bis  3 Mann  und  zwoi  6-  bis  8pfündigo 
Kanonen. 

Dio  Bcrghende,  viol  loichtor  im  Bau,  mit  14  oder  16  Rudorn 
ä 2 Mann,  und  endlich  die  Tschaikon  mit  8 bis  10  Rudorn  zu  1 Mann 
auf  jeder  Soite. 

Dio  beiden  letzten  Arten  führten  nur  Icichto  2-  oder  3 Pfünder. 

Die  Bemannung  war,  soweit  dies  die  eigentlichen  Matrosen  betraf, 
eine  vorzügliche,  sonst  aber  der  Zahl  und  Ordnung  nach  eine  ganz 
willkürliche  und  richtete  sich  in  erster  Linie  nach  dem  Charakter  der 
Operation,  welcho  vorgenommen  werdon  sollte.  Alle  diese  Schiffo  waren 
ungemein  leicht  und  boweglich;  ihr  geringer  Tiefgang  Hess  sie  nur 
wenig  Hindernisse  in  dor  Wasserstrasso  finden  und  begünstigte  be- 
sonders das  schnelle  Ein-  oder  Ausschiffen  von  Truppen.  Stromab 
bewegten  sie  sieh,  unterstützt  von  der  Strömung,  mittelst  dor  Ruder 
ungemein  rasch  und  manövrirten  mit  grosser  Behendigkeit,  während 
sie  sich  zur  Borgfahrt  der  Zugkraft  von  Menschon  oder  in  Feindes- 
nähe der  Segel  und  Ruder  bedienten. 

Im  Gefechte,  dom  Anscheine  nach,  den  massigen  Fahrzeugen  dos 
kaiserlichen  Schiffs-Annements  kaum  gewachsen,  ersetzten  sie,  ähnlich 
wie  bei  ihren  Landtruppen,  durch  Zahl  und  Schnelligkeit,  was  ihnen 
an  Dimensionen  abging,  welche  mit  Rücksicht  auf  dio  schwierige  Pas- 
sage durch  das  „eiserne  Thor“  innerhalb  gewisser  Grenzen  gehalten 
werden  musston. 

Nur  beim  Gefechte  mit  feindlichen  Batterien  am  Ufer  oder  auf 
Inseln  der  Donau  und  Thoiss  machte  sich  die  goringo  Bestückung  sehr 
fühlbar,  weil  sie  da  nicht  allein  das  immer  üborlegeno  feindliche  Feuer 
zu  erwiedern,  sondern  auch  noch  dor  Strömung  des  Wassors  zu  wider- 
stehen hatton. 

Dio  türkischo  Donau-Flotillo  scheute  denn  auch  den  Kampf  mit 
Batterien  mehr  als  alles  Andere  und  ging  ihm  nach  Thunlichkeit  aus 
dem  Wege. 

Ausser  diesen  für  den  Kriegsdienst  eingerichteten  Schiffen  wurden 
im  Falle  des  Bedarfes  noch  zahlreiche  Flösso,  theils  im  Lehens-  oder 
Requisitionswege,  theils  auf  Staatskosten  beigestellt,  welche  sowohl  zum 
Transporte  als  auch  zum  Brückonbau  verwendet  wurdon. 
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Die  Kriegführung 

in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts. 
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Aohnlieh  der  Thätigkoit  auf  anderen  wissenschaftlichen  Gebieten 
war  schon  im  16.  Jahrhundert  das  Studium  des  Kriegswesens  vor- 
wiegend nach  Schriften  des  griechischon  und  römischen  Alterthumcs 
betrieben  worden.  Ausgehend  von  den  Grundsiitzen  Xenophon’s,  Poly- 
bius,  Vogetius,  Livius,  Tacitus,  Thukydides  u.  A.  versuchte  man  die 
Grundlage  ftlr  eine  Lehre  zu  schaffen,  wie  sie  die  Wechselwirkung 
der  blanken  Wehr  und  der  Feuerwaffen  bedingte. 

An  die  Stolle  der  körperlichen  Kraft  und  Gewandtheit  trat  im 
17.  Jahrhunderte  immer  mahnender  die  Macht  des  Wissens  und  der 
geistigen  Ueberlegenhoit.  Die  praktischen  Kenntnisse  der  Kriegsinitnner 
sollten  daher  durch  die  Ueberlieferungen  des  Alterthumes  erweitert 
werden. 

Aber  der  Zustand  der  allgemeinen  geistigen  Cultur  war  nicht  so 
gereift,  um  die  oinem  reichen  philosophischen  Geistesleben  entsprun- 
genen Anschauungen  jener  tiefsinnigen  Denker  ganz  zu  erfassen.  Man 
erkannte  nicht  don  Einfluss,  den  die  veränderten  Kriegsfactoren 
änsserten,  nahm  die  Grundsätze  jener  Classikcr  wörtlich,  und  über- 
trug sie,  ohne  den  geänderten  Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen,  als 
absolut  richtig  in  die  Gegenwart. 

Die  aus  der  Kriegs-Praxis  überkommenen  Lehrmeinungen,  ver- 
mengt mit  einer  einseitigen  Auffassung  jener  Theorien,  führten  mithin 
zu  einer  Kriegführung,  welche  das  natürliche  Wesen  des  Krieges 
oft  vorläugnete.  — 

Zu  diesen  theoretischen  Einflüssen  auf  die  Kriegführung  gegen 
Endo  des  17.  Jahrhundorts  katnon  noch  die  goistigon  Nachwirkungen, 
welche  der  schlicssliche  Verlauf  des  30jährigen  Krieges  hervorrufen 
musste.  Die  idealen  Zielo  der  Religion,  dos  Kampfes  um  dio  Herrschaft 
über  ganz  Deutschland  hatten  die  genialen  Kriegszüge  Tilly’s,  Wallon- 
stein’s,  Gustav  Adolfs  geschaffen.  Jene  Motoren  waren  aber  gleich 
diesen  Heerführern  in  der  zweiten  Hälfto  des  Krieges  nicht  mehr 
vorhanden,  und  an  ihre  Stelle  die  Ränke  R i c h o 1 i e u ’ s,  die  roichsver- 
riitherischen  Bestrebungen  deutscher  Fürsten  getreten.  Die  Reihe  der 
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Cabinetskrioge,  welche  über  ein  Jahrhundert  lang  den  Westen  Europa's 
verheerten,  hatte  begonnen. 

Erschöpft  lag  Deutschland  darnieder;  alle  Bedingungen  zu  einem 
ernsten  Kampfe  waren  aus  dom,  durch  die  furchtbaren  Drangsale  des 
langon  Krieges  geschwächten  Volke  entschwunden.  Der  Eigennutz 
der  Einzelnen  lähmte  die  geringe  Kraft  des  unglücklichen  Reiches, 
dessen  einzige  Stütze  in  der,  durch  schwere  Vorwicklungen  im  Osten 
in  Anspruch  genommenen  Macht  des  Hauses  Habsburg-Oester- 
reich  lag. 

Da  musste  wohl  die  Eroberungssucht  Ludwig  XIV.,  der  über 
eine  wohlorganisirto,  in  seinem  absoluten  Willen  sich  vereinigende 
Macht  gebot,  oft  von  Erfolg  gekrönt  sein. 

So  weitgehend  aber  dio  Pläne  L u d w i g’s  im  Allgemeinen  auch 
gewesen  sind,  so  waren  die  Ziele  seiner  einzelnen  Kriege  im  17.  Jahr- 
hunderte doch  nur  beschränkter  Natur.  Jedem  Feldzüge  lag  zunächst 
nur  das  Streben  nach  länderstreckenweiser  Erweiterung  des  franzö- 
sischen Gebietes  zu  Grunde,  und  diesem  Gedanken  unterordneten  sich 
auch  dio  bedeutendsten  Generale  Frankreichs,  indem  sie  lediglich  die 
Eroberung  und  Behauptung  des  vom  Kriegsherrn  bezeichneten  Raumes 
anstrebton. 

In  jener  Schwäche  des  römisch-deutschen  Reiches,  in  dieser  Be- 
schaffenheit der  Ziele  seines  gefährlichsten  Widersachers,  endlich  in  der 
Schaukelpolitik  der  übrigen  Mächte  in  Beziehung  zu  diesen  beiden 
Gegnern,  finden  wir  dio  politische  Grundlage  der  Anschauungen,  welche 
dio  Kriegführung  im  Weston  Europa’s  bohorrschton. 

Den  Männern,  die  an  der  Spitze  der  kaiserlichen  Kriegsmacht 
standen,  war  es  unter  den  obwaltenden  Umständen  nur  schwer  möglich, 
einen  anderen  Zweck  zu  verfolgen  als  dio  Abwehr,  ja  sie  mussten  zu- 
frieden soin,  wenn  sie  den  Länderraub  Ludwig  XIV.,  wo  nicht  zu 
hindern,  so  doch  zu  beschränken  vermochten. 

So  entstand  eine  Kriegführung,  welche  sich  in  der  Unent- 
schiedenheit dos  Handelns  gefiel  und  an  die  Stelle  des  Ströhens  nach 
raschen  Zügen  und  kräftigen  Schlägen,  auf  strategischem  Gebiete  die 
„Manüvrir  Kunst“  und  den  Festungskrieg,  auf  taktischem  die  „Stellungs- 
und  Lager-Kunst“  setzte. 

Dieser  Charakter  des  Krieges  im  Westen  Europa’s  war  auch  dort 
nicht  wesentlich  anders,  wo  keine  kaiserlichen  Heere  fochten,  da  dio 
Eigenart  der  Gegner  Frankreichs  nicht  danach  war,  dio  herrschenden 
Ansichten  zu  alteriron.  So  waren  die  Niederländer  durch  die  Eigcn- 
thümlichkoit  ihrer  Verfassung,  durch  ihre  politische  Absicht  zumeist 
im  Verhältnisse  der  Vortheidigung,  und  dio  Spanier  vermochten  bei 
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dem  zunehmenden  Ruin  der  Finanzen  die  Thatkraft  ihre»  lloero»  nicht 
mehr  zu  beloben.  — 

Anders  im  Süd-Osten  Europa’s.  Da  filhrto  der  türkische  Sultan 
ornouort  «eine  grossen,  fanatisirten  Ueeresmasson  zum  Kampfe  gcgou  die 
christliche  Cultur.  Die  weitgehenden  Ziele  und  die  lawinenartige  W ucht 
der  türkischen  Kriegführung  sehrockton  die  Abondländor  aus  ihrer 
beschaulichen  Oporationswoise  auf.  Die  grosse  Verschiedenheit  des 
türkischen  Ileorcs  von  allen  christlichen  Streitkrilfton  in  den  Einrich- 
tungon, in  der  Kampfweiso,  — die  Gefahr,  wolcho  in  seinem  Anstürmen 
für  dio  abendländische  Gesittung,  für  die  staatliche  Ordnung,  für  dio 
Freiheit  des  Einzelnen  und  für  dio  christlichen  Religionsbekenntnisse 
lag,  — namentlich  aber  dor,  durch  das  Anwachsen  der  türkischen 
Macht  in  drei  Erdtheilon  hervorgorufeno  Schrecken  vor  den  Waffen 
der  Osinanon,  — alle  diese  Umstünde  verliehen  diesem  Kriege  eino 
idealo  Grundlage,  wodurch  er  dio  begeisterungsleoron  Kümpfe  des 
Westens  an  historischer  und  sittlicher  Bedoutung  weit  üborragt. 
Mit  den,  im  Vorgleicho  mit  den  Türkon  stets  beschrünktou  Mitteln 
der  „christlichen  Waffen“  zu  siogon  und  so  dio  Christenheit  und  dio 
abendländische  Cultur  zu  retten,  war  ein  Problem  dor  Kriegskunst, 
welches  zu  lösen  in  gleichem  Masse  begeisterte,  wie  die  Sache,  für 
welcho  man  stritt. 

Diesen  erhebenden  Momenten  ist  cs  auch  zuzuschreibon,  dass  dem 
kaiserlichen  Heere  für  den  Kampf  gegen  dio  Türken  aus  allen  Löndorn 
Europa’s  kriegslustige  Mttnncr  zuströmton , dass  ein  Polenkünig  soino 
.Sehaaren  bis  Wien  führte. 

Dio  Geschichtsschreibung,  so  hitufig  speciollon  Tendenzen 
und  den  Intorossen  einzelner  Staaten  und  Dynastien  dienond,  vor- 
wiegend dio  unmittelbar  das  westliche  Europa  berührenden  Ereignisse 
beleuchtend,  hat  diesem  Kampfe,  der  erhabenon  Ausdauer  des  Kaisers 
und  der  Tapferkeit  seiner  lloore  noch  koino  volle  Würdigung 
zugo  wendet. 

Dio  siegreiche  Bekämpfung  der  türkischen  Invasion  ist  dio  ge- 
waltigste Kriogsthat  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  gegen 
welche  sich  dio  Kiimpfo  auf  den  wcstliehon  und  nördlichen  Kriegs- 
schauplätzen hinsichtlich  der  Zielo,  des  Charakters  der  Kriegführung, 
des  bewiesenen  Mannosmuthes  und  der  Originalität  der  Leistungen 
als  untergeordnet,  ja  fast  kleinlich  erweisen. 

Das  Einsotzon  der  vollen  Kraft  zur  Abwehr  der  Osmanen  einerseits, 
jenos  methodische  Wesen  der  Kriegführung  zwischen  den  Abendländern 
anderseits,  finden  wir  in  dor  edlen  Erscheinung  Montocuccoli’s  in 
merkwürdiger  Weise  vereinigt.  Nebst  diosom  leuchten  aus  der  Reihe 
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dor  für  die  Sache  dos  Abendlandes  heldenmütig  streitenden  Feld- 
herren noch  Herzog  Carl  von  Lothringen  und  Markgraf  Lud- 
wig von  Baden,  dor  kräftige  Tiirkonbezwinger,  der  seine  siegreichen 
Waffen  bis  an  den  Balkan  getragen,  hervor.  Doch  diese  Heerführer 
erlahmten  in  der  Vollkraft  ihres  Mannosalters  zu  einer  zögernden,  ja 
häufig  selbst  thatenlosen  Kriegführung,  sobald  sie  an  der  Spitze  der 
kaiserlichen  Heere  am  Rhein  oder  in  Italien  standen. 

Solche  Umstände  bedingen  eino  wesentliche  Unterscheidung  in 
dor  Kriegführung  auf  den  östlichen  und  auf  den  westlichen  Schau- 
plätzen. Diese  Verschiedenheit  wurde  noch  durch  die  Eigenthümlichkoit 
dor  türkischen  Gefechtsweise  gesteigert. 

Würdigt  man  die  Schwierigkeit,  die  oine  zweifache  Kriegführung 
mit  demselben  Heere  in  geistiger  und  praktischer  Hinsicht  bereitet, 
eine  Schwierigkeit,  wie  sie  in  der  „neueren  Zeit“  nur  den  Armeen  des 
Kaisers  in  ausgedehntestem  Masse  erwuchs,  dann  erklärt  es  sieh,  dass 
Montecuccoli  theilweise,  Carl  von  L o th r i ng e n und  Ludwig  von 
B a d o ri  gänzlich,  und  trotz  ihrer  reichen  Talente,  an  diesem  geistigen 
Zwiespalte  scheiterten;  os  gelang  ihnen  nicht,  die  richtigen  Grund- 
gedanken dor  Kriegführung,  die  sie  im  Oston  zur  glänzenden  That 
gemacht,  im  Westen  zur  Anwendung  zu  bringen. 


Der  grosso  Krieg. 

Da  die  unzureichenden  Mittel  dos  kaiserlichen  Heeres  und  der 
hemmende  Einfluss  der  Politik  überhaupt  die  Feldherren  veranlasstc,  auf 
den  westlichen  Kriegstheatern  nur  beschränkte  Absichten  zu  verfolgen, 
so  ergaben  sich  hieraus  auch  zumeist  untergeordnete  Objocte  des 
Angriffes  und  der  Verteidigung.  Die  Feldzüge  drehten  sich  stets  um 
die  Behauptung  oder  Eroberung  einer  Provinz  oder  eines  festen  Platzes. 
Solche  nahe  Objocte  des  Krieges  zwangen  aber  selbst  den  unterneh- 
menden Feldherm  im  Falle  dos  Angriffes  zu  einer  kurzen  Offensive, 
welche  endigte  und  in  eine  zähe  Defensive  umsprang,  sobald  dor  be- 
stimmte Raum  gewonnen  war.  Es  fehlte  aber  auch  das  richtige  Urteil 
Uber  den  Werth  der  Objecte  selbst,  aus  welchen  sich  die  beste  An- 
griffsrichtung ergeben  hätte.  Nicht  die  Beurteilung  der  gegnerischen 
und  eigenen  Macht-Factoren  war  für  die  Wahl  des  Kampfobjectes 
massgebend,  sondern  gemeiniglich  politische  Motive,  über  welche  dem 
Feldhorrn  keine  Entscheidung  zustand ; oft  aber  wählte  man  die  nächst- 
liegende  Festung  als  Hauptobject  des  Feldzuges,  in  Ermanglung  der 
Erkenntniss,  was  Bossorcs  zu  tun  wäre. 
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In  dein  „Gutachten“  des  Hofkriogsrathes  an  den  Kaiser,  wie 
der  nächste  Feldzug  zu  führen  sei,  wurden  zuerst  dio  Mittel,  welche 
liiefür  zu  Gebote  standen,  erörtert*).  Mit  dioser  Einleitung  war  aber 
auch  schon  dem  Gutachten  die  einer  gesunden  Kriegführung  nöthige 
Grundanschauung  geraubt,  da  auf  die  Darstellung  der  Mängel  das 
Mass  der  Unternehmungen  aufgebaut  wurde.  Das  Gutachten  untersuchte 
nie,  was  dio  Heeresleitung  sollte,  sondern  nur  was  sie  konnte.  So 
litt  unter  der  Armuth  an  Mitteln  der  Geist  der  Sache,  während  mit 
weiteren  Zielen  vielleicht  auch  dio  Mittel  gewachsen  wären. 

Doch  nicht  allein  dio  Erörterung  der  Mittel  schuf  die  Grund- 
lage für  den  Kriegsplan ; auch  dio  Beziehungen  zu  den  alliirten 
Mächten  wurden  für  die  Kriegsabsicht  massgebend.  Der  Hofkriogsrath 
bildete  dahor  kein  für  den  reinen  Kriogszweck  ointretendes  Gegenge- 
wicht gegon  den  Einfluss  der  Diplomaten  des  Kaisers,  welches  mindestens 
einen  billigen  Ausgleich  zwischen  den  berechtigten  militärischen  Forde- 
rungen und  don  unvennoid liehen  politischen  Rücksichten  angestrobt 
und  crziolt  hätte;  er  beschäftigte  sich  vielmehr  selbst  mit  don  diplo- 
matischen Erwägungon  und  liess  dio  mögliche  Kriegsabsicht  boi  don 
ohnehin  so  bescheidenen  Mitteln  aus  dem  Auge. 

Fast  alle  im  Westen  Europa's  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts geführten  Kriege  waron  Coalitionskrioge  gegen  Frankreichs 
Ueborgriffe,  bei  welchen  dos  Kaisors  Macht  don  Mittolpunct  ziemlich 
lockerer  Bündnisse  und  unzuverlässiger  Reichs-Contingento  bildoto.  Dio 
Rücksichten  auf  die  Allianzen  führten  beinahe  immer  eino  Zersplitterung 
der  „Immediat-  Truppen“  und  die  Bonachthoiligung  des  wichtigeren 
Kriogszweckes  zu  Gunsten  der  Nebenzwecke  herbei.  So  fand  es  der 
kaiserliche  Hofkriegsrath  gewöhnlich  nöthig,  „zur  Aufmunterung“  der 
Alliirten  auf  allo  Kriegsschauplätze  Immediat-Truppen  zu  senden  und 
den  Krieg  gegen  die  Türken  oft  mit  untergeordneten  Kräften  zu  führen. 

Auf  dieso  Art  blieb  der  Hauptschauplatz  von  einer  genügenden 
Zahl  Komtruppen  entblösst  und,  wie  dio  Geschichto  lehrt,  stellten  dio 
meisten  Alliirten,  gleich  wie  die  Reichsstände,  trotz  jener  zweifelhaften 
Ermunterung,  gewöhnlich  ungenügende  Kräfte  bei.  War  aber  von 
Seite  des  Kaisers  nur  der  geringste  Thoil  dos  Versprochenen  nicht 
erfolgt,  so  bot  dies  den  Alliirten  und  Ständen  einen  willkommenen 
Anlass,  ihre  eigene  Saumseligkeit  zu  bemänteln. 

Dieso  traurigen  Erfahrungen  vermochten  aber  nicht  die  oborste 
Heeresleitung  zu  kräftigen,  selbständige  Vorschläge  zu  bestimmen, 
sondern  wurden  als  zu  berücksichtigende  Reibungsmomente  dem 

*)  Siche  Seite  188  dieses  li&udes. 
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nächsten  Foldzugsplano  zu  Grundo  gelegt.  So  hiess  os  wiederholt,  dass 
man  sich  bestreben  müsse,  „diesmal  den  Alliirten  und  Ständen  mit 
dem  Versprochenen  Wort  zu  halten“.  Daher  wurden  auch  im  nächsten 
Feldzüge  dio  besten  Trappen  des  Kaisers  für  politische  Rücksichten, 
dio  selten  Früchte  brachten,  zersplittert,  — und  so  war  von  Haus  aus  dor 
nachhaltige  Erfolg  eines  Feldzuges  untergraben,  da  dio  Kräfte  nirgends 
langten,  um  etwas  Erspriesslichos  zu  unternehmen. 

Diese  unzulänglichen  Einleitungen  für  die  Beistcllung  dor  Kriegs- 
mittel waren  aber  mit  Ursache  an  den  untergeordneten  Zielen  des  Kampfos, 
und  an  dem  Unvormögen,  den  Krieg  durch  entscheidende  Handlungen 
zu  beenden. 

Dio  dem  commandirendon  General  gegebenen  „Instructionen“  bc- 
zcichnoton,nach  einer  einleitenden  Erwägung  der  Umstände,  das  Object  des 
Feldzuges;  in  gewöhnlich  kloinmitthiger  Weise  riethen  sio  dem  Feldhorrn 
vor  Allem  Vorsicht  an  und  gaben  dor  Hoffnung  Ausdruck,  cs  werde 
ihm  wenigstens  gelingen,  des  Feindes  weiteres  Vorrückon  zu  hindern. 

Es  ist  in  der  Natur  des  menschlichen  Wesens  begründet,  dass 
diese  Schriftstücke  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Denken  und  Streben 
der  besten  Heerführer  bleiben  konnten,  und  nur  das  von  grossor  Selbst- 
ständigkeit und  Willenskraft  getragene  Genio  vermochte  sich  desselben, 
trotz  des  vollen  Bewusstseins  der  Verantwortung,  zu  ontäussern. 

Dio  meisten  Feldherren  glaubten  sich  dor  Mühe  überhobon,  das 
Ziel  sich  weiter  zu  stecken , als  es  dio  Instruction  verlangte.  Sie 
schöpften  vielmehr  aus  den  Klagen  der  Regiorung  über  die  geringen 
Mittel  dio  eigene  Entschuldigung,  wenn  der  Feldzug  nicht  den  gehegten 
Erwartungen  entsprach  und  statt  des  ursprünglich  bozoichncton  An- 
griffsobjectes vielleicht  ein  noch  unwichtigeres  gewählt  wurde. 

So  zogen  sich  die  Kriege  im  Westen  in  die  Länge,  endigten 
resultatlos  und  erzeugten  in  dem  Mangel  entschiedener  Folgen  den 
Keim  zu  neuen  Verwicklungen. 

Kein  Feldzug  vermochte  dom  allgemeinen  Kriegszwecke  zu  ge- 
nügen; denn  durch  die  blosse  Schwächung  der  beiderseitigen  Kräfte, 
durch  den  Fall  eines  festen  Platzes,  durch  dio  Besetzung  einer  kleinen 
Landosstrockc  fand  sich  koiner  der  kriegführenden  Staaten  gezwungen, 
Frieden  zu  schliossen ; kein  Thcil  verlor  dio  Aussicht,  in  einem  nächsten 
Feldzüge  alle  Misserfolge  wett  zu  machen  und  sogar  das  Kriegsglück 
sich  günstig  zu  stimmen. 

Das  Endo  dor  Kriege  war  daher  selten  einem  entscheidenden 
Schlage,  ja  meist  nicht  einmal  cinor  durch  den  Krieg  selbst  entstandenen 
ungünstigen  Lage  eines  Theiles  zu  verdanken ; der  Friede  folgte 
gewöhnlich  einem  allgemeinen  Bedürfnisse , den  Krieg  zu  enden, 
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wodurch  die  Allianzen  zcrfielon.  Es  ist  daher  auch  natürlich,  dass  dio 
Friedensschlüsse  mit  dem  Totalerfolge  dos  Kricgos  oft  im  Wider- 
spmcho  standen;  nicht  die  Kriogserfolgo,  sondern  diplomatische  Intriguen 
bildeton,  namentlich  bei  den  Franzosen,  den  Schlusseffect  So  sah  sich 
dor  Kaiser,  wenn  auch  im  Kriogo  siegreich,  plötzlich  ohne  Allianzen, 
ja  selbst  von  den  Reichsständen  verrathon  und  zum  Frieden  inso- 
fern gezwungen,  als  im  Geiste  jener  Kriegführung  ein  kühnor  Ent- 
schluss, basirt  auf  die  eigene  Kraft,  nicht  zulässig  erschien. 

Dicsor  Charakter  der  Kriege,  durch  äussere  Umstäudo  orzeugt, 
benahm  nun  dor  Führung  der  Heere  dos  Kaisers  und  seiner  Alliirton, 
und  auch  jener  Frankreichs  alle  Enorgio,  ja  selbst  den  Ernst  für  die 
Sache. 

Es  war  obon  boinaho  immer  Krieg;  die  Pläno  Ludwig  XIV. 
gaben  den  zünftigen  Diplomaten  Europa’s  dauernden  Anlass  zu  Gogon- 
Conspirationon,  welcho  das  Friedenswerk  nicht  aufkommon  Hessen, 
geradeso  wio  sie  dem  Kriege  alle  Kraft  benahmen. 

Dieso  widernatürlichen  Erscheinungen  in  der  Politik  waron  dio 
Beweiso  eines  krankhaften  Zustandos  dor  ganzen  staatlichen  Ordnung 
Europa’s. 

Der  Krieg  musste  seine  Heftigkeit  einbilsson;  Schlachton  wurden 
vermieden,  und  jeder  in  dio  Geschicke  mehr  oingroifondo  Act  versotzto 
die  Leiter  dor  Politik  eher  in  Verlegenheit,  als  dass  sie  denselben  zum 
Ausgangspuncto  einer  entscheidenden  diplomatischen  Action  gemacht 
hätten. 

Man  schloss  auf  einem  Kriegsschauplätze  einon  Waffenstillstand, 
während  man  auf  einem  anderen  mit  demselben  Gognor  kämpfte. 

Aber  auch  dio  Schrecklichkeit  des  Krieges,  als  Plage  der  Mensch- 
heit mildorte  sich  — abgesehen  von  den  grausamen  Vorwüstungsztigen 
der  Franzosen  in  don  Rhoin-Landen  — allmälig. 

Dio  Heere  machten  wenigo  Bewegungen,  die  Omnipotonz  dor 
Feldherren  nahm  ab  und  dio  Beeinflussung  durch  Nichtsoldaten  zu ; dio 
deutschen  Reichsstände  sprachen  durch  ihro  Doputirton  oin  entschei- 
dendes Wort  im  kaisorlichon  Feldlager  über  dio  Verwendung  ihrer 
Contingcntc , über  dio  Vorlegung  der  Truppen  in  dio  Quartiere. 

Das  wo/rhen-,  ja  monatlango  Gegcnüberliegon  dor  feindlichen  Ilooro 
schwächte  dio  Feindseligkeit  derselben  ab,  und  der  Verkehr  unter- 
einander nahm  oft  den  Charakter  einer  gewissen  Gemiithlichkoit  an. 

Eine  wichtige  und  bezeichnende  Erscheinung  war  dio  Ausbildung 
der  Regel,  Winterquartiere  zu  beziehon.  Mit  Eintritt  der  guten  Jahres-  * 
zeit  wurde  der  Feldzug  wieder  eröffnet,  und  zwar  äusserst  lässig;  die 
kaiserlichen  Truppen,  besonders  aber  dio  Reiehs-Contingonte,  sammelten 
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sich  wegen  steter  Verspätung  der  Ergänzungen  nur  langsam,  und  die 
Franzoson  wollton  ohne  Gegner  keinen  Krieg  führen  oder  hatten 
ihren  Zwoek  schon  erreicht,  bis  dioser  im  Felde  erschien.  Wenn  der 
Krieg  schon  im  vollon  Gange  war,  feilschten  noch  die  Reichsstände 
um  einige  Mann  oder  Geschütze. 

Mit  Eintritt  des  Herbstes  wurden  die  Operationen  immer  matter, 
die  Genorale  dachten  an  die  Winterquartiere  und  an  die  Erholung. 

Dio  kaiserliche  Armee  rückte,  nach  abermaligem  Markten  mit 
den  Reichsständen  über  dio  Quartiere  und  Marschrouten , in  die 
„Postirungen“  und  oft  bezog  ein  Theil  der  Truppen  fern  vom  Kriegs- 
schauplätze seine  Quartiere. 

Auch  der  Landosbowohnor  war  nicht  so  sehr  bedrückt  von  der 
Kriegsnoth,  als  zur  Zeit  dos  30jährigon  Krieges.  So  blühten  und 
entwickelten  sich  volkswirtschaftlich  merkwürdiger  Weise  gerade 
jene  Landstriche , wolcho  dauernd  Kriegsschauplätze  waren.  Man 
begann  für  Requisitionen  und  Fouragirungon  zu  entschädigen;  dies 
wurde  oft  die  Quelle  von  Roichthümern  und  dio  Gegenwart  dor 
Hoero  gab  Anlass  zu  einem  lebhaften  Verkehre. 

Man  trachtete  möglichst  dio  Magazins-Verpflegung  einzuführen 
und  legte  daher  die  Magazine  nahe  dem  Kriegsschauplätze,  wenn  möglich 
in  festen  Plätzen  an.  Von  dem  Gebrauche,  dass  der  Krieg  den  Krieg  er- 
nähre, entfernte  man  sich  immer  mehr. 

Bei  dem  kaiserlichen  Heere  wirkten  dio  Feldherren  und  selbst  der 
Hofkriegsrath  mit  allen  Mitteln  der  Strenge  auf  die  Schonung  der 
Feldfrüchte  und  Wohnungen  hin.  Wenn  dennoch  fallweise  von  den 
Soldaten  arg  gehaust  wurde,  so  ist  dies  nicht  dom  Charakter  der 
Kriegführung,  sondern  nur  der  Rohheit  und  der  Verwilderung  der 
Sitton,  als  Nachlass  des  30jährigen  Krieges  zuzuschreiben. 

Da  nun  die  Kriegführung  an  Entschiedenheit  verlor,  dagegen  der 
Nachschub  und  die  Magazins- Verpflegung  an  Wichtigkeit  gewannen,  so 
entwickelte  sich  aus  dem  Stroben  zu  handeln,  ohne  die  Unterlialts- 
quellcn  proiszugeben,  die  „Manövrir-Kunst“ ; sie  hatte  mit  der  „Stellungs- 
und Lagerungs-Kunst“  in  Verbindung  das  Delogiron  des  Gognors  aus 
günstigen  Aufstellungen  und  das  Abdrängen  von  soinor  Basis  zum 
Zwecke. 

Dies  sollte  abor  ohne  entscheidende  Angriffe,  ohno  von  dem 
Gegnor  in  einer  ungünstigen  Lago  angegriffen  zu  worden  und  ohne  die 
Nachschubslinion  Preis  zu  geben,  erzielt  worden. 

Markgraf  Ludwig  von  Baden  bringt  in  dem  Operations-Journale 
des  Feldzuges  im  Jahre  1694  dio  äussersto  Entschlossenheit,  deren  jono 
Kriegführung  fähig  war,  durch  folgende  Worte  zum  Ausdrucke : „Se.  Durch- 
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„lau cht  waren  fest  entschlossen,  im  Fallo  der  Feind  Lust  haben  würde, 
„sich  mit  ihm  in  oin  entscheidendes  Treffen  einzulassen.  Man  hat  also  dom 
„Foinde  durch  diesen  Marsch“  (die  betreffende  Operation)  „dio  Er- 
klärung gethan,  dass  man  lieber  zu  fechten  entschlossen  sei,  als  das 
„ohnedies  entkräftete  Vaterland  in  das  ganze  Verderben  stürzen  zu 
„lassen.“  Dio  Folgen  dieser  Operation  waren  trotz  dieses  Entschlusses  und 
seiner  Motive  — einige  Recognoscirungen. 

Der  häufige  Mangel  eines  auBgebildoton  Cominunications-Netzes, 
welcher  das  Manüvriron  überhaupt  erschwerte,  würde  taktischo  Zusam- 
monstösso  umso  unausweichlicher  erscheinen  lasson,  wenn  nicht  die 
Absicht,  don  Kampf  zu  vermeiden,  vorhanden  gewesen  wäre.  — 

Offensiv-Üperationen  charaktorisirten  sich  auf  den  west- 
lichen Kriegsschauplätzen  in  folgender  Weiso: 

Eine  Armee  suchte  die  andere  durch  Demonstrationen  Uber  die 
nächste  Absicht  irre  zu  leiten,  um  einen  Marsch  gegen  des  Feindes  Nach- 
schubslinien unbehelligt  ausführen  zu  können ; gelang  diese  Operation, 
so  wurde  mit  äusserstor  Sorgfalt  eine  Stellung  genommon  und  diese 
mit  allen  Mitteln  derart  verschanzt,  dass  der  Gegner  dio  Lust  verlor, 
unter  solchen  Verhältnissen  anzugreifen.  Der  Feind,  dem  es  hiemit 
olinedios  nicht  ornst  war,  vermied  gewöhnlich  den  Zusammcnstoss  und 
lagerte  sich  mit  gleicher  Sorgfalt  in  der  Wahl  der  Stellung  dem  An- 
greifer gegenüber. 

Die  Lage  des  Gegners,  bevor  er  mit  den  Verschanzungon  fertig 
war,  bot  dem  zuerst  eingetroffenen  Thoile  wohl  alle  Aussicht,  unter 
günstigen  taktischen  Verhältnissen  angroifen  und  so  auch  die,  durch 
das  geglückte  Manöver  geschaffene  strategische  Situation  ausntttzen  zu 
können.  Aber  dennoch  zögerte  der  Feldherr,  aus  seiner  oigenen,  mit 
vieler  Mühe  verstärkton  Position  herauszutroten  und  einen  gowissen 
Vorthoil  gogon  mögliche  Erfolge  auf  das  Spiel  zu  setzen. 

Die  Heere  standen  sieh  nunmehr  solange  gegenüber  bis  ein  an- 
deres Manöver  die  Sachlage  ünderto  und  zu  neuen  Gogen-Operationon 
zwang. 

Der  die  Initiative  anstrebende  Theil  sammelte  oft,  um  den  Gegner 
aus  soiner  Stellung  zu  manövriren,  die  detachirten  Abtheilungen  und 
verstärkte  sie  durch  heimlich  aus  der  Stellung  abmarschirte  Truppen ; 
dieser  neugcbildeto  Armeetheil  erschien  überraschend  auf  des  Gognors 
Nachschubslinien  oder  in  seinem  Gebiete,  dieses  verwüstend.  Ein  solches 
Manöver  veranlassto  nun  Letzteren,  statt  zu  versuchen  den  gegenttber- 
stehonden  geschwächten  Theil  dos  Heeres  zu  schlagen,  zum  Abmarsche, 
tun  jener  Diversion  entgegenzutreten.  War  so  ein  Gogner  zum 
Rückzüge  veranlasst,  so  stand  man  nicht  an,  die  „Diversion“  abzube- 
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rufen  und  aicli  mit  dom  Rcsultato  zu  begnügen,  den  Feind  aus  seiner 
günstigen  Stellung  oder  aus  dein  eigonon  Lando  heraus  manüvrirt  zu 
haben. 

Dofensiv-Oporationon  hatten  gewöhnlich  den  Zweck,  nach 
Entdeckung  des  gegnerischen  Manövers,  sich  dom  Foindo  in  einer  mög- 
lichst guten  Stellung  vorzulegen  oder  diesen  durch  Diversionen  in 
dessen  Flanke  und  Rücken  an  der  woitoren  Vorrückung  zu  verhindern. 

Jeder  Feldzug  musste  naturgemitss  bei  seinem  Zwecke,  nur  ge- 
wisse Räume  zu  behaupten  oder  zu  orobern,  bei  der  Empfindlichkeit 
der  kurzon  Nachschubslinion,  boi  dem  oft  unentwickelten  Communications- 
Netzo  zu  Belagerungen  fester  Plätze  einerseits,  zu  Entsatz-Operationen 
anderseits  führon.  Dor  Erfolg  oinos  Foldzuges  gewann  durch  die 
Einnahme  irgond  oinor  Festung  erst  eine  greifbare  Form,  mit  welcher  die 
Politiker  rochnon  konnten.  Dahor  kam  es  auch,  dass  vor  festen  Plätzen, 
ohne  namhaften  strategischen  Worth,  ganzo  Armeen  zum  Schutze  dor  Bela- 
gerung verwendet  wurden.  Die  gebrachten  Opfer  standen  zumeist  in 
koinem  Verhältnisse  zu  dom  mit  Eroberung  dos  Platzes  erzielten  Vor- 
theilo ; aber  der  Feldherr  wollte  irgend  eine  That  aufweisen,  zu  welcher 
or  andoren  Weges  bei  diosor  Kriegführung  koino  Aussicht  hatto  zu 
gelangen. 

Allo  andoren  Bewoggründo  für  Operationen  treten  zurück  vor  dor 
Anziehungskraft,  wolcho  feste  Plätzo  auf  dio  Heeresleitung,  von  höchster 
Stelle  abwärts  bis  zum  kleinsten  selbständigen  Armoothoilo,  äussorton. 
Mochte  auch  dor  Foind  andoren  Ortes  tief  in  das  Land  einbrechon 
oder  durch  gegebene  Blossen  günstigo  Chancon  für  ontscheidonde  Er- 
folgo  bieten,  ein  socundärer  Platz  fessolto  dio  ganzo  Armee,  vor  welchem 
bei  den  hartnäckigen,  mit  allen  Mitteln  geführten  Festungskriegen  mehr 
Blut  floss,  mehr  Kriegsmittel  verschwondot  wurdon,  als  dio  entschei- 
dendste Schlacht  gefordert  hätte.  Waren  solcho  Plätze  genommen,  so 
winkte  wohl  dem  Feldhorrn  Anerkennung,  das  Kriogsgoschick  war 
abor  durch  diese  Einnahme  im  Allgemeinen  nur  wenig  zu  seines  Staates 
Gunsten  vorändort. 

Eino  Festung  zu  umgehen  hielt  man  für  unmöglich,  weil  man  die 
Nachschubslinion  durch  dio  Ausfälle  der  Besatzungen  gefährdet  glaubte; 
dor  Kriegszweck  war  aber  zu  beschränkt,  um  an  eine  blosse  Beobach- 
tung dos  foston  Platzes  zu  denken,  welche  sodann  dio  Fortsetzung  der 
Operationen  ermöglicht  hätte. 

Dieser  unnatürliche  Einfluss  des  Festungskricgos  auf  dio  ganze 
Kriegführung  drückto  sich  durch  das  Uoborwuchorn  der  Befestigungen 
in  Frankreich  und  durch  das  Streben  aus,  sich  allororts  zu  verschanzen. 
Die  Trtippon  leisteten  in  dieser  Hinsicht  Ausserordentliches;  ganze 
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Kriegsschauplätze  waren  mit  zusammenhängenden  Linien  verschanzt, 
Flüsse  wurden  abgeleitet,  Waldungen  gefallt  und  verhauen.  Die  Krieg- 
führung Hess  eben  zu  allen  diesen  Arbeiten  Zeit,  und  eine  nachhaltige 
Belästigung  hiebei  war  beinahe  unerhört. 

Die  dünnen  Linien  der  Vcrschanzungen  hielt  man  für  wirkliche 
Hindernisse,  weil  der  strategische  Begriff  der  relativen  Ueberlegenheit 
ganz  entschwunden  war.  — 

In  solcher  Weise  war  im  Westen  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
jene  Kriegführung  entartet,  welche  Montocuccoli,  in  Erwägung 
der  Seh wit eben  dos  Reiches  gegenüber  don  übermächtigen  Hooron  und 
Mitteln  der  Franzosen,  im  Jahre  1672  mit  Glück  und  Geschick  ange- 
wendet hatte,  welche  Tu  renne,  Cond  6 und  Luxembourg  durch 
energische  Handlungen  zu  beloben  gewusst  Ihre  Nachfolger  bemäch- 
tigten sich  der  Praxis  ohne  Beachtung  dos  Wesens  und  schufon  aus 
jener  Manövrir-Kunst  eine  geistlose,  in  dio  äussorsten  Extreme  getriebene 
Methode.  Montecuccoli,  durch  dio  Verhältnisse  vorsichtig  gemacht, 
eingeengt  durch  die  geringen  Mittel  und  die  beschränkton  Zielo  der 
Politik,  entbehrte  wohl  in  der  Praxis  der  vollen  Werthschätzung  der 
strategischen  Offensive;  er  fühlte  aber  ganz  wohl,  wie  bedeutungsvoll 
der  Unterschied  der  Kriegsobjecte  wirke  und  welche  grosse  Kraft- 
momonte  dio  Initiative,  die  Ueborraschung  in  sich  schliesscn. 

Sein  Work  „Besondere  und  gehoimo  Kriogsnachricli- 
ten“  zeugt  für  die  tiefe  Erkenntnis*  diosos  grossen  Mannes.  Seine 
Grundsätze  haben  ihre  unwandelbare  Berechtigung,  wenn  auch  unter 
dem  unentwindbaron  Einflüsse  der  Zeitströmung  der  Ausgleich  der 
Ideen  in  ilnn  unvollständig  bleiben  musste.  Jeder  seiner  Gedanken  ist 
an  sich  wahr,  nur  die  Beziehungen  derselben  zu  don  gegebenen  Kriogs- 
factoren  sind  nicht  auf  das  richtige  Mass  gebracht. 

So  wiogt  iiiMontocuccoli’s  Theorien  allseits  die  Neigung  für  die 
Defensive  vor,  die  Schlacht  ist  ihm  nicht  das  alleinige  Mittel  zur  Be- 
siegung des  Gognors,  sondorn  auch  das  Manöver;  er  hält  die  Uaber- 
niaelit  für  eine  Bedingung  der  Offensive  und  die  Mindonnacht  als  den 
Zwang  zur  Defensive.  Er  rütli  die  allseitige  Vertheilung  der  Truppen 
an,  um  einen  Raum  zu  behaupten,  obwohl  ihm  dio  Vortheile  der  rela- 
tiven Ueberlegenheit  nicht  unbekannt  sind. 

Diese  Mängel  worden  aber  weitaus  üborwogon  von  der  Trefflichkeit 
seiner  Grundsätze.  Von  bleibender  Bedeutung  ist  sein  Wirkon  aber 
darum,  weil  dieser  kaiserliche  Heerführer  mit  seinen  Schriften  don 
Grund  für  die  späteren  literarischen  Schöpfungen  der  Kriegswissenschaft 
gelegt  hat  Er  versuchte  zuerst  die  Kriegskunst  aus  dom  Gebiete  der 
liaiuhvcrksmässigen  Geschicklichkeiten  oder  aus  der  gedank  snlosen 
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Nachahmung  des  classischen  Alterthumes  zu  erheben,  tiefere  Ursachen 
des  Kriegsgeschickes  zu  enthüllen  und  das  Resultat  von  Schlachten 
und  Operationen  auf  die  Erkenntniss  und  Schätzung  der  zusammen- 
wirkenden Factoren  zurtickzuflihren. 

Montecuccoli  war  auf  dem  Gebiete  des  Wissens  und  der 
Gedankenfülle  seiner  Zeit  voraus;  erst  die  Gegenwart  zollt  ihm  die 
gerechte  Bewunderung  als  Begründer  der  ersten  geistvollen  Kriegs- 
theorie in  der  „neueren  Zeit“. 


Die  Gegensätze  der  Kriegführung  auf  den  wostlichen  Schau- 
plätzen mit  jener  gegen  die  Türken  treton  in  den  Schriften  und 
Thaten  Montecuccoli’s  deutlich  hervor. 

Die  besondere  Kampfweise  und  stete  Ueberlegenheit  der  Türken, 
die  Eigentümlichkeit  des  Schauplatzes,  ontgegengehalten  der  Schwäche 
des  kaiserlichen  Heeres , zwangen  Montecuccoli  zu  einer  Krieg- 
führung, welche  durch  das  Zutreffende  der  Methode  den  Hauptantheil 
an  der  endlichen  Besiegung  der  Türken  hatte. 

Der  grundsätzliche  Unterschied  in  den  Kämpfen  ira  Osten  mit 
jenen  im  Westen  ergab  sich  aus  dem  energischen  Willen  der  Osmanen 
zu  schlagon,  und  aus  ihrem  rücksichtslosen  Verfolgen  einer,  zu  einem 
Hauptohjecto  fahrenden  Operationslinie. 

Dieses  gesunde  Wesen  der  türkischen  Kriegführung  erhielt  aber 
auch  die  kaiserliche  in  richtigen  Bahnen. 

Das  Heer  des  Kaisers  war  durch  seine  Schwäche  zu  jenor  Defen- 
sive gezwungen,  welche  auf  des  Gegners  Blössen  lauert  und  aus  ihnen 
den  möglichsten  Nutzen  zieht. 

Der  Türken  Schwäche,  in  strategischer  Hinsicht,  war  ihre  Un- 
fähigkeit, im  Winter  Krieg  zu  führen,  weshalb  sie  auch  spät  im  Früh- 
jahre in  das  Feld  rückten  und  bald  im  Herbste  den  Heimweg  antraten. 
Abgesehen  von  den  festen  Plätzen,  welche  sie  bohnnpteton,  war  daher 
ihre  Herrschaft  über  den  Kriegsschauplatz  nur  auf  die  Zeit  der  An- 
wesenheit des  Heeres  im  Sommer  beschränkt. 

Die  Kaiserlichen  sollten  daher  die  Operationen  möglichst  bald 
eröffnen  und  thunliebst  spät  enden,  und  die  Zeit,  ehe  das  türkische 
Heer  auf  dem  Kriegsschauplätze  eintraf,  benutzen,  um  die  festen  Plätze 
zu  erobern  und  so  Stützpuncte  für  dio  Erweiterung  des  kaiserlichen 
Machtgebietos  zu  gewinnen. 

Das  Heer  stellte  sich  den  vorrückenden  Türkcnschaaren  in  einem 
Abschnitte  des  Landes  entgegen,  wo  es  die  Rückzugslinien  sicherte 
und  wo  möglich  eine  Flusslinie  zum  Nachschübe  benutzen  konnte. 
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Das  schwächere  kaiserliche  Heer  vermochte  beinahe  nie  auf  einem 
grösseren  Operationsfelde  eine  relative  Ueberlegenheit  zu  erlangen, 
weil  die  Türken  gewöhnlich  vereinigt  marschirten;  es  musste  daher 
seine  Vortheile  in  dem  Terrain  und  in  der  taktischen  Leitung  der 
Schlacht  suchen.  Dies  führte  zur  Wahl  von  Stellungen  hinter  Flüssen 
und  Defileen,  wo  es  möglich  werden  konnte,  die  Türken  getheilt  beim 
TJoborschreiten  des  Hindernisses  zu  schlagen.  Trachteten  die  Türken 
andere  Uebergangspuncto  Ubor  dio  Hindernisse  zu  gowinnon,  so  folgto 
das  kaiserliche  Heer  diesseits  derselben  in  Kampfbereitschaft  ihren 
Bewegungen. 

Zogen  die  Türken  im  Herbste  ab,  so  folgte  ihnen  manchmal  das 
kaiserliche  Heer  und  drang  selbst  tief  in  die  türkischen  Provinzen  ein, 
um  diese,  als  Durchzngsland  der  Türken  im  nächstem  Feldzuge,  zu 
verwüsten,  Festungen  zu  schleifen  oder  einzunehmen  und  besetzt  zu 
halten. 

Weil  die  Erfolge  der  Türken  durch  die  Behauptung  der  festen 
Plätze  dauernde  Gestalt  annahmen  und  einzelne  Plätze  Ungarns  schon 
über  ein  Jahrhundert  in  türkischer  Gewalt  waren,  so  ist  es  natürlich, 
dass  die  Feldherren  auf  die  Einnahme  derselben  grosses  Gewicht  legten. 
Die  Operationen  drehten  sich  daher  auch  hier,  obwohl  mit  ganz  anderem 
liechte  und  in  ganz  anderer  Form,  als  im  Westen,  schliesslich  um  den 
Gewinn  fester  Plätze. 

Den  Krieg  nach  Montecuccoli’s  Rath  auch  im  Winter  fortzu- 
setzen, scheiterte  an  der  Unzulänglichkeit  der  Mittel,  an  der  Nothweu- 
digkeit  der  Ruhe  und  Erholung  fUr  die  kaiserlichen  Truppen,  die  bei 
mangelhafter  Verpflegung  in  dem  verwüsteten  Lande  mit  grossen 
Entbehrungen  zu  kämpfen  gehabt  hatten. 

Montecuccoli  war  Meister  in  der  zähen  und  thätigen  Defen- 
sive; Markgraf  Ludwig  von  Baden  und  Herzog  C a r 1 von  Loth-‘ 
ringen  traten  die  geistige  Erbschaft  dieses  Helden  mit  Geschick  und 
Erfolg  an  und  erkämpften  jene  Siege,  welche  schrittweise  die  türkische 
Uebermacht  zurückdrängten,  bis  Prinz  Engen  für  immer  die  vom  Halb- 
monde der  europäischen  Cultur  bereiteten  Gefahren  abwendete. 

Die  S c h 1 a c h t*). 

Ungeachtet  des  unentschiedenen  Charakters  der  Kriegführung  im 
Westen  und  der  aufgezwungonen  Defensive  im  Osten  waren  die 
Truppen  von  dem  kriegerischsten  Geiste  durchdrungen , so  dass  im 

*)  Siehe  Anhang,  Beilage  Nr.  23,  24  und  Tafel  XIII. 
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Solilachtonkampfe,  wie  auch  im  kleinen  Kriego  die  kühnste  Entschlos- 
senheit und  der  regste  Oftbnsivsinn  vorherrschend  waren. 

Die  Streitlust  der  Truppen  war  aber  koin  genügender  Motor 
für  die  Feldherren,  den  allgemeinen  Charakter  der  Kriegführung  zu 
verleugnen.  Das  Zögern  der  Heerführer  in  der  Annahme  der  Schlacht 
wurde  theilweise  durch  die  geringe  Manövrirfähigkeit  der  Armee  als 
Ganzes  veranlasst.  Die  einmal  nach  dem  Aufmärsche  eingenommene 
Front  konnte  nur  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  verändert  werden. 
Die  Infanterie  verlor  viele  Zeit  mit  der  kleinsten  Directions- Veränderung, 
und  die  Vorurtheile,  welche  zu  Gunsten  der  starren  Aufrechthaltung  der 
Ordre  de  bataille  herrschten,  hielten  von  dem  Wagniss  ab,  Zusaminen- 
stösso  herbeizuführen,  wodurch  die  Schlachtordnung  gestört  worden 
konnte.  Die  Angriffsfähigkeit  hing  also  davon  ab,  wer  früher  mit  der 
Aufstellung  seiner  Armee  fertig  war. 

Der  Mangel  aller  Thatkraft  und  die  Scheu  vor  der  Offensive  in 
den  Feldzügen  des  Westens  hatten  nun  naturgemäss  zur  Folge,  dass 
jodor  Theil  wartete,  bis  er  auch  den  Gegner  aufmarschirt  sah.  statt 
aus  dem  Vortheile  des  Augenblickes  Nutzen  zu  ziehen.  Waren  die 
Armeen  einmal  aufmarschirt,  so  folgte  hieraus  durchaus  nicht,  dass 
os  nun  zum  Kampfe  kam ; denn  nun  erwachten  erst  die  Bedenken, 
welche  aus  der  Beschaffenheit  dos  Torrains  erwachsen  konnten. 

Zwischen  den  Armeen,  welche  oft  auf  die  Entfernung  oiner  halben 
Stunde  einander  gegenüborstandon,  recognoscii  teil  die  Feldherren  mit 
ihren  Stäben  dio  Aufstellung  dos  Gegners  und  die  eigene  Lage,  um 
sich  über  dio  nächsten  Entschlüsse  klar  zu  werden.  Gewöhnlich  war 
das  Resultat  dieser  Recognoscirungon,  dass  vorläufig  einige  Geschütze 
auf  eine  wahrgenommene  Position  dirigirt,  oder  eine  Schanze  aufge- 
ftlhrt,  ein  Haus  u.  dgl.  besetzt  wurde.  Oder  os  kam  zu  einer  Kano- 
nade, oft  auf  Distanzen  über  den  GeschUtzcrtrag.  In  anderen  Fällen 
wurden  einzelne  Abthoilungon  vorgosendet,  um  zu  rocognosciren  oder 
das  einstweilen  in  der  Schlachtordnung  errichtete  Lager  zu  sichern; 
diese  Vortnippon  goriethen  gewöhnlich  mit  jenen  des  Feindes  in  Kampf. 
Wurde  dieser  heftig,  so  sandte  man  ihnen  Unterstützungen  zu. 

Es  kam  vor,  dass,  unbekümmert  um  das  Kanonenfeuer,  die 
Weidor  mit  ihren  Pferden  vor  die  Front  gingen.  Wurden  diese  von 
gegnerischen  Streif-Parteien  angcfallcn,  dann  sandto  man  auch  Ab- 
theilungen vor,  um  Bie  zu  sichern.  Dies  führte  aber  leicht  zu  ornston 
Kämpfen;  dio  Armee  wurde  immer  mehr  von  den  Ereignissen 
vor  ihrer  Front  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Neue  Abthoilungen, 
ganze  Regimenter  traten  an  und  kamen  ihren  streitenden  Kameraden 
mit  Kampfbegior  zu  Hülfe.  Es  fehlte  dann  nicht  viel  und  die  Schlacht, 
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war,  ohne  eigentliche  Absicht  zu  schlagen,  im  vollen  Gange,  wenn 
nicht  der  commandirende  General  die  Leitung  übernommen  hätte; 
er  Hess  die  Armee  unter  Gewehr  treten,  verhinderte  jede  weitere 
Unterstützung  und  ertheilte  den  Scharmutzirenden  den  Befehl,  das 
Gefecht  abzubrechen. 

So  endeten  Gefechte,  welche  die  Truppen  ebenso  angestrengt 
und  nicht  selten  die  gleichen  Verluste  verursacht  hatten  wie  eine 
Schlacht,  ohne  jegliche  Folge  für  den  Kriegszweck;  die  Armeen 
lagen  sich  dann  wieder  wie  zuvor,  auf  Schwächen  lauernd  und  recog- 
noscirend,  gegenüber. 

In  ähnlicher  Weise  riefen  Recognoscirungen  oder  der  Bau  einer 
Schanze  Kämpfe  hervor,  die  oft  recht  blutig  sind,  aber  selten  ein 
wesentliches  Resultat  zeigen. 

Keiner  der  beiden  Gegner  will  aus  seiner  Stellung  heraus,  beide 
haben  höchstens  die  Neigung,  die  Schlacht  „anzunehmen“,  aber  angreifen 
will  keiner.  Die  erste  Aenderung  in  dem  normalen  Verlaufe  dieses  Zu- 
standes brachte  gewöhnlich  der  Mangel  an  Weideplätzen  und  das 
Versiegen  der  Requisitionsqnellen  mit  sieh,  wodurch  sich  schliesslich 
der  commandirende  General  veranlasst  sah,  irgend  etwas  zu  thun.  Man 
detachirte  zuerst,  und  endlich,  wenn  auf  diese  Art  eine  Armee  die 
andere  „ausgedauert“,  in  gewissem  Sinne  im  offenen  Felde  ausgehungert 
hatte,  brach  der  eine  Theil  das  Lager  ab  und  vollführte  ein  offen- 
sives oder  rückgängiges  Manöver. 

In  den  wenigen  Schlachten  und  Gefechten  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts,  wo  die  Umständo  eine  Entscheidung  mit  sich 
brachten , kam  aber  die  Kampftüchtigkeit  der  Truppen  zur  vollen 
Geltung.  Die  Einleitung  des  Kampfes  wurde  durch  wenige  leichte 
Truppen  begorgt,  welche  sich  nach  dem  Aufmärsche  der  Armeen  zu- 
rückzogen. Die  Geschütze  eröffneton  die  Schlacht  durch  eine  andau- 
ernde Kanonado,  worauf  die  Infanterie-Linien  vorrückten  und  sich  inner- 
halb der  Schussdistanz  mit  Dechargon  empfingen. 

Das  bewegliche  Element,  in  dem  der  taktische  Gedanke,  welcher 
der  Schlacht  zu  Grunde  lag,  zum  Ausdrucke  kam,  war  die  Reiterei. 
Von  ihrer  Führung  hing  zumeist  die  Entscheidung  ab;  die  Feldherren 
stellten  sich  oft  für  den  Kampf  in  den  erwählten  Richtungon  persönlich 
an  ihre  Spitze. 

Gelang  es  nun,  an  einem  Puncte  einen  Erfolg  zu  erringen,  so 
suchte  man  ihn  dadurch  zu  sichern  und  zu  vergrössern,  dass  man 
die  nächststehenden  feindlichen  Infanterie- Linien  in  die  Flanke  fasste 
und  so  in  Unordnung  brachte.  Die  Fusstruppen  vermochten  nur  schwer 
ohne  rechtzeitige  Hülfe  ihrer  Cavallerio  umfassenden  Angriffen  der 
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feindlichen  Reiterei  zu  widerstehen.  Die  Linien  lüsten  sich  alsbald 
auf  und  rissen  gewöhnlich  das  zweite  Treffen  mit  sich. 

Durch  das  Weichen  der  Infanterie  hatte  die  Schlachtordnung 
den  Sttitzpunct  verloren,  und  ein  allgemeiner  fluchtartiger  Rückzug, 
der  nur  selten  zum  Stehen  zu  bringen  war,  endigte  den  ordnungs- 
mässigen  Verlauf  der  Schlacht. 

Die  Reiterei  des  siegenden  Theiles  fand  nun  eino  reiche  Ernte 
in  der  Verfolgung;  dos  Gegners  Infanterie  wurde  ganz  aufgelöst,  seine 
Geschütze  erbeutet  und  gewöhnlich  leistete  nur  die  Reiterei  noch  einigen 
Widerstand. 

Wenn  auch  die  Schlachten  bis  zur  Entscheidung  nicht  verlust- 
reich waren,  so  wurden  sie  doch  durch  die  Verfolgung  sehr  blutig. 

Ganz  anders  musste  sich  der  Kampf  im  Osten,  bei  der  ent- 
schiedenen Schlaglust  der  Türken,  gestalten.  Hiedurch  war  dem  kaiser- 
lichen Heoro  dio  Schlacht  an  sich  gewiss,  wenn  es  derselben  nicht 
aus  irgend  einem  triftigen  Grunde  auswich. 

Dio  Offensive  der  Türken  war  auch  auf  dein  Schlachtfelda 
durch  ihre  überlegene  Reiterei  wohl  begründet  Da  aber  das  kaiser- 
liche Heer  keine  gleich  starke  und  flüchtige  Reiterei  entgegen- 
zusetzen vermochte,  da  ferner  die  Wirksamkeit  dos  Feuers  gegen 
Reiterangriffo  noch  zweifelhaft  war,  so  trachteten  die  Kaiserlichen 
durch  die  Wochsolwirkung  der  Waffen  dem  Anpralle  der  Türken  eine 
geschlossene  Defensive  entgegenzusotzen.  Gelang  es,  die  Durchbruchs- 
versuche der  Türken  auf  allon  Punctcn  dor  Front  zurückzuweisen, 
dann  erst  begann  eine  Offensive,  welche  aber  die  Fälligkeit,  wieder 
zur  geschlossenen  Defensive  überzngehen,  während  des  Gefechtes  nicht 
ausser  Augen  liess.  Eine  langsame  Vorrückung  dor  ganzen  Schlacht- 
front, unter  steter  Bereitschaft  zum  Feuer  gegen  erneuert  vorbrechende 
Reitorschaaron,  verdrängte  endlich  die  Front  dor  osmanischon  Infanterie 
und  Geschütze,  ohne  den  Reiterangriffen  ein  günstiges  Object  darzu- 
bieten. Geriethen  nun  die  stehenden  Trappen  dor  Türken  mit  der  kaiser- 
lichen Schlachtfront  in  den  Nahkampf,  dann  brachen  die  kaiserlichen 
Reiter  in  die  feindlichen  Fusstruppen  ein,  während  die  Infanterie  der 
Flügel  und  das  zweite  Treffen  den  Kampf  gegen  die  umfassenden  Reiter- 
angriffe der  Türken  übernahmen.  Gelang  es,  die  türkische  Infanterie 
zu  werfen,  ihro  Geschütze  zu  nehmen,  und  waron  ihre  Reitersehaaren 
durch  vergebliche  Angriffe  erschüttert;  so  verfolgte  die  kaiserliche 
Reiterei,  zumeist  Cllrassier-Massen,  vereint  mit  scharmutzirenden  Huszaren. 
den  geworfenen  Gegner,  und  suchte  den  erlangten  Erfolg  zu  vollenden. 

Für  das  kaiserliche  Heer  war  die  Stellung,  in  der  es  sich  schlagen 
sollte,  von  hoher  Bedeutung;  man  suchte  die  Schlachtordnung,  wann 
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irgendwie  erreichbar,  durch  Anlehnung  der  Flügel  und  in  der  Front 
durch  Hindernisse  zu  docken.  Da  die  Türken  in  ihrer  Kampfbegier 
und  bei  ihrer  Ueberlegenheit  die  Vortheile  des  Ortes  oft  nicht  in 
Rechnung  zogen,  so  konnten  die  Kaiserlichen  sehr  bedeutende,  ja  die 
Forcirung  ohne  Aufhebung  der  Schlachtordnung  absolut  ausschliessonde 
Hindernisse,  wie  Flüsse,  vor  ihre  Front  nehmen,  ohne  dass  sich 
der  Gegner  dadurch  vom  Angriffe  abhalten  liess.  Ueborsetzten  die 
Türken  das  Hindemiss,  so  wurden  sie  von  den  nächsten  kaiserlichen 
Truppen  aufgchalton,  die  Armee  formirte  die  Schlachtordnung;  die 
leichten  Truppen  schwärmten  aus,  um  das  Hinderniss  zu  überwachen, 
welches  die  Türken  mit  ihren  Reiterschaaren  an,  vom  Gefechtsfeldo 
entfernteren  Puncten  zu  überschreiten  suchten,  um  in  dio  Flanken  des 
Gegners  zu  gelangen.  Wurde  diese  Diversion  rechtzeitig  bekannt,  so 
eilte  ihr  der  betreffende  Flügol  entgegen,  um  auch  diesen  Heerestheil 
der  Türken  während  des  Ueberganges  zu  schlagen. 

So  konnte  oft  die  gewöhnliche  feste  Schlachtordnung  nicht 
erhalten  bleiben;  das  Gefecht  verlief  theilwoise  in  ausser  allem 
Zusammenhänge  stehenden  Theilkämpfen,  und  es  war  von  hoher 
Wichtigkeit,  Kräfte  zu  reserviren,  welche,  wenn  ein  Theil  geschlagen 
würde,  eingreifen  konnten. 

Die  Türken  manövrirton  nicht  viel.  Hatten  sie  an  einer  Stelle 
angegriffen,  so  scheuten  sie  keine  Opfer,  um  hier  auch  durchzudringon. 
So  gefährlich  diese  Entschiedenheit  für  minder  guto  Truppen,  wie 
es  dio  Auxiliar-Corps  manchmal  waren,  erschien,  so  vorteilhaft  wirkte 
sie  auf  die  Entschlussfähigkeit  des  Feldhorrn,  wenn  er  gute  Truppen 
zur  Verfügung  hatto;  er  verfolgte  dann  mit  ganzer  Kraft  das  eine 
Zieh  dio  Feinde  an  den  Durehbruehstcllon  zu  werfen. 

Die  Türken  schlugen  sich  stets  mit  dem  Vernichtungsgedanken. 
Der  Besiegte  war  buchstäblich  vernichtet;  dieses  Geschick  vermochten 
die  Osmanen  um  so  weniger  abzuwenden,  da  sie  die  letzte  Kraft  in 
die  Wagschale  warfen  und  daher  gewöhnlich  ohne  Rückhalt  die  Flucht 
antreten  mussten. 

Diese  heldenhaften,  grossartigen  Kämpfe,  welche  das  Interesse 
des  Forschers  lebhaft  orregen,  waren  die  Schule  des  kaiserlichen 
Heeres,  so  dass  es  unter  der  geisttödtenden  Einwirkung  der  anderon 
Kriege  nicht  litt. 

Der  kleine  Krieg. 

Aus  der  üeberlogonheit  der  türkischen  Reiterei,  welche  den 
kleinen  Abtheilnngon  der  Kaiserlichen  sehr  gefährlich  war,  folgte,  dass 
auf  dem  östlichen  Kriegsschauplätze  nur  wenig  Detachirungen  statt- 
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fanden.  Die  Schwäche  dos  kaiserlichen  Heeres,  zusammongchalton  mit 
der  Regel,  dass  die  Türken  concentrirt  blieben,  wonach  man  nur  selten 
über  ihre  Kräfteverteilung  in  Zweitel  war,  Hessen  den  kleinen 
Krieg  auf  diesem  Schauplätze  nur  wonig  Spielraum  gewinnen.  Der  Nach- 
richtendienst musste  einerseits  auf  das  Nothwendigste  beschränkt 
werden,  und  die  Aussendung  von  vielen  Parteien  war  anderseits  ent- 
behrlich. Dio  Huszaren  und  ungarischen  Milizen  genügten,  um  die 
Fühlung  mit  der  feindlichen  Hauptmacht  zu  erhalten. 

Es  wurden  im  Allgemeinen  in  Ungarn  nur  grosso  Detachements 
abgeschickt  und  auch  bei  Fouragirungen  starke  Bodeekungs- Abtheilungen 
verwendet;  — stand  aber  „der  Türke  im  Feld“,  so  unterlioss  man 
gern  jede  Dotaehirung.  War  eine  solcho  nicht  zu  vermeiden,  so 
musste  es  ein  wichtiger  Zweck  rcchtfortigon,  einen  so  grossen  Heeres- 
thoil  von  der  Armee  abzutrennen,  welcher  den  überlegenen  Angriffen 
der  Feinde  auch  nötigenfalls  widerstehen  konnte,  wenn  es  ihm  nicht 
gelang,  sich  denselben  zu  entziehen. 

Ganz  anders  gestalteten  sich  dio  Verhältnisse  dos  kleinen  Krieges 
auf  den  westlichen  Operations-Schauplätzen.  Dio  Gleichartigkeit  der 
Gegner  nach  Kriogswoise  und  Stärko  erlaubte  den  Kampf  kleiner 
Abtheilungen ; die  vielen  Manöver,  Kreuz-  und  Querzüge  der  Armeen, 
die  Eniptindlichkcit  der  Nachsehubslinion  bedingten  einen  lebhaften 
Kundschaftsdienst.  Dio  bedeutende  Kampflust  der  Truppen  spornte 
aber  auch  dio  Foldhorren  an,  in  dem  kleinen  Kricgo  eine  Bemäntelung 
dor  oigenon  zeitweiligen  Unthätigkeit  zu  finden.  Man  scharmutzirto 
eben  im  Grossen  und  glaubte  damit  etwas  Rechtes  zu  thun. 

Dio  Oporations-Journalo  der  Feldzüge  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts melden  beinahe  täglich  von  Scharmützeln  und  wie  viel  Feinde 
„niedergohaucn“  und  gefangen  wurden. 

Dio  kaiserlichen  Truppen  waren  den  Franzosen  im  kleinen 
Kriege  so  überlegen,  dass  dieser  Umstand  allein  zur  Entfaltung  dieser 
Kriegsweise  genügte.  Es  gab  Ueborfälle,  Hinterhalte,  Alarmirungen, 
Zerstörungen  von  Vorräten  dos  Feindes,  Wegnahme  von  Convois, 
Schlachtvieh  und  Pferden  in  Menge. 

Dieses  Ueberwuchern  des  kleinen  Krieges  lenkte  die  Feldherren 
von  der  nöthigen  Aufmerksamkeit  für  die  Leitung  des  Heeres  im 
Ganzen  ab  und  erschöpfte  die  Kräfte  der  Armeen  ebenso,  wie  ent- 
scheidende Schlachten  — aber  ohne  ihre  Erfolge. 

So  wurde  das  Gefecht  in  kleinem  Massstabo  die  überwiegende 
taktische  Thätigkeit  der  Truppen.  Trafen  sich  kleine  Roitertrnpps, 
so  wurde  scharmutzirt,  das  heisst,  mit  Pistolen  und  Flinten  herumge- 
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schossen  und  nur  ausnahmsweise  zum  Degen  gegriffen.  Nach  einigen 
Verlusten  trennten  sich  gewöhnlich  die  Gegner. 

Stiegsen  aber  ganzo  Truppen- Abtheilungen  auf  einander,  dann 
entwickelte  sich  das  Gefecht  gewöhnlich  sehr  hartnäckig,  die  Infan- 
terie focht  um  Oertlichkeiten,  die  Cavallorie  gab  sich  volle  Salven 
und  seharmutzirtc,  ging  oft  auch  zum  Faustkampfe  über.  Wurdo  der 
conimandirende  General  rechtzeitig  von  dem  Gefechte  unterrichtet, 
so  sandte  er  Unterstützung  und  übernahm  oft  selbst  die  Leitung  solcher 
Scharmützel. 

Von  Bedeutung  für  don  kleinen  Kriog  war  die  Vorwondung  der 
Dragoner,  welche  cs  verstanden,  im  offenen  Felde  den  Fouorkampf  zu 
Pferd  aufzunehmen,  aber  auch  in  don  violon  Sumpf-Defilecn  Süd- 
Ungarns  Gelegenheit  fanden,  den  Koitorschaaren  der  Türken  zu  Fuss 
zu  widerstehen. 


Während  somit  die  Kriegführung  im  Westen  zu  einer  Methode  ent- 
artet war,  welche  jode  Entscheidung  verhinderte,  verfolgte  sie  im 
Osten  naturgomiisse  Bahnen.  Das  kaiserliche  Ueer  hatte  daher  nur 
den  Vornichtungsgodanken,  welcher  den  Kampf  gegen  die  Türkon 
erfüllte,  in  die  Kriege  dos  Westens  zu  Überträgen,  um  die  Ueber- 
legenheit  seiner  Waffen  auch  auf  diesen  Schauplatz  auszudohnen. 
Diese  Erkenntniss  zu  schöpfen  und  in’s  Werk  zu  setzen,  war  dem 
Prinzen  Eugen  von  Savoyen  Vorbehalten.  Er  suchte  rasch  ent- 
schlossen den  Kampf,  wusste  in  ihm  zu  begeistern  und  den  hohen 
Kampfwerth  der  kaiserlichen  Truppen  auszunützen.  Er  schuf  eine 
Cavallerio-  und  Artillerie-Taktik,  welche  — nach  ihm  in  Vergessenheit 
geratho«  — selbst  die  Gegenwart  wieder  anstrebt. 

Entschlossen  suchte  er  die  gewählten  Kriegs-Objecte  zu  erreichen 
und  brachte  eine  Offensive  zur  Geltung,  welche  dem  Feinde  ohne 
Rücksicht  auf  Beine  Ueberlegenhoit  ontgegenging,  ihn  niederschmetterte 
oder  doch  durch  die  Wucht  des  Stosses  zum  Stehen  brachte. 

Der  Geist,  dor  sich  in  den  Feldzügen  Eugon’s  nianifestirtc, 
beherrschte  ein  Jahrhundert  die  Kriegskunst;  aus  diesen  Thaton 
schöpfte  Friedrich  II.  die  Lehren,  welche  seine  Grösse  als  Feldherr 
vorbereiteten. 

Wohl  führten  auch  ferner  die  Oporations-Objocte  dor  Kriege  im 
Westen  nie  so  weit,  tim  durch  deron  Erreichung  den  äussersten 
Kriegserfolg  herboizuftihron.  Dass  auch  Prinz  Eugen  dies  nicht  zu 
ändern  vermochte,  lag  in  dem  irrationellon  Wesen  seiner  Zeit,  dessen 
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Einflüsse  sich  koin  Mensch,  mag  ihn  das  Genie  noch  so  erleuchten, 
vollends  zu  entziehen  vermag. 

Die  Kriegführung  lag  eben  in  dem  Banne  einer  violgoschäftigen 
Cabinets-Politik,  welche  den  Foldherm  in  der  Wahl  der  Ziele  eines 
Feldzuges  beengte.  Obwohl  Eugen,  den  gewohnten  Praktiken  jener 
Staatsmänner  zuwider,  auch  in  die  politische  Action  belobend  eingriff, 
so  gelang  os  ihm,  trotz  edler  Absichten  und  festen  Wollens,  nur  selten, 
jene  Sondorinteresson  ganz  zu  besiegen,  welcho  die  Kräftevereinigung 
für  einen  Zwock  hinderten.  So  bliebon  dio  Mittel  für  einen  gesicherten 
Erfolg  stets  versagt,  obgleich  Eugen  ihro  Ergänzung  mit  unvergleich- 
licher Energie  betrieb. 

Erst  durch  dio  Boachtung  dieser,  alle  Gobiete  des  politischen 
Lebens  und  der  Kriegführung  erfüllenden  Friction  wird  dio  nöthige 
Perspective  gewonnen,  um  die  Grossartigkeit  der  Waffenthaton  dos 
kaiserlichen  Heeres  ermessen  zu  können. 

Bodeutende,  erfolgreiche  Kriege  werden  zumeist  von  einem  kräf- 
tigen Aufschwünge  dos  Volksgeistos,  erzougt  durch  grosso  Ideen,  ein- 
geloitot;  ihnen  steht  das  Erschliossen  reicher  Hülfsquellen  zur  Seite, 
und  eine  ruhmvolle  Kriegführung  bedarf  unumschränkter  Machtbefug- 
nisse, welche  den  Absichten  des  Foldherm  eine  unbeirrte  Ausführung 
wahren. 

Der  Ruhm  Eugen’s  und  seiner  Heere  leuchtet  aber  um  so 
heller,  als  ihnen  keine  dieser  Bedingungen  für  den  Erfolg  geboten  war. 

Ihrem  siegreichen  Ringen  für  die  Cultur  des  Abendlandes  und 
gegen  die  Omnipotenz  Ludwig  XIV.  war  die  Erhaltung  des  in  seinem 
Bestände  tief  erschütterten  deutschen  Reiches  zu  verdanken,  und  in 
diesen  Kämpfen  kräftigte  sich  dio  selbständige  Macht  des  kaiser- 
lichen Hauses.  Gestützt  auf  sie  und  geleitet  durch  die  Weisheit 
Eugen’s  als  Staatsmann,  ward  dio  pragmatische  Sanction  geschaffen, 
aus  welcher  unser  Vaterland  in  fester  Gestalt  hervorging. 
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Staaten-Befestigung. 


Wenn  dio  Zahl  dor  befestigten  Plätze  ein  Kennzeichen  ist 
ob  ein  Kriegstheater  sorgfältig  vorbereitet  genannt  worden  kann 
oder  nicht,  dann  war  das  europäische  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
ganz  vortrefflich  bostellt.  Der  Welttheil  starrte  von  Befestigungen. 
Wohin  immer  das  Auge  sich  wenden  mochte,  überall  traf  cs  entwodcr 
auf  fortifieatorische  Erbstücke  aus  einer  Zeit,  in  dor  kaum  ein  nam- 
haftes Gemeinwesen  einer  schützenden  Umwallung  entbehrt  hatte,  oder 
auf  fortifieatorische  Neugebilde,  entsprechend  den  Fordorungon  einer 
neuen  Zeit  und  einer  vorgeschrittenen  Kriegskunst.  In  dor  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  war  im  Festungsbau  mehr  geleistet 
worden,  als  in  irgend  einer  anderen  Epoche  dor  Kriegsgeschichte.  Der 
300  Plätze  zählende  Festungsgürtel  Frankreichs,  die  zahlreichen  und 
bedeutenden  Festungsbauten  in  den  Niodorlandon  u.  a.  m.  sind  merk- 
würdige Belege  für  die  in  eine  wahro  Befestigungs-Manie  ausartende 
Richtung  der  Zeit.  Dass  diese  Tendenz  nicht  allenthalben  in  gleich 
grossartiger  Weise  zu  Tago  tritt,  ist  nicht  in  gegenthoiligen  militäri- 
schen Anschauungen  begründet,  welche  wohl  hier  und  dort  schüchtern 
zum  Ausdrucke  kommen ; sondern  entweder  in  der  aussorgewöhnlichen 
Gunst  der  geographischen  Lage,  wie  joner  Englands,  oder  in  der  Be- 
schränktheit der  zu  Gebote  stehenden  Mittel,  wie  in  den  Ländern  des 
Kaisers,  oder  im  politischen  Verfalle,  wie  im  deutschen  Reiche,  in  Spanien. 

Dio  Art  der  Kriegführung  gab  den  Festungen  einen  sehr 
entscheidenden  Einfluss  auf  dio  Operationen.  Bei  den  beschränkten 
Zielen  dor  Kriege  dieser  Zeit,  bei  dom  Umstande,  dass  die  Tendenz 
nach  Vernichtung  dor  feindlichen  Armee  noch  nicht  als  erstes  und 
höchstes  Gosetz  galt,  waron  die  Fostungon  vorzugsweise  dio  Haupt- 
Operations-Objecte.  Eino  im  Felde  goschlagone  Armoe,  dio  sich  auf 
eine  Festung  zurückzog,  fand  dasolbst  durch  die  Verstärkung,  welche 
die  Besatzung  ihr  gewährte , und  durch  die  Kriogsvorräthe, 
welche  sich  ihr  erschlossen,  das  verlorene  Gleichgewicht  der  Kräfte 
wieder  und  hemmte  so  den  Siegeslauf  des  Gegners.  Wenn  sie  auch 
nur  einen  Theil  ihrer  Truppenmacht  in  den  Platz  warf  und  hinter 
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demselben  eine  schützende  Stellung  fand,  war  sie  geborgen ; denn  der 
Feind,  sieb  durch  einen  Ausfall  der  Besatzung  gefährdet  wiihnend, 
wagte  cs  nicht,  an  der  Festung  vorbeizugehon  und  anzugreifen. 
Er  musste  sich  zu  einer  Bolagerung  entschliessen , und  der  Erfolg 
dieser,  oder  dor  gelungene  Entsatz  des  Platzes  entschieden  gewöhnlich 
über  don  Ausgang  des  Feldzuges. 

Dass  bei  der  Anlage  der  Festungen  schon  nach  einem,  das  Staats- 
Ganze  umfassenden  Plane,  nach  oinom  bestimmten  Systeme  vorgegan- 
gen wurde,  ist  tief  begründet  in  dom  Geiste  dor  Zeit,  dessen  auf  Cen- 
tralisirung  der  politischen  Welt  abzielondo  Richtung  don  geraden  Ge- 
gensatz zur  decentralisirenden  des  Mittelalters  bildet. 

Auch  im  Mittelalter  finden  wir  eine  Art  von  Staatenbefestigung. 
Ihre  Uber  das  ganze  Land  zerstreuten  Elemente  sind  zuerst  verein- 
zelte Thürme,  Forts  oder  Burgen  und  später  die  befestigten  Städte. 
Alle  diese  Befestigungs-Anlagen,  deren  Verteidigung  meist  dio  Ein- 
wohner selbst  besorgten,  waren  aber  doch  nur  aus  dem  localen  Bedürf- 
nisse, sich  gegen  dio  rücksichtslose  Ausbeutung  durch  den  Feind  zu 
sichern,  hervorgegangen. 

Anfänge  einer  strategisch-planmiissigen  Vorbereitung  der  Kriegs- 
schauplätze zeigen  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  So 
beschäftigt  sich  schon  Albreeht  Dürer  neben  der  Vervollkommnung 
der  Stüdtebefostigung  mit  dem  Gedanken,  ein  ganzes  Land  durch 
Befestigung  von  Klausen  und  Engpässen  sicher  zu  stellen. 

Die  tief  einschneidenden  Veränderungen  im  politischen  Organismus 
der  europäischen  Staaton,  welche  in  der  Centralisation  der  staatlichen 
Gewalten  zum  Ausdrucke  kommen,  und  dio  grossartigo  Entwickelung 
der  Kriegskunst  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  und  in  der  ersten 
des  1 7.  Jahrhunderts , welche  sich  vorzugsweise  dadurch  charak- 
terisirt,  dass  die  einzelnen  Kriegshandlungen  schon  vielfach  ein  strate- 
gischer Gedanke  durchgeistigt,  mussten  naturgemäss  der  Idee  der 
Staatenbefestigung  zugute  kommen,  dio  übrigens  auch  in  den  zahl- 
reichen und  bedeutenden  militärischen  Talontcn  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  mächtige  Förderer  fand. 

Der  Stnatenbofostigung  lag  im  Zeitalter  Ludwig  XIV.  vornehmlich 
der  rein  defensive  Gedanke  zu  Grunde,  das  ganze  Land  durch  die 
Befestigung  soiner  Gronzon  zu  schützen.  Zahlreiche  Festungen  und 
befestigte  Linien,  längs  und  nahe  der  Gronzen , oft  in  mehrfachen 
Reihen  hintereinander,  die  Gründung  von  Militär-Colonien,  ja  selbst 
die  Militär isirung  ganzer  Grenzländor,  waren  die  Mittel  hiezu. 

R i m p 1 e r,  dor  ausgezeichnete  Kriegs-Ingenieur,  spricht  sich  über 
die  Aufgaben  der  Staatenbefestigung  wie  folgt  aus:  „Wenn  man  nun 
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„einestheils  betrachtet,  was  einem  wohlgefassten  Staate  an  starcken 
„Festungen,  welche  die  sicherste,  gewisseste  und  zuverlässigste  Defen- 
„sion  leisten,  golegon,  indem  selbige: 

„1.  die  Grontzon  versichern,  und  einen  anziehenden  Feind,  wo 
„nicht  onerviron  und  ermüden,  doch  ihmo  den  Pass  lang  disputiron, 
„odor  da  er  zwischen  den  Festungen  durchgohct,  seine  Trouppen 
„mit  Parthoyen  stets  incommodircn ; 

„2.  Die  Correspondentz-  und  Communication-Linicn  erhalten; 

„3.  die  fürnohmstcn  Passagen  und  Strühme  in  den  Provintzon 
„docken ; 

„4.  den  hohen  Häuptern  und  Fürnohmsten  zur  Sicherheit  dienen ; 

„5.  dio  Schätze  dess  Landes  verwahrlich  erhalten  und  den  Untor- 
„thanen  Zuflucht  gehen; 

„6.  die  Artillorie,  Munition  und  andore  Kriegsbereitschaffton  nebst 
„der  Lobensprovision  in  sich  nohmen; 

„7.  den  verflttchtcten  Armeen  sichoro  Retraitc  gobon,  bis  sio  sich 
„rocolligiren ; 

„8.  dess  Feindes  gewaltsame  und  in  der  Campagna  überhand  go- 
„nommene  Progresse  nicht  nur  unterbrechen  und  auffhalten,  sondern 
„auch  einen  schon  durch  feindlichen  Ueberzug  in  eusersten  ruin  ge- 
hetzten Staat  odor  Fürsten  dennoch  biss  zur  Wiedererkräfftung  und 
„vor  gäntzlichem  Untergange  bewahren  ; 

„9.  die  nah-  und  weitgelegeno  acquirirte  Provintzen  und  Reiche 
„in  devotion  erhalten; 

„10.  zu  mosurirten  Kriegsdesseinon  diensame  Mittel  soyn; 

„11.  in  ganz  dosperaten  Läufften  bey  sich  ereignenden  Revolu- 
tionen und  Revolten  dio  Fluton  unbondiger  Gomüther  aui’haltcn  und 
„endlich 

„12.  dass  zum  Sturtzfall  durch  conjuration  troublirte  Hauptwesen 
„vor  gäntzlicher  eversion  zu  behüten  die  ftirträglichste  remedia  und 
„Verhinderungen  soyn  können. 

„So  worden  wohl  alle  Verständige  dahin  collimiren,  dass  man, 
„wo  es  die  Angelegenheit  erheischet,  nicht  unterlasse  importante 
„PäSBO  und  considcrable  Oerter  mit  festen  Festungen  zu  fassen,  um 
„einen  Staat  desto  sicherer  zu  conserviren*).“ 

Vauban  unterscheidet  in  seinem  Staatenbofestigungs-System  nach 
der  Grösse  drei  Ordnungen,  nach  der  Lago  drei  Linien  von  Festungen. 

*)  „Dio  befestigte  Festung,  Artillerie  und  Infanterie,  mit  droy  Treffen  in  Bataille 
„gestellet,  Beständiges  Fundament  zu  Fortificireu  und  Defendiren,  Mit  ganz  neuen 
„Maximen  gefassrt  etc.  von  Georg  liiinpleru.  Franckfurt.  In  Verlag  Job.  Georg 
„Schiele  1674.“ 
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Plätze  von  zwölf  oder  mehr  Fronten  und  solche,  welche  durch 
ihre  Aussenwerke  ebenso  geräumig  sind,  gohören  zur  ersten  Ordnung; 
Acht-,  Neun-,  Zehn-  und  Eilf-Ecke  oder  gleichgeräumige  zur  zweiten; 
Fünf-,  Sechs-  und  Sieben-Ecke  zur  dritten  Ordnung.  Kleinere  Platze 
werden  Forts  genannt. 

Die  Plätze  der  ersten  Linio  liegen  nächst  den  Gronzen,  dienen  als 
Pass-  oder  Flussspcrron  u.  dgl.  und  sind  in  der  Regel  von  der  dritten 
Ordnung.  Die  Plätze  der  zweiten  Linie  liegen  am  besten  knapp  hinter 
Gebirgs-Defilden,  in  dor  Ebone  und  an  Wassorläufen,  und  sind  gewöhn- 
lich von  der  zwoiten  Ordnung.  Die  Plätze  der  dritten  Linie  endlich 
liegen  mehr  im  Innern  des  Landes,  dienen  den  Armeen  als  Waffonplätze, 
den  Festungen  der  vorderen  Linien  als  Magazine  und  sind  von  der 
ersten  Ordnung. 

In  der  Durchführung  dieses  Staatenbofostigungs-Systemos  war 
man  bestrebt,  Alles  zu  dockon,  jode  Lücke  zu  schliesson. 

Solange  dieses  Streben  durch  die  geringe  Entwickelung  und  durch 
die  schlechte  Beschaffenheit  des  Strassennetzes  einerseits,  durch  die 
Schwerfälligkeit  der  im  Banne  der  Linear-Taktik  liegenden  Deere 
anderseits  begünstigt  ward,  so  lange  oin  einziger  Platz  den  Krieg  zu 
localisiren  vermochte,  war  diesem  Systeme  eine  gewisse  Berechtigung 
nicht  abzusprechen.  Die  Schwächen  und  Mängel  dieses  Systeme», 
das  enorme  Kosten  verursachte  und  don  Feld- Armeen  die  besten  Kräfte 
entzog*),  mussten  aber  zu  Tage  treten,  sobald  der  Krieg,  wie  dies 
schon  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  der  Fall,  durch  die  Vergrösserung 
der  Heere  und  durch  die  mächtige  Entwickelung  des  europäischen 
Strassennetzes  einen  anderen  Charakter  bekam.  Schon  Montecuccoli 
hat  den  Gedanken  ausgesprochen,  man  solle  nur  wenige,  aber  so  be- 
deutende Festungen  bauen,  dass  der  Feind  sie  nicht  seitwärts  liegen 
lassen  könne **),  und  auch  Vauban  scheint  gegen  das  Ende  seines 
Wirkens  erkannt  zu  haben,  dass  sich  die  bestehenden  Befestigungen 
ihrer  Anlage  und  Form  nach  überlebt  hätten. 

Er  trag  die  Idoo,  die  Befestigung  Frankreichs  der. neuen  Krieg- 
führung entsprechend  zu  gestalten.  Die  dreifache  Reihe  von  Festungen 
sollte  auf  eine  doppelte  rcducirt,  dio  Uauptplätze  sollten  vergrössert 
und  Paris,  dessen  Fortificirung  er  ftir  ausführbar  erklärte,  zum  Central- 
Platz  des  Vertheidigungs-Systemes  werden. 

*)  Nach  Zaatrow  erforderten  die  800  foston  Plätze  Frankreich#  im  Jahre  1705 
eine  Friedenabeaatjumg  von  172  Bataillonen. 

**)  „Besondere  und  geheime  Kriegsnachrichten. “ 1.  Buch,  5.  Capital. 
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Die  permanenten  Befestigungen. 

Zu  Endo  dos  17.  Jahrhunderts  finden  wir  auf  den  Kriegsschau- 
plätzen Europa’«  Festungsbauton  verschiedenartigster  Construction ; 
wir  finden  noch  vielfach  Befestigungen  aus  früheren  Jahrhunderten, 
Kriegsbauten,  welche  als  Typen  der  mittelalterlichen  anzugehen,  andere 
mit  zum  Theilo  mittelalterlichen,  zum  Theile  späteren  Formen,  dann 
solche,  in  deren  einzelnen  Fronten  verschiedene  Phasen  der  ßastionär- 
Befestigung  verkörpert  sind,  und  endlich  Fortificationen,  durchaus 
erbaut  im  Geiste  jonor  Anschauungen,  wolcho  dio  zweite  Hiilfto  des 
17.  Jahrhunderts  gross  gezogen. 


Mit  Schiessscharten  und  Machicoulis  versehene  Ringmauern  mit 
Thilrtnen,  oin  bald  trockener,  bald  nasser  Graben  und  endlich  ein  burg- 
artiges Gebäude  (Reduit)  bilden  dio  Städ tobefestigung  dos  Mittel- 
alters. Zu  Endo  des  17.  Jahrhunderts  sind  noch  dio  meisten  kleineren 
Städte  in  dieser  Art  befestigt*).  Obwohl  im  besten  Falle  nur  sturmfrei, 
spielen  sie  in  den  Kriegon  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  mitunter 
noch  eino  bedeutende  Rollo. 


Einen  wesentlich  anderen  Charakter  zeigen  schon  die  ersten 
unter  dem  Einflüsse  der  Pulver-Geschütze  entstandenen 
Kriegsbauten.  Die  passive  Widerstandsfähigkeit  ist  erhöht  nnd 
für  die  Aufstellung  der  Vortheidigungs-Goschlltze  gonügonder  Raum 
geschaffen.  Die  Mauern  sind  verstärkt,  um  kleinere  Zielflächen  zu 
bieten  erniedrigt,  und  hinter  denselben  breite  Erdwälle  angeschüttot. 
Die  runden  ThUrme  der  Umfassung  aber,  an  den  ausspringendon 
Winkeln,  auf  den  Ertrag  der  Muskoto  von  einander  entfernt  ange- 
ordnet, sind  nur  mehr  um  weniges  höher  als  der  Wall  gehalten.  Aus 
ihnen  wieder  sind  die  Anfangs  kleinen  und  massiv  ausgemauerten 

*)  Siehe  Tafel  XIV,  Trient. 
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Rondelle  oder  Basteien  entstanden,  miiehtige  Hnlbthttrme,  die  bald, 
um  mehr  Geschütz  fassen  und  die  Seiten  vertheidigung  verstärken  zu 
künnen , vorgrössert  und  mit  Erde  ausgeschüttet  oder  mit  Gewölben 
zur  gedeckten  Aufstellung  von  Geschützen  mit  Casematten  oder  Mord- 
kellorn  vorsehen  werden*). 

Dürers  geniale  Ideen  über  die  Principion  der  Polygonal-  und 
Caponniero-Befestigung,  die  innoro  Vertheidigung  und  die  Defensiv- 
Casematten  sind  merkwürdigerweise  ohne  grossen  Einfluss  auf  ihre 
Zeit  geblieben. 


Die  ältesten  italienischen  Bastionär-Befestigungen**) 
charakterisiren  sich  durch  sehr  kleine  Bastionen,  durch  ausserordentlich 
lange  Courtinen,  8001  bis  16001  (253m  bis  506“),  und  durch  den 
vollständigen  Mangel  an  Aussen  werken***).  Die  meist  stumpf-,  wenn 
08  die  Localverhältnisse  erheischen,  mitunter  aber  auch  sehr  spitzwin- 
keligen Bastionen  haben  kurze,  auf  der  Courtine  (welche  ursprünglich 
die  Vertheidigungslinie)  senkrecht  stehende  Flanken.  Von  diesen 
ist  ein  etwa  6°  (ll*38m)  langes  Stück,  um  gegen  das  feindliche 
Feuer  besser  gedeckt  zu  sein,  hinter  den  stehen  bleibenden  Theil,  Boll- 
werks-Ohr oder  Orillon  genannt,  zurückgezogen  und  so  eingerichtet 
dass  der  Graben  durch  ein  dreifaches  Etagen-Feuer  vertheidigt  werden 
kann.  Die  zurückgezogene  Flanke  ist  nemlich  in  dor  Art  verdop- 
pelt, dass  ihrem  mit  dem  Hauptwalle  gleich  hohen  Theile,  hohe  Flanke 
genannt,  noch  eine  niedere  vorliegt , die , casemattirt  und  mit  einem 
Verdeeko  verschon,  durchaus  für  Geschütz- Vertheidigung  einge- 
richtet und  durch  das  Orillon  gedeckt  ist.  Fällt  die  Courtine  so  hing 
aus,  dass  sich  die  Bastionen  nicht  mehr  gonügend  bestreichen  können, 
dann  erscheint  bisweilen  ein  flaches  Mittel-Bollwerk,  Piatta  forma,  an  ge- 
ordnet. Der  im  Allgemeinen  sehr  tiefe  24‘  (7-59m)  Hauptgraben  erhält 
etwa  1001  (31'61m)  Breite.  Der  bedeckte  Weg  fehlt  ursprünglich. 

Die  äussero  und  die  innere  Böschung  des  mächtigen  Hauptwalles 
der  etwa  26l  (8'22'“)  Aufzug  hat,  so  wie  die  Contrescarpo  sind 
mauorverkleidot ; die  erstgenannte  bis  zur  Brustwehrkrone.  In  der 
Escarpe  läuft  rings  um  don  Hauptwall  eine  Minen-Galorio. 

•)  Sieh.!  Tafel  XIV,  Lin*. 

**)  Die  Erfindung  der  Bastionen,  oder  besser  gesagt,  ihre  Entwickelung  ans 
don  Rondellen,  füllt  wahrscheinlich  in  das  Cinquecento,  jene  herrliche  RliUhexeit 
dor  Kflnsto  und  Wissenschaften  in  Italien. 

***)  .Siehe  Tafel  XIV,  Klagenfurt. 
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Di  (wo  Befestigungsmanior  weist  noch  sehr  bedeutende  Mängel  auf. 
In  Folge  der  grossen  Länge  der  Courtine  können  sich  die  Bastionen  mit 
Kleingewehrfeuer  gar  nicht,  oder  doch  nur  sehr  ungenügend  tiankiren. 
Die  Bastionen,  denen  überdies  permanente  Abschnitte  mangeln,  sind 
viol  zu  klein,  um  den  Angriff  von  der  Courtino  abzulenken.  Der  Bela- 
gerer, welchem  das  Mauorwork  des  Hauptwalles  oino  181  (5-69m)  hohe 
ungedeckte  Zielfläehe  bietet,  vermag  diese  Verkleidung  Bchon  von  Weitem 
und  binnen  wenigen  Tagen  herunter  zu  schiessen  und  die  Brustwohr 
in  den  Graben  zu  stürzen. 

Diese  bald  wesentlich  verbesserte  Befestigungsmanier  war  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in  allen  europäischen  Staaten  die 
herrschende.  Es  kann  daher  nicht  überraschen,  dass  zu  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  noch  viele  wichtige  Plätze  eine  aus  dieser  Zeit  stam- 
mende Befestigung  aufweison*). 

In  Deutschland,  wo  sie,  wie  überall,  durch  italienische  Baumeister 
eingofUhrt  worden,  hatte  die  italienische  Manier  ihre  wesentlichsten  Ver- 
besserungen erfahren.  Der  berühmte  Kriegs-Banmoister  Daniel  S p e c k 1 e**) 
hatte  ihre  Schwächen  nachgowiosen,  den  Nimbus,  der  sie  bis  dabin 
umgeben,  zerstört,  und  eine  noue,  bei  weitem  bessere  Bastionär-Befestigung 
in’s  Leben  gerufon.  Von  seinen  Grundsätzen,  welche  als  die  Basis  für  die 
ganze  spätere  Bastionär-Befestigung  zu  betrachten  sind,  ist  der  wich- 
tigste — nebenbei  auch  für  die  Bolagerungs  - Artillorio  seiner  Zeit 
charakteristische  — der,  dass  der  Feind  keinen  Stein  der  Bekleidungs- 
mauor  sehen  dürfe  und  mithin  auch  nicht  früher  Bresche  schlossen 
könne,  als  wenn  er  auf  der  Höho  des  Glacis  angokommen. 

Die  durch  Speckle  eröffnet«  Bahn  verfolgend,  waren  nun  auch 
die  Italiener  an  die  Verbesserung  und  Entwickelung  ihrer  älteren  Be- 
festigung geschritten.  So  war  die  nouere  italienische  Befestigung  ent- 
standen, deren  hervorragendste  Vertreter  Marclii,  Buse a,  Florian  i 
und  Donato  Rosetti  waren.  Bei  dom  Erstgenannten,  einem  der 
grössten  Kriegs-Baumeister  des  16.  Jahrhunderts,  finden  wir  schon  alle 
Aussenwerke  der  Neueren,  als:  Halbmonde,  Brillen,  Zangenwerke, 
Tenaillons,  Enveloppon  in  den  verschiedensten  Zusammenstellungen. 


Die  Nothwondigkcit,  Städte  rasch  zu  befestigen,  und  der  Mangel 
an  Geld-  und  Steinmaterial  hatte  die  Niederländer,  als  sie  den  Kampf 
gegen  Philipp  IL  begannen,  gezwungen,  von  der  Befestigungsmanier 

#)  Siehe  Tafel  XIV,  Grnz  mul  Raab. 

**)  Geboren  zu  Straasburg  1536,  gestorben  1589. 
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der  Italiener,  dio  bei  ihnen  durch  die  Spanier  Eingang  gefunden  hatte, 
abzugehen.  In  richtiger  Würdigung  der  Eigonthümlichkeiten  des  Landes 
hatten  sie  neue,  denselben  genauesten»  angepasste,  fast  ausschliesslich 
in  Erde  ausgefiihrte  Befestigungsformen  geschaffen. 

Der  altniederländischen  Befestigung  liegt  gleichfalls  das  bastionirte 
Trace  zu  Grunde.  Dasselbe  unterscheidet  sich  vom  italienischen  im 
Wesentlichen  nur  durch  eine  kürzere  Verteidigungslinie  und  dadurch, 
dass  die  Flanken  nicht  zurückgezogen  sind.  Dem  niederen,  ohne  Stein- 
bekleidung hergesteilton  Hauptwalle  liegt,  von  ihm  nur  durch  einen 
Rondenweg  getrennt,  ein  Unterwall  (Faussobraye)  und  diesem  ein 
breiter,  Sturmfreiheit  gewährender  Wassergraben  vor,  das  wichtigste 
Vertheidigungsmittel  dieser  Befestigung.  Vor  der  Courtine  liegt  ein 
Knvelin,  vor  jedem  Bastion  oine  Lünette  mit  Graben.  Das  Ganze 
umschliesst  ein  bedeckter  Weg*).  Fronten,  welche  man  besonders  stark 
machen,  oder  altartigen  Umfassungen,  dio  man  stehen  lassen  wollte, 
sind  häufig  einfache  oder  zusammengesetzte  Aussonwerke  vorgelegt  — 
Floschen,  Lünetten,  Hornwerke,  einfache  oder  doppelte  Kronwerke 
u.  dgl.  in.  Sie  sind  meist  auf  Kleingewehr-Ertrag  vom  Glacis-Kamme 
abgerückt  und,  um  nur  frontal  angegriffen  werden  zu  können,  so  an- 
gelegt, dass  sie  von  der  Hauptumfassung  aus  flankirt  werden.  Von  ihnen 
hatten  namentlich  die  Horn-  und  Kronwerke  bald  in  allen  Ländern 
vielfache  Anwendung  gefunden.  Aber  nicht  blos  oine  Bereicherung  an 
fortifica torischen  Mitteln  und  Formen  verdankt  die  Befestigungskunst  dem 
niederländischen  Freiheitskriege.  Was  die  Werke  dieser  Zeit  vor  denen 
der  vorausgehenden  Periode  so  vortheilhaft  ausgezeichnet,  ist  das  in 
der  Anordnung  ihror  linearen  Elemente  schon  vielfach  bekundete 
Verständnis  des  Terrains. 

Dio  Wohlfeilheit  der  niederländischen  Befestigung  und  der  Wider- 
stand, welchen  die  nach  ihren  Grundsätzen  erbauten  Plätze  im  Frei- 
heitskriege geleistet,  waren  dio  Veranlassung,  dass  sie  die  italienische 
bald  überall  verdrängte,  wo  ein  wasserreiches  Torrain  ihre  Anwendung 
ermöglichte. 


Dio  Ingeniouro  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  hatten  sich 
vorzugsweise  mit  der  Fortentwickelung  der  italienischen  und  der  nieder- 
ländischen Befestigungs-Grundsätze  beschäftigt.  In  Frankreich  waren  1603 
dio  „ingenieurs  ordinaires  du  roiJ  entstanden,  ein  Corps,  das  auf  die  Ent- 
wickelung der  Kriegs-Baukunst  in  hohem  Grade  fördernd  gewirkt.  Indess 

*)  Siehe  Tafel  XIV,  Kopreinitz. 
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bleiben  selbst  B a r - 1 o - D u c,  der  mit  einer  gewissen  Eigentbüniliehkeit 
schreibt,  und  de  V i 1 1 e , der  wieder  zur  italienischen  Schule  zurück- 
kehrt, hinter  den  besten  Vorbildern  derselben  weit  zurück. 

Die  Nachfolger  Speckle’s  in  Deutschland,  Grotte  1618,  Dillich 
1640,  der  ältere  Landsberg  1648,  zeichnen  sich  vorzugsweise  durch 
ihre  Vielseitigkeit  aus,  dio  Frucht  jener  eigenthümlichen  Fähigkeit 
des  deutschen  Geistes,  eine  fremde  Gedankenwelt  ganz  und  voll  zu 
erfassen  und  ihre  Schlussergebnisse  mit  denen  dos  eigenen  Denkens 
zweckmässig  zu  verbinden. 

In  keiner  Epoche  der  Kriegsgeschichte  abor  wird  das  Studium 
der  Befestigungskunst  allgemeiner  und  eifriger  betrieben,  als  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts;  keine  andoro  Epoche  bringt  eine 
reichere  Fülle  schöpferischer  Gedanken,  keine  lässt  der  Idee  so  rasch 
und  vielfach  die  Ausführung  folgen.  Es  ist  dies  die  wahre  Glanz- 
periode der  Befestigungskunst. 

Eröffnet  wird  sie  durch  den  als  Mathematiker,  Astronom  und 
Kriegs-Ingenieur  gleich  ausgezeichneten  Blaise  Francis  Grafen  von 
Pag  an  *).  Seine  Entwürfe,  durch  welcho  er  der  Stifter  einer  neuen,  der 
französischen  Schule  wird,  sind  eine  glückliche  Combination  der 
Grundrissanordnung  der  Niederländer  mit  der  von  ihm  wesentlich  ver- 
besserten Profilanordnung  der  Italiener. 

Sein  Ruhm  wird  abor  überstrahlt  von  dem  seiner  grossen  Nachfolgor 
Rim p ler**),  Coehorn***)  und  Vauban.  Drei  der  glänzendsten  Er- 


*)  Geboren  1604,  schriftstellerisch  wirken»!  seit  1645,  gestorben  1665.  (Nach 
Zastrow,  Geschichte  der  beständigen  Befestigung.) 

**)  Georg  Rimpler  wurde  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  (nach 
Hardegg,  „Vorlesungen  über  Kriegsgeschichte41)  1650  in  Sachsen  geboren,  trat  in 
kaiserliche  Dienste,  machte  die  Belagerungen  beziehungsweise  Vertheidigungen  von 
Candia,  Philippsburg,  Bonn,  Riga,  Bremen,  Dansberg,  Ny m wegen  und  Bommel 
mit,  und  starb  den  Heldentod  auf  den  Wällen  von  Wien. 

R i in p ler  schrieb:  1)  Einen  dreifachen  Tractat  von  den  Festungen  1671,  gedruckt 
zu  Nürnberg  1673.  2)  Dio  befestigte  Festung,  Artillerie  und  Infanterie,  Frankfurt  1674. 
3)  Des  Ingenieur-Majors  Scheither’s  furioser  Sturm  auf  die  befestigte  Festung,  totaliter 
Abgeschlagen  von  Georg  Rimplor,  Frankfurt  a.  M.  1678.  4)  Georg  Rimpler's  Bedenken 
von  der  Verstärkung  der  ehemaligen  Fortification  des  Fischer-Thores  der  Stadt  Strass- 
burg 1678.  (Nach  Zastrow,  Geschichte  der  beständigen  Befestigung.) 

***)  Minno  Baron  von  Coehorn,  geboren  1641  auf  einem  Landhause  unweit 
Leeuwarden  in  Friesland,  gestorben  am  17.  März  1704. 

Seine  ausserordentlichen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Kriegs-Baukunst  haben 
ihm  mit  Recht  den  Titel  eines  Fürsten  der  Ingenieure  eingetragen. 

Er  machte  die  Vertheidigung  von  Mastricht  1673  mit,  und  nahm  an  allen  spä- 
teren Kämpfen  seines  Vaterlandes  entweder  als  Angreifer  und  Verthcidiger  fester 
Plätze  oder  als  Truppen-Commandant  im  offenen  Felde  hervorragenden  Antlieil.  Er 
FeldtQgc  de«  Primen  Eugen  v.  Savoyen.  I.  Band.  39 
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sclioinungcn  in  dor  Gcsehichto  der  Bufostigungakunst,  gleich  ausgezeichnet 
durch  soldatische  Tugenden,  hervorragende  Genialität  und  reiche  Kriegs- 
orfahrung,  aber  durch  die  Eigenart  ihres  Geistes  und  durch  die  Natur 
der  äusseren  Verhältnisse  von  sehr  ungleichem  Einflüsse  auf  die  Ent- 
wickelung dor  Befostigungskunst  und  die  kriegerischen  Kämpfe  ihrer 
Zeit.  Wir  bewundern  in  Rimpier  vorwiegend  den  tiefen  Denker  Uber 
das  wahre  Wesen  dos  Fostungskrieges  und  die  Aufgabo  der  Befesti- 
gungskunst, in  Coohorn  den  genialen  Erfindor,  in  Vauban  den  umfas- 
senden Geist  und  das  praktische  Genio*).  Dass  der  erste  in  Deutsch- 
land, der  zweito  in  den  vereinigten  Niederlanden,  der  dritto  in  Frank- 
reich zu  wirken  berufen  war,  mussto  für  die  Unmittelbarkeit  und  das 
Mass  ihros  Einflusses  auf  die  Umgestaltung  dor  Kriegsschauplätze 
Europa’s  entschieden  bestimmend  sein. 

Rimpler’s  Befestigung  mit  Mittelbollwerken,  1674  veröffentlicht, 
hat  in  keinem  Staate  Europa's  Verkörperung  gefunden.  Aber  seine 
Ideen,  die  Frucht  seinor,  vorzugsweise  bei  dor  denkwürdigen  Vertheidi- 
gung  von  Candia  (1666 — 1669)  gesammelten  Erfahrungen  sind  diejeni- 
nigeu,  welche  unsere  Zeit  allgemein  als  die  einzig  wahren  anerkennt. 

Die  wichtigsten  Forderungen,  die  oino  Befestigung  erfüllen  muss, 
sind  nach  Kim p ler,  dass  sie  die  Besatzung  gegen  das  Feuer  des 
Belagerers  decke  und  ihm  überall  ein  überwiegendes  Feuer  entgegen- 
zuworfon  gestatte.  Die  Mittel  hiezu  liefert  def  im  weitesten  Umfange 

stand  Vauban,  der  ihm  seine  Bewunderung  nicht  verhehlte,  wiederholt  gegenüber  uu<l 
schwächte  in  der  That  dessen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Kriegsbegebenheiten. 
Coehorn  war  General  der  Artillerie,  General-Lieutenant  der  Infanterie,  Gcneral- 
Director  aller  niederländischen  Festungen  und  Gouverneur  von  Flandern  und  den 
Schelde-F  es  t ungen. 

Seinen  schriftstellerischen  Ruf  gründete  er  durch  das  Werk:  „Koehorn,  niewe 
Vcstiugbouw , Leeuwarden  1685.“  (Nach  Zastrow,  Geschichte  der  beständigen 
Befestigung.) 

*)  Sebastian  Leprdtre  von  Vauban,  geboren  am  1.  Mai  1633  zu  St.  Le- 
ger-de-Foucheret  bei  Avalion,  gestorben  am  30.  März  1707,  trat  1651  als  Cadet  in  das 
Regiment  Condd,  erhielt  nach  seiner  Ernennung  zum  Lieutenant  der  Infanterie  1655 
das  Brevet  als  Ingenieur,  1656  eino  Compagnie,  wurde  1674  Brigadier  der  Infanterie, 
1676  Marecbal  de  camp,  1678  General-Coinmissär  der  Festungen,  1688  General-Lieu- 
tenant, 1703  Marschall.  Er  hat  53  Belagerungen  geleitet,  140  Treffen  und  Gefechten 
beigewohnt,  33  Festungen  neu  erbaut,  nicht  weniger  als  300  verbessert  und  ist  über- 
dies als  Schriftsteller  sehr  fruchtbar  gewesen. 

Hohe  Genialität,  unermüdlicher  Schaffensdrang,  seltene  Aufopferungsfähigkeit 
und  glühende  Vaterlandsliebe  sind  die  charakteristischen  Merkmale  dieses  ausseror- 
dentlichen Mannes,  der  ein  unerschrockener  Vorfechter  der  Wahrheit,  frei  von  Neid 
und  Eifersucht,  voll  wahrer  Liebenswürdigkeit  und  von  fürstlicher  Freigebigkeit,  ein 
ebenso  grosser  Mensch  gewesen.  (Nach  Fönten  eil  e's  Lobrede  auf  den  MarschaU 
Vauban.) 
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anzuwendende  hohle  Mauerbau  ira  Veroine  mit  einer  zweckmässigoreu 
Anordnung  der  Befestigung« werke.  Die  zeitgenössischen  Festungen  mit 
ihren  todten  Massen  von  Bekloidungsmauern  gleichen  einem  gehar- 
nischten Manne  in  der  Schlacht,  dem  aber  alle  Bewegung  der  Hände 
und  Füsse  mangelt.  Der  hohle  Mauerbau  gewährt,  da  er  gestattet,  meh- 
rere Reihen  Geschütze  übereinander  zu  stellen,  die  Möglichkeit,  dem 
Belagerer  mit  einem  alle  Festungstheile  belebonden  Feuer  entgegen  zu 
treten  und  so  an  die  Stelle  der  rein  passiven  eine  eminent  active  Ver- 
theidigung  zu  setzen.  Der  hohle  Mauerbau  gewährt  der  Besatzung 
Deckung  nach  allon  Seiten  und  macht,  der  kurzen  Widerstandslinion 
wegen,  die  feindlichen  Minen  unwirksam.  Die  Unterkunftsräume  dor 
Truppen  und  die  Magazino  zur  Unterbringung  der  Kriegs-  und  Lebens- 
bedürfnisse müssen  bombensicher  oingedeckt  und  so  eingerichtet  sein, 
dass  sie  zugleich  wesentliche  Theile  dor  Befestigung  bilden. 

Die  Maximen  R i m p 1 e r’s  sind,  wie  man  sieht,  genau  diejenigen, 
auf  denen  später  Montalembert  sein  System  aufbaute,  dasselbe  System, 
das  die  Grundlage  der  modernen  Befostigungskunst  bildet. 

Der  Name  Ri  mp  1 er  prangt  mit  goldonon  Lettern  in  den  Jahr- 
büchern der  vaterländischen  Geschichte.  Sein  Holdentod  auf  den 
Wällen  von  Wien,  an  dessen  glorreicher  Vorthoidigung  gegen  die 
Türken  im  Jahre  1683  er  als  General-Ingenieur  theilnahm,  sichert 
ihm  für  alle  Zeiten  ein  dankbares  Andenken  im  Herzen  unseres  Volkes. 

Eine  weit  ausgedehnte  Bauthätigkeit  entfaltete  C o e h o r n.  Zu  einer 
Zeit  zur  Leitung  dos  Bofestigungswesens  seines  Vaterlandes  berufen, 
in  welcher  die  Begeisterung  des  Freiheitskampfes  schon  stark  ver- 
flüchtigt war  und  in  welcher  diesos  solide  Befestigungen  benöthigte, 
befestigte  er  schnell  nacheinander  mohrcro  holländische  Plätze  und 
Plätze  der  Alliirton  (Nymwegon,  Breda,  Namur,  Bergen  op  Zoom, 
Mannheim*),  Ft.  Guillaume  u.  a.  m.). 

Von  seinen  droi  Manioron  ist  nur  die  erste  und  auch  diese  nur 
bruchstückweise  zur  Anwendung  gekommen. 

Die  Hauptumfassung  besteht  dieser  Manier  nach  aus  einem  ba- 
stionirton  Hoch  walle,  dessen  Flanken  bedeutend  grösser  als  die  Facon 
und  dessen  Courtinenenden  nach  der  Vertheidigungslinie  gebrochen 
sind.  Jedem  Bastion  des  mit  einer  niederen  Mauervorkleidung  versehenen 
Hochwalles  liegt  ein  niederes  Bastion,  der  Haupt-Courtine  eine  niedere, 
nach  der  Vertheidigungslinie  gebrochene  Courtino  (Grabensscheero), 
somit  dem  Hoch-  ein  Niederwall  vor,  wolche  beide  durch  trockene 
Gräben  getrennt  werden.  An  den  Schultern  der  niederen  Bastionen 


*)  Siehe  Tafel  XV. 
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sind  stoinorno  Thürmo,  Orillons,  ungeordnet,  welche  die  Flanken  decken 
und  die  Gräben  zwischen  don  Facen  mit  6 Geschützen  flankiren.  Diese 
Gräben  worden  überdies  von  Rovers-Galerion,  die  unter  den  niederen 
Facen  fortlaufen,  und  von  Caponnieren  in  den  Capital-Linien  mit  Kloin- 
gewehrfeuer  vertheidigt.  Der  Graben  zwischen  der  hohen  und  der 
mittleren  Flanke  wird  von  einer  unter  der  Brisure  der  Courtine  ange- 
ordneten Defensiv-Casematte  aus  mit  je  4 Geschützen  bestrichen. 

Diesor  Hauptumfassung  liegt  ein  breiter  Wassergraben  vor.  Couvre- 
faeen  vor  don  Bastionen  decken  die  dreifachen  Flanken  gegen  das 
Feuer  der  Contre-Battorion.  Die  grossen  Raveline  sind  analog  den 
Bastionen  eingerichtet  (Hoch-  und  Niederwall)  und  überdies  mit  einem 
Reduit  vorsehon,  dossen  aus  crenolirten  Mauern  gebildetes  Erdgeschoss 
eine  für  Infanterie- Verthoidigung  eingerichtete  Plateform  trägt.  Die 
Kehlo  umschliesst  einen  kloinen  Hafen.  Das  Ganze  umgibt  ein  bedeckter 
Weg,  in  dessen  oiugohendon  Waffonplätzon  ein  Reduit  liegt,  eine  aus 
freistehenden  Mauern  gebildete,  durch  eine  vorliegende  Palissadirung 
verstärkte,  vierseitige  Redoute,  deren  Mauorwerk  durch  Traversen  ge- 
deckt ist.  Mit  Ausnahme  der  äusseren  Bekleidung  des  Orillons  ist  alles 
Mauerwerk  gegen  den  directen  Schuss  gedeckt.  Die  ganze  Befestigung 
ist  dem  wasserreichen  Boden  Hollands  genau  angepasst.  Die  Sohle  der 
trockenen  Gräben  und  der  bedeckte  Weg  sind  so  tief  versenkt,  dass 
der  Belagerer  beim  ersten  Spatenstiche  auf  Wasser  stösst.  Die  niederen 
Facen  der  Bastionen  und  der  Raveline,  die  niederen  Courtinen  und  die 
Couvrefacen  sind  so  schmal  gelialten,  dass  der  Feind  keinen  Raum  und 
kein  Material  zur  Verbauung  findet.  Die  ganze  Befestigungs- Anordnung, 
namentlich  die  Verbindung  von  trockenen  und  nassen  Gräben,  begün- 
stigt die  offensive  Vertheidigung  ganz  ausserordentlich.  Ein  in  dieser 
Weise  befestigter  Platz  ist  des  hartnäckigsten  Widerstandes  fähig. 

Von  dem  grossartigsten  Einflüsse  auf  die  systematische  Vorberei- 
tung dor  Kriegsschauplätze  in  fortificatorischer  Hinsicht  und  dadurch 
auch  auf  die  Entwickelung  der  Befestigungskunst  war  das  Wirken 
V aub  an’s  *). 

*)  Die  erste  Festung,  welche  Vauban  neu  auftiihrtc,  war  Dünkirchen.  Der 
Bau,  an  welchem  alle  Iltilfsmittel  der  damaligen  Bcfestigungskunst  erschöpft  wurden, 
ward  IGG2  begonnen  und  erst  1706,  also  ein  Jahr  vor  Vauban’s  Tode  beendet. 
Seine  nächsten  Bauten  waren  die  Citadellen  von  Lille,  Ath  und  Charleroi  und  1667 
Cherbourg.  Im  Jahre  1668  verfertigte  er  Befestigungs- Entwürfe  für  Plätze  in  der 
Franche-Comtd,  in  Flandern  nnd  im  Artois,  in  der  Provence,  im  Ronssillon,  und  Pro- 
jocte  für  Vemin,  Vercelli  und  Turin  für  den  Herzog  von  Savoyen.  Nach  dem  Nym- 
weger  Frieden  1678  erbaute  er  Fort  Niculay,  die  Festungen  Maubeuge,  Saarlouis 
Pfalzburg , Longwy , Beifort  — verschiedene  Forts  bei  Freiburg , Hüningen, 
Jiayonne,  8t.  Jean  Pied  de  Port,  das  Fort  Andryo,  St.  Martin  auf  der  Insel  Ri, 
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In  seinen  Befestigungen,  deren  Maximen  man  später  in  den  soge- 
nannten drei  Manieren  zusammengefasst  hat,  stossen  wir  auf  keine  neuen 
Erfindungen.  Dagegen  erscheint  er  als  unübertroffener  Meister  in  der 
Kunst  der  Anwendung  der  Bofestigungsformon.  Die  daraus  rosultirende 
Vielgestalt  und  Unregelmässigkeit  derselben  steht  in  grellem  Gegen- 
sätze zu  der  pedantischen  Starrhoit  der  Italiener.  V a u b a n selbst 
behauptete,  koino  eigene  Manier  zu  haben,  sondern  sieh  bei  Festungs- 
anlagen nur  nach  der  Beschaffenheit  des  Terrains  zu  richten,  die  er 
genauestem  studirte,  die  ihm  alle  Massregeln  vorschrieb.  Fast  während 
dreier  Viertheilo  seines  Lebens  hielt  sich  V a u b a n bei  den  von  ihm  ausge- 
führten  Neubauten  nach  den  in  seiner  ersten  Manier  verkörperten 
Grundsätzen. 

Vauban’s  erster  Manier  liegt  bekanntlich  gleichfalls  das 
bastionirte  Trac6  zu  Grunde*).  Die  Länge  der  Polygonseite,  bei  V a u b a n 
keine  genau  bestimmte  Grösse,  kann  mit  180°  (34P4m)  angenommen 
wcrdon,  jene  der  Vertheidigungslinie  entspricht  dem  Ertrage  des  Klein- 
gewehres. Dio  sehr  geräumigen,  zweckmässig  construirten  Bastionen  sind 
bald  hohl,  bald  voll.  Die  einfachen  Flanken,  entweder  gerade  oder  aber 
concav  und  dann  durch  ein  Orillon  gedeckt,  bilden  mit  der  Courtine 
einen  Winkel  von  etwa  100°,  wodurch  eine  bessere  Einsicht  auf  die 
Bresche  des  gegenüber  liegenden  Bastions  gewonnen  wird.  Vor  der 
Courtine  liegt,  vom  Hauptwalle  auf  allen  Seiten  abgotronnt,  dio  Graben- 
scheere,  Tenaille  genannt.  Sie  besteht  aus  zwei  in  der  Richtung  der 
Vertheidigungslinie  erbauten,  einen  einspringonden  Winkel  bildenden 
Facen.  Sie  deckt  das  Mauerwork  der  Courtine,  insbesondere  das  in 
ihrer  Mitte  angeordnete  Ausfallsthor,  und  gewährt  eine  niedere  Grabon- 
bostreichung.  Durch  sie  wird  endlich  ein  gegen  directes  feindliches 
Feuer  gedeckter,  geräumiger  Ausfalls-Versammlungsort  gewonnen.  Der 
Hauptgraben  ist  vor  der  Bastionsspitze  so  schmal,  dass  dio  Flanken 
mehr  Geschütz  aufnohmon  können,  als  dio  gegenüberliegenden  feindlichen 
Contre-Batterion.  In  der  Grabenmitte  ist  eine  Cuuotte  angeordnet, 
welche  entweder  blos  zur  Ableitung  des  Regen wassors  oder  aber  als 
Hinderniss  dient  und  dem  entsprechend  dimensionirt  ist  Das  Ravolin 

Brounge,  Rochefort,  Brost,  Casale,  nach  1 681  dio  Citadelle  von  Strassburg  und  das 
Fort  Kohl  nebst  mehreren  anderen  weniger  wichtigen  Forts.  Charlemont,  Sedan,  Ritsch, 
Lichtenberg,  Pctite- Pierre,  Hagenau,  Schlottstadt,  Besan^on,  Piguerol,  Belle-Isle,  Luxem- 
bourg wurden  durch  ihu  wesentlich  verbessert.  Späterhin  folgten  die  Neubauten  von 
Mont-Royal,  Landau  1688,  Fort  Louis,  Mous,  Briauvou,  Fencstrolles,  Mont-Dauphin, 
Neu-Breisach  1698. 

(Z  a s t r o w,  Geschichte  der  beständigen  Befestigung,  und  Hardegg,  Vorlesungen, 
über  Kriegsgeschichte.) 

*)  Riehe  Tafel  XV,  Citadelle  von  Rtrassbnrg. 
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ist  zwar  grösser  als  das  P a g a n’sche , aber  immer  noch  zu  klein. 
Seine  kurzen  Flanken  sollen  zur  Bekämpfung  der  feindlichen  Contre- 
Batterien  und  zur  Verteidigung  dor  Broschen  in  don  Bastions-Facen 
beitragen.  Das  Ravelin- Reduit,  bisweilen  auch  nur  eino  cronelirto  Mauer, 
ist  dom  Uauptwork  analog  tracirt. 

Eine  oben  offene,  aus  zwei  glacisförmigen  Brustwehren  bestehende 
Caponnierc,  welche  eine,  wenn  auch  unvollkommene,  niedere  Grabon- 
bcstroichung  gibt,  verbindet  die  Grabenscheere  mit  dem  Ravolin.  Das 
Ganze  umschliesst  ein  bedeckter  Weg,  dor  durchaus  für  Infanterie- Ver- 
teidigung eingerichtot  und  palissadirt  ist.  Von  seinen  eingehenden 
Waffenplätzen,  welche  sehr  verschiedene  Abmessungen  aufweisen,  fassen 
die  grösseren  bis  1000  Mann.  Sie  sind  wie  die  eingehenden  Waffen- 
plätze durch  Traversen,  welche  für  Infanterie- Verteidigung  eingerichtet, 
abgeschlossen.  Aus  dem  bedeckten  Wege  führen  durch  Barrieren  ab- 
schlie8sbare  Einschnitte  auf  das  Glacis. 

Dies  sind  die  Hauptwerke  von  Vauban’s  erster  Manier.  Die 
Befestigungsbauten  dieses  Kriegs-Ingenieurs  weisen  aber  häufig  durch 
Umstände  gebotene  Verstärkungen  auf.  So  erbaut  Vauban,  um  Ver- 
tiefungen im  Vorfelde  einzusehon  oder  seitwärts  liegende  Bastionen  unter 
das  Feuer  nehmen  zu  können,  Cavaliere,  welche  für  eine  zahlreiche 
Artillerie  Raum  bieten.  Die  Facen  und  Flanken  dieser  Cavaliere,  welche 
so  angelegt  sind,  dass  sie  die  Courtine  gegen  Ricochetfeuer  decken, 
liegen  jenen  der  Bastionen,  in  denen  sie  erbaut  sind,  parallel.  Als  Ab- 
schnitte für  den  Bastion  können  sio  ihrer  geringen  Widerstandsfähigkeit 
wegen  nicht  angesehen  werden.  Einzelne  Bastionen  deckt  Vauban 
durch  Contregarden ; Raveline  verstärkt  er  durch  grosse  und  kleine 
Brillen  oder  Tenaillons;  ganze  Fronten  durch  einen  längs  des  Glacis- 
fussos  fortlaufenden  nassen  Vorgraben,  bisweilen  auch  mit  einem  zweiten 
bedeckten  Wege,  der  dann  durch  Fleschen  haltbarer  gemacht  ist 

In  der  Profil-Anordnung  tritt  das  Streben  nach  möglichster  Be- 
herrschung des  Vorfeldes  scharf  hervor.  So  haben  die  Cavaliere  321 
(10-12,n),  die  Hauptumfassung  24'  (7'50n')  Aufzug  über  den  Bauhorizont. 
Alle  Esoarpen  und  Contrescarpen  sind  mauerverkleidet,  und  zwar  der  Haupt- 
wall, das  Ravolin  und  sein  Reduit,  dio  Contregarden  und  grossen  Lü- 
netten bis  zur  Brustwehrkrone.  Alle  Brustwehren  haben  18l  ( 5‘69'n  ) Dicke. 

Die  Communicationon  sind  in  genügender  Zahl  vorhanden  und 
meist  zweckmässig  angeordnet  aber  unbequem. 

Die  richtigen,  nach  der  Erfahrung  geregelten  Verhältnisse  der 
einzelnen  Bestandteile  dieser  Befestigungsmanier  machen  ihren  Werth 
aus.  Ihren  Vorzügen  stehen  aber  auch  grosse  Nachtheile  entgegen. 
Dass  boi  fast  sämmtlichon  älteren  Plätzen  Vauban’s  beinahe  die 
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ganze  obere  Hälfte  der  Mauerverkleidung  der  Bastions-Facen  von  den 
entfernten  Batterien  in  Bresche  gologt  worden  kann,  dass  permanente 
Abschnitte,  Defonsiv-Casematten  und  bombensichere  Räume  abgehen, 
sind  Mängel,  welche  die  Widerstandsfähigkeit  eines  nach  dieser  Manier 
erbauten  Platzes  in  der  ernsteston  Weise  beeinträchtigen. 

Die  dritte  Manier  Vauban’s  charakterisirt  sich  durch  eine 
doppelte  Hauptumfassung*).  Die  innere  wird  durch  kloine,  bastionirtc 
ThUrmo  und  diese  verbindende,  bastionirt  gebrochene  Courtinen  gebildet. 
Die  Thttrme,  denen  vornehmlich  die  Seitenbestreichung  des  Hauptwalles 
obliegt,  bestehen  aus  einem  casemattirten  Erdgeschosse,  mit  Defensiv- 
Casematten  für  je  2 Kanonen  por  Flanke  und  aus  einer  Plateform 
mit  gemauerter  Brustwehr,  deren  Facen  für  Infan terie-Vertheidigung, 
deren  Flanken  ftlr  je  2 Geschütze  eingerichtet  sind.  Die  Plateform  kann 
vom  Hauptwalle  aus,  von  dem  sie  nur  durch  eine  Kehlmauer  gotrennt 
ist,  vertheidigt  worden.  Endlich  sind  noch  unter  den  Flanken  der  Cour- 
tine Defensiv-Casematten  für  jo  2 Geschütze  ungeordnet  GerSumigo, 
den  detachirten  Thürmen  als  Contregarden  vorgelogte  Bastionen, 
zwischen  denen  einfache,  nach  den  Vertheidigungslinien  gebrochene 
Grabenscheeren  eingeschoben  sind,  bilden  die  äussere  Hauptumfassung. 

Das  gegenseitige  Verhältniss  dieser  zwei  Umfassungen  zu  einander 
ist  höchst  zweckmässig  geordnet.  Indess  die  äussere  die  innere  gegen 
den  Ricochetschuss  völlig  deckt,  vortheidigt  die  innere  die  äussere  so 
kräftig,  dass  der  Feind  sich  auf  ihr  nur  unter  grossen  Schwierig- 
keiten festzusetzen  vermag. 

Vor  der  Grabenseheere  und  mit  dieser  durch  eine  offene  Capon- 
niero  verbunden,  liegt  das  Kavelin  mit  seinem  Reduit.  Seines  grössoron 
Vorsprunges  wegen  erfüllt  es  seinen  Zweck  besser  als  jenes  von  V a u- 
bsn's  erster  Manier.  Das  Ganze  umschliesst  ein  traversirter  bodockter 
Weg,  dossen  eingehende  Waffenplätze  otwa  1000  Mann  zu  fassen  vermögen 

Der  Hauptwall  und  die  detachirten  Bastionen  haben  201  (6'32m) 
Aufzug  über  den  Bauhorizont.  Alle  Escarpen  und  Contrescarpen  sind 
mauerverkleidet,  und  zwar  der  Hauptwall  und  das  Ravelin-Roduit  bis 
zur  Brustwehrkrone,  die  detachirten  Bastionen  und  das  Ravolin  nur  bis 
zum  Bauhorizont.  Die  letzteren  haben  eine  121  (3-79m)  breite  Berme 
mit  lebendiger  Hecke.  Der  Forderung,  dass  alles  Mäuerwerk  gegen 
das  directe  feindliche  Feuer  gedeckt  sei,  ist  auch  in  Vauban’s  dritter 
Manier  nicht  durchwegs  entsprochen.  So  kann  dor  Belagerer  von  der 
Krönung  dos  Glacis  aus  mehr  als  die  Hälfte  der  Verkleidung  der  Haupt. 
Courtine  herunterschiessen,  die  er  übrigens  auch  durch  Benützung  der 

*)  Siehe  T»fel  XV,  Nou-Breisach. 
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Lücke  zwischen  der  Flanke  dos  dotaehirton  Rastions  und  der  Graben- 
schoere  zu  breschiren  vermag.  Diese  Uebelstilnde,  so  wie  der  Mangel 
genügender  bombensicherer  Räume  machen  die  Schwächen  dieser  Be- 
fostigungsmanier  aus*). 

Die  zwoite  M^anicr  Vauban’s  weicht  von  der  dritten  nur 
wenig  ab.  Die  Polygonscite,  die  dotaehirton  Bastionen,  die  Raveline  und 
die  Thürme  sind  kleiner;  das  Ravelin-Roduit  fehlt  und  der  Hauptwall 
verbindet  die  Thürme  in  gerader  Linie.  — 

In  diesen  Befestigungsmanioren  sind  die  Principien  verkörpert, 
welche  in  den  verschiedenen  Entwickelungsphasen  der  ßastionttr- 
Befestigung  inassgebend  gewesen.  Dass  in  der  Praxis  dos  Lebens  zahl- 
lose Abweichungen  von  diesen  Typen  stattgefunden  haben,  ist  im 
Hinblicke  auf  die  mannigfachen  Factoren,  welche  das  Zustandekommen 
eines  Festungsbaues  immer  beeinflusst  haben,  selbstverständlich.  Der 
Werth  dor  Befestigungen  als  Kriogsmittol  ist  aber  durch  die  tausonderlei 
Modificationen,  welche  die  Kriegs-Baumeister  in  der  Detail-Anordnung 
für  gut  befunden  haben,  oben  so  wenig  wesentlich  beeinflusst  worden* 
als  durch  das  scholastische  Gezänke  kleinlicher  Geister,  welche  über 
mathematischen  Spitzfindigkeiten  die  Forderungen  des  Lebens  ver- 
gassen  **). 

Zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  ist  in  Europa  das  Bastionär- 
Trace  das  vorherrschende.  Die  in  den  verschiedenen  Manieren  desselben 

*)  Nach  De  Traux:  „Die  beständige  Befcstignngskunst“,  Wr. -Neustadt  1817, 
hat  sich  Vauban  diesbezüglich  durch  folgende  Aeussening  gerechtfertigt:  .Mache  ich 
„die  Projecte  meiner  Festungen  mit  allen  gehörigen  bombenfreien  Gebäuden,  so 
„werden  diese  Projecte  dem  Finanzministerium  zu  theuer  Vorkommen,  und  man 
„wird  au«  dieser  Ursache,  ohue  zu  unteraurhen,  ob  die  Festung  nothwendig  sei 
„oder  nicht,  das  ganze  Project  der  Festung  verwerfen;  mache  ich  hingegen  meine 
„Projecte,  ohne  dieser  bombenfreien  Gebäude  zu  erwähnen,  so  wird  man  sie  leicht 
„annchmen.  Sind  aber  die  Festungen  einmal  fertig,  so  wird  man  sodaun  gezwungen 
„sein,  die  ntithigen  bombenfreien  Gebäude  doch  zu  erbauen.“  Als  aber  die  Festungen 
fertig  waren,  bemerkt  De  Traux  hiezu,  dachte  der  französische  Hofkriegsrath  (Mini- 
stire  de  la  guerre),  dass  es  Zeit  genug  wäre,  bei  drohendem  Kriege  diese  Gebäude 
zu  erbauen. 

**)  Montocuccoli  äussert  sich  darüber:  „Allein  was  für  mancherley  Ver- 
letzungen kann  man  von  den  gloichlialtigen  Proportionen  dieser  Theüe  (Bollwerka- 
„ winkel,  Defena-Linie,  gerade  und  krumme  Flanque,  Gesichts-  und  Kchllinien)  machen? 
„Wie  viele  Autores  haben  davon  geschrieben  ? Wie  vielerley  Unterschied  findet  sich 
„bey  ihren  Erfindungen?“ 

„Selbige  sind  unendlich  und  vordriesslich  in  Ansehung  der  Scribenten,  die  nur 
etwas  zusammenschmicren  oder  einander  ausschrcibeu,  oder  uns  nur  leere  und  eitelc 
Gedanken  hegen  und  nichts  versucht  haben.  Es  ist  ein  Proteus,  der  sich  in  tausen- 
derlei Gestalt  verändert“ 

Besondere  und  gehoimo  Kriegsnachrichten  1.  Buch,  6.  Cap. 
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befestigten  Plätze  sind,  sofern  sie  nicht  in  Vorfall  gerathen,  sturm- 
frei. Auf  eino  mächtige  Frontalwirkung  in  die  Feme  ist  durch  die 
Grundriss- Anordnung  Vorzieht  geleistet.  Der  Angreifer  kann  daher 
seine  Annäherungen,  namentlich  in  den  Capital-Linien  der  Werke,  mit 
grosser  Leichtigkeit  Vorführern  Die  Seitenbestreiehung  durch  Geschütz- 
und  Kloingowehrfeuer  hingogen  ist,  zum  mindesten  bei  den  in  der 
zweiton  Hälfte  des  Jahrhundorts  orbauten  Plätzen,  eine  ziemlich  voll- 
kommene. Am  mangelhaftesten  ist  die  Grabenbestreichung  vor  der  Tenaillc 
und  vor  der  Schulter  des  Ravelins.  Nur  sehr  selten  finden  sich  Plätze 
mit  regelmässiger  Grundriss-Anordnung,  die  man  indess  immer  für 
die  beste  hält 

Allgemein  tritt  das  Stroben  zu  Tage,  don  Feind  vom  Hauptwalle 
durch  vorgeschobene  Worko  möglichst  fern  zu  halten.  Allo  Werke 
vertheidigen  sich  gegenseitig.  Allo  Aussenwerke  werden  von  der 
Hauptumfassung  beherrscht. 

Die  Möglichkeit  einer  activen  Verthoidigung  ist  nur  in  geringem 
Masse  gewahrt,  dagegen  sucht  man  die  Stärke  vorzugsweise  in  der 
nicht  selten  masslosen  Anhäufung  passiver  Hindernisse.  So  findet  man 
vor  einzelnen,  dem  Angriffe  besonders  ausgosetzten  Fronten  häufig 
mehrere  Reihen  von  Homwerken,  eines  hinter  dem  anderen.  Solche 
Ueberladung  mit  Aussenwerken  hat  dann  den  Verlust  der  Uebersicht 
und  eine  gefährliche  Zersplitterung  der  Verteidigungskräfte  zur  Folge. 

Fast  jeder  Platz  von  Bedeutung  ist  mit  einer  Citadelle  vorsehen, 
einem  bastionirton  Fünf-  odor  Sechseck,  oder  einem  aus  früheren  Zeiten 
stammenden  Schlosse,  das  selbst  eino  kleine  Festung,  und  bisweilen 
schliesst  an  den  Platz  ein  feldmässig  gebautes  verschanztes  Lagor. 
Die  wichtigsten  Linion  sind  dem  Ricochetfeuer  zu  sehr  ausgesetzt;  die 
Anlage  der  Ricochet-Batteriou  ist  dadurch  sehr  erleichtert,  dass  die  Ver- 
längerungen der  Brustwehren  der  meisten  Werke  sich  leicht  bestimmen 
lassen.  Das  Geschütz  des  Verthoidigers  ist  gegen  Kanonenfeuer  wenig, 
gegen  Verticalfeuer  gar  nicht  gedeckt.  Im  Allgemeinen  findet  der  hohle 
Mauerbau  nur  sehr  beschränkte  Anwendung.  Besatzung,  Munition  und 
Lebensmittel  sind  gegen  das  Bombardement  meist  ganz  unzulänglich 
geschützt  Das  Escarpo-Mauorwerk  ist  gegen  don  directen  Schuss 
selten  genügend  gedockt.  Durch  den  Ravelin-  odor  den  Ravelin-Reduit- 
Graben,  durch  die  Lücke  zwischen  der  Tenaille  und  der  Flanke, 
oder  durch  jene  zwischen  der  Bastions-  und  der  Ravelins-Schultor  lässt 
sich  der  Hauptwall  aller  Festungen  in  Bresche  schiesson. 

Die  Widerstandsfähigkeit  der  Festungen  steht  schon  in  sehr  un- 
günstigem Verhältnisse  zur  Zerstörungskraft  dor  sich  immer  mächtiger 
entwickelnden  Artillerie. 
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Die  Befestigungen  der  Türken*). 

Die  Befestigungskunst  der  Türken  stund  hinter  jener  ihrer  abend- 
ländischen Zeitgenossen  weit  zurück.  Die  Städte  im  Inneren  des  Landes 
waren,  wenn  nicht  offen,  mit  den  alten  griechischen  Mauern  umgeben; 
die  Seestädte  hatten  meist  noch  von  den  Vonetianern  und  don  Genuosen 
her8tammonde  Castelle,  welchen  die  zu  gleichon  Zwocken  bestimmten 
Neubauten,  wie  die  neuen  Dardanellen-Schlösser,  sclavisch  nachgebildet 
wurden. 

Die  eigentlich  türkischen  Festungen  bestanden  aus  einem  die 
Stadt  knapp  umschliessonden  einfachen  Walle  mit  meist  engen  Bastionen 
und  aus  einem  vorliegenden  Graben.  Aussenwerke  fohlten  fast  gänzlich. 
Nicht  selten  war  den  türkischen  Festungen  ein  streng  passagerer 
Charakter  eigen,  der  in  der  ausschliesslichen  Anwendung  von  Erde 
und  Holz  zum  Ausdrucke  kam. 

Die  türkischen  Befestigungen  von  Ofen,  welche  Stadt  nahezu 
anderthalb  Jahrhunderte  im  Besitze  des  Sultans  war,  bestanden  in 
dicken  und  hohen  Mauern,  welche  mit  Schiessscharten  und  Schiess- 
löchern versehen  und  durch  hohe,  runde  oder  viereckige  Thürme 
und  durch  Rondelle  verstärkt  waren**). 

In  Gran  war  die  Wasserstadt  von  einer  einfachen,  von  geräu- 
migen Bastionen  und  Rondellen  sehr  unvollkommen  flankirton  Mauer 
umschlossen***).  Die  Befestigungen  des  Schlosses , von  nicht  viel 
geringerem  Umfange  als  jene  der  Stadt,  liosson  eine  Vertheidigung  für 
sich  zu.  Eine  freistehende,  mehrfach  gebrochene  Mauer  bildete  die  der 
Stadt  zugekehrte  Front;  zwei  hintereinander  angeordnete  Umfassungs- 
mauern, deren  innere  der  Bestreichung  halber  mehrfach  gebrochen, 
deren  äussere  polygonal  tracirt  und  von  mächtigon  Rondellen  unvoll- 
kommen äankirt  war,  frontirten  gegen  das  Aussonfeld;  durch  Palissa- 
dirungen,  die  ganz  kunstlos  angeordnet,  waren  vorwärts  der  Haupt- 
umfassung Ausfalls- Versammlungsräume  gewonnen. 

Dass  den  Türken  übrigens  auch  die  Befostigungskunst  der  christ- 
lichen Völker  nicht  fremd  gewesen,  erhellt  aus  den  Befestigungen, 
wolche  sie  nach  dem  für  sie  so  unglücklichen  Feldzüge  1686  zur  Ver- 
stärkung von  Belgrad  hatten  ausführen  lassen. 

Der  Bau-Zustand  der  zahllosen  fortificatorischen  Objecte, 
welche  das  europäische  Kriegstheater  zu  Endo  dos  17.  Jahrhunderts 
aufweist,  war  ein  sehr  verschiedener. 

*)  Siehe  Tafel  XV,  Temcsvar. 

**)  Siehe  Tafel  XVI. 

**#)  K.  k.  Genie-Archiv  Inland  C.  V.  d)  Gran  Nr.  1. 
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In  Frankreich,  wo  Vauban  seit  1678  als  General-Commissär 
der  Festungen  mit,  man  kann  sagen,  fast  unbeschränkten  Mitteln  wirkte, 
fand  sich  zu  Endo  dos  17.  Jahrhunderts  neben  don  von  ihm  neuer- 
bauten Festungen  kaum  ein  Platz,  der  nicht  in  gutem  Stande  erhalten 
und  nach  V a u b a n’s  Ideen  verbessert  gewoson  wäre.  Einen  gleichen 
Einfluss  hatto  in  den  Niederlanden  Coehorn  ausgeübt.  Während  in 
diesen  beiden  Ländern  die  wichtigen  Plätze  auf  dor  Höhe  der  Zoit 
standen,  waren  die  Festungon  dor  übrigen  Staaten  Europa’s,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  entweder  verfallen  oder  doch  veraltet. 

Dass  dies  in  dem  britischen  Inselreiche  der  Fall  war,  kann  nicht 
Wunder  nehmen.  Die  Last  der  kriegerischen  Rüstung,  unter  wolehor 
die  grossen  festländischen  Staaten  seufzten,  ward  hier  kaum  gefühlt. 
Durch  das  Meer  von  seinen  Feinden  getrennt,  sah  Britannien  mit 
Recht  in  seinen  Kriegsschiffen  seine  besten  Festungen*). 

Anders  die  Zustände  in  Italien  und  Deutschland.  Der  Garten 
Europa’s  hatte  noch  nicht  aufgehört,  das  grosse  Schlachtfeld  rivalisi- 
render  Grossmächto  zu  sein,  und  das  aus  dem  Jammer  des  30jährigen 
Krieges  narbenbedeckt  und  verstümmelt  horvorgegangene  deutsche 
Reich  bot  den  beutegierigon  Nachbarn  noch  immer  genug  dos  Ver- 
lockenden, um  einen  kühnen  Griff  als  ein  lohnendes  Wagniss  erscheinen 
zu  lassen.  Solche  Zustände  mussten  aber  hier  wie  dort  nothwendig 
dazu  drängen,  dass  die  grösseren  Stadtgemeinden,  wollten  sie  nicht 
jedem  Beutelustigen  zum  Raubo  fallen,  aus  eigonen  Mitteln  für  dio 
Instandhaltung  ihrer  aus  früheren  Zeiten  stammenden  Umwallungen 
gowisse  Opfer  brachten.  Aufstrebende  Fürstenhäuser  fanden  es  rathsam, 
sich  ein  der  neuen  Kriegführung  angemessenes  Refugium  zu  schaffen. 

Wahrhaft  trostlos  stand  es  um  das  Festungs wesen  in  den  Länden» 
des  Kaisers.  Dass  es  damit  seit  der  Türkonnoth  des  Jahres  1683 
nicht  besser  geworden,  ist  leicht  begreiflich.  Hatto  in  einer  Zeit,  in 
welcher  der  Halbmond  in  Ofen,  Gran,  Stuhlweissenburg , Neuhäusel 

#)  „Von  den  Städten,  welche  im  Bürgerkriege  feindliche  Heere  tapfer  zurück- 
beschlagen  hatten“  — erzählt  Macaulay  in  »einer  Geschichte  England»  — „war  jetzt 
„kaum  eine  im  Stande,  eino  Belagerung  auszuhalten.  Die  Thore  »fanden  Tag  und  Nacht 
„offen.  Die  Gräben  waren  trocken.  Die  Wälle  hatte  man  verfallen  lassen,  oder  blos 
„dazu  hergestellt,  dass  die  Stadtbewohner  einen  angenehmen  Spaziergang  an  Sommer- 
labenden  haben  mochten.  Von  den  Burgen  der  alten  Barone  waren  viele  durch  die 
„Kanonen  de»  Fairfax  und  de»  Cromwell  zerschmettert  worden  und  lagen  in  Trümmer- 
„hänfen,  überwachsen  mit  Epheu.  Die,  welche  geblieben  waren,  hatten  ihren  kriege- 
„rischen  Charakter  verloren  und  waren  jetzt  ländliche  Paläste  der  Aristokratie.  Die 
„Wallgräben  waren  in  Behälter  für  Karpfen  und  Hechte  umgewandelt  worden.  Die 
„Wälle  waren  mit  wohlriechendem  Gesträuche  bepflanzt,  durch  welches  gewundene 
„Pfade  zu  mit  Spiegeln  und  Gemälden  geschmückten  Lustbänsern  zuliefen.“ 
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aufgepllanzt  war,  die  Kriegstttchtigkeit  der  Grenzfestungen  Leopold- 
stadt, Komorn,  Raab  Vieles  zu  wüusehon  übrig  gelassen,  und  war  selbst 
der  Schlüssel  zu  Deutschland,  Wien,  das  unzweifelhafte  Ziel  des 
osmanischen  Ansturmes,  so  wenig  kriegsbereit  geweson,  dass  man 
fürchten  musste,  es  werde  die  Beute  dor  ersten  ankommendcn  Tataren 
werden;  so  hatte  man  in  den  glänzenden  Erfolgen  der  kaiserlichen 
Waffen  während  der  darauffolgenden  Jahre  keine  zwingende  Ver- 
anlassung gefunden,  für  das  Festungswesen  grössere  Opfer  zu  bringen. 

Wenn  dor  Hofkriegsraths-Präsident  FM.  Graf  Starhemberg 
in  einem  Referat  an  Leopold  I.  (März  1699),  die  Einrichtung 
der  kaiserlichen  Armada  betreffend,  sagt,  dass  „die  Zeughäuser  und 
Festungen  von  allem  Nothwendigen  destituirt“,  und  weiters,  dass  „die 
Festungen  unerbaut  und  die  erbauten  zum  Einfalle  seien“*),  so  galt 
dios  nicht  allein  von  den  nunmehr  wenigstens  gegen  Ueberraschungen 
sicheren  Erblanden , sondern  in  wo  möglich  noch  höherem  Grade  von 
Ungarn  und  ganz  besonders  von  den,  feindlichen  Einfällen  täglich 
Preis  gegebenen  Gebieten  an  der  türkischen  Grenze. 

Diese  letzteren  hatten  zu  Ende  des  Jahrhunderts  nicht  einen 
Platz  aufzuweisen,  der  gegen  Geschütz  widerstandsfähig  gewesen,  und 
der  nicht  mit  dem  Säbel  in  der  Faust  hätte  weggenommen  werden 
können. 

Die  ständige  Geldnoth  lioss  selbst  diejenigen  Herstellungen  nicht 
zu  Stande  kommen,  welche  die  Festungs-Commandanten  und  die  kaiser- 
lichen Ingenieure  in  weitläufigen  und  eingehenden  Denkschriften 
als  unerlässlich  bezeichnet  hatten.  Die  im  k.  k.  Genie- Archive  zu  Wien 
erliegenden  Festungspläno  aus  diosor  Zeit  versinnlichen  mitunter  in 
sehr  drastischer  Weise  den  Bauzustand  der  „festen“  Plätze  des 
Kaisers.  Sie  bestätigen  durchwegs  den  Ausspruch  Starhemberg’s 
und  fast  von  allen  gilt,  was  der  kaiserliche  Obristlieutenant  und 
i.  ö.  Landes- Ingeniour  Mathias  Anton  Weiss  1729  von  Karlstadt 
berichtet : 

„Die  Fortifications-Werker  seyn  nach  und  nach  dermassen  ver- 
fallen, dass  man  den  Wall  aller  Orthen  anlauffen  und  ersteigen  kan. 
„Die  Brust-Wöhren  sind  auf  wenig  Schuh  Dicke  reducirt,  der  Graben 
„ist  sehr  angefüllt;  der  bedeckto  Weeg  und  die  kleinen  angelegten 
„Aussenworke  seyn  kaum  erkennbar“**). 

So  hielt  in  einer  Zeit,  in  welcher  Frankreichs,  von  ohnmächtigen 
Nachbarn  umlagerte  Grenzen , trotz  der  nach  Zahl  und  Rüstung 

*)  Registratur  de«  Reich«- Kriegsmiiiiateriuins,  Fase.  März  1699. 

**)  Kriegs- Archiv,  Croatien,  Länderkenutmss  Nr.  2, 
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furchtbaren  Heere,  von  Festungen  starrton,  dor  mangelhaft  ausgerüstete, 
schlecht  versorgte  Soldat  dos  Kaisers  ohne  deckenden  Schild  an 
den  Grenzen  dos  Reiches,  an  den  Grenzen  der  europäischen  Cultur, 
Wacht  gegen  des  Osiuanonthums  dräuende  Gewalt. 

Die  Kriegs- Minen  und  die  unterirdische  Befestigung. 

.Eine  wichtige  Rolle  spielten  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  die 
Kriegs-Minen.  Man  bediente  sich  ihrer  nicht  allein  zum  Angriffe  und 
zur  Vertheidigung  fester  Plätze,  sondorn  auch  zur  Verstärkung  von 
Feldbefestigungen.  Bei  dem  Umstande , als  die  Minon-Technik,  ge- 
fördert durch  die  Errichtung  stehender  Mineur- Abthoilungen  *),  zu  dieser 
Zeit  schon  auf  einer  vorhältnissmässig  hohen  Stufe  stand,  wurden  sie 
aber  eine  noch  häufigere  Anwendung  gefunden  haben,  wenn  man  im 
Stande  gewesen  wäre,  ihre  Wirkung  mit  nur  oiniger  Sicherheit  voraus 
zu  bestimmen.  Man  besass  boreits  einen  reichen  Schatz  einzelner  Er- 
fahrungen; die  Erkcnntniss,  dass  er  der  Ordnung,  dor  Sichtung,  der 
Ergänzung  bedürfe,  hatte  im  letzten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  zu 
den  ersten  systematischen  Versuchen  zur  Ergrtlndung  der  Gesetze  der 
Minen- Wirkung  goführL  V a u b a n , dessen  vielumfassonden  Geist  auch  die 
Lösung  dieses  Problems  beschäftigte,  war  es  gewesen,  welcher  diese 
ersten  Versuche  voranstaltet  hatte.  Sie  hatten  1688  unter  der  Leitung 
des  Hauptmannes  Mesgrigni  zu  Douay  und  zu  Tournay  stattgefun- 
den **),  aber  insofern  ein  negatives  Ergebniss  geliefert,  als  sie  zur 
Begründung  von  Vauban’s  falscher  Hypothese  dienen  mussten,  die 
Maximal-Wirkung  einer  Pulverladung  sei  ein  rechtwinkeliger  Trichter 
oder  doch  nahezu  ein  solcher.  Bekanntlich  haben  erst  die  Versuche 
Belidor’s  zu  La  Fere  1725  zu  einer  richtigeren  Anschauung  geführt. 

Das  Minen-Weson  fusste  zu  Anfang  dos  18.  Jahrhunderts  aus- 
schliesslich auf  Empirismus.  Dass  jede  Mine  nach  der  kürzesten  Wider- 
standslinie wirke,  war  bekannt.  Die  Ladungs-Berechnung  stützte  sich 
auf  die  im  Wege  der  Erfahrung  gewonnene  Kenntniss,  dass  die  La- 
dung zu  der  Bodenmasse,  welche  durch  sie  gehoben  werden  soll,  in 
einem  bestimmten  Verhältnisse  stehen  müsse.  Grube rn***)  sagt  z.  B. : 

*)  Die  französische  Mineur-Compagnie  zu  Douay  sprengte  schon  1673  all- 
wöchentlich  Minen  za  Uebungszwccken.  (Mayern,  Handbuch  der  Geschichte  der 
Feuerwaffcn-Tochnik.) 

••)  Vauban’s  eigene  Angabe.  Siehe  seinen  „Entwurf  für  eine  Sapeur-Com- 
pAgnie*  in  Augoyat’s  Ausgabe  von  „MarschaU  von  Vauban’s  Angriff  und  Be- 
lagerung fester  Plätze“. 

***)  Johann  .Sebastian  Gr  über  n,  Neuer  und  gründlicher  l’ntcrricht  von  der  heu- 
tigen Fortification  und  Artillerie,  Nürnberg  1700. 
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„Aus  der  Erfahrung  woiss  man,  dass  20  Wiener  Pfunde  Pulver  eine 
„Kubik-Klafter  guter  Erde  heben.  Soll  man  in  einem  Walle  von  4 Klafter 
„Höhe  eine  6 Klafter  weite  und  4 Klafter  tiefe  Brosche  legen,  so  be- 
„nüthigt  man  1920  Pfund  Pulver.“  Vauban  spricht  sich,  gestützt 
auf  die  Versuche  zu  Douay  und  Tournay,  wie  folgt,  aus:  „Um  eine 
„Kubik-Toise  gewöhnlicher  Erde  auszuheben,  muss  man  12,  15  bis 
„18  Pfund  Pulver  anwonden  und  20  bis  25  Pfund  bei  dicken  und 
„festen  Mauern,  welche  sich  seit  langer  Zeit  gesetzt  haben,  oder  auch 
„ein  wenig  mehr  oder  weniger,  jo  nachdem  das  Pulver  gut  und  die 
„Erde  mehr  oder  weniger  fest  ist.“ 

Vauban  berechnet  den  Inhalt  des  Minen-Trichters,  der  nach 
seiner  Annahme,  wie  erwähnt,  ein  rechtwinkeliger  Kegel,  und  schliesst 
endlich:  „Um  die  Pulvermonge  zu  wissen,  mit  welcher  ihr  die  Mine  zu 
laden  habt,  braucht  ihr  nur  die  gefundene  Anzahl  Kubik-Toisen  mit 
15  Pfund  zu  raultipliciren.“ 

Vauban  ist  sich  bewusst,  dass  diese  Ladung  der  Beschaffen- 
heit des  Mediums  entsprechend  zu  modificiren  witre.  Da  er  aber  die 
Ladtings-Coöfficienten  nicht  zu  bestimmen  vermag  und  die  Wirkung 
des  Pulvers  als  ungleichartig  kennt,  rilth  er,  „die  Ladung  immer  stark 
zu  machen,  denn  eine  zu  starke  Ladung  kann  nicht  schaden,  wohl 
aber  eine  zu  schwache“. 

Die  Minen-Technik  stand,  wie  erwähnt,  bereits  auf  einer  ziem- 
lich hohen  Stufe.  Die  Galerien  wurden  geradlinig,  im  Zickzack  oder 
in  Schlangenlinien  vorgetrieben,  als  horizontale,  steigende  oder  fallende. 
Nicht  selten  arbeitete  man  auf  Grund  einer  vorbereiteten  Planskizze 
und  bediente  sich  zur  Directions-Bestimmung  des  Compasses,  dessen 
Unverlässlichkeit  übrigens  bekannt  war.  Die  Galerien  erhielten  je  nach 
Erfordemiss  2'/,  (0-79m)  bis  51  (l-58ra)  Breite  und  2'/,  (0-79™)  bis 
6l  (l’90m)  Höhe.  Man  gebrauchte  sehr  häufig  und  namentlich  zum 
Uecognosciren  den  Erdbohrer.  Die  Erde  wurde  in  Säcken,  Körben 
oder  ledernem  Eimora  herausgeschafft.  Die  Galerien  wurden  mittelst 
Lampen  beleuchtet  und  durch  Bohrlöcher  von  oben,  oder  wenn  dies 
nicht  ausreichto,  mittelst  des  Blasebalges  und  lederner  Schläuche  ventilirt 

Für  die  Ladung  wurde  immer  eine  besondere  Kammer  aus- 
gearbeitot,  die  solche  Ausmasse  erhielt,  dass  ein  beträchtlicher  Hohl- 
raum erübrigte  *).  Sie  wurde  auch  in  der  Regel  sorgfältig  verkleidet 
Das  Pulver  wurde  in  doppelton  Säcken  zu  25  bis  30  Pfunden  (14  bis 
16'8  Kilogramm)  eingobracht  und  nur  dann  auf  mehrere  Kammern 


*)  „Es  muss  aber  eine  Kammer  dreimal  §o  viel  Pulver  begreifen,  als  hinein 
gehöret,  um  desto  grössere  Wirkung  zu  tliun.“  (Grubern,  I.  Th.) 
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vertheilt,  wonn  die  Ladung  sehr  gross  war*).  Die  Wichtigkeit  der 
Verdämmung  war  schon  langst  bekannt.  Zunächst  wurde  die  Kammer 
mit  einer  Reihe  von  vierseitig  behauenen  Querbalken  geschlossen,  dann 
der  ganze  Minon-Hals  mit  Erde,  Mist  oder  Steinen  fest  verdammt,  und 
endlich  dor  Theil  der  Ilauptgalerie,  in  welchen  der  Minen-Hals  mün- 
dete, mit  neben-  nnd  übereinander  gelegten  Balken,  d.  i.  mit  einem 
vollen  Roste  verschlossen.  Auf  die  gleichzeitige  Entzündung  der  ganzen 
Pulvormasse  ward  schon  zu  Montecuccoli's  Zeit  Gewicht  gelegt. 
Man  bediento  sich  zumeist  der  Zündwurst,  eines  Ü'03"1  weiten,  mit 
Feinpul  vor  ausgefUllten  und  gotaufton  Leinwandschlauchcs,  an  dessen 
äusserem  Endo  (am  Horde)  oino  Brandröhre  mit  langsam  brennendem 
Satze  angebracht  wurde  und  dessen  inneres  Ende  auf  Streupulvor  zu 
liegen  kam.  Die  Zündwurst  wurde  durch  eine  Loitrinne  geschützt. 
Uebrigens  kannte  man  auch  eine  Art  chemischer  Zündung.  Wurden 
an  einem  Spreng-Objecte  mehrere  Minen  angeordnet,  dann  richtete  man 
die  Leitungen  so  ein,  dass  die  Zündung  gleichzeitig  erfolgte. 

Im  Minonwesen  galten  die  Türken,  namentlich  seit  der  Belage- 
rung von  Candia  1666 — 1669,  als  Meister.  Gleichwohl  ist  nicht  anzu- 
nehmen, dass  ihre  theoretischen  Kenntnisse  jene  ihrer  abendländischen 
Zeitgenossen  überragt  hätten,  ja  ihnon  auch  nur  gleich  gekommen 
wären.  Es  scheint  vielmehr , dass  sie  ihre  Erfolge  — denen  nicht 
selten  auch  Misserfolge  zur  Seite  standen  — in  erster  Linie  ihrer 
Geschicklichkeit  und  Gewandtheit  im  handwerksmüssigen  Theilo  der 
Minirkunst,  dann  der  emsigen,  unverdrossenen  Arbeit  und  den  enormen 
Pulvermengen  verdankten,  die  sie  zur  Anwendung  brachten.  Ihre  zahl- 
reichen, unter  besonderen  Directoren  stehenden  Mineure  wurden  sehr 
gut  entlohnt  und  durch  besondere  Privilegion  ausgezeichnet. 

Die  Türken  kannten  wohl  dio  Magnotnadol,  bedionton  sich 
ihrer  aber  selten  zur  Führung  der  Galerien.  Diese  bekamen 
grundsätzlich  don  möglichst  kleinsten  Querschnitt.  Die  obere  Hälfte 
derselben  war  immer  halbrund  gehalten.  Höhe  und  Breite  der  Ga- 
lerie wurden  derart  bemessen,  dass  der  auf  den  gekreuzten  Beinen 
sitzende  Mineur  gerade  noch  zu  arbeiten  vermochte.  Die  Galerion 
wurden  so  geführt,  dass  man  immer  erst  durch  oino  Wendung  zur 
Minenkammer  — einem  halbon  Cylinder  — gelangte.  Für  die 
Lüftung  der  Galerien  ward  durch  schiefe  Bohrlöcher  gesorgt. 
Sobald  der  Ofen  geladen  war,  wurde  die  Kammer  durch  zwei 
Holzstücke,  deren  unteres  zum  Durchlässen  der  in  der  Mittellinie 


*)  „Das  Pulver,  so  in  einer  Kammer  allein  zusammengothan  worden,  operirt 
besser,  als  wenn  es  in  drei  besondere  Kammern  wäre  gesetzet  worden.“  (Grnborn,  I.  Th.) 
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der  Galerie  zurücklaufonden  Zündwurst  mit  einoin  Ausschnitt  versehen 
war,  geschlosaou  und  die  Galerie  bis  zum  Minenherd  mit  Erd-  und 
Wollsäcken  verdammt,  wobei  man  nach  je  6l  (1‘9'")  einen  Rost  aus  einer 
Balkenreihe  anordnete. 

Wie  man  in  Pfeilern,  in  freistehenden  und  in  Futtermauern,  in 
Erdwerken,  Thürmen,  Rondellen  und  Brücken  Demolirungs-Minen  ani 
zweckmassigsten  anbringe,  war  erfabrungsmässig  festgestellt.  Zum  Ein- 
schlagen von  Thoren  bediente  man  sich  noch  hier  und  dort  der  Pe- 
tardo.  Sprengungen  im  Felsen  geschahen  mittelst  Bohrschüssen,  wobei 
die  Bohrung  bis  8*  (2-63m)  Lange  und  1'/,  bis  2U  (0’04'°  bis  Ü’05m) 
Durchmesser  erhielt 

Die  Vervollkommnung  der  Minen-Technik  übte  einen  mächtigen 
Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  unterirdischen  Befestigung.  Während 
die  altitalienische  Manier  nur  eine  in  der  Esearpe  des  Hauptwalles 
angeordneto  Minon-Galerio  kennt,  will  beispielsweise  Montecuccoli, 
dass  der  bedeckte  Weg  und  alle  anderen  Aussen  werke  mit  Gegen- 
minen versehon  seien.  Goulon  gibt  folgendes  Beispiel  eines  perma- 
nenten Minen-Systemes  *).  Aus  Galerien , die  vor  den  Bastionen 
und  Ravolinen  unter  der  Grabensohle  angeordnfet  und  in  welche 
man  mittelst  Brunnen  oder  Abstiegen  gelangt,  führen  zahlreiche 
Communications  - Galerien  in  die  galerie  majeure,  welcho  10  bis 
12l  (3-16m  bis  3'79m)  unter  dem  bedeckten  Wege,  zur  Contres- 
carpe  parallel  und  rings  um  den  Platz  läuft  Aus  dieser  Galerie, 
welche  Goulon  eine  gleichsam  unerschöpfliche  Quelle  des  Wider- 
standes nennt,  laufen  unter  dem  Glacis  Haupt-Galerien  feldwärts, 
aus  denen  wiedor  Zweige  rechts  und  links  entspringen.  Unter  der 
Brust  des  bedeckten  Weges  sind  Fiattenninen  angelegt.  Goulon 
empfiehlt  dieses  Minen-System  noch  durch  die  Anlage  von  Galerien 
zu  verstärken,  welche  15  bis  181  (4-74m  bis  5-69m)  hinter  den  Escarpe- 
Mauern  der  Bastionen  und  Raveline  angeordnet  und  so  tief  versenkt 
werden,  als  es  das  Wasser  nur  immer  erlaubt.  Kleine  Wendeltreppen, 
deron  Zugänge  unter  der  Brust  des  Walles  liegen,  vermitteln  die  Ver- 
bindung. Goulon  meint,  mit  Hülfe  dieser  letzten  Galerien  könne  man 
nicht  nur  den  Grabenübergang  Fuss  für  Fuss  streitig  machen,  sondern 
unter  der  Grabensohle  bis  unter  die  feindlichen  Verbauungen  de* 
bedeckten  Weges  gelangen  und  diese,  so  wie  die  Bresche-  und  Contre- 
Batterien  in  die  Luft  sprengen. 

Plältzo,  denen  ein  permanentes  Minen-System  mangelte,  sollten 


*)  r Memoire*  pour  l'attaquo  ct  pour  In  defense  d'une  place.“  A la  Haye  1706. 
Siehe  Tafel  XV,  Minen  System  von  Goulon. 
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sich  in  der  Armirungsperiode  oder  auch  während  der  Belagerung  durch 
passagfero  Minen-Anlagen  verstärken. 

Goulon,  ein  Vertreter  der  grössten  Activität  im  Festungskriege, 
räth,  in  den  Fleschen  des  bedeckten  Weges  Brunnen  abzuteufen  und 
aus  ihnen  dem  Feinde  mit  weit  in’s  Feld  hinauslaufenden  Galerien 
entgegen  zu  gehen.  15  bis  201  (4-74m  bis  6'32m)  vor  dem  Glacis-Kamme 
sollten  Flatterminen  mit  8 bis  101  (2'53ra  bis  3-1 6nl)  Widerstandslinie 
und  61  (HM)'”)  vor  der  Palissadirung  des  bedeckten  Weges,  in  Ab- 
ständen von  2 Klaftern  (3'79m\  Pulverkästen  unter  6 bis  71  (l‘90m  bis 
2'21m)  Widerstandslinie  angelegt  werden.  Grubern  wieder  empfiehlt 
die  Anwendung  von  Bomben  - Minen  (Caissons  de  bombes) , Kästen 
mit  6 Stücken,  in  zwei  Reihen  angeordneten,  grossen  Bomben  und 
die  Anlage  von  Erdmörsern , doren  moralische  Wirkung  er  sehr 
hoch  anschlägt. 

Die  Erdmörser  sollten  Steine,  Granaten,  Brandkugeln  bis  auf  eine 
Distanz  von  1000  Schritten  werfen.  Man  stellte  sie  in  verschiedenen 
Grössen  und  unter  verschiedenen  Elevationen  her.  Ihre  Construction  zeigt 
all«!  Elemente  der  heutigen  Fougassen.  So  wurde  z.  B.  der  Laderaum 
mit  einem  7*  (2-21m)  hohen  Fasse  vorkleidet,  dessen  oberer  Durch- 
messer 51  (l*58ra),  dessen  untorer  41/,1  (l-42m)  betrug.  Der  Hebespiegcl 
bekam  l1  (0*326m)  Dicke.  Die  Ladung  wurde  so  berechnet,  dass  auf  jedes 
Pfund  (560  gr.)  der  Eisenladung  4'/,  Loth  (79  gr.)  und,  wenn  man 
auf  1000  Schritte  werfen  wollte,  6 Loth  (105  gr.)  Pulvor  kamen.  Die 
Pulverkammer  sollte  aus  Blei,  Eisen  odor  andorom  Metalle  gegossen 
sein.  G r u b o r n gibt  an,  dass  oin  geschickter  Feuerwerker  mit  20  Mus- 
ketieren an  oinem  Tage  5 odor  6 der  grössten  Erdmörsor  horzu- 
stcllen  vermöge. 

Grundsätzlich  sollto  im  Festungskriege  jedes  Work,  das  man  auf- 
zugeben genöthigt  war,  mit  Minen  vorsehen  worden. 


Feldzüge  de«  Prinzen  Engen  ▼.  Savoyen.  I.  Band. 
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Feldbefestigung*). 

Von  der  Feldbefestigung,  welche  man  zu  Ende  des  17.  Jahrhun- 
dorts noch  nicht  als  besondere  Kunst  betrachtete,  was  sie  erst  gegen 
die  Mitte  des  18.  worden  sollte,  wurde  in  ausgedehnter  Weise  Gebrauch 
gemacht;  ja  mit  ihr  sehr  häufig,  wie  mit  der  permanenten,  ein  wahrer 
Missbrauch  getrieben.  Wir  finden  feldmässig  hergestellte  Thal-  und 
Pass-Sperren,  Fluss-,  Canal-,  Damm-  und  Strassen-Sporron,  zu  Places 
du  moment  umgewandelte  Städtchen  und  Dörfer,  einfache  und  doppelte 
Brtiekenköpfo,  befestigte  Heerlagor  (auf  dem  Marsche  und  bei  Belage- 
rungen), verschanzte  Stellungen  und  Linien.  Hieher  sind  endlich  auch 
jene  Anlagen  zu  zählen,  welche  zur  Verstärkung  einzelner  Festungs- 
fronten in  der  Vertheidigungs-Instandsotzungs-Periodo  ausgeführt  wurden. 
Auch  zur  improvisirton  Befestigung  nahm  man  häufig  Zuflucht;  so 
wurden  Gohöfte,  Klöster,  Schlössor  u.  dgL  m.  zur  Verteidigung  ein- 
gerichtet 

Grosse  Wichtigkeit  wurde  zu  Ende  dos  17.  und  zu  Beginn  des 
18.  Jahrhunderts  den  verschanzten  Stellungen  und  Linien  (Vertheidi- 
gungs-Linien)  beigemessen.  Um  sich  gegen  Ueborfltlle  zu  sichern,  bezo- 
gen die  Armoon  mit  Vorliebe  starke  Stellungon,  Stellungen  hinter  einer 
Kette  von  natürlichen  Hindernissen,  hinter  Gebirgsrücken,  grösseren 
Flüssen,  Morästen  etc.,  welche  Hindernisse  man  durch  Feldbefesti- 
gungen verstärkte.  — Die  Schwäche  solcher  Linien,  welche  durch  ganze 
Armeon  verteidigt  wurden,  trat  damals  bei  weitem  nicht  so  offen  her- 
vor wie  heut  zu  Tage.  Es  wird  dies  klar,  wonn  man  erwägt  dass  die 
Taktik  jonor  Zeit  die  Concontrirung  dos  Stosses  und  des  Feuers  gegen 
einen  Punct  noch  nicht  kannte,  sondern  nur  in  der  ganzen  Front  gleich 
starke  Parallel-Angriffe. 

Die  fortifioatorischen  Mittel  zur  Lösung  dieser  taktischen  Auf- 
gaben waren  der  Form  und  dem  Materiale  nach  so  ziemlich  dieselben 
wie  heute.  Dor  Form  nach:  Offene  und  geschlossene  Schanzen  in  allen 

•)  .Siehe  Tafel  XV,  St.  Willibald,  Kakovisa,  Plaaky  und  ökflrmeslt. 
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noch  heute  angewendeton  Grundriss-  Anordnungen  und  Grössen : 
Fieschon , Lünetten , Pfaffenmiitzen , Zangenworkc , llorn-  und  Kron- 
werko  etc.,  4-,  5-  und  6eckige  Redouton  *),  Sternschanzen  und  bastiouirte 
Schanzen,  zusammenhängende  Linien  (Zangen-  und  Sägewerke),  Liuien 
isolirtor  Schanzen,  Schanzen  mit  Verbindungslinien;  dem  Materiale  nach: 
Schanzen  aus  Erde,  Sandsäcken,  Faschinen,  Holz  u.  dgl.  m. 

Die  Profil-Anordnung  richtete  sich  nach  dem  Zwocke  dos  Werkes. 
G r u b o r n gibt  hiefür  folgende  Daten : 


Motor 

Dicke  des  Walles • . 4*74  bis  8*85 

Höhe  „ „ 1*26  „ 3*16 

Anlage  der  inneren  Wall-Böschung 0*63  „ 2*53 

„ „ äusseren  „ „ 0 * 32  „ 1*26 

Dicke  der  Brustwehr 1*90  „ 2*85 

Höhe  „ „ über  dem  Wallgang 1*90 

Höhe  des  äusseren  Brustwehrrandes  über  dem  Wallgang  1*26  „ 1*90 

Anlage  der  inneren  Brustwehr-Böschung  ....  0*32  „ 0*95 

„ „ äusseren  * „ ....  0*32  „ 0*95 

Breite  des  Banket* • . . . . 0*95 

Benne 0*63  „ 0*95 

Obere  Breite  1 3*79  „ 15*17 

Untere  „ > des  Grabens  2*53  „ 11*38 

Tiefe  | 1*90  * 3*79 


o 5 
&>  * 


a X PS 
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6r  O 

•§  ts 
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3-79 

«i 
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Untere  „ > des  Grabens 

1*58 

* 

1.90 
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Tiefe  j 

1*26 

n 

1*90 
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Vauban  empfiehlt  auch  noch  schwächere  Profile. 

Die  Feldbefestigungen  wurden  mit  all'  den  Vorstärkungsinittcln 
versehen,  die  wir  heute  anwondon.  Wir  finden  Palissaden,  Schlepp- 
end Astvorhauo,  Spickpfrihle,  spanische  Reiter  und  Sturmpfähle,  Eggen, 
Wolfsgruben,  Flatterminen  mit  unterirdischer  Leitung  u.  a.  m.  Auch 
Gewässer  wurden  womöglich  als  Annäherungs-Hindernisse  benutzt. 


*)  Am  häufigsten  machte  man  von  vierseitigen  Kedouton  (quadratisch«*  von  min- 
destens 18*  (15*17“)  Seitcnlänge,  rrehteckige  von  144  bis  2 10‘  (45*52“  bis  75*87“) 
Front  und  mindestens  24*  (7*59“)  Flankenliing«*),  Gebrauch.  Sie  v<‘rdrängteu  bald  alle 
anderen  geschlossenen  Schanzen. 
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Eigentümlich  waren  die  fast  durchwegs  einen  feldmässigen 
Charakter  tragenden  Befestigungen  an  den  Grenzen  der  Länder  des 
Kaisors  gegen  die  Türkei. 

Wo  man  sieh  auf  den  Schutz  natürlicher  Hindernisse  (undurch- 
dringliche Waldungen,  Flussstrecken,  Sumpfstricho  und  verwüstete 
Landstriche)  nicht  verlassen  konnte,  musste  die  Kunst  nachhelfon.  Das 
gewöhnlichste  Hülfsniittel  waren  mcilcnlange  Waldverhaue  und  Pass- 
Sperren,  aus  einem  „Verback“  und  dakintcrliegendem  Blockhause  gebildet 
Die  ganze  Grenze  entlang  zog  sich  oino  Kette  von  Posten  — Tschardaken  — 
einer  von  dem  anderen  etwa  eine  halbo  Wogstundo  ontfernt;  an  Punctcn 
errichtet,  wolcho  foindliche  Annäherungen  zu  beobachten  erlaubten. 
Sie  waren  in  dor  Regel  aus  Holz  horgestellt  und  bekamen  erst  in 
späterer  Zeit  oinen  gomauorton  Unterbau.  Sie  sollten  im  Maximum 
30  Manu  Besatzung  erhalten. 

Als  eigentliche  StUtzpuncto  für  den  Grenzkrieg  dienten  die  zahl- 
reichen, aus  frttheron  Jahrhunderten  stammendon  „Grenzschlösser“ 
(Gronzhäuser)  und  die  befestigten  Dörfer  (Palanken).  Von  den  ersteron 
waren  viele  so  verfallen,  dass  sie  kaum  vor  einem  Handstreiche  sicher 
waren.  An  den  wichtigsten  Punctcn  endlich  sollten  grössere  Sanimel- 
und  Waffenplätze  erstehen.  Dieses  Bediirfniss  hatte  schon  1579  zur 
Anlage  von  Karlstadt  geführt,  das  wie  die  nach  dem  Karlowitzer  Frie- 
den in  Angriff  genommenen  Befestigungen  von  Brod,  Gradiska  und 
Racsa  einen  streng  feldmässigcn  Charakter  hatte. 

Auch  die  Türken  machten  von  dor  Feldbefestigung  vielfach  Ge- 
brauch; am  häufigsten  zur  Lagorverschanzung  und  zur  Deckung  von 
Brücken.  Dioso  Befestigungen  waren  zumeist  sehr  primitiver  Natur. 
Sio  bestanden  oft  nur  «aus  einem  Graben,  über  welchen  Dämme,  deren 
Ausgänge  durch  vorgelegte  halbmondförmige  Aufwürfe  gedeckt  wurden, 
hier  und  dort  die  Verbindung  vermittelten.  Ward  diese  Verschanzung 
zu  schwach  befunden,  so  hob  man  hinter  derselben  schachbrettförmig 
zwei  oder  mohroro  Reihen  länglicher  Gruben  aus.  Da  diese  Befestigungen 
an  kein  bestimmtes  Trace  gebunden  waron,  ja  ganz  nach  Willkür  dort 
angelegt  wurden,  wo  man  am  leichtesten  in  den  Boden  eindringen 
konnte,  und  da  es  schliesslich  an  Arbeitskräften  nie  fehlte,  so  kann 
es  wohl  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  Türken  ihro  Verschanzungen 
in  kürzester  Zeit  vollendeten. 
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Der  Festungskrieg. 


Das  letzte  Drittel  des  17.  Jahrhunderts  ist  eine  der  denkwürdig- 
sten Epochen  in  der  Geschichte  der  Bolagorangskunst.  In  ihr  vollzog 
sich  der  Uebergang  von  dem  Belagerungs-Systeme,  das  aus  dem  nie- 
derländischen Freiheitskriege  hervorgegangen , zu  demjenigen,  das  bis 
auf  unsere  Tage  die  Grundlage  dos  Festungskrieges  gebildet  hat,  vom 
Systeme  der  Prinzen  von  0 r a n i c n zu  dem  des  Marschalls  V a u b an. 

Trotz  mannigfachor  und  wesentlicher  Veränderungen  in  den  auf 
den  Geist,  den  Gang  und  das  Resultat  der  Kriege  Einfluss  nehmenden 
Verhältnissen  waren  die  Ueberlieferungen  des  Ersteren,  wenn  auch 
nicht  dem  Sinne,  so  doch  der  Form  nach,  noch  allenthalben  massgebend, 
als  Vauban  das  europäische  Kriegstheater  betrat.  Mit  scharfblicken- 
dem Auge  die  Forderungen  einer  neuon  Zeit  der  Erste  klar  erkennend, 
von  der  Gunst  eines  allmächtigen  Königs  und  den  Schwingen  des  Erfolges 
getragen,  jede  Opposition  überwindend,  und  einen  Schatz  von  Kriegser- 
fahrungen  sammelnd,  wie  kaum  ein  General  vor  oder  nach  ihm, 
war  er  berufen,  der  Schöpfer  eines  neuen  Systemes  der  Belagerungs- 
kunst zu  werden. 

In  einem  Robellionskriege,  einem  beiderseits  mit  furchtbarer  VVuth 
und  Erbitterung  geführten  Kampfe  zwischen  einem  Heere  und  einem 
Volke,  wie  im  niederländischen  Freiheitskriege,  mussten  die  befestigten 
Städte  naturgemäss  eine  grosse  Rolle  spielen  und  langwierige  und 
blutige  Belagerungen  fortwährend  auf  der  Tagesordnung  stohon. 

Die  Mehrzahl  der  Plätze  leistete  einen  bewunderungswürdigen 
Widerstand.  Denn  wie  in  den  Tagen  des  Alterthumes  galt  dem  Unter- 
liegenden das  Vae  victis!  Den  Tod  oder  die  Korker  der  Inquisition 
vor  Augen,  von  mächtigem  Freiheitsdrange  erfüllt,  von  religiösem 
Fanatismus  durchglüht,  begegneten  sich  Bürger  und  Soldat  in  dem 
einen  und  einzigen  Streben  nach  Widerstand  bis  zum  Aeussersten. 
Leicht  mochte  die  Verteidigung  activ  geführt  werden,  wo  eine  todes- 
mutige Bürgerschaft  immer  wieder  die  Reihen  füllte,  die  Feuer  und 
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Schwort  dos  Belagerers  gelichtet,  sic  mochte  um  so  leichter  activ 
geführt  werden,  als  durch  die  Schwerfälligkeit  der  Belagerungsgeschütze 
und  die  Mangelhaftigkeit  der  Infanterie-Feuerwaffen  jeder  Ausfall  fast 
zum  blossen  Handgefochte  wurde. 

Bei  so  allgemeinem  Stroben,  dom  Feinde  Widerstand  zu  leisten, 
mussten  nothwendig  mehrere  Stürme  abgeschlagen  werden,  ehe  es  dem 
Belagerer  gelang,  sich  dos  angegriffenen  Werkes  oder  dos  Platzes  selbst 
zu  bemächtigen.  Nicht  selten  sieht  man  den  Vertheidiger  nach  Er- 
schöpfung aller  Hülfsmittel  mit  dem  Degen  in  der  Faust  ruhmvoll  unter- 
geben — nicht  selten  aber  auch  dio  heldenmüthigen,  erprobten,  von 
ausgezeichneten  Feldherren  geführten  Heere  Philipp  II.  durch  Bela- 
gerungen geradezu  aufgeriobon. 

Einem  Vertheidiger  gegenüber,  der  Kraft  mit  Intelligenz  paarte, 
und  den  Angriffen  eines  Kntsatz-IIeeres  täglich  Preis  gegeben,  musste 
der  Belagerer  wohl  auf  der  Hut  sein.  In  diesem  Geiste  entwickelte 
sich  nuch  das  Belagerungs-System  dor  Zoit.  Circum-  und  Contravalla- 
„tions-Linicn  von  starkem  Profil,  durch  zahlreiche  geschlossene  Schanzen 
widerstandsfähig,  sichern  das  Bclagomngs-lloer  gegen  Entsatzvorsuche 
und  Ausfälle.  Mächtige,  starkverschanzto  Angriffs-Batterien  bringen  das 
Feuer  dos  Platzes  zum  Schweigen,  oho  an  dio  Eröffnung  der  Lauf- 
gräben geschritten  wird.  Diese,  in  schmalen  Fronten  vorgeführt  und  an 
sich  wenig  vertheidigungsfähig,  werden  von  Distanz  zu  Distanz  durch 
geschlossene  Schanzen  gedeckt,  deren  letzte  oft  am  Glacis  selbst  ange- 
legt werden.  Vorwärts  dringend,  muss  der  Belagerer  bedacht  sein, 
das  Errungene  mit  allen  Mitteln  zu  behaupten. 

Ganz  anders  dio  Verhältnisse,  unter  denen  Vauban  zu  wirken 
berufen  war. 

Im  Zeitalter  Ludwig  XIV.  war  nicht  mehr  die  Religion  das 
mächtige  Triebrad,  sondern  die  kaltberechnende  Politik.  An  die  Stelle 
dos  Volkskrieges,  dessen  elementare  Gewalt  sich  im  niederländischen 
Freiheitskampfe  so  furchtbar  geltend  gemacht,  war  der  fast  ausschliesslich 
von  stehenden  Heeren  geführte  Cabinetskrieg  getreten,  für  den  Frank- 
reich nach  dem  pyrenäisehen  Frieden  alle  Vorbedingungen  des  Sieges 
auf  seiner  Seite  hatte:  Die  grössere  Finanzkraft,  das  nach  Zahl  und 
Rüstung  überlegene  Heer  und  die  Unumschränktheit  der  Krone,  welche 
dio  vereinte  Kraft  der  Nation  zum  selbstgewählten  Ziele  lenken  konnte. 

Dazu  waren  Frankreichs  Gegner  in  einem  Zustande  der  Thaten- 
losigkeit  und  Schwäche  versunkon,  vor  Allen  aber  Spanien,  dessen 
verfallene,  elend  armirte,  mit  schwachen  Besatzungen  versehenen  nieder- 
ländischen Plätze  die  Objecte  waren,  an  denen  Vauban’s  Genie  sich 
entfalten  und  Jahrzehnte  hindurch  immer  wieder  siegeskräftig  er- 
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weisen  sollte.  Zudem  war  die  Kunst  dor  Fostungs- Verteidigung  trotz 
einiger  — entweder  durch  ausserordentliche  Umstände  oder  durch 
aussorgewöhnlicho  Persönlichkeiten  bedingten  • — Ausnahmen  bereits 
in  jene  Epoche  des  Verfalles  getreten,  welche  erst  in  unseren  Tagen 
ihren  Abschluss  finden  sollte.  Dieser  Verfall  war  aber  nicht  allein  im 
Geiste  der  Zeit  gelogen,  sondern  wesentlich  durch  dio  ungewöhnlichen 
Fortschritte  herboigeführt,  welche  die  Geschützkundo  in  und  seit  dem 
niederländischen  Freiheitskriege  gemacht  hatte,  Fortschritte,  welcho 
vorwiegend  dom  Belagerer  zu  Gute  kamen  und  denen  die  Fortification 
nicht  sofort  zu  folgen  vermochte.  Ward  die  Vortheidigung  des  geringen 
moralischen  und  materiellen  Gehaltes  der  Besatzungen  wegen  meist 
passiv  geführt,  so  vermochte  dor  Umstand,  dass  die  Belagerungs-Artillerie 
Ausfalls-Culonnen  schon  ziemlich  rasch  aufs  Korn  nehmon  konnte,  und 
die  immer  energischere  Verdrängung  der  blanken  Waffen  durch  dio 
Feuergewehre,  die  Verteidigung  aus  ihrer  Passivität  schon  gar  nicht 
herauszuroisson.  Dor  Fcstungskriog  ward  so  zu  oinor  Art  Zweikampf, 
wobei  der  Verteidiger  nicht  selten,  mehr  um  dio  Wahrung  der  Ehre 
als  um  die  Bettung  des  Platzes  besorgt,  dio  Waffen  streckte,  sobald 
in  den  Hauptwall  Brosche  gelegt  war. 

Ein  praktisches  Genie  wie  Vauban  konnte  sich  unmöglich  der 
Erkenntniss  der  grossen  Wahrheit  verschliossen,  dass  man  im  Kriege 
immer  nach  den  Umständen  handeln  müsse.  Es  macht  seinen  Ruhm 
aus,  stets  in  diesem  Geiste  gehandelt  und  immer  das  Richtige  getroffen 
zu  haben.  Alle  auf  den  Festungskrieg  Einfluss  nehmenden  Factoron 
nach  ihrem  wahren  Werte  abschätzend,  schuf  or  auf  Grundlago  oinor 
neuen  Taktik,  ein  am  Endo  dos  17.  Jahrhunderts  schon  in  allen 
Beinon  Thcilon  fest  begründetes  Belagerungs-System. 
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Der  Angriff. 

Von  den  heutigen  Tages  zur  Anwendung  kommenden  Arten 
des  Angriffes  eines  festen  Ortes,  d.  h.  des  Vorfahrens,  durch  Waffen- 
gewalt in  seinen  Besitz  zu  kommen:  Einschliessung  oder  Blokade,  — 
Ueberfall  oder  Ueberrumpelung,  — gewaltsamer  Angriff  oder  Erstür- 
mung, — Bombardement,  — förmliche  oder  regelmässige  Belagerung, 
hatten  selbst  die  auf  den  Feuerwaffen  beruhenden,  zu  Ende  dos  17.  Jahr- 
hunderts nicht  allein  die  Stadien  der  ersten  Entwickolung  bereits 
hinter  sich,  sondern  zum  Theile  sogar  einen  hohen  Grad  der  Voll- 
kommenheit erreicht  Neben  klarer  Erkenntniss  des  Wesens  der  ver- 
schiedenen Angriffsarten,  scharfer  Feststellung  der  Bedingungen  für  die 
Wahl  der  einen  oder  anderen,  finden  wir  in  den  Mitteln  zur  Durch- 
führung bereits  alle  Elemente  des  jetzigen  Fostungskriegos. 


Die  förmliche  Belagerung*). 

Die  Belagerung  einer  Festung  galt  als  ein  Untomohmon,  an  das, 
seiner  grossen  Wichtigkeit  und  seiner  bedeutenden  Unkosten  wegen, 
nicht  ohne  die  reiflichste  Uoborlogung  und  die  umfassendste  Vorberei- 
tung geschritten  werden  sollte.  Die  nothwendigen  Geldmittel,  die  Streit- 
kräfte, der  Artillerie-  und  Schanzzeug-Park,  Munition  und  Proviant 
sollten  in  einer  Weise  sichergestellt  sein,  dass  bei  Beginn  und  Durch- 
führung der  Belagerung  auch  nicht  das  Geringste  fehle.  Geheimhal- 
tung der  Absicht,  Täuschung  des  Gegners  und  eine  durch  recognos- 
cirende  Officiere  oder  Kundschafter  zu  erlangende  genaue  Kenntniss 
aller  auf  die  Verthoidigungs-Fähigkeit  des  Platzes  Einfluss  nehmenden 
Verhältnisse  — insbesondere  der  Besitz  eines  Festungsplanes  — 
wurden  als  das  Golingcn  wesentlich  fördernd  angesehen. 

Der  Belagerungs-Entwurf  wurde  in  den  grossen  Zügen, 
auf  Grund  der  bereits  bekannten  Verhältnisse  des  Platzes,  schon  vor 

•)  Siehe  Tafel  XVI. 
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dessen  Berennung  festgestellt;  seine  Details  aber  aut  Basis  der  von 
den  Ingenieuren  vor  Eröffnung  der  Laufgräben  aus  der  nächsten  Nähe 
der  Festung  vorgenommenen  Recognoseirungen,  deren  Ergebnisse  in 
einem  Situationsplane  zusammengestellt  wurden. 

Für  den  Beginn  einer  förmlichen  Belagerung  war  die  Jahreszeit 
insofern  massgebend,  als  sie  das  Campiren  gestatten  und  Grünfutter 
für  Pferde  und  Schlachtvieh  bieten  musste. 

Es  galt  als  Grundsatz,  dass  man  den  zu  belagernden  Platz  der- 
art einschliessen  müsse,  dass  wedor  der  Belagerte  heraus,  noch  irgend 
welcher  Zuzug  hineinkommen  könne. 

Das  Streben  nach  möglichster  Ausnützung  des  Terrains  sowohl 
im  Sinne  der  Beschleunigung  dos  Angriffes,  als  auch  im  Sinne  der 
Sicherung  dos  Belagorers  trat  bereits  allenthalben  zu  Tage. 

In  der  Regel  sollto  die  fortificatorisch  schwächste  die  Angriffs- 
front sein.  Gegen  grosso  Plätze  führte  man  gleichzeitig  zwei  ernste  An- 
griffe, gegen  mittlere  einen  wirklichen  und  einen  Scheinangriff,  gogen 
kleine  meist  nur  einen  ernsten.  War  die  Festung  mit  einer  Citadello  ver- 
sehen, so  wurde  entweder  diese  allein,  oder  Platz  und  Citadellc  gleich- 
zeitig angegriffen.  Man  führte  den  Angriff  schon  fast  ausschliesslich 
auf  die  Bastionen,  u.  zw.  auf  die  Mitte  der  Facon;  nur  ganz  aus- 
nahmsweise noch  auf  die  Courtine,  in  dem  Falle  nemlich,  wenn  die 
Eroberung  der  Bastionen,  der  inneren  Werke  und  Abschnitte  wegen, 
voraussichtlich  zu  viel  Zeit  und  Leute  erforderte. 

Zu  jeder  „Formal-Attake“  einer  Festung  verlangten  deutsche  In- 
genieure — abgesehen  von  einem  wegen  Schwäche  der  Heere  wohl 
nur  selten  auftretenden  Beobachtungs-Corps  — nebst  einer  Anzahl  von 
Artilleristen  (10  Mann  per  Geschütz)  und  Mineuren  — circa  12.000  Mann 
Infanterie  und  3-  bis  4000  Mann  Cavallorie,  demnach  für  zwei  Attaken 
30i  bis  32.000  Mann,  wobei  auf  „wohldisciplinirto“  und  „wohl- 
exorcirte“  Leute  Gewicht  gelegt  wurde.  Vauban,  der  zur  Belagerung 
eines  Platzes  doppelt  so  viel  Truppen,  als  derselbe  Besatzung  hat, 
verlangt,  hält  für  das  Beste,  der  Stärkere  zu  sein  und,  wenn  möglich, 
zwei  Armeen  zu  haben , nemlich  eine , welcho  belagert , und  eine 
andere,  welche  beobachtet. 

Die  Tranch6e- Arbeiten  wurden  meist  mit  requirirten  Bauern  in 
Angriff  genommen  und  bei  zunehmender  Gefahr  mit  Soldaten  fort- 
gesetzt und  beendet  Eigentliche  Sapeure  gab  es  zu  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts selbst  in  Frankreich  noch  nicht,  wiewohl  Vauban  dem 
Könige  einon  durch  das  Bediirfniss  dictirton  Vorschlag  zur  Errichtung 
einer  Sapeur-Compagnie  vorgolegt  hatte*).  Dass  dasselbe  Bediirfniss  im 

*)  Siehe  Vauban’s  Entwurf  für  eine  Sapeur-Compagnie. 
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Heere  des  Kaisers  nicht  weniger  gefühlt  worden , erhellt  klar  aus 
De  la  Vergne’s  „Nouveau  exercice  du  gabion  et  de  la  fascine“*). 

Der  Belagerer  war  immer  mehr  bestrebt,  eine  der  Artillerie  des 
Vertheidigers  überlegene  vor  den  Platz  zu  bringen.  Indess  Monte- 
cuccoli  zum  Brcschelegen  24  Geschütze  verlangt,  welche  Minimal  - 
Ziffer  im  Nothfalle  für  eine  Belagerung  ausreichen  musste,  forderte 
V a u b a n bereits  80  schwere,  30  bis  35  acht-  bis  zwölfpfündige  und 
18  bis  20  vierpfündige  Kanonen,  endlich  80  Mörser  für  Bomben  und 
ebenso  viele  für  Steine. 

Das  Bolagerungsgeschütz  bestand  aus  den  eigentlichen  Batterie- 
Stücken  — halben  Carthaunen  (Demi-Canon  oder  Couleuvrine),  die  24, 
und  Feldschlangen,  die  16  bis  24  Pfund  Eisen  schossen  — ferner  aus 
Geschützen  geringeren  Calibers  von  12  und  weniger  Pfund  Geschoss- 
gewicht, und  aus  einer  Anzahl  grösserer  und  mittlerer  Mörser  und  Hau- 
bitzen. Für  eine  gewisse  Reserve  an  Geschützen  ward  vorgesehen.  Nach 
Do  la  Vergne  sollton  für  jedes  Geschütz  bei  kleinen  Belagerungen 
500,  bei  grossen  mindestens  1000  Schuss  vorbereitet  sein.  Vauban 
verlangt  für  den  obigen  Belagerungspark  800-  bis  900.000  Pfund 
Pulver,  60.000  grosso,  20.000  8-  und  12pfündige  Kugeln,  15-  bis  16.000 
Bomben,  40.000  Granaten,  10.000  Pfund  Lunte,  180.000  Pfund  Blei 

U.  8.  W. 

An  Proviant  und  Fourage  sollte  im  Lager  ein  für  die  muth- 
massliche  Dauer  der  Belagerung  ausreichender  Vorrath  zusammen- 
gebracht sein. 

Die  dem  Belagerungs-Heere  vorausgehendo  Reiterei,  welcher  man 
bisweilen  auch  einiges  Fussvolk  beigab,  warf  den  Feind  in  den  Platz, 
schnitt  soine  Vorbindungen  ab,  fing  seine  Zufuhren  auf  und  vernichtete 
die  Ernten.  Die  Detachements  des  Berennungs-Corps  — welche  man 
auf  der  Seite,  von  welcher  der  Belagerte  Zuzug  erwartete,  stärker  hielt 
— wurden  so  nahe  als  möglich  an  den  Platz  gelegt,  jedenfalls  aber 
von  ihm  so  weit  ab,  dass  dor  Vorthoidiger  sie  mit  dem  weitesttra- 
gonden  Geschütze  nicht  mehr  zu  erreichen  vermochte,  d.  L 1500  bis 
2500'". 

Bei  Zuweisung  der  Lagerplätze  an  die  Stäbe,  Truppen  und  An- 
stalton wurde  nicht  allein  die  Wahrung  der  Schlagfertigkoit  und  des 
taktischen  Verbandes  im  Auge  behalten,  sondorn  auch  den  Forderungen 
der  Bequemlichkeit  und  Gesundheit  möglichst  Rechnung  getragen. 

Die  Generalität  wählte  ihr  Quartier  in  der  Mitte  des  Lagers. 
Rings  um  dasselbe  ward  ein  freier  Raum  von  mindestens  100  Schritten 

*)  A Vienne  chez  Jean  Gholen,  imprinieur  de  rUnirersite  1698. 
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Breite  belassen,  (lor  „grosse  Paradeplatz“  genannt,  der  Haupt-Alarmplatz 
des  Belagerungs-Heeres.  Die  Truppen,  welche  in  gewissen  Nornial- 
formen  lagerten,  fandon  in  Barackon,  Hütton  und  Zelten  Schutz  gegen 
die  Unbilden  der  Witterung.  Zum  Park-  und  Lagerplatz  dor  Artillerio 
bestimmte  man  in  der  Regel  don  sichersten  Ort.  Kaufleuto,  Wirtho,  * 
Fleischer,  Bäcker  und  Professionisten  erhielten  ein  besonderes  Quartier, 
den  sogenannten  „grossen  Markt“,  zugowiesen. 

Sobald  das  Heer  rings  um  don  Platz  Fuss  gefasst,  wurde  ohne 
Zeitverlust  an  die  Herstellung  der  Verbindung  zwischen  den  einzelnen 
Posten  und  an  dio  Vcrschanzung  des  Lagers  geschritten.  Diese 
bestand  in  der  Regel  aus  zwei  von  einander  1000  bis  1500  Schritte 
entfernten  Linien : der  äusseren,  gegen  Entsatzversuche,  Circumvalla- 
tions-Linic  genannt,  der  inneren,  gegen  Ausfälle,  Contravallations  Linie 
geheissen.  Beide,  aus  einer  Brustwehr  mit  vorliegendem  Graben  beste- 
hend, wurden  durch  halb  oder  ganz  geschlossene  Schanzen,  die  man 
von  300  zu  300  Schritten  anlegte,  verstärkt.  Fanden  sich  vor  dor  Cir- 
cnmvallations-Linie  Puncto,  von  donen  aus  dor  Feind  das  Lager  hiltto 
gefährden  können,  so  wurden  sie  durch  dotachirte  Forts  oder  Redouten 
besetzt  Zwischen  dom  Lager  und  den  Vorschanzungen  verblieb  als 
Paradeplatz  eino  freie  Zone  von  mindestens  100  Schritten  Breite. 
Die  in  der  Regel  stärker  profilirte  Circumvallations-Linio  wurde  zuerst 
erbaut,  und  im  Bedarfsfälle  mit  den  vollkommen  ausgerüsteten  Feld- 
geschützen des  Belagerungs  - Heeres  armirt.  Etwa  20  Schritte  von  der 
Circumvallation  errichtete  man  Scheiterhaufen,  welche  bei  Feindosgofahr 
bewacht  und  auf  Signal  angezündet  wurden. 

Beide  Linien  der  Lagorbefestigung  finden  sich  auch  im  Bela- 
gerungs-Systeme Vauban’s.  Während  er  aber  die  Circumvallations- 
Linie,  trotzdem  er  ihre  Schwächen  kennt*),  als  selbstverständlich  be- 
trachtet, macht  er  (und  auch  G o u 1 o n)  die  Ablage  der  Contravallation 
von  der  Stärke  und  dem  Geiste  des  Vertheidigers  abhängig. 

Das  Anwachsen  der  Heoro  und  dio  Schnelligkeit,  mit  der  die 
nach  Vauban’s  Methodo  angegriffenen  Festungen  zum  Falle  gebracht 
wurden,  Hessen  erst  in  späterer  Zeit  diese  Linien  für  gewöhnhcho  Fälle 
als  überflüssig  erscheinen. 

An  der  Herstellung  der  viel  Zeit  und  Arbeit  erfordernden  Lager- 

*)  Vau  bau  bemerkt:  „Nach  Allem,  wm  bis  dahin  gesagt  wurde  und  dem,  was 
man  noch  hinzufftgen  ktinute,  muss  mau  aufrichtig  gestehen,  dass  von  allen  Vcr- 
schanzungen,  welche  der  Krieg  zum  Angriffe  und  zur  Vertheidigung  an  wendet,  keine 
so  schlecht  sind,  wie  die  Circumvallations-Linion.  Der  Grund  hieffir  liegt  darin,  dass 
ihr  Umfang  immer  viel  grosser  ist  als  die  Zahl  der  Truppen,  welche  sie  verthoi- 
digen  sollen.“ 
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bofestigung  arbeiteten  in  der  Hegel  zwei  Drittel  des  Belagerungs-Heeres 
unter  dem  Schutze  des  dritten. 

Zur  Eröffnung  der  Laufgraben  wurde  eine  grosso  Anzahl 
von  Arbeitern  und  als  deren  Bedeckung  mindestens  soviel  Fussvolk 
* und  Reiterei  (im  Verhältnisse  1 : 2)  commandirt,  ab  die  halbe 
Besatzung  des  Platzes  ausmaehte.  Die  erforderlichen  Materialien  wurden 
durch  Reiterei  an  den  Ort  gebracht , der  zum  Eingänge  in  die 
Laufgräben  bestimmt  worden. 

Wusste  man  die  Besatzung  schwach,  hatte  man  demnach  einen 
Ausfall  nicht  zu  besorgen,  dann  machte  man  sich  in  der  ersten  Nacht 
so  nahe  ab  möglich  an  den  bedeckten  Weg  und  stellte  die  Verbindungen 
nach  rückwärts  erst  nachträglich  her.  Gewöhnlich  fasste  man  etwa 
1000  Schritte  von  dor  Festung  „Posto“  und  warf  für  die  Reiterei, 
bisweilen  auch  für  das  Fussvolk,  kanonenschussfreie  Deckungen 
auf,  die  bis  Tagesanbruch  schon  hinreichenden  Schutz  gewähren 
mussten. 

In  der  zwoiten  Nacht  begann  man  bei  den  vordersten  Posti- 
rungen  an  zwei  oder  drei  Orten  unter  dem  Schutze  von  je  15  bis 
20  Füsilieren,  hinter  denen  Unterstützungen  von  2-  bis  300  Mann  standen, 
und  zwar  ausserhalb  des  Muskotonfeuers  dos  Vertheidigers,  etwa 
500  Schritte  vom  Platze,  mit  der  Eröffnung  der  Laufgräben  und  dem 
Baue  kleiner  Batterien,  deren  Schutz  die  Arbeiten  wesentlich  förderte. 

Bis  zum  FuBse  des  Glacis  wurden  die  Laufgräben,  um  von  den 
Werken  aus  nicht  enfilirt  werden  zu  können,  im  Zickzack  — allerdings 
häufig  unter  spitzeren  Winkeln  ab  nothwendig*),  aber  schon  allgemein 
längs  der  Capital-Linien  — vor-  und  mit  der  fliegenden  Sape  aus- 
goführt.  Die  Erde  ward  gegen  die  Festung  zu  aufgeworfen  und  da- 
durch eiue  gegen  Stückschüsse  deckende  Brustwehr  gewonnen.  Nach 
Massgabe  dos  feindlichen  Feuers  und  der  Bodenbeschaffenheit  machte 
man  von  „ordinären“  oder  „halbtiefen“  (31  bis  41  = 0-95'"  bis  l'26m), 
„gnnz  tiefen“  (71  bis  81  = 2‘21m  bis  2-53m)  oder  „ganz  hohen“ 
(61  = l-9m)  Approchon  Gebrauch,  denen  man  eine  Breite  gab.  dass 
Geschütze  und  Fuhrwerko  passiven  konnten. 

Für  die  zurückfahrenden  Wagen  stellte  man  Il-38m  lange  Wieder  - 
kohron  (Rotours)  her. 

Dom  Platze  auf  etwa  400  Schritte  nahegekommen,  vereinigte 
man  dio  beiden  doppelten  Touren  oinor  Attake  oder  beider  Attaken. 
wenn  sie  nicht  zu  weit  auseinander  lagen,  mittelst  oinor  Com  in  n- 

*)  Uoulon  sagt:  „Geschickte  Ingenieure  lassen  ihre  Laufgräben  so  viel  wie 
möglich  stracks  dem  bedeckten  Wege  zu  laufen,  um  die  Arbeit  zu  beschleunigen, 
welche  durch  die  vielen  Wege  merklich  verzögert  wird.“ 
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nications-Linie  oder  Parallele,  weiche  den  Zweck  hatte,  das 
Zwischontorrain  sichorzuBtellen.  Die  Flügel  dieser  Parallele,  die  wie 
ein  gewöhnlicher  Laufgraben  ausgcführt  wurde,  sicherte  man  durch  Re- 
douten, die,  mit  Sturmpfählen  und  Palissaden  wohl  versehen,  3-  bis 
400  Mann  Besatzung  aufhelimen  konnten.  Drei  Parallolon  waren  in 
den  meisten  Fällen  ausreichend ; die  zweite  ward  circa  250,  dio  dritte 
30  bis  40  Sehritto  vom  bedeckten  Wege  ontfomt  angelegt.  Die  lotzte 
schloss  den  Thoil  des  Platzes  ein,  den  man  bosttirmon  wollte.  Sie  war 
der  grosso  und  allgemeine  Waffonplatz,  aus  dom  man  zum  Sturme  auf 
den  bedeckten  Wog  vorbrach.  Zu  diesem  Zwecke  mohr  als  dio  anderen 
Laufgräben  erweitert,  war  sio  mit  Stufen  oder  Rampen  versehen, 
so  dass  man  in  voller  Kampfordnung  herausbrochen  konnte. 

Zur  Sichorung  der  an  sich  wenig  vortheid igungsfahigen  An- 
näherungen gegen  Ausfälle  orbauto  man  auch  zwischen  den  Parallelen, 
und  um  dio  Laufgräben  dor  Längo  nach  bestroichcn  zu  können,  knapp 
an  deren  Wendungen,  Rodouton,  dio  man  mit  „wohlmunitionirten“ 
Füsilieren  und  Gronadieron  und  kleinen  Rogimentsstückon  bosotzto. 
Wollte  man  ganz  sicher  gohon,  dann  logto  man  auch  in  dio  zwoi 
oder  droi  vordersten  Linien  der  Annäherungen  oino  Wacho.  War  dor 
Ausfall  abgeschlagen,  verfolgte  der  Belagerer  ausschliesslich  mit 
Reiterei. 

Die  orsten  Batterien  — Demontir-,  Mörsor-  und  auch  Enfilir- 
Batterien  — wurden  400,  500  und  selbst  600  Schritte  vom  Platze,  und 
zwar  entweder  in  oder  hinter  der  orsten  Parallele  angelegt.  Sie  hatten, 
damit  das  Vortreiben  der  Annäherungen  möglich  werde,  die  feindlichen 
Geschütze  zum  Schweigen  zu  bringen.  Man  war  sich  bereits  klar  ge- 
worden, dass  dies  nur  durch  ein  mächtiges  und  unausgesetztes  Feuer 
— Tags  aus  Kanonen,  Nachts  aus  Mörsern  — zu  erreichen  sei.  Untor 
dom  Schutze  diesor  Batterien,  deren  eine  bisweilen  30  und  auch  mehr 
Stücke  zählte,  näherte  man  sich  dem  Platze  bis  auf  30  odor  40  Schritte. 

Die  zweiten  Batterien  waron  dio  an  dio  Worke  möglichst  heran- 
geschobenen, untereinander  im  innigsten  Zusammenhänge  stehenden 
Breseh-  und  Contro-Batterien.  Erstoro  hatten  die  Hauptaufgabe,  den 
Wall  an  bestimmten  Stellen  zu  öffnen ; letztere  hatten  die  Flankon 
ausser  Thätigkeit  zu  setzen,  welche  dio  Breschen  bestrichen.  Beide 
Arten  von  Batterien  wurden  wohl  auch  noch  räumlich  getrennt  ange- 
legt Als  man  aber  allgemein  die  Bresch-Batterien  in  der  Krönung  des 
Glacis  oder  am  Grabenrande  erbaute,  schloss  man  an  jede  derselben 
die  entsprechende,  mit  3 bis  5 Stücken  armirto  Contre-Batterie  an. 

Alle  diese  Geschütz-Aufstellungen  wurden,  wenn  möglich,  so  gewählt, 
dass  sio  weder  von  der  Seite  noch  vom  Rücken  her  beschossen  werden 
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konnten.  Bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts  versehauzte  man  die 
Batterien  oder  stellte  sie  in  geschlossene  Schanzen,  um  sic  gegen  Ueber- 
rumpelungen  zu  sichom.  V a u 1>  a n ging  hievon  ab,  indom  er  sie  in 
offene  Griibon,  ja  selbst  in  die  Parallelen  legte.  Man  erbaute  horizontale, 
erhöhte  und  versenkte  Batterien.  Vauban  empfahl  die  erhöhten,  doch 
gab  man  den  versenkten,  insbesondere  bei  den  für  Mörser  bestimmten, 
im  Allgemeinen  den  Vorzug.  Die  Geschütze,  entweder  durch  Erd- 
brustwehren von  181  (ö'69m)  Dicke  oder  durch  mit  Erde  gefüllte  Batterie- 
körbo  oder  Holzkästen,  Wollsitcke  u.  dgl.  gedeckt,  standen  auf  hölzernen 
Bettungen  und  feuerten  durch  enge,  bis  3'  (0'95ra)  tiefe  Scharten. 
Jede  Batterie  erhielt  ein  versenktes  Hand-Pulvermagazin. 


Wesentlich  anders  das  Verfahren  Vauban’s  von  der  Eröffnung 
dor  Laufgräben  bis  zum  Glacisfusse.  Seine  Absichten  sorgfältig  ver- 
bergend, eröffneto  er  unter  dem  Schutze  der  Contravallation  oder  einer 
starken  Bedeckung  Nachts,  ausserhalb  des  Bereichs  der  Ausfälle,  etwa 
750  Schritt  vom  Platze,  die  orste  Parallele,  d.  i.  einen  lm  tiefen,  an 
der  Sohle  3™  breiten , zu  den  Werken  concentrischen  Laufgraben, 
dessen  Flanken  sich  über  die  Verlängerung  der  Facen  jener  Werke 
ausdehnten,  dio  gegon  den  Angriff  frontirten.  Durch  diese  Ausdehnung 
dor  Parallele  hatte  Vauban  eine  seiner  Artillerie-Taktik  entsprechende, 
umfassende  Belagerungs-Stellung  gewonnen,  welche  zugleich  den  Vor- 
theil bot,  Ausfälle  des  Vertheidigers  zu  umschliessen,  indess  früher 
gerade  das  umgekehrte  Verhältniss  stattgehabt  hatte. 

Die  Reiterei  konnte  in  Folge  dieser  Neuerung  nur  von  den  Flügeln 
aus  eingreifen,  was  ganz  dem  Geiste  der  Linear-Taktik  entsprach. 

Unter  dem  Schutze  dieses  binnen  24  Stunden  vollendeten , für 
Infantorie-Vortheidigung  eingerichteten  und  mit  der  Contravallation  durch 
Laufgräben  verbundenen  Waffenplatzes  trieb  Vauban  längs  der  Capital- 
Linien  der  angegriffenen  Workc  neue  Zickzack  vor,  und  erbaute  auf 
halbem  Wege  zwischen  dor  ersten  Parallele  und  dem  Glacis-Fusse 
einen  zweiten  Waffenplatz,  dessen  Flügel  er  durch  Redouten  stützte,  die 
einzigen  geschlossenen  Werke,  von  denen  er  Gebrauch  machte. 

Dank  der  Schwerfälligkeit  dor  zeitgenössischen  Fostungs- Artillerie, 
Dank  dor  meisterhaften  Terrain  - Benutzung  und  dor  höchst  zweck- 
mässigen Detail-Anordnung  und  Ausführung  der  Belagerungs-Arbeiten, 
hatte  Vauban  die  zweito  Parallele  meist  früher  vollendet,  als  der 
Vertheidiger  die  belagerungsmässigc  Armirung  dor  angegriffenen 
Fronten.  Er  erlaubte  sich  deshalb  im  Gegensätze  zu  den  herrschenden 
Anschauungen  die  ersten  Arbeiten  ohne  don  Schutz  von  Batterien  aus- 
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zuftihren,  eine  Neuerung,  die  nur  einer  ausgesprochen  passiven  und 
artilleristisch  schwachen  Vortheidigung  gegenüber  platzgreifen  konnte. 

Unter  dem  Schutze  der  zweiten  Parallole  — höchst  solten  unter 
dem  der  ersten  — erbaute  Vauban  die  Batterien,  welche  die  Kanonen 
des  Platzes  zum  Schweigen  bringen  und  damit  die  Fortsetzung  der 
Annäherungen  ermöglichen  sollten.  War  der  Belagerer  früher  schon 
rücksichtlich  der  Geschütz-Aufstellung  im  Vortheiie  gewesen, 
so  erlangte  er  durch  die  Erfindung  des  Ricochet-Schusses  — zum 
ersten  Male  bei  der  Belagerung  von  Philippsburg  1688  angewendet*) 
— auch  den  der  F e u e r-A  r t Der  Ricochet-Schuss  V a u b a n’s  war  ein 
unter  grosser  Elevation  mit  schwacher  Ladung  abgefeuerter  Schuss 
aus  Kanonen.  Das  Geschoss  sollte,  Uber  den  Kamm  der  deckenden 
Brustwehr  knapp  hinwegsetzend,  dicht  an  derselben  den  ersten  Auf- 
schlag machen  und  in  mehreren  flachen  Sprüngen  den  ganzen  Wall- 
gang entlang  fortgellem**).  Da  die  Treff-Objecte  Truppen  und  Geschütze 
waren,  bedurfte  man  weder  besonders  schwerer  Kanonen,  noch  eigener 
Geschosse,  ja  es  trat  sogar  eine  bedeutende  Ersparniss  an  Material  und 
Munition  ein,  da  vier  Ricochet-Geschütze  genügten,  die  Armirung 
einer  ganzen  Face  ausser  Kampf  zu  setzen. 

Die  Belagerten,  in  allen  Worken  der  angegriffenen  Fronten 
von  gellernden  Kugeln  getroffen,  wurden  in  dev  Bedienung  der  frei- 
stehenden Geschütze  und  im  Munitions-Ersätze  gehindert;  Rohre  und 
Laffeten  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  zertrümmert.  Wiewohl  der 
Ricochet-Schuss  in  der  ersten  Zeit  noch  wenig  vollkommen,  war  die 
Wirkung  auf  die  Belagerten  doch  eine  ausserordentlicho , hauptsächlich 
wohl  darum,  weil  diese  lange  Zeit  kein  Mittel  fanden,  sich  seiner  zu 
erwehren. 

An  die  Herrichtung  der  Wälle  für  einen  hartnäckigen  Geschütz- 
kampf  (Traversen,  Bonnots,  gedeckto  Goschtitzstiinde  etc.)  ward  kaum 
gedacht;  Aonderungen  in  der  Grundriss-Anordnung , wodurch  die 
einzelnen  Linien  der  Befestigung  der  Enfilado  entzogen  worden  wären, 
blieben  einer  späteren  Zeit  Vorbehalten;  grosse  Ausfälle,  welche  den 
versenkten,  in  offenen  Gräben  liegenden  Ricoehot- Batterien  höchst  gefähr- 
lich gewesen  wären,  lagen  nicht  im  Geiste  des  Vertheidigors ; sein 
Wurffeuer  endlich  war  gegen  die  schmalen  Belagerungs-Batterien  wenig 


*)  Siehe  die  .Briefe  Vauban’s  an  Louvoia“.  Augoyat’a  Ansgabe  von  .Marschall 
Vauban ’s  Angriff  und  Belagerung  fester  Plätze“. 

##)  Pass  der  GelWchuss  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  Deutschland  gekannt 
war,  gellt  aus  folgender  Bemerkung  Grubern’s,  II.  Thcil,  Seite.  247  unzweifelhaft 
hervor:  „Die  GellschUsse  kennen  ihrer  vielen  und  wunderlichen  Sprünge  wegen  viel 
und  grosse  Uebel  verursachen.“ 
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wirksam,  während  es,  vorn  Belagerer  angewendet,  der  grossen  Treff- 
Objecte  wogen  stets  verheerend  war.  Alles  dies  wirkte  zusammen, 
den  bisher  ausschliesslich  gebrauchten  Demontir-Schuss  durch  den 
Rieochet-Schuss  zu  verdrängen. 

Sobald  die  Kanonen  dos  Platzes  zum  Schweigen  gebr;u:ht  waren, 
trieb  der  Belagerer  neue  Zickzack  vor,  dio  er  am  Fusse  des  Glaei* 
durch  eine  dritte  Parallele  verband.  Dio  unter  ihrem  Schutze  erbauten 
Mörser-  und  Steinmörser-Batterien  zwangen  den  Vortheidiger  zum 
Verlassen  des  bedeckten  Weges  und  ermöglichten  die  Fortsetzung  der 
Annäherungen  bis  zum  Glacis-Kamme. 


Sobald  die  Angriffs-Batterien  die  Widerstandskraft  dos  Platzes 
merklich  geschwächt  hatten  und  dio  Vertheidigor  des  bedeckten 
Weges  ernstlich  gefährdeten , schritt  der  Belagerer  aus  der  dritten 
Parallele  zur  Eroberung  dos  bedeckten  Weges. 

War  dio  Vorthoidigung  schwach  oder  lässig,  nahm  man  denselben 
mit  Sturm.  Dieses  Unternehmen  galt  aber  stots  als  eines  der  gefähr- 
lichsten dor  ganzen  Bolagorung  und  sollte  daher  mit  allor  erdenklichen 
Vorsicht  vorbereitet  worden.  Während  des  Sturmes,  dor  mit  oinbreehender 
Nacht  ausgefUhrt  wurde,  schwiegen  die  Angriffs-Batterien  der  rück- 
wärtigen Linien.  Den  Besitz  dos  Glacis-Kammes  sicherte  man  sofort 
durch  dessen  Krönung  mit  der  fliegonden  Sape,  d.  i.  durch  Verbauungen 
unmittelbar  am  Glacis-Kamme  längs  der  Zweige  des  bedeckten 
Weges. 

Versprach  der  Sturm  keinen  Erfolg,  dann  musste  das  Glacis 
Fuss  für  Fuss  erobert  werden.  Man  bediente  sieh  hiezu  dor  vollen 
Sape  und  begann  diese,  sobald  man  sich  dem  Glacis-Fussc  vor  den 
ausgehenden  Waffenplätzen  des  bedeckten  Weges  bis  auf  wenige 
Schritte  gonähort,  und  das  Geschützfcuor  des  Platzes  völlig  zum 
Schweigen  gebracht  hatte.  Um  den  Feind  aus  den  ausgehenden  Waffen- 
plätzen zu  vertroibon,  erbaute  man  in  oder  etwas  hinter  der  dritten 
Parallele  sogenannte  „hoho  Katzen“  oder  T ranehee-Cavaliero,  deren 
Front  zu  den  Zweigen  des  bedocktcn  Weges  senkrecht  stand  und  die 
man  mit  Musketieren  und  selbst  mit  kleinen  Stücken  besetzte. 

Nnch  älteren  Manieren  führte  man  dio  Sapo  entweder  in  Schlangen- 
windungen oder  aber  in  ganz  gerader  Linie  vor  und  überdeckte  sie 
im  letzteren  Falle  von . Abstand  zu  Abstand  mit  Faschinen , die  in 
hölzerne  Gerüste  (Chandeliers)  oder  in  Blendungen  eingelegt  wurden; 
auch  der  ganz  bedeckten  Sape  bediente  man  sich  unter  Umständen,  am 
häutigsten  aber  machte  man  von  der  vollen  Sape  mit  einfach  oder 
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doppelt  umgangenem  Querwalle  Gebrauch.  Der  1.  Sapeur,  mit  Holm 
und  Oürass  armirt,  wurde  vorn  durch  ein  Mantelet  gedeckt,  oino  auf 
zwei  oder  drei  Rädern  laufende,  mittelst  einer  Deichsel  lonkbare 
Holzblondung  aus  starken  Bohlen.  Zu  gleichem  Zwecke  bediente  man 
sich  auch  eines  9'  (2'85m)  langen,  61  (l-9m)  dickon  Wollsackes  oder 
einer  starken  Seilblondung  u.  dgl.  Die  Sapo  wurde  im  Wcsontlichon 
in  derselben  Weise  ausgeführt  wie  noch  vor  Kurzem.  Sie  erhielt  bis 
9'  (2-85m)  Tiefo,  ebensoviel  Breite.  Fässer  oder  Sapekörbe,  rasch 
mit  Erde  gefüllt,  gewährton  anfänglich  Deckung  und  dienton  später 
als  innoro  Verkleidung  der  beiderseitigen,  für  Infantorio-Vortheidigung 
eingerichteten  Brustwehr*). 

In  solcher  Art  rückte  man  bis  zum  Glacis-Kammo  vor  und  krönte 
diesen,  unter  dom  Schutze  dos  nahen  und  kräftigen  Feuors  aus  den 
Trancheon  und  von  den  Cavalioren,  ohne  sonderlichen  Verlust  mit 
der  tliegondon  Sape. 

Gegen  einen  mit  Vertheidigungs  - Minen  versohenon 
Platz  wurden  die  Angriffs-Arbeiten  bis  zur  dritten  Parallelo  ebonso  dtirch- 
goführt,  mit  dom  oinzigen  Unterschiede,  dass  die  letztere  nicht  am 
Fu8bc  des  Glacis,  sondorn  von  diesem  mehrere  Schritte  entfernt  an- 
gelegt wurde,  um  nicht  in  die  Wirkungs-Sphäre  der  Minen  zu  gelangen. 
Der  weitere  Vorgang  richtete  sich  darnach,  ob  die  Escarpon  gemauert 
waren  oder  nicht.  War  das  Letztero  der  Fall,  dann  liess  man  einige 
Mannschaft  mit  grossom  Geschrei  gegen  die  Palissaden  losgehon,  um 
den  Vertheidiger  zu  verleiten,  dass  er  seine  Minen  springen  lasse. 

Waren  abor  die  Escarpen  gemauert,  dann  trachtete  man,  da6 
Terrain  vororst  durch  Minon  unterirdisch  zu  erobern.  Zu  diesem 
Zwecke  teufto  man  in  der  dritten  Parallelo,  sechs  bis  acht  Klafter 
(ll'38m  bis  16*2m)  von  einander,  18'  bis  20'  (5-69m  bis  6‘32'")  tiefe 
Brunnen  ab,  von  deren  Sohle  aus  man  31  (0'95m)  broito  und 
51  (I'58m)  hoho  Gänge  gegen  den  bedeckten  Weg  Vortrieb.  Aus 
dieson  Gängen  wurde  beiderseits  mit  12l  bis  151  (3,79m  bis  4-74'“) 
langen  „Ausläufen“  ausgobrochen,  an  deren  Enden  man  „Flatter-Minon“ 
anlegte.  Sobald  durch  diese  Angriffs-Minen  jene  dos  Vertheidigers  zer- 

*)  Da  diese  Arbeiten  bei  der  stetigen  Vervollkommnung  der  Feuerwaffen  immer 
gefahrvoller  und  dadurch  zeitraubender  und  kostspieliger  wurden,  und  die  Mannschaft 
im  Allgemeinen  sieb  diesem  Dienst#,  der  hohen  Belohnungen  ungeachtet,  abge- 
neigt zeigte,  wurde  das  Verlangen  nach  Abhülfe  immer  dringender.  Man  suchte  und 
fand  sie  in  einer  besseren  Anlage  und  Einrichtung  der  Angriffs-Arbeiten,  in  einem 
zweekmässigeren  Arbeitsvorgänge  und  in  der  Einübung  der  hiezu  berufenen  Mannschaft 
vor  dem  Ernstgebraucbe.  V au  bau,  der  auch  hier  als  Bahnbrecher  Auftritt,  hat  das 
Problem,  Schnelligkeit  mit  Sicherheit  zu  vereinigen,  in  seiner  Zeit  am  vollkommensten 
gelüst. 

Feldzüge  de«  Prinzen  Hagen  v.  Savoyen.  1.  Hand. 
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stört  waren,  nahm  man  den  bedockten  Weg  mit  Sturm,  verband  ohne 
Zeitverlust  die  Verbauungen  (Logements)  aut'  demselben  durch  Lauf- 
griibon  mit  ein-  oder  beiderseitiger  Brustwehr  mit  der  rückwärts  ge- 
legenen Parallele,  sicherte  die  Flügel  durch  Rodouten  und  erbaute  die 
Centre-,  Bresche-  und  Mörser-Batterien. 

Aus  der  Krönung  des  Glacis  vor  den  ausgehenden  Waffenplätzon 
gclangto  man  mittelst  der  Niedergänge  in  den  bedeckten  Wog, 
beziehungsweise  an  die  Controscarpe.  Sobald  nämlich  die  Krönung 
des  Glacis-Kammes  vollendet  war,  brach  man  beiderseits  der  Capital- 
Linie  mittelst  der  Sapc  durch  die  Brust  des  bedockten  Weges.  Diese 
Sapen  richtete  man,  um  von  keiner  Seite  beschossen  worden  zu  können, 
auf  dio  Dicke  beider  Brustwehren  des  gegenüberliegenden  Werkes. 
Längs  der  Controscarpo  endlich  wurden  Laufgräben  geführt,  um  den 
Graben  bestreichen,  beziehungsweise  denselben  vom  Feinde  gänzlich 
säubern  zu  können. 

Gegen  einen  mit  Wassergräben  versehenen  Platz 
wurde  dor  Angriff  bis  zur  dritten  Parallele  wie  gogen  eine  Festung  mit 
trockenen  Gräben  ausgeführt  Dor  woitero  Vorgang,  wiewohl  im 
Wesentlichen  derselbe  bleibend , erlitt  gewisse  Modificationen.  Der 
Minenkrieg  entfiel.  Dor  Belagerer  setzte  sich  zunächst  am  Rande 
dos  nassen  Vorgrabens  fest,  der  entweder  abgeleitet  oder  an  so 
vielen  Stellen,  als  erforderlich  war,  ausgofiillt  wurdo.  Nach  Pas- 
sirung  dos  Vorgrabons  ging  man  auf  die  Spitzen  der  ausgehenden 
Watfonplützo  los,  krönte  alle  gleichzeitig,  erbaute  in  ihnen  Batterien 
zur  Zerstörung  der  Kehhnauern  der  Reduits  der  eingehenden  Waffen- 
plätze  und  zwangsoden  Vorthoidiger,  den  bedeckten  Weg  zu  räumen. 

Lagen  vor  den  angegriffenen  Fronten  Raveline  oder  andere 
Aussenworke,  welche  dio  Fortsetzung  des  Angriffes  hinderten  oder 
deren  Besitz  denselben  wesentlich  zu  fördorn  vermochte,  dann  wurden 
sie  zuerst  weggenommon,  und  zwar  Werke  von  geringer  Sturmfreiheit 
nach  kurzer  Boschiessung  mit  Sturm,  grosso  Aussonwerke  aber  durch 
don  förmlichen  Angriff.  Grundsätzlich  verbaute  man  sich  sofort  nach 
Wegnahme  eines  Workes  in  domseiben  und  eröffnete  ohne  Verzug 
gesicherte  Verbindungen  nach  rückwärts. 

Ehe  nun  ein  weiterer  Schritt  gegen  den  Platz  unternommen 
werden  konnto,  mussten  die  in  der  Krönung  erbauten  Battorien  ihre 
Aufgabe  gelöst  haben,  d.  h.  es  mussten  vor  Passirung  des  Grabens 
die  Geschütze  der  Facen  demontirt,  insbesondere  jene  der  Flanken 
kampfunfähig  gemacht  und  die  Grabon-Vcrtheidigung  ruinirt  sein. 

Aus  der  Krönung  dos  Glacis  oder  aus  dom  bedockten  Wege  ge- 
langte man  mittelst  offener,  gedeckter  oder  unterirdischer  Abfahrten 
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in  den  Graben.  Die  Controscarpe  wurde  au  drei  oder  vier  Stellen 
durchbrochen  oder  aber  mit  Minen  cingoworfon.  Im  letzteren  Falle 
stürzte  man,  um  einen  bequemen  Abstieg  zu  schaffen,  sobald  die 
Oofen  geladen  waren,  Sandsäekc  und  Faschinen  in  den  Graben. 

Die  feindlichen  Posten  (Logements)  daselbst  wurden  nunmehr 
mit  Sturm  genommen,  verbaut  (Deckungen  gegen  Vertiealfouer)  und 
mit  dem  Logement  im  bedeckten  Wege  ohne  Vorzug  durch  grosse 
und  weito  Laufgräben  verbunden. 

Der  Uebergang  über  einen  trockenen  Graben  konnte 
in  verschiedener  Weise  ausgoführt  werden.  Bestand  eine  niedere 
Grabon-Vertheidigung  (Horizontal-Defonsion)  nicht,  dann  führte  man 
gegen  die  Mitto  der  Faeen  drei  Caponnieren,  deron  seitliche  zum 
Schutze  der  mittleren,  für  den  Mineur  bestimmten , dienten.  Man  bo- 
gnügte  sieh  übrigens  auch  mit  der  mittleren  allein.  Hatte  man  aber 
die  niedere  Grabon-Vertheidigung  zu  fflrehten,  dann  trieb  man  eine 
„unterirdische  Sape“  bis  zu  jenem  Puncte  der  Face  vor,  wo  man  den 
Mineur  anhängen  wollte. 

Diese  älteren  Arten  dos  Grabon-Uebergangos,  meist  Nachts  ausge- 
führt, wurden  aber  bald  durch  einfachere  verdrängt.  Man  setzte  quer  über 
den  Graben  senkrecht  auf  die  Face  zwei  von  einander  61  (1’9“)  entfernte 
Reihen  von  mit  Sandsäcken  ausgefüllten  grossen  Fässern  oder  Schanz- 
körben und  deckte  den  so  gebildeten  Gang  mit  Diolenstückou  ein, 
die  man  mit  Blech  oder  frisch  abgozogonen  Kuhhäuten  überzog,  worauf 
endlich  noch  eine  21  (0-B3"')  dicke  Erd-  oder  Düngerschichtc  kam  *). 

Eine  zwoito  Art  war  noch  leichter  auszuführen,  aber  viel  un- 
sicherer. Sie  bestand  darin,  dass  man  sich  gegen  die  gefährdende  Flanke 
durch  eine  oinfache  Brustwehr  sicherte. 

Wassergräben  suchte  man  abzuleiten  und  bewerkstelligte  sodann 
den  Ueborgang  wie  bei  einem  trockenen.  War  dios  unthunlich, 
dann  führte  man  quer  über  den  Graben  einen  Damm,  der  gegen 
die  Flanke,  zu  mit  einer  kanonenschusssichoren  Brustwehr,  und  bei 
messendem  Wasser,  mit  einem  Durchlässe  versehen  wurde.  Zum 
Stürmen  schlug  man  daneben  eine  Schiffbrücke. 

Die  Wälle  wurdon  entwoder  durch  Goschützfeuer  oder  durch 
Minen  in  Brosche  gelegt. 

Der  V organg  behufs  B r e s c h 1 o g u n g c i n o r F a c e d u r c h M i n c n 
richtete  sich  nach  dor  inneren  Einrichtung  des  Bollwerkes. 

*)  Go  ul  ou  gibt  an,  er  habe  sich  dieser  Manier  zu  verschiedenen  Malen  am 
hellen  Tage  bedient,  ohne  einen  Mann  zu  verlieren,  und  de  la  V erg  ne  sagt,  dass 
man  auf  diese  Art  eine  Galerie  in  einer  Viertelstunde  fertig  bringe. 

4 t* 
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War  hinter  der  Escarpo  keine  Galerie,  dann  setzte  man  den 
Mineur  an  vier  oder  fünf  Stollen  an. 

Um  dom  Mineur  das  Einbroehen  in  dio  Futtormauer  zu  er- 
leichtern, ward  gewöhnlich,  ehe  man  ihn  ansetzte,  mit  Geschützen 
oin  Loch  in  solho  geschossen , das  ihm  zugleich  Dockung  gewährte. 
Sonst  stellte  man  gleichzeitig  mit  dem  Grahen-Ueborgange  an  den 
Punetcn,  wo  man  den  Mineur  anliängen  wollte,  zum  Schutze  gegen 
das  Wurffouor  Blondungen  her. 

Sobald  dio  Mauer  durchbrochen  war,  wurdon  an  ihrer  rückwärtigen 
Fläche,  beiderseits  des  Durchbruches,  jo  12*  i3-79"‘)  lange  Zweige  von 
4l  ( 1 *26"’)  Breite  und  4-5l  (l'42m)jHöhe  hergostellt  und  aus  jedem  derselben 
2 Oofon  angclogt;  einor  in  dor  Mauor,  ihron  Einsturz  horbeizufuhren, 
der  andere  auf  151  (4-74m-)  Widerstandslinie  im  Bollwerkskörpor  behufs 
Erzeugung  einer  gangbaren  Bresche.  Zur  Sicherung  diesor  Arbeiten  trieb 
man  drei  oder  vier  besondere  Zweige  vor,  deren  man  sich  eventuell 
zur  Zerstörung  des  ganzen  Bollwerkes  bediente. 

Bei  Escarpen  mit  anschliessender  Galerie  setzte  man  den  Minour 
nur  an  zwei  oder  drei  Stellen  an,  d.  h.  man  brach  in  die  Mauer 
oin  und  legto  in  derselben  Flattor-Minon  an,  welche  dio  Galerie  öffnen, 
aber  nicht  verschütten  sollten.  Sowie  diese  Minen  gewirkt  hatten, 
sprangen  zwei  Abtheilungon,  jede  aus  einem  geharnischten  „Sergeant“ 
und  5 oder  6 Grenadieren  bestehend,  in  die  Galerie,  verjagten  den 
Vertheidiger  und  setzten  sich  fest  Die  Galerie  wurde  durch,  im  Sail- 
lant  und  in  der  Schulter  der  Bastion  aus  Sandsäcken  und  Sturm- 
pfählen  hergestellte,  mit  Schiossscharten  versehene  Querwälle  eiligst 
abgesporrt  und  durch  drei  oder  vier  weitere  Escarpo  - Durchbrüche 
mit  dem  Hauptgraben  in  Verbindung  gebracht  Nachdem  dor  Besitz 
der  Galerie  derart  sichergestellt  , sotzto  man  zwischen  boiden  Quer- 
wällon  an  dor  inneren  Wand  von  5 zu  5 Klaftor  (9-48ra)  den  Mineur 
nouordings  an.  Jode  Partie  arbeitete  nach  Durchbruch  der  Mauer  zwei 
T aus.  Dio  Oefen  des  ersten  wurdon  im  Widerlager,  jene  dos  zweiten 
im  dahinter  liegenden  Erdreich  und  alle  grundsätzlich  so  angelegt 
dass  einor  vom  anderen  nicht  mehr  als  3 Klafter  (5-69ra)  entfernt  war. 

In  boiden  Fällen  wurden  alle  Oefen  gleichzeitig  gezündet  und 
so  dio  ganze  Face  in  Bresche  gelegt. 

Ausnahmsweise  gelangte  man  wohl  auch  durch  Miuongängc  unter 
der  Grabensohio  unter  die  Escarpe-Galerie  und  brach  dann  in  sie  ein. 

Boim  Vorhandensein  eines  Wassergrabens  ward  der  Minern-  mittelst 
eines  Flosses  oder  auch  mittelst  einer  Binsenbrücke  über  denselben 
' gebracht 
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Um  eine  genügende  Brosche  mit  Kanonen  zu  erzeugen,  brachte 
man  in  der  Krönung  des  Glacis  (wie  dies  bei  Vauban  Regel) 
oder  auch  am  Grabonrande  7 oder  8,  nach  Erforderniss  auch  mehr 
Geschütze  in  Batterie.  Der  Vorgang  beim  Breschiren  war  je  nach 
der  Beschaffenheit  des  Objectes  oin  verschiedener.  Dass  man  Escarpe- 
Mauem  möglichst  tief  angreifen  müsse,  am  Fusso  oder  doch  in  der 
halben  Höhe,  war  bereits  allgemein  erkannt-  Mauerwerk  wurde  in 
der  Regel  nur  senkrocht  beschossen;  anders  verhielt  man  sich  gegen 
nicht  verkleidete  Walle.  Waren  diese  steil  geböscht,  dann  legte  man 
statt  oinor  Batterie  doron  drei  an.  Die  mittlere,  die  grösste  und  mit 
Belagerungs  Geschütz  besetzte,  beschoss  den  Wall  lothrecht;  die  beiden 
Nobon-Batterion,  mit  Feldgeschütz  armirt,  fouorten  kreuzweise  auf  die- 
selbe Stelle,  um  völlig  loszulösen  und  hernntorznreissen,  was  die  Ge- 
schütze der  Mittel-Batterie  erschüttert  und  gelockert  hatten.  Den  gleichen 
Vorgang  beobachtete  man  bisweilen  nuch  gegen  Ziegel  - Mauerwerk. 
Flache,  mit  Sturmpfilhlen  verseheno  Erdwall  - Böschungen  breschirte 
man  durch  Granaten  *),  die  man  aus  Carthaunen  und  Haubitzen  der- 
art schoss,  dass  sie  etwa  51  (l'58m)  unter  den  Sturmpfählen  oin- 
schlugen,  auf  etwa  61  (ld)1")  Tiefe  oindrangen  und  cropircnd  Erde 
und  Pfahle  herauswarfon.  Um  einen  guten  Effoct  zu  erzielen,  gab  man 
den  Geschützen  der  Brosch-Batterien  stärkere  Ladungen  (*/4  statt  '/, 
dos  Kugel-Gewichtes). 

Ausserhalb  Frankreichs  — wo  die  Artillerie  zur  Zeit  auf  einer 
höheren  Stufe  stand  als  anderwärts  — herrschte  zu  Ende  des 
17.  .lahrhunderts  noch  allgemein  die  Anschauung,  dass  man  mit  Minen 
rascher  und  mit  geringeren  Kosten  zum  Ziolo  gelange.  Vauban  ver- 
warf zwar  die  Anwendung  der  Minen  zur  Bresche- Legung  nicht,  doch 
gab  er  gegen  mauerbekleidoto  Erdwitllo  dem  Breschc-Schiessen  den 
Vorzug.  Er  begründete  dies  damit,  dass  man  mit  Kanonen  wann,  wo 
und  wie  man  wolle,  Bresche  legen  und  ohne  Wechsel  der  Geschütz- 
stellung bis  zum  Sturme  fortschiesson  könne  — indess  der  Erfolg  der 
Minen  nicht  ganz  so  gewiss  sei.  Der  gleichen  Anschauung  huldigto 
auch  der  kaiserliche  Ingcniour-Capitaino  de  la  Vergne.  Goulon  bevor- 
zugte die  Minen. 

Sobald  man  durch  das  Battorie- Feuer  oder  durch  die  Minen 
eine  gangbare  und  hinreichend  grosse  Bresche  im  Hauptwallo  erzeugt 
und  die  Annäherungen  Wb  zu  derselben  horgestellt  hatte,  schritt  man,  nnch- 

*)  „Dann  eine  Granaten  in  Erden,“  sagt  Gräbern,  II.,  233,  -timt  mehr  Effect 
als  zehn  andere  gemeine  Kugeln.“ 
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dom  in  einem  Kriegsrathe  alle  Details  der  Ausführung  festgesetzt  worden, 
meist  mit  Tagesanbrüche  zum  „General-Sturme“.  Er  wurde  immer  durch 
mflehtigos  Goschützfouer  vorbereitet,  d.  h.  die  Bresche  mit  Kotten-  und 
Stangon-Kugeln  heftig  beschossen  und  aus  den  zunächst  liegenden 
Miirscr-Battorien  mit  Handgranaten  und  Steinen  ausgiebig  beworfen. 
Die  Zugänge  der  Breschen  wurden  sorgfültigst  hergerichtot.  Um  durch 
'l’heilung  der  Vortheidignngskräfto  die  Wegnahme  der  Breschen  zu 
erloichtom,  führte  man  den  Sturm  gleichzeitig  gegen  mehrere  Puncto  des 
IIanptwalle8  aus. 

Die  hiezu  commandirton  Truppen,  welche  durch  die  Laufgräben. 
Niedergänge,  Abfahrten  und  Uebergitngo  gedeckt  bis  an  den  Fuss  der 
Breschen  geführt  wurden,  formirten  drei  Treffen.  Das  erste,  in  das 
man  die  tapfersten  Soldaten  aller  Regimenter  und  alle  Grenadiere  des 
Belagerungs-Heeres  eintheilte,  hatte  den  Sturm  anszufUhren.  Es  sollte 
billigorweise  mit  Casquotten  und  Cürassen  (Brust-  und  Rückenstücken  | 
versehen  sein,  zum  mindesten  aber  die  Colonnen-Spitzen,  welche  die 
Hindernisse  zu  beseitigen  und  dio  Bresche  gangbar  zu  machen  hatten. 
Das  zweite  Treffen  folgte  als  Unterstützung  — das  dritte  verblich 
als  Haupt-Reserve  auf  der  Contresearpe.  Nach  Ersteigung  des  Haupt- 
walles war  das  Augenmerk  zunächst  darauf  gerichtet,  in  den  Besitz 
eines  Festungsthoros  zu  gelangen,  um  Reiterei  einlassen  zu  können. 
Vermochte  man  nicht  sogleich  in  die  Stadt  einzubrechen,  dann  musste  man 
sich  in  den  Breschen  verschanzen,  den  Aufstieg  boquemer  machen, 
Geschütze  hinaufwinden,  in  Batterie  stellen  und  die  Abschnitte,  wenn 
anders  nicht  möglich,  Fuss  für  Fuss  zu  bewältigen  trachten. 

Die  T U r k e n belagerten  vorwiegend  nur  Plätze  von  Be- 
deutung. Ihre  Anstalten  hiezu  beweisen,  dass  sie  den  Werth  einer 
gründlichen  und  umfassenden  Vorbereitung  zum  Belagerungskriege 
so  gut  zu  würdigen  wussten,  wio  ihre  abendländischen  Zeitgenossen. 

Ihren  Belagerungs-Heeren  gingen  Tataren  und  andere  berittene 
Hülfsvölker  voraus,  die  Umgebung  des  Platzes,  dessen  Angriff  be- 
schlossen war,  weit  und  breit  zu  verwüsten.  Das  Bolagorungs-Heor,  auf 
dem  Fusse  folgend,  bewirkte  dio  vollständige  und  strenge  Ein- 
schliessung dos  Platzes.  Das  Lager  wurde  in  der  Regel  nicht  durch 
Circumvallations-Linien  gedeckt,  sondern  durch  gewaltige  Reitermassen. 
In  der  Wahl  des  Angriffspunctes  bekundeten  die  Türken  mitunter 
einen  ungewöhnlichen  Scharfblick.  Sie  machten  auch  Scheinangriffe 
und  verstanden  es,  die  Raschheit  der  Belagerungsarbeiton  durch  kluge 
Terrain-Benutzung  zu  fördern.  Auch  sie  richteten  den  Angriff  schon 
meist  auf  die  Bastionen  und  führten  ihre  Annäherungen  auch  bereits 
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in  der  Capital-Linie  der  angegriffenen  Werke  vor.  Um  diese  in 
Schlangen-  und  gebroelionen  Linien  vorgefiihrten  Approchon  gegen 
Ausfälle  za  sichern,  stellten  sie  aus  denselben  zahlreiche  kurze  Quer- 
linien  — Halbparallelen  — her.  wolcho  von  der  Tranchöe- Wache  besetzt 
wurden.  Die  Haupt  - Attakon  wurden  untereinander  durch  Communi- 
cationslinien  — Parallelen  — verbunden.  Redouten  zur  Sicherung  der 
Annäherungen  kommen  nicht  vor,  wohl  aber  zur  Deckung  der  Flanken 
mehrere  Reihen  von  Grüben  als  Annäherungs-Hindernisse.  Die  tür- 
kischen Laufgriibon  hatten  meist  eine  Tiefe  von  6 bis  71  (l-9"‘ 
bis  2'2'")  und  an  der  Sohle  eino  Breite  von  5 bis  61  (l-6"‘ 
bis  l-9m).  Im  wirksamen  Sclmssbereicho  des  Verthoidigors  bedienten 
sich  dio  Türken  der  Erd  walze.  Zum  Schutze  gegen  Vertical-Fouor  und 
die  Unbilden  dor  Wittorang  wurdon  in  oder  nächst  den  Laufgraben 
noch  besondere  Unterstünde  errichtet,  deron  Decke  aus  müchtigen 
Balken,  Woll-  und  Erdsäckcn  gebildet  war. 

Dio  Tranchce-Arbeiten  wurden  zumeist  durch  ausschliosslich 
hiezu  verwendete  Mannschafton  bestollt,  Nicht  - Streitbare , Loute, 
dio  dem  Hoero  freiwillig  folgten,  und  deren  Zahl  bisweilen  so  gross 
wurdo,  dass  sie  ernstlich  zur  Last  fiel.  Dio  Türken  arbeiteten  aber 
auch  mit  requirirton  Bauern.  Dio  Raschheit  der  Ausführung  wurde  in 
der  Regel  durch  namhafte  Goschenke  zu  fordern  gesucht  Die 
Laufgraben- Wache,  welche  immor  stark  gehalten  wurdo,  besorgten  dio 
Janitscharen.  Gleich  nach  Eröffnung  der  Laufgräben  bezogen  sio 
dieselben  mit  fliegenden  Fahnon.  Dio  Arbeiter  an  den  Spitzen  der  An- 
näherungen wurden  stets  und  zwar  meist  durch  unbeweibte  Jnni- 
tsclmron  gedeckt 

Um  sich  gegen  das  Vertical-Fouer  und  dio  Unbilden  dor  Witterung 
zu  schützen,  stellte  dio  Tranchee-Wache  in  den  Seitenwiindcn  dor 
Laufgräben  Höhlungen  (Nischen)  her. 

Die  türkischen  Belagerungs-Batterien,  Demontir-,  Breseh-  und 
Mörsor-Battcrion,  waren  meist  gut  angelegt  Der  Artillerie- Angriff  umfasste 
grundsätzlich  alle  gegen  den  Angriff  frontirenden  Linien  des  Platzes. 

Um  sich  den  Vortheil  der  Uoborhöhung  zu  sichern,  führten  die 
Türken  bisweilen  riesige,  mit  zahlreichem  Geschütz  armirte  Belagerungs- 
Cavaliere  auf,  deren  Bau  aber  in  Folgo  dor  zunehmenden  Schuss-Präci- 
sion  immer  schwieriger  wurdo  und  Hekatomben  von  Menschenopfern 
forderte.  Die  ersten,  mit  sehr  zahlreichem  und  schwerem  Geschütze 
annirten  Batterion  hatten  das  Feuer  des  Platzes  zum  Schweigen  zu 
bringen,  um  das  Vortreiben  dor  Annäherungen  zu  ermöglichen.  Die 
Breseh-  und  Mörser-Batterien  gehörten  natürlich  einer  späteren  Bo- 
lagerungsporiodo  an.  Da  die  Türken  immer  bestrebt  waren,  eine  nach 
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Zahl  und  Calibor  überlegene  Artillerie  mit  reicher  Munitions-Dotation 
vor  den  Platz  zu  bringen  und  da  sie  wohl  wussten,  dass  die  Conti- 
nuität  des  Feuers  eine  der  wesentlichsten  Bedingungen  des  Erfolges 
sei,  gelang  es  ihnen  nicht  selten,  Wälle  und  Mauern  in  der  kürzesten 
Zeit  über  den  Haufen  zu  schiessen.  Wo  immer  es  die  Bodenverhält- 
nisse gestatteten,  machten  die  Türken  im  Festungskriege  von  den 
Minen,  als  oinem  Hauptangriffsmittel,  Gebrauch.  Sie  führten  die 
Galerien  nicht  selten  in  2 oder  3 Etagen  vorwärts,  gaben  den  Oefen 
meist  sohr  grosse  Widerstandslinien  und  demgemäss  auch  sehr  bedeu- 
tende Ladungen  — 120,  150  und  mehr  Tonnen  Pulvers. 

Grundsätzlich  folgte  dem  Auffliegen  einer  Hauptmine  immer  ein 
Sturm  auf  dem  Fusse. 

Grabenübergänge  bewerkstelligten  sie  im  Wesentlichen  in  der- 
selben Weise  wie  ihre  christlichen  Zeitgenossen.  Die  Hauptstürme 
wurden  mit  bedeutender  Macht,  mit  grosser  Heftigkeit,  Todesver- 
achtung und  Zähigheit  ausgeführt.  Der  Koran  setzt  die  Maximal 
dauer  einer  Belagerung  auf  40  Tage  fest. 
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V ertheidigung. 

Da  es  so  wenig  wie  heute  möglich  war,  eine  Festung  wahrend  des 
Friedens  in  kriegsmfissigem  Zustande  zu  erhalten,  so  musste,  sobald  die 
politischen  Verhältnisse  sich  drohend  gestalteten,  mit  der  Vorth  cid i- 
gungs-Instandsetzungbegonnen  werden.  Sie  umfasste  im  Wesentlichen 
dieselben  Arbeiten  wie  heutigen  Tages.  Das  Vorfeld  wurde,  wo  nicht 
auf  einen  Stückschuss,  so  doch  auf  einen  Musketenschuss  rasirt; 
Hohlwege  und  Vertiefungen  wurden  womöglich  ausgefüllt,  Vorstädte 
entweder  in  die  Verteidigung  einbezogen  oder  vom  Grunde  aus  weg- 
geräumt. Fehlten  dem  Platze  permanente  Vorwerke,  so  ersetzte  man 
sie  durch  feldmilssige.  Eine  besondere  Sorgfalt  ward  dem  bedeckten 
Wege  zugowendet.  Da  er  an  sich  sehr  wenig  verthoidigungsfähig 
war,  verstärkte  man  ihn  durch  Palissadirung,  durch  Erbauung  von  Re- 
duits in  den  Waffenplätzen  und  durch  Minen.  Das  ira  Frieden  gewöhn- 
lich bepflanzte  Glacis  wurde  abgeholzt  und  damit  kostbares  Material  für 
die  Vertheidigungs  - Instandsetzung  gewonnen.  Die  Ueborschwom- 
m ungen  wurden  gestaut,  die  Wassergräben  gefiillt,  die  Ein-  und 
Ausgänge  von  Gewässom  sorgfältigst  verwahrt.  Auch  rüstete  man  in 
solchen  Plätzen  mit  Wasserfronten  eine  Anzahl  von  Schiffen  und 
Flössen  aus,  deren  Bemannung  hinter  muskctenschussfroicn  Diolen- 
wänden Deckung  fand.  Die  Vorthcidigungs  - Instandsetzung  des  Haupt- 
walles und  der  Werke  umfasste  die  Ausbesserung  der  Escarpen,  die 
Herrichtung  der  offenen  Wallgängo , das  Einschneidon  der  Scharten, 
die  Herstellung  der  Geschützbettungen  und  der  Hand-Pulvennagazino. 
Zum  Schutze  der  Mannschaft  gegen  die  Witterung  erriehtoto  man  auf 
dem  Hauptwalle  und  in  den  Aussenwerken  Schilder-  und  Wachhäuser. 
Die  Thorversehlüsse  und  Zugbrücken  wurdon  rovidirt,  die  nothwendigen 
Communicationen  sichergestellt,  die  übrigen  verrammelt. 

Die  Vertheidigungs-Instandsetzungs-Arboiten  erstreckten  sich  aber 
auch  auf  die  von  der  Befestigung  umschlossene  Stadt.  Man  riehteto  die 
dom  Walle  zunächst  gelogonon  Häuser  zur  Vertheidigung  ein  und  traf 
gowisse  Massnahmen  gegen  das  Bombardement.  Man  beseitigte  das 
Strassenpflaster , trug  die  Dächer  ab,  deckte  die  Magazine,  Brunnen 
und  Cisternen  bombensicher  ein  und  organisirte  eine  meist  aus  den 
Bürgern  gebildete  Feuerwehr.  Endlich  stellte  man  dio  in  der  Festung 
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befindlichen  Handwerker  für  gewisse  Diensto  in  Compagnien  zu- 
sammen und  trug  für  Apotheken  und  Lazarethe  Sorge. 

„Von  allen  Dingen  aber,“  sagt  Grubcrn,  „soll  in  einer  wohlbe- 
stellten  Festung  kein  Geldmangel  vorhanden  sein,  damit  in  Zeit  der 
Notli  die  Soldaten,  wenn  sie  richtig  ausgezahlt  und  nach  ihren  Meriten 
wohl  belohnet  werden,  desto  grösseren  und  beständigeren  Mutli  zum  Fechten 
haben  und  man  sich  alsdann  auf  ihre  Treue  gänzlich  vorlassen  kann.“ 

Ucber  die  erforderliche  Stärke  der  Besatzung  waren  die 
Ingeniouro  nicht  ganz  einig.  Ziemlich  allgemein  rechnete  man  auf  jeden 
Schritt  des  Wall  - Umfanges  einen  Mann.  Einige  forderten  auf  je 
zehn  Mann  dos  Angreifers  einen  Vertheidiger  — Andere  berechneten 
die  Besatzung  nach  der  Zahl  der  „Hauptbollwerke“  (Bastionen)  und 
verlangten  für  jedes  200,  300  und  selbst  500  Mann  Infanterie.  Für 
den  Reeognoscirungs  - Dienst  und  für  Ausfälle  fordert»  man  auf 
, 1000  Mann  Infanterie  50,  60  und  nach  der  Oertlichkeit  des  Platzes 

auch  selbst  100  Reiter. 

Nach  Umständen  wurde  auch  die  Bürgerschaft  zur  Vortheidigung 
des  Platzes  horangozogen.  Entscheidend  für  diese  Massrogol  war  der 
Geist  der  Bevölkerung,  die  Zahl  der  Waffenfähigen  und  ihre  Eignung 
zum  Kriegsdienste.  Eino  übel  gesinnte  Bürgerschaft  wurde  entwaffnet. 

Die  A r m i r u n g richtoto  sich  nach  der  Wichtigkeit  dos  Platzes. 
Für  oino  „kleine“  Festung  — 6 oder  7 Bastionon  — hielt  man  unge- 
fähr 100  Stück  grobes  Geschütz,  wenigstens  6 Mörser  von  60  bis 
300  Pfund  und  6 Haubitzen  von  20  bis  50  Pfund  Dir  nothwendig. 
Für  „mittelmilssige“  Festungen  — 8 bis  10  Bastionen  — veranschlagte 
man  etwa  150  Stück  grobes  Geschütz,  8 oder  9 Mörser  und  8 oder 
9 Haubitzen.  Für  „grosse“  Festungen  endlich  forderte  man  200  Stück 
grobes  Geschütz,  12  Mörser  von  60  bis  600  Pfund  und  12  Haubitzen  von 
20  bis  50  Pfund.  Für  Citade.llen  rechnete  man  überdies  50  bis  60  Stück 
Geschütze. 

Ungefähr  ein  Drittel  des  groben  Geschützes  sollte  aus  „ Batterie  - 
stücken“  — „halben  Carthauncn“  und  „ganzen  Feldschlangen“  — bestehen. 
Schwereres  Geschütz  als  halbe  Garthaunen  vermied  man,  da  man  be- 
fürchtete, dasselbe  würde  Wälle  und  Mauerwerk  zu  stark  erschüttern. 
Viele  „Falconoten“  und  „Doppolhaken“  hielt  man  für  nützlich,  „um 
damit  manchem  Prahlor  in  der  Woite  vom  Pferde  und  Brode  zu  helfen“ 
und  das  zu  nahe  Recognosciren  unsicher  zu  machen.  „Metall-Geschützen“ 
— aus  Kanonengut  — wurde  den  eisernen  gegenüber  der  Vorzug  gegeben, 
da  sie  bequemer  und  dauerhafter. 

Ucber  die  Art  der  Geschütze  und  ihre  Aufstellung  sagt  Montociie- 
coli:  „Zu  jedem  Bollwerke  gehören  4 oder  5 Stücke  von  verschiedener 
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Mündung  und  zu  mancherlei  Gebrauch;  grosso  Stücke,  die  feindlichen 
Werke  zu  ruiniren,  Feldschlangen  zum  Woitschiessen  und  die  Arbeiten 
zu  hindern,  kurze  Stllcko  mit  weiten  Mündungen  zu  den  Aussenworken, 
deren  Vorthoidtgungs-Linien  kurz  sind,  Haubitzen  gegen  die  feindlichen 
Breschen.  Bilchson  mit  Hadern  zu  den  Ausfallen,  gezogene  Rohre  wider 
die  sehussfroien  Rüstungen,  und  dieso  Waffen  müssen  meistentheils 
auf  die  Flanken  dor  angegriffenen  Posten  gestellt  werden.“ 

Man  unterschied  eino  Armirung  gegen  den  gewaltsamen  Angriff 
— Sichorheits-Armining,  Haupt- Vertheidigung  im  Graben  — und  eine 
gegen  die  förmliche  Belagerung.  Letztere  wurdo  erst  dann  durchgcfithrt, 
wenn  die  Angriffsfront  ausgesprochen  war. 

An  Infanterie- Munition  rechnete  man  pr.  Mann  und  Tag 
8 bis  10  Schüsse;  an  Geschütz-Munition  flir  die  Zeit  einer  Be- 
lagerung 600  Sehüsso  für  jodes  grobo  Geschütz,  und  über  1000  Schüsse 
für  jede  Haubitze.  Uobordies  hielt  man  einen  gehörigen  Vorrath  für 
die  „Fenerwerkerei“. 

Man  v e r pr  o vian  t i r to  sich  zum  Wenigston  auf  die  Dauer  eines 
Sommers  oder  auf  so  lange,  als  sich  dor  Feind  im  Felde  zu  halten  ver- 
mochte. Montecuccoli  verlangt,  dass  die  Kornböden  auf  ein  Jahr 
gefüllt  seien.  Der  Lebensrnittel- Verbrauch  wurdo  zu  Beginn  der  Be- 
lagerung gerogolt  Das  rHinanssehaffon  der  unnützen  Mäuler“  stand 
auf  der  Tagesordnung. 

Um  die  feindlichen  Truppen  zu  veranlassen,  sich  weit  von  den 
Festungswerken  zu  lagern,  erOffnoto  der  Vortheidiger  das  Fouer  mit 
dem  weitest  tragenden  Geschütze,  den  auf  den  höchsten  Pimcten,  den 
Cavalieren,  Donjons  und  Thürmon  aufgeführten  langen  Feldschlangen*). 

Hatten  sich  jene  endgültig  gelagert,  dann  stellte  er,  um  das  Material 
zu  schonen  und  die  Munition  für  dio  guten  Schuss-Distanzen  zu  sparen,  das 
thatsiichlich  wenig  wirksame  Kanonieren  gegen  das  feindliche  Lager  ein. 

Hauptzweck  seines  Feuers  war  nunmehr  die  Verhinderung  dos 
Fortschreitens  der  Annäherungen.  Die  Sapon-Spitzen  zu  entdecken  und 
die  Geschütze  darauf  richten  zu  können,  wurden  daher  Nachts  aus 
Mörsern  zahlreiche  Feuerballen  (Leuchtkugeln)  geworfen**). 

Hatto  der  Belagerer  endlich  eine  üborlcgenc  Artillerie  in  Batterie 
gebracht,  dann  sollte  der  Belagcrto,  statt  halsstarrig  Geschütz  dem 

•)  Gonlon  empfahl,  gestützt  auf  die  bei  der  Balagornng  von  I,imbnrg  gemachten 
Erfahrungen,  Anfangs  nur  uur  den  kleiuRteu  Stücken  xu  schieuaen,  uni  den  Angreifer 
zu  verleiten,  dass  er  sich  zu  nahe  lngere.  Das  Feuer  der  schwersten  Geschütze  Rollte 
ihn  später  nöthigen,  dieses  Lager  aufzuheben  und  wich  weiter  rilckwHrtfl  zu  poRtiren. 

**)  Nach  Gonlon  verurnAchto  das  lebhafte  Gesehützfener  des  Vertheidigers 
bereits  erhebliche  Verluste  nnd  eine  merkliche  Verzögerung  der  Annäherungs-Arbeiten. 


Digilized  by  (jOOgje 


652 


Geschütze  entgegenzusetzen  *),  die  schworen  Stücke  von  den  Facen 
zurückziehen  und  in  dio  Flanken  stellen,  die  kleinston  und  leichtesten 
aber  auf  dio  Facen  der  Bastionen,  in  die  Aussenwerke  und  überall 
dorthin,  von  wo  aus  sie  die  Batterien  und  Laufgräben  des  Belagerers 
im  Gesichtsfelde  hatten,  ohne  selbst  bestrichen  werden  zu  können. 

G o u 1 o n empfahl  dio  Aufstellung  von  Geschützen  in  den  aus- 
springenden  Winkeln  dos  bedeckton  Weges,  oftmaligen  Position*- Wechsel 
und  das  Zurückbringon  von  Stücken  in  Stellungen,  aus  denen  sie  durch 
Goschützfeuer  vertrieben  worden  waren.  Die  feindliclion  Laufgräben 
sollten  überdies  vom  bedeckten  Wege  aus  mit  Doppelhaken  und  kleinen 
Steinmörsern  ohne  Unterlass  beschossen  werden. 

Wie  lebhaft  sich  das  Feuer  zur  Vertheidigung  des  Glacis  und 
Vorfeldes  auch  gestalten  mochte,  so  wurde  doch  grundsätzlich  dor 
grösste  Theil  der  Munition  zur  Vertheidigung  des  Grabens,  der  Breschen 
und  Abschnitto  aufbewahrt. 

„Man  macht  Ausfälle,“  sagt  Montecuccoli,  „um  Gefangene 
zu  bekommen,  feindliche  Stücke  zu  vernageln , Angriff sarbeiten  zu 
zerstören,  einige  Truppen  hinaus  oder  einige  hinein  zu  bringen.“ 

Im  Allgemeinen  war  man  der  Anschauung,  dass  grosso  Ausfälle 
dem  Vorthcidiger  schädlich,  kleine  hingegen  immer  nützlich  seien, 
wenn  sie  nur  wohl  angestellt  würden. 

Eine  starke  Besatzung  — 9-  bis  12.000  Mann  — mochte,  wenn  der 
Belagorer  zu  approchiren  anfing,  mit  2-  bis  4000  Mann  ausfallen.  Für 
schwächere  Besatzungen  galten  grosse  und  weitgehende  Ausfälle  als 
zu  gefährlich  und  daher  als  unzulässig;  hingegen  sollten  sie  durch 
unaufhörliche,  nächtliche  Ausfälle  mit  8 bis  10  auserlesenen  Grena- 
dieren das  Fortschreiten  der  Angriffsarbeiten  zu  hemmen  suchen.  Diese 
kleinen  Ausfällo  hatten  umsomehr  Aussicht  auf  Erfolg,  als  das  Fliehen 
eine  „gewohnte  und  ordentliche  Eigenschaft“  der  Schanzarbeiter  war. 

Wenn  diese  kleinen  Ausfälle  nicht  mehr  wirkten,  machte  man 
einmal  einen  ernsthaften,  grösseren,  ohne  sich  aber  in  ein  hartnäckiges 
Gefecht  einzulassen. 

Indess  konnten  Ausfälle  um  so  hartnäckiger  werden,  jo  mehr  die 
Gefahr,  abgoschnitton  zu  werden,  sich  verminderte,  d.  h.  je  näher  der 
Belagerer  an  den  bedeckten  Weg  herangekommen  war. 

*)  Go ulon  sagt:  „Ersten»  würden  diese  Kanonen,  die  man  später  weit  noth- 
wendiger  braucht,  binnen  Kurzem  ruinirt  und  ausser  Stande  sein,  während  der  Be- 
lagerung noch  Dienste  zu  leisten;  zweitens  beugt  man  damit  dem  Ruine  der  Werke 
vor.  Jedermann,  der  wie  ich  Gelegenheit  hatte,  konnte  in  allen  Belagerungen  leicht 
die  Bemerkung  machen,  dass  der  Feind  das  Feuer  gegen  Orte  rinstellt,  von  denen 
aus  ihm  kein  Schaden  zugefügt  wird,  und  dies,  ohne  sich  sonderlich  darum  zu  kümmern, 
ob  ihm  im  Weiteren  Verfolg  seines  Vorhabens  daraus  Nachtheile  erwachsen  oder  nicht,® 
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Das  Vorfeld  und  das  Glacis  sollten  Fuss  für  Fuss  durch  Gogen- 
Approehen,  Gegen-Batterion  und  „verschanzte  lvotiraden“  vertbeidigt 
worden,  die  man  so  anlegto,  dass  man  die  Annäherungs-Arbeiten  mög- 
lichst zu  enfiliren  vermochte. 

G o u 1 o n ompfiehlt,  Nachts,  30  bis  40  Schritte  vor  den  aussprin- 
genden Winkeln  des  bcdockton  Weges,  eine  Reihe  von  Fässern  oder 
Sehanzkörbcn  zu  setzen,  dahinter  Muskotiere  oder  ein  kleines  Stück  zu 
postiren  und  am  Tage  in  die  Laufgräben  zu  schiessen.  Mit  einbrechender 
Nacht  sollten  dieso  Stücke  oder  Muskotiere  zurückgezogen  werden. 

Der  bedeckte  Weg  sollte  mit  grosser  Hartnäckigkeit  vertheidigt 
werden;  sein  Verlust  galt  als  Vorbote  des  Falles  der  ganzen  Festung. 

Da  der  Belagerto  nicht  mehr  Gefahr  lief  abgeschnitten  zu  worden, 
sollte  er  hitzige  Ausfälle  machen,  dio  dann  meist  den  Erfolg  hatten, 
dass  der  Belagerer  aus  den  vordersten  Laufgräben  verjagt  wurde  und 
dieso  durch  sofort  nachrückendc  Arbeitor  oingeworfen  werden  konnten. 

Den  ersten  Sturm  auf  den  bedeckten  Weg  schlug,  wenn  möglich, 
die  Infanterie  dos  Verthoidigors  allein  ab.  War  dieser  später  gezwungen, 
seino  Minen  springen  zu  lassen,  dann  zog  er  vorher  seine  Infantorie 
zurück,  um  dem  Geschützfouer  Platz  zu  machen,  warf  sie  aber,  sobald 
dieses  gewirkt,  neuerdings  vor,  das  feindliche  Logemont  zu  zerstören. 
Ein  zäher  Vertheidiger  behauptete  sich  auch  nach  dem  Verluste 
einzelner  Zweige  noch  im  bedeckten  Wege.  War  dieser  überhaupt 
nicht  mehr  zu  halten,  dann  sprengte  or  ihn  in  die  Luft  und  trachtotc 
sich  in  den  Trichtern  neuordings  zu  vorbauon.  Boi  nassen  Gräbon  ver- 
sprachen hitzige  Ausfälle  so  lange  Erfolg,  als  der  Vertheidiger  noch 
im  Besitzo  der  gemauerten  Reduits  der  eingehenden  Waffonplätze  war. 
Diese  Ausfälle  mussten  aber  von  den  Schiffen,  den  Vorwerken  und 
dem  Hauptwalle  aus  unterstützt  werden. 

Der  Kampf  im  Hauptgrabon  gestaltete  sich,  wenn  die 
Besatzung  nicht  gar  zu  schwach  war,  hitzig  und  hartnäckig.  Vor- 
schanzungen im  Graben,  Ausfälle,  Gegenminen  und  alle  Arten  von 
Feuer  waren  die  Mittel  der  Vertheidigung. 

Sobald  die  Contrescarpe  verloren  war,  wurde  dor  Graben  durch 
Pechpfannen  oder  Kunstfeuer  boleuchtet.  Während  der  Angreifer  die 
Graben- Abfahrt  vorbereitete,  errichtoto  dor  Vortheidiger  vor  den 
Flanken  „Bedeckungen“  (Logements),  die  entweder  so  hoch  gehalten 
wurden,  um  der  Einsicht  entzogen  zu  sein,  oder  aber  so  tief  vorsenkt, 
um  vom  Grabenrande  aus  nicht  beschossen  werden  zu  können.  In 
diese  Logements,  welche  inan  während  dos  Baues  mit  Minen  versah, 
wurden  auch  Geschütze  gebracht,  welche  mit  denen  hinter  den  Orillons 
das  Ansetzen  des  Mineurs  zu  verhindern  hatten. 
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Zur  Behauptung  dieser  Logoraonts  sollte  der  Belagerte  alle 
seine  Kräfte  oinsotzon , alle  Mittel  der  Kunst  aufbieten,  die  grösste 
Tapferkeit  und  Ausdauer  entfalten.  So  wurde  von  verdeekton  Ab- 
schnitten in  der  Grabensohlo  (falschen  Gräben),  palissadirten  Brust- 
wehren in  der  Grabenmitte  und  von  Contre-Approehen  Gebrauch 
gemacht,  und  Nachts  an  der  Ausbesserung  der  Facon  und  Flanken, 
so  wie  an  deren  Armirung  (Geschütze  auf  Schiffslaflfeten)  eifrig  gear- 
beitet. Sobald  der  Belagerer  in  den  Graben  gedrungen  war,  sollte  der 
Belagerte  mit  1000  bis  2000  Mann  ausfallen,  ihn  hinauszujagen.  Dio  feind- 
lichen Verbauungen  im  Graben,  dio  Brosch-  und  Contro-Battorien  im 
bedcckton  Wege  sollten  durch  Minen  zerstört,  vor  Allem  abor  an  Muni- 
tion nicht  gespart  werden.  Von  den  Kartätschon,  Handgranaten  und 
Kunstfeuern  aller  Art  wurde  daher  vielfach  Gebrauch  gemacht  und  der 
Graben  mit  Stoinon  und  Bomben,  welche  letztere  man  mit  Loitrinncn 
dirigirto,  ausgiebig  beworfen.  Das  Ansetzon  des  Mineurs  endlich  trachtete 
man  entweder,  wie  erwähnt,  durch  Geschützfeuer,  oder  aber  durch 
kleine  Ausfälle  mit  5 bis  6 Mann  zu  hintertroibon.  Bei  nasson 
Gräben  wurde  der  Grabenübergang,  aussor  durch  das  Feuer  von  den 
Faeen  und  Flanken,  auch  noch  von  den  Schiffen  aus  möglichst  erschwert 

Dio  Minon-Galerie  hinter  der  Escarpo  vertheidigto  man  am 
besten,  wenn  man,  statt  den  feindlichen  Mineur  zu  erwarton,  ihm 
entgogonging  und  ihn  vorjagto,  ehe  er  seine  Flatter-Minon  springen 
lassen  konnte.  War  die  Bastion  nicht  schon  von  der  Erbauung  her  mit 
Gogon-Minen  versehen,  dann  musston  diese,  sobald  sie  angegriffen  war, 
horgostellt  und  getrachtet  werden , dem  Belagerer  zuvorzukommeu. 
Golang  es  Letzterem,  die  Esoarpe  zu  öffnen,  und  missglückte  der 
Versuch,  ihn  mit  dem  Degen  in  der  Faust  odor  durch  Kartätsch-Feuer 
zurüekzutroibon,  dann  logto  dor  Verthoidiger  in  der  Galorie,  zu 
beiden  Seiten  dos  Einbruches,  Querwälle  an  und  empfing  don  ein- 
dringenden  Belagerer  mit  Handgranaten  und  Musquotonen.  Setzte  sich 
dor  Angreifer  dennoch  fest,  dann  Hess  der  Vertheidigor  stinkendes 
Wasser  und  andere  übelriechonde  Materie  in  dio  Galerie  rinnen. 

Die  Breschen  wurden  Nachts  mit  Erde,  Dünger,  Sandsäcken. 
Faschinen  u.  dgl.  m.  ausgefüllt  oder  mit  Fussangeln,  friesischen  Reitern, 
Sturmbrettern,  Eggen  ungangbar  gemacht  und  versperrt,  dann  mit 
Flatter-  und  Dcmolirungs-Minen  verschon.  Häufig  wurde  dio  Brosche 
abgograbon,  d.  h.  an  ihrom  oboren  Rande  ein  Graben  gezogen,  der, 
in  Eile  palissadirt,  don  Feind  hindern  sollte,  sieh  auf  dem  Walle  aus- 
zubreiton.  Ueberdies  sollte  der  Belagerte  dio  Flanken-Geschütze  mit 
Kartätschen  geladen  und  alle  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel,  welche 
geeignet  waren,  die  Ersteigung  der  Bresche  zu  erschweren,  bereit 
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halten.  Der  Belagerer  sollte,  so  oft  er  zum  Sturme  vorrückte,  immer 
neue  Hindernisso  zu  üborwältigon  haben. 

Die  Vortkoidigung  der  Broschen  ward  immer  don  tapfersten 
Leuten  der  Besatzung  anvortraut.  Brach  der  Bolagoror  zum  Sturme 
vor,  dann  Hess  der  Vorthoidigor  seine  Infantcrio  auf  die  Angreifer  im 
Graben  und  auf  der  Controscarpe  Feuer  geben  und  soino  mit  Kartiit- 
solicn  geladenen  Flanken-Goschützc  unaufhörlich  spielen.  Dio  Besteigung 
der  Bresche  wurde  noch  im  letzten  Augenblicke  möglichst  erschwert, 
indem  man  sie  mit  Bomben,  Handgranaten,  Brandkugeln,  mit  Mord- 
schlügen,  Peehfasehinen,  Pochkränzen  u.  dgl.  m.  bewarf*  l. 

Waren  die  Flanken-Geschiitze  demontirt  oder  das  Wurffeuer  des 
Angreifers  so  heftig,  dass  dio  Schützen  auf  dom  offonon  Walle  nicht 
Stand  zu  halten  vermochten,  dann  hol  man,  um  don  Vorthcidigorn  der 
Bresche  Luft  zu  machon,  don  Sturm-Colonnen  mit  1000  bis  2000 
Mann  plötzlich  iu  dio  Flanke.  Machte  sich  der  Feind  alles  Wider- 
standes ungoachtot  dennoch  zum  Herrn  dor  Brosche,  dann  zog  sich 
der  Vorthoidigor  iu  sein  „Kotranchoment“  zurück. 

Waren  dio  Bollwerke  nicht  schon  mit  permanenten  Abschnitten 
versehen,  so  mussten  während  dor  Belagorung  passagerc  hergestellt 
werden.  Solche  passagere  Abschnitte  — „General-  und  Partieular-Rc- 
tranchements“  — erhielten  irgond  ein  der  Localitüt  entsprochendos, 
regol-  odor  unregelmässiges  Trace , waron  gegen  don  Platz  zu 
offen  und  so  tief  vorsonkt,  dass  sie  nicht  gleichzeitig  mit  don 
Facen  bresehirt  werden  konnten.  Sie  bestanden  aus  einer  Brustwohre 
mit  Sturmpfählen  und  vorliegendem  palissadirton  Graben,  wurden 
schon  während  des  Baues  mit  Gegon-Minen,  dann  mit  Fougasson  und 
Flatter-Minen  vorsohen  und  mit  Geschützon  armirt,  dio  Kotten-  und 
Stangon-Kugoln  schossen. 

Zur  Erbauung  diesor  Absehnitto  wurden  die  Bürger  der  Stadt 
und  das  in  dieselbe  geflüchtete  Landvolk  verwendet**). 


*)  Gr  übern  sagt:  „Iugleichen  kann  man  auf  der  Bresche  ahlaufen  lassen  in 
Zeit  des  Sturmes  Fässor  mit  ungelöschtem  Kalk  und  Aschen,  welche  ihn  blenden 
und  ersticken ; wie  nicht  weniger  grosso  Sturinpflficko,  Bomben,  Handgranaten,  Pech- 
kränze, Brandkugeln  mit  Mordschlägen  und  Pulverflasclion,  so  dem  Feind  Arm  und 
Bein  zerschmettern.  Item  rönnen  voll  Pech,  Schwefel,  Harz  und  Pulver  durcheinander 
gelassen,  welches  sehr  brennt  und  grossen  Schaden  timt.“ 

“*)  UeBer  dio  Unvcrlässlichkeit  solcher  im  Laufe  der  Belagerung  erbauten 
Abschnitte  spricht  sich  V au b an,  wie  folgt,  aus  : „Die  Abschnitte,  welche  i in  Laufe  der 
Belagerung  mit  Eile  erbaut  werden,  können  weder  gut  noch  solid  sein,  theils  der 
wenigen  Zeit,  theils  des  feindlichen  Feuers  wegen,  welches  durch  Bomben,  Steine 
und  Kanonenkugeln  die  Garnison  dergestalt  belästigt,  dass  seihst  die  Ausführung 
eines  solchen  Abschnittes  unmöglich  wird.  In  der  Belagerung  von  Charleroi  be- 
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„Um  ein  Rotranchement  gut  zu  vertheidigen,“  sagt  Go  u Ion,  „muss 
noch  eines  dahinter  sein,  damit  man  nicht  durch  die  Vielheit  der 
Foinde  überwältigt  worden  und  einen  guten  Accord  schliossen  könne. 
Candia  ausgenommen  — fügt  er  hinzu  — habe  ich  nicht  gesehen,  dass  ein 
lietranchement  zu  etwas  Anderem  gedient  hätte,  als  eine  Capitulation 
zu  erhalten.“  — 

Glünzondos  leisteten  die  Osmanen  in  der  Vcrtheidigung  von 
Festungen.  Die  Tondenz  zum  Acusscrston,  jener  grosse  Zug,  welcher 
die  Türkonkriogo  dieser  Zeit  vor  den  Kämpfen  zwischen  euro- 
päischen Heeren  auszcichnct,  tritt  auch  hier  scharf  hervor.  Im  Stoieis- 
mus,  mit  welchem  der  Osmano  allen  Schrecken  oinor  Belagerung  trotzte, 
in  seinem  religiösen  Pflichtgefühl,  das  ihn  den  anvertrauten  Platz  als 
ein  unantastbares  Heiligthum  betrachten  Hess,  in  soiner  persönlichen 
Tapferkeit,  welche  den  Kampf  mit  der  blankon  Waffe  suchte,  liegt  das 
Gohoimniss  jener  ruhmvollen  Festungs- Verthoidigungen,  welche  den 
Glanz  der  türkischen  Kriegsgeschichte  ausmachen.  Plätze,  welche  ihrer 
fortificatorischon  Anlage  nach  kaum  als  Festungen  in  europäischem 
Sinne  anzusehen  waren,  und  welche  überdies  der  Habsucht  ihrer  Gou- 
vornourc  einen  jämmerlichen  Zustand  verdankten,  konnten  Heil  und 
Rottung  nur  in  einer  Verteidigung  voll  der  grössten  Aetivität  finden. 
Eine  solche  war  auch  durch  die  Stärke  der  Besatzung  fast  immer 
ermöglicht.  In  jener  Zeit  war  daher  eine  türkische  Festungs- Vcrtheidi- 
gung oine  fast  ununterbrochene  Reihe  von  Ausfällen.  Das  Schwert  des 
Henkers,  dessen  jeder  Commandant  sicher  war,  der  oinen  Platz,  aus 
welcher  Ursache  immer,  übergab,  und  die  Gewissheit,  dass  es  die  Pforte 
an  keiner  Anstrengung  werde  mangeln  lassen,  die  Belagerten  zu  ent- 
setzen, thaten  das  Ihrige,  den  Widerstand  zum  Aeussersten  zu. treiben. 

Wir  finden  somit  hier  fast  dieselben  Bodingungon  des  Festungs- 
krieges wieder,  wie  im  niederländischen  Freiheitskampfe.  Kann  es  über- 
raschen, dass  in  der  Methode  der  christlichen  Belagcror  türkischer 
Plätzo  jener  Geist  der  Vorsicht  herrscht,  welcher  das  Angriffs-System 
der  Oranier  auszoichnot?  Gewiss  nicht,  so  gewiss  nicht,  als  auch  der 
grosse  Vaitban  don  Bedingungen,  wie  sic  hier  Vorlagen,  in  anderer  Weise 
Rechnung  getragen  hätte,  als  in  jonor,  welche  sich  auf  dom  Boden  der 
spanischen  Niederlande  und  Hollands  so  siogoskräftig  erwiesen  hat. 

warfen  wir  nur  mit  15  Mortieren  «lio  angegriffenen  Bastionen,  und  dennoch  konnte  der 
Commandant  Villadarias  bei  aller  seiner  Geschicklichkeit  nicht  dahin  gelangen,  in 
den  Bastionen  nur  ein  schlechtes  Retranchement  herzustellen ; denn,  wenn  er  5 bis 
6 Stunden  gearbeitet  hatte,  zerstörte  das  wieder  beginnende  Feuer  der  Mortiere  dir 
Arbeit  in  weniger  als  2 Stunden.  Bei  den  Belagerungen  von  Luxembourg  und  Atli 
trat  derselbe  Fall  noch  auffallender  ein.“ 


Digitized  by  Google 


USX"  otizen 

Aber  da« 

Münzwesen  und  die  Preisv erhältnisse 


Verpflegs-  und  Kriegs-Materials. 


Fdd*(l|fc  do«  Prinxen  Kugm  v.  £a\«yen.  I.  BaiuI. 


42 


Digitized  by  Google 


659 


Das  Mtinzwesen. 

Im  Allgemeinen. 

Als  Material  für  die  Münzen  diente  bis  znm  Beginne  des  18-  Jahr- 
hunderts fast  ausschliesslich  Gold  und  Silber,  indem  nur  Russland,  Schweden 
nnd  Dänemark,  letzteres  in  sehr  beschränktem  Masse,  Münzen  aus  Kupfer 
prägten,  die  anderen  Staaten  aber  selbst  zu  den  kleinsten  Scheidemünzen 
theils  reines,  theils  durch  einen  Zusatz  unedlen  Metalles  legirtes  Silber  — 
letzteres,  insoferne  der  Zusatz  50°/0  übersteigt,  Billon  genannt  — verwendeten. 
Im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  begannen  auch  Frankreich  und  England, 
und  succesBive  die  übrigen  Staaten,  Kupfergeld  zu  prägen.  Ein  dem  gegen- 
wärtigen Papiergelde  ähnliches  Verkehrsmittel  kam  nur  in  Schweden  vor. 

Das  Münzregal  wurde  von  einer  sehr  grossen  Anzahl  weltlicher  und 
kirchlicher  Fürsten,  Herren  und  Gemeinwesen  ausgeübt. 

Wurde  das  Münzwesen  somit  schon  durch  den  sehr  verschiedenartigen 
Münzfuss  des  in  Umlauf  befindlichen  Geldes  zu  einem  höchst  vielgestaltigen, 
so  bedingte  weiters  die  eigennützige  Ausbeutung  des  Münzregals  von  Seite 
der  Münzberechtigten,  so  wie  das  differireude  Verhältniss  des  Goldes  zum 
Silber  in  den  verschiedenen  Staaten,  dass  die  meisten  Münzen,  namentlich 
die  Scheidemünzen,  den  ihnen  beigelegten  Werth  nur  im  eigenen  Lande  zu 
behaupten  im  Stande  waren,  während  sie  für  den  intcrnutioualeu  Verkehr 
erst  einer  zwischen  den  Parteien  zu  vereinbarenden  Wertbbestimmuug  be- 
durften, somit  fast  ganz  als  Waare  behandelt  wurden,  Zustände,  welche 
gegenwärtig  doch  nur  mehr  in  beschränktem  Grade  bestehen. 

Den  Missverhältnissen,  welchen  der  Weltverkehr  durch  diese  Unsicherheit 
über  den  Werth  der  verschiedenen  Münzen  ausgesetzt  war,  wurde  theilweise 
durch  den  Umstand  begegnet,  dass  in  fast"  allen  Ländern  der  Valuta  Wortho 
zu  Grunde  lagen,  welche  häufig  in  geprägtem  Zustande  gar  nicht  vorhanden, 
daher  den  Schwankungen  in  Folge  besserer  oder  schlechterer  Ausmünzung 
nicht  unterworfen  waren,  und  welche  Rechnungswerthe  oder  Rechnungsmünzen 
genannt  wurden*). 

Der  Werth  der  Rechnungsmünzen  fand  seinen  Ausdruck  in  der  idealen 
Gleichstellung  desselben  mit  einom  gewissen  unveränderlichen  Quantum  reinen 
Edelmetalles. 

Der  Werth  der  Münzen  war  daher  häufig  ein  verschiedener,  je  nachdem 
sie  als  Werthzeichen  von  Thoilboträgen  jener  Rechnungswerthe,  welche  der 

*)  Das  Pfund  Sterling , der  Milrei'a  u.  n.  repräsentiren  noch  gegenwärtig 
derlei  Rechnungsmflnzen. 
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Goldwährung  der  verschiedenen  Stauten  zu  Grunde  gelegt  waren,  oder  als 
Metall werthe  überhaupt  anfge fasst  werden.  Eine  dritte  Art  von  Bewerthung 
der  Münzen  ergab  eich  aus  dein  Umstande,  dass  manchen  im  Auslande 
circulironden  Münzen  ?m  Verkehre,  ohne  besondere  Rücksicht  auf  den  Münz- 
friss  oder  Metallwerth  derselben,  mit  der  eigenen  Landeswährung  überein- 
stimmende Werthe  beigelegt  wurden,  wie  dies  z.  B.  im  römisch-deutschen 
Reiche  hinsichtlich  vieler  französischer,  spanischer  und  italienischer  Stücke 
geschah,  welche  usuell  schlechtweg  als  Thaler  behandelt  und  diesen  gleich- 
gehalten wurden. 

Wird  durch  diese  Verhältnisse  eine  übersichtliche  Vergleichung  des 
damaligen  Münzwerthes  mit  irgend  einer  gegenwärtig  bestehenden,  z.  B.  der 
österreichischen  Währung  sehr  erschwert,  so  würden  etwaige  Mängel  in 
dieser  Richtung  wenig  zu  bedeuten  haben,  insofernc  es  gelungen  wäre,  den 
Werth  des  Geldes  als  Tauschmittel,  d.  h.  das  Werthverhältniss  zwischen  Edel- 
metall und  Waare  darzustellen. 

Allein  auch  diesem  Bestreben  setzten  die  so  sehr  veränderten  Ycr- 
kehrsverhältnisse  Schranken,  insoferne  allo  Preise  jener  Epoche  völlig  localer 
Natur  waren  und  daher  den  gegenwärtigen  durch  den  nivellirenden  Einfluss 
mächtiger  Verkehrsmittel  allgemein  gewordenen  Weltmarkts-Preisen  nicht  ver- 
gleichend entgegen  gestellt  werden  können,  wie  der  in  dieser  Richtung  hin- 
sichtlich der  Geldwährung  und  der  Preise  in  den  Staaten  des  Hauses 
Habsburg-Oesterreich  unternommene  Versuch  darthut. 

Im  heil.  röm.  Reich  dentscher  Nation.  Das  römisch-deutsche 
Reich  besass  als  solches  keine  Münzstätte;  waren  seit  alten  Zeiten  stets 
Münzen  mit  den  Bildnissen  deutscher  Kaiser  im  Umlaufe,  so  fanden  diese 
ihren  Ursprung  in  den  landesfürstlichen  Münzstätten  der  jeweiligen  Kaiser 
oder  anderer  Stande  des  Reiches*). 

Das  Münzrecht  befand  sich , theils  in  Folge  der  Reichsgesetzgebung, 
theils  durch  kaiserliche  Gnade,  in  den  Händen  einer  überaus  grossen  Anzahl 
geistlicher  und  weltlicher  Reichsstände,  welche  dasselbe  zum  Theile  wieder 
an  Privat-Unternehmer  verpachteten.  Die  Folge  davon  war,  dasB  nicht  nur 
Gold-  und  Silbermünzen  immer  mehr  ihrem  Gehalte  nach  verschlechtert, 
sondern  auch  Scheidemünze  in  so  grossen  Mengen  in  Umlauf  gesetzt  wurde, 
dass  in  Folge  dessen  die  besscron  Münzen  nur  gegen  oft  bedeutendes  Agio 
im  Verkehre  vorkamen. 

Dieser  Müuzunordnuug  zu  steuern,  wurden  auf  den  Reichstagen  wieder- 
holt Rcichsiniinzordnungcn  beschlossen , Edicte  und  Münzmandate  erlassen, 
von  welchen  die  Münzordnung,  welche  auf  dem  Reichstage  zu  Augs- 
burg 1559  zuStande  kam,  insoferne  auch  iin  Beginne  des  18.  Jahrhunderts 
in  Kraft  stand,  als  kein  neueres  Reichsgesetz  in  dieser  Hinsicht  erfassen 
war.  Hicnach  sollten  als  Reichsmünzen  nur:  Goldgulden,  und  zwar  93**/,,, 
das  Stück  im  Werthe  von  75  Kreuzern,  dann  Ducaten  67**/,,  das  Stück**) 
im  Werthe  von  104  Kreuzern,  und  Kronen  zu  76 Vit  Stück,  aus  der  feinen 


*)  Besonders  Reichsstädte  pflegten  ihren  Münzen  auf  dem  Averse  das  Bild 
des  Kaisers,  auf  der  Rückseite  aber  das  eigene  Wappen  attfeu prägen,  so  Nürnberg, 
Regensburg  etc. 

**)  „Schrot  und  Korn“  der.  Ducaten  ist  seit  jener  Zeit  unverändert  geblieben. 
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Collier  Mark  Gold*),  ferner  Gulden  10Vg7  Stück  a 60  Kreuzer  au»  einer 
feinen  Mark  Silber,  endlich  */t,  */g  un<*  V«  Guldenstücke,  so  wie  Kreuzer  und 
Groschen  aus  Billon  geprägt  worden.  Diese  Münzordnung  wurde  im  Jahre  1566 
dahin  ergänzt,  dass  auch  Thaler,  und  zwar  9 Stück  derselben  auf  die  feine  Mark 
Silber,  dann  halbe  Thaler  und  Ortsthaler  (Viertelthaler)  unter  die  Reichsmünzeu 
aufgenommen  und  mit  68  resp.  34  und  17  kr.  bewerthct  wurden. 

Dieser  Reichsmünzfuss  blieb  jedoch  nur  eine  sehr  kurze  Zeit  in  voller 
Kraft,  indem  in  Folge  der  seitens  einiger  münzberechtigter  Stände 
erfolgenden  Ausmünzung  geringerer  Münzsorten , die  guten,  nach  „Reichs- 
Sohrot  und  Kornu  ausgeprägten  Stücke  bald  ein  Agio  erlangten,  welches 
im  Beginne  des  17.  Jahrhunderts  (bis  zum  Jahre  1623),  als  das 
Unwesen  der  Kipper  und  Wipper  seinen  Höhepunct  erreichte,  derart  stieg, 
dass  der  Reichsthaler  einen  Werth  von  10  fl.,  ja  selbst  15  fl.  der  cursirenden 
schlechten  Münzen  erlangte. 

Obzwar  nun  fast  kein  Reichstag  verging,  ohne  dass  Massregeln  gegen 
die  fortdauernde  Müuzunordnung  beschlossen  wurden , so  vermochten  diese 
doch  derselben  nicht  zu  steuern,  wodurch  einzelne  Stände  veranlasst  wurden,  das 
Mittel  liiefür  in  der  Schliessung  von  Special-Conventionen  zu  suchen. 

Die  wichtigsten  derselben  in  Bezug  auf  das  Reichsmiinzwesen  wären 
jene,  welche  Brandenburg,  Sachsen  und  Braunschweig  1667  zu  Kloster  Zinna, 
und  1690  zu  Leipzig  und  Torgau  schlossen.  Dem  letzteren  Uebereinkommen 
entsprang  der  sogenannte  Leipziger  oder  18  Gulden-Fuss.  welcher  im  Laufe 
des  18-  Jahrhunderts  (1738)  zum  Reichsfusse  wurde.  Diesem  zu  Folge 
sollte  die  feine  Mark  Silber  in  und  y/%  Stücken  zu  12  Thalern  oder 
18  Gulden  ausgemünzt  werden. 

Auf  den  Reichsmünzfuss  hatte  die  Einführung  des  Leipziger  Fusses  im 
ober-  und  niedersächsischen  Kreise  insoferne  Einfluss,  dass  der  alte  Reichs- 
thaler  vermöge  seines  Silbergehaltes  gegenüber  der  neuen  Münze  120  kr. 
oder  2 fl.  repräsentirte,  welche  Eintheilung  desselben  allmälig  alle  Stände 
des  Reiches  und  endlich  (1693)  auch  der  Kaiser  annahm,  wobei  unter 
Festsetzung  des  Verhältnisses  zwischen  Gold  und  Silber  wie  1:15  (genau 
wie  1 : 15iÄ*/1278)  der  Ducaten  mit  4 Gulden  = 240  Kreuzern  und  der 
Goldgulden  mit  2 fl.  36  kr.  bewerthet  wurde. 

Der  alte  Reichsgulden  (l0Vg7  Stück  aus  der  feinen  Mark),  der  mit 
etwa  1 fl.  47*73  kr.  hätte  bewerthet  werden  müssen,  war  schon  seit  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts  völlig  aus  dem  Verkehre  verschwunden.  Sein  Name 
(Gulden,  Gulden  rheinisch**),  Guldiner,  Goldiner,  Guldengroschen)  blieb  jedoch 
als  Rechnungswerth  für  60  kr.  erhalten  und  fand  nunmehr  in  dem  halben 
Reichs-,  oder  wie  man  ihn  nun  zu  nennen  pflegte,  Speciesthaler  seinen  Ausdruck. 

Der  jetzigen  Geldwährung  gegenübergestellt,  repräsentirten  die  nach 
dem  alten  Reichs-,  dann  die  nach  dem  Leipziger  Fusse  ausgeprägten  Münzen 
folgende  Werthe: 

*)  1 Cölner  Mark  zu  24  Karat  ä 12  Gräii,  somit  288  Grän  Gold,  oder  zu  10  Lotli 
ä 18  Grän,  gleichfalls  288  Grän  Silber  — 233-870  Gramm  des  metrischen  Systems. 

**)  Der  Beisatz  „rheinisch“  gab  Veranlassung,  dass  die  Heichsgulden  zum 
Unterschiede  von  gleichnamigen  Landesmilnzen  in  Böhmen  Kinski,  in  Polen  Reilski, 
in  Krain  Kains  genannt  wurden,  wie  sich  auch  jüdische  Handelsleute  in  Galizien 
gegenwärtig  noch  des  Ausdruckes  ein  Rheinisch  (Ranisch)  für  1 fl.  österr.  Währ, 
bedienen. 
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Geldsorten: 


Stücke  auf 
die  feine 

Mark 


ln  ö»terrei- 
cbiacher 
Wahrung*) 


Münzen  nach  dom  R e i c h s f u s s e von  1559: 

Gold: 

Ducaten  h 4 Rcichsgulden 

Goldgulden  k fl.  2.36  

Silber: 

Reichs-  oder  Species-Thaler 

Halbe  „ „ 

Viertel  „ r 

Achtel  „ „ 

Nach  dem  Leipziger  F u s s e,  u.  zw.  Silbermünzen: 

Zweidrittelstücke 

Eindrittelstüekc 

Sechstelsiücke 

Doppelte  Groschen  (auch  7*/f  Kreuzer-Stücke  genannt) 

Kinfaclie  Groschen 

Sechser  

Dreier 1248 

Pfennige 3744 

Nach  dem  Ueichsfusse  von  1559  sollten  als  Scheidemünzen  ausgeprägt 
werden:  Reichsgroschen  21  auf  deu  Gulden,  verschiedene  Arten  von  Schil- 
lingen theils  28,  thcils  48  auf  einen  Gulden,  Rappeuvicrer,  Gröschlein,  Pfen- 
nige und  Heller.  Was  der  Leipziger  Fuss  darüber  bestimmte,  ist  aus  der 
Valvation«- Tabelle  zu  ersehen. 


1559: 

tl.  kr. 

67*  V», 

4.80 

93*y„. 

3. 49-, 

9 

2.33-g 

18 

1.16.» 

36 

-.58-4 

72 

— .29.i 

ermünzen 

: 

18 

1.16.6 

36 

— . 58-j 

72 

— .29-i 

148'/, 

— • 14« 

300 

— . 7-, 

624 

— . 3.6 

1248 

— ■ l-i 

3744 

. 0-» 

Wenn  nun  schon  durch  die  stillschweigende  Anerkennung  eines  doppelten 
Miinzfusses  im  Reiche,  nemlich  des  alten  Reichsfusses  und  des  Leipziger 
Fusses,  — von  den  verschiedenen  liaiidelswiihrungen  ganz  abgesehen  — die 
deutschen  Münzverhältnisse  sich  in  einem  hohen  Grade  von  Verwirrung  be- 
fanden, so  wurde  diese  noch  wesentlich  durch  den  Umstand  befördert,  dass 
nicht  nur  eine  grosse  Zahl  fremder  Münzen  im  Reiche  cursirte,  sondern 
die  Reichsständc  immer  wieder  Münzen  schlugen,  welche  keinem  der  erwübuten 
beiden  Münzsysteme  entsprachen.  Endlich  kam  noch  hinzu,  dass  die  aus  älterer 
Zeit  stammenden  Münzen,  besonders  wenn  deren  Silbergehalt  ungenügend  war, 
im  Verkehre  belassen,  und  dort  nach  usueller,  oft  nicht  dem  wahren  Gehalt 
derselben  entsprechender  Werthbestimmung  verwendet  wurden. 

Um  nun  die  Unterthanen  bei  diesen  Verhältnissen  doch  einigermassen 
gegen  Uebervortheilungen  zu  schützen,  ergingen  von  Seite  der  Landesherren, 
besonders  von  Seite  des  Kaisers  in  dessen  österreichischen  Erblanden,  zahl- 
reiche Verbote  gegen  die  Einfuhr  geringhaltiger  und  die  Ausfuhr  der  besseren 
Münze,  nebst  Valvationen  der  ersteren. 


*)  Das  Müuzpfuud  Gold  mit  697%  fl.,  das  Münzpfund  Silber  mit  45  fl.  berechnet. 

Anmerkung.  Zufolge  den  Bestimmungen  des  Leipziger  Fusses  waren  die 
doppelten  Groschen  oder  7%  Kreuzer-Stücke  zu  12%  Thaler,  die  einfachen  Groschen, 
gute  Groschen  oder  Mariongroschen  genannt,  zu  12’/,  Thaler,  die  kleineren  Sorten 
zu  13  Thaler  auszuprägen.  Die  nebenstehende  Valvation  dieser  Münzsorten  entspricht 
daher  nicht  ihrem  wahren  Metall werthe,  sondern  jenem  Werthe,  welcher  ihnen  al* 
Theilatücken  der  grosseren  Münzen  beigclegt  wurde. 
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Einer  solchen  Valvations-Tabelle  ist  tu  entnehmen,  dass  im  Reiche 
neben  den  nach  dem  Reichs-  oder  Leipziger  Fuese  geprägten,  noch  folgende 
Thalersorten  circulirteu  : 

Leopold!-,  Grossfürst  Cosmos-,  Niederländische-,  Stadt  St.  Galler-,  Stadt 
Frankfurter-,  Alberti-,  Graf  Friedrich  von  Holstein-,  Altenburger-,  Bayerische-, 
Weimarische-,  Bischof  von  Chur-,  Stadt  Nordhausen-,  Churfürst  von  Branden- 
burg-, Graf  von  Montfort-,  Stadt  Schaffhausen-,  Sigismund  Bäthory-,  Graf 
Spinola-,  Stadt  Ulmer-,  Stadt  Basler-,  Graf  von  Oettingen-,  Bischof  von 
Salzburg-,  Stadt  Genua-,  Fürst  Anhalt-  und  verschiedene  französische  und 
Brabanter-Thaler. 

Der  Werth  der  genannten  Thalor  schwankte  von  bis  1 Species-  oder 
ReichBthalcr. 

Noch  weniger  als  hinsichtlich  der  Thalermünze  wurden  die  Reichs- 
gesetze bezüglich  der  Ausprägung  der  Scheidemünzen  beobachtet.  Fast  jede 
Landschaft,  selbst  jede  grössere  Handelsstadt,  rechnete  nach  einigen  Scheide- 
münzen oder  benannte  allgemein  cursirende  Sorten  derselben  mit  eigenen 
Namen.  So  finden  sich : 

Ober-  und  churrheinische,  cölnische  und  hessische  Albusse,  österrei- 
chische Achtzehner,  ganze  und  halbe  Batzen,  Busche,  Blafferte,  Blamüser, 
Dreilinge,  Dreikreuzerstücke,  Düttgen  (Kcchenmünze),  cleveische  und  cölnische 
Fettmännchen,  Flinderke,  Flinriche,  Füchse,  Fünfer,  Fünfzehner,  Gongen,  Groschen, 
Gröschl , Grote , cölnische , lüttich'sche , Aacliner  und  Meissner  Gulden 
(letztere  Rechnungsmünze),  Heller,  bremische,  frankfurtische,  nürnbergische, 
österreichische  etc.  Kopfstücke,  ganze  und  halbe  Kreuzer,  bayerische  Land- 
münzen , ganze  und  halbe  Lothringer , Aachner , Bremer , hamburgische, 
lübeckische , mecklenburgische , ostfriesische  und  sundisehe  Mark,  Matthier, 
Montfortische  Halbgulden  Ji  27  kr.,  Oertgen,  Ortjes,  ober-  und  niedersächsische, 
österreichische,  osnabrückische,  münster’sche,  frankfurt'sehe,  nürnbergische  etc. 
Pfennige,  Aachner,  Coblenzer  und  gemeine  Petermännchen,  Schafe,  verschieden- 
artige Schillinge,  böhmische  und  mcissnische  Schocke,  Schwäre,  Sechzehn- 
kreuzcrstücke,  Siebenkreuzerstücke,  Siebzehner,  Sechser,  Stüver,  Weissgroschen, 
Weisspfcnuige,  Witten,  Zehner,  Zehnpfenniger,  Zwölfer  u.  s.  w.,  nelien  welchen 
noch  eine  Anzahl  schweizerischer , polnischer , ungarischer  und  spanischer 
Scheidemünzen  im  Verkehre  vorkameu. 

Lothringen,  vom  deutschen  Reiche  fast  losgetrennt,  war  dies  auch 
hinsichtlich  der  Münze,  indem  man  nach  Livres  20  Sols  h 12  Deniers 
rechnete.  Die  Cölner  Mark  Feinsilber  enthielt  68**/,,  Livres  der  lothringischen 
Valuta  und  ein  Livre  war  daher  30-s  Kreuzer  österreichischer  Währung 
werth.  Im  Herzogthume  Bar  war  die  Valuta  noch  geringer,  insofeme  ein 
barischer  Livre  nur  etwa  13  Kreuzer  österreichischer  Währung  werth  war. 
In  beiden  Ländorn  cursirte  vorzüglich  französische  Münze. 

Die  Münzverhältnisse  der  spanischen  Niederlande  worden  bei 
jenen  der  Staaten  des  Hauses  Habsburg  spanischer  Linie  ihre  Darlegung 
finden. 

In  den  Staaten  des  Hauses  Habsburg-Üesterreich.  In  allen  Erb- 
staaten des  Kaisers,  ohne  Unterschied,  ob  selbe  zum  römisch-deutschen  Reiclis- 
verbande  gehörten  oder  nicht,  herrschte  der  Reiehs-Münzfuss,  dem  entsprechend 
auch  die  Ausprägung  der  Münzen  erfolgte.  Eine  Ausnahme  hievon  machte  nur 
der  Krenmitzer  Ducaten,  welcher  im  „Schrot  und  Korn“  etwas  besser  als 
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der  lteiclisdueaten  war,  daher  auch  »tote  einen  etwas  höheren  Werth  be- 
wahrte. 

Die  dem  Münzfusse  meist  völlig  entsprechende  Ausprägung  der  öster- 
reichischen Münzen  gab  Veranlassung,  dass  dieselben  fortwährend  aufgekauft 
und  zum  Zwecke  der  Umprägung  in  minder  gute  Münze  in's  Ausland,  besonders 
nach  Deutschland,  gebracht;  hingegen  die  österreichischen  Staaten  von  dort 
aus  mit  schlechter  und  Scheidemünze  überschwemmt  wurden.  Die  Zahl  der 
hiegegen  erlassenen  Gesetze  ist  Legion,  doch  gelang  es  selben  nicht,  trotzdem 
schwere  Strafen,  selbst  der  Tod,  auf  die  Ausserlandesbringung  der  guten 
österreichischen  und  Einschwärzung  schlechter  Münze  gesetzt  waren , diesem 
Unfuge  gänzlich  zu  steuern. 

Im  bürgerlichen  Verkehre  rechnete  man  theils  in  Gulden  zu  60  kr. 
ä 4 Pfennige,  oder  zu  8 Schilling  k 30  Pfennige,  oder  zu  15  Batzen  ä 4 kr., 
oder  zu  20  Groschen  k 3 Kreuzer.  Sehr  häufig  wurden  Einkünfte  etc.  nach 
Pfunden  Pfennigen  bestimmt,  eine  aus  älterer  Zeit  überkommene  Ausdrucks- 
weise für  den  Werth  eines  Guldens. 

In  den  ungarischen  Erbländern  bestanden  nebst  der  deutschen  Scheide- 
münze noch  Polturaken  oder  halbe  Groschen  und  Denari,  wovon  5 Stück 
einen  Groschen  machten. 

Ueber  den  Verkchrswerth  der  Münze  in  den  österreichischen  Landen 
gibt  folgende  Preistabelle  einige  Anhaltspuncte : 


Preis-Tabelle 

einiger  Proviantirungs-  und  Armirungssorten  nach  Acten  des  Hofkainmer- 
Archives  aus  den  Jahren  1698 — 1705. 


ln  dor  bo-  in  detorroi- 
standenen  chlichwr 

KclchsmQnze  Währung 
fl.  kr.  fl.  kr. 


1 Centner  Proviantmehl* ) in  die  ungarischen  Grenz- 
festungen zu  liefern  im  Jahre  1698 : 2 fl.  bis  2 fl.  20  kr. 


im  Durchschnitte  2.10  2.52.J 

Desgleichen  im  Jahre  1705  in  Bayern 4.30  5.25 

Desgleichen  im  Jahre  1705  in  Tyrol 5. — , 5.83  s 

1 Metzen  Hafer  im  Jahre  1698  für  den  Hofstall  in  Wien  — .36  — .70 

Desgleichen  im  Jahre  1698  in  die  ungarischen  Grenz- 
festungen zu  liefern — .45  — .87-s 

1 Hoffuhre  Heu  für  den  Hofstall  in  Wien  im  Jahre  1698  21. — 24 . 50.j 

1 Schober  (60  Schab,  d.  i.  Bund)  Stroh  f.  d.  Hofstall  i.  J.  1698  3.15  3 . 79  j 


1 Eimer  guter  alter  Gebirgswein  für  den  Hofkeller  im 

Jahre  1698  (8 — 9 fl.)  im  Durchschnitte  ....  8.30  9.91-s 

Kemontenpreis  eines  Ciirassierpferdes  1 700  im  Erzh.  Oesterr.  67.30  78 . 76-s 

Desgleichen  1705  dto.  90. — 105.  3 

Desgleichen  1705  in  Bayern  100. — 116.70 

Remoutenpreis  eines  Dragoner-,  Huszaren-  oder  Fuhrweseus- 

pferdes  1700  im  Erzherzogthume  Oesterreich  . . 60. — 70.  2 

Desgleichen  1705  dto.  . . 75. — 87.45  s 

Desgleichen  1705  in  Bayern 80. — 93.36 


*)  Aus  einem  Centner  Proriantinehl  waren  80  lirodportionen  herzustellen. 
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in  damaliger 


n . »Bicns- 

r reise:  mün*o 

Ü.  kr. 

Ein  Paar  Zugochsen  1705  in  Wien  für  den  Armee-Train 

zu  liefern 54 . — 

1 Centner  Musketen-  oder  Eeiterpulver  (1697)  . . . 30. — 

1 „ Musketenpulver  gegen  Baarzahlung  (1705)  . 22. — 

1 „ Reiterpulver  „ „ „ 29. — 

1 „ Musketenpulver  bei  Creditgewährung  (1705)  26-  — 

1 „ Reiterpulver  „ „ „36. — 

1 „ Lunten  (1697) 3.30 

1 „ Haubitz- oder  auch  eiserne  Handgranaten  (1697)  5.15 

1 „ 60pfünd.  Bomben  (1697)  4.15 

1 „ eiserne  Kartätscbenscbrotte 5.15 

1 Flinte  (ohne  Bajounet)  im  Jahre  1697  3.15 

ln  n n n 1704  3.43 

1 „ „ mit  Studelschlössern  (1704)  . 4.15 

1 „ „ im  Jahre  1705  4.15 

1 Carabiner  im  Jahre  1697  3.15 

1 Paar  Pistolen  „ „ 3.15 

1 Cürass  mit  Vorder- und  Hintertheil  etc.  im  Jahre  1704  3.30 


Montirung  eines  Reiters  1698: 

1 Rock,  u.  zw.  3V,  Ellen  Tuch  ii  32  Groschen,  5 Ellen 
Boy  als  Unterfntter  ii  16  Groschen.  5 Dutzend  Knöpfe 
k 12  kr.,  Macherlohn  nebst  allem  Zubehör  48  kr., 


zusammen 11.24 

1 Reitermantel,  u.  zw.  5*/4  Ellen  Tuch  k 32  Groschen, 

2 Ellen  Boy  zu  Kragen  und  Strub  k 16  Groschen, 

Macherlohn  7 Groschen 11.6 

1 Hose  von  Tuch,  u.  zw.  l'/4  Ellen  Tuch  k 32  Groschen, 

Futter  und  Zwillich  zu  den  Säcken  21  kr.,  Macher- 
lohn 1 5 kr 2.36 

oder  1 lederne  Hose,  gefuttert,  eamtnt  Macherlohn  . , 3.3 

1 staffirter  Hut 1.12 

1 Halsflor,  2'/,  Ellen  lang —.27 

2 Hemden  k 1 7 Groschen 1.42 

1 Paar  Socken  (bis  an  die  Knie  reichend) 1.5 

1 „ Handschuhe — .21 

1 „ Reiterstiefel  aus  moskowitischem  Juchten,  mit 

Pfundsohlen,  Sporen  und  Sporenleder 5.45 

1 Paar  Schuhe  (aus  Juchten  mit  Doppelsohlcn)  ....  1.36 

1 Säbel  sammt  Riemen 1.57 

1 Carabiner-Riemen  sammt  Haken 1.15 

1 Patrontasche — .39 

Complete  Pferderüstung,  d.  i.  Sattel  sammt  Schahrakc 

und  Holftem,  Zaum,  Steigbügel  etc 10.10 

Pauschalbetrag  zur  Erhaltung  des  Zeltes 1 . — 


In  Österrei- 
ch {»eher 
Währung 
fl.  kr. 


63.  2 
35.  1 
25.67-4 
33.84-j 
30.34-, 
42.  1.» 
4.  8« 
6.12-, 
4.95» 
6.12« 
3.79-, 
4.33-6 

4.95. « 

4.95. » 
3.79-, 
3.79-, 
4.  8 « 


13.30., 


12.95-, 


3.  3 « 
3.55.» 
1.40 

— .52.« 
1.98.J 

1.26. s 

— .40  s 

6.71 

1.86-, 

2.27-5 

1.45., 

— .75., 

11.85. 

1.16., 
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in  der  be-  in  ötterrel- 

. . »tsndenen  chitrber 

I reise:  RelchtmQnte  WlhnUf 

fl.  kr.  fl.  kr. 

Für  die  Beschaffung  und  Erhaltung  der  zur  Ausrüstung 
eines  Reiters  noch  erforderlichen  Sorten,  u.  zw. 

1 Flinte,  2 Pistolen,  Kessel,  Sense,  Fouragierstrick, 

Pferdeputzzeug,  Hufbeschlag  etc.  ein  jährlicher 

Pauschalbetrag  pr IO. — 11.67 

Insgesammt  stellte  sich  das  Erforderniss  eines  Reiters  auf  62.15  72.61  5 

jenes  eines  Dragoners,  dessen  Ausrüstung  nur  hinsichtlich 

der  Grösse  der  Stiefel  von  jener  iles  Reiters  abwich,  auf  61.  3 71.22-j 


Montirung  eines  Musketiers  1698: 

1 Rock 11.24  13.30  s 

1 Paar  Hosen 2.36  3.  3-, 

1 Hut 1.12  1.40 

1 Halstlor — .24  — .46-, 

2 Hemden  ä 17  Groschen 1.42  1.98-, 

1 Paar  Socken  (bis  an  die  Knie  reichend) 1.5  1.26.s 

1 v Schuhe  (Juchten  mit  Doppelsohlen) 1.36  1.86-7 

1 Bajonnct  samint  Gehänge 1.42  1.98  s 

1 Patrontasche  samint  Riemen 1.52  2.17-7 

1 Ranzen  (Tornister)  ...  — .54  1.5 

1 Hackel —.15  —.29-, 

Pauschale  zur  Erhaltung  der  Baracke  (Zelt)  per  Jahr  . 1. — 1.16-7 

„ „ n „ kupfernen  Kessel  „ — .15  — .29  j 

Die  complete  Bemontirung  eines  Musketiers,  jedoch  ohne 

die  Flinte,  berechnete  sich  sonach  mit 26. — 30.31  , 

1 Decke,  für  Kranke  im  Spitale  zu  Innsbruck  1705  . . 1.30  1.75 

1 Strohsack  desgleichen 1. — 1.1 6. 7 


Als  Beispiel  der  durch  die  Verkehrsverhältnisse  bedingten  Differenz 
der  Preise  in  verschiedenen  Ländern  möge  Folgendes  dienen: 


Preise: 

1000  Stück  Hufeisen 

1000  r Hufnägel 

100  „ Pferdestriegel 

100  „ Pferdekartatschen  . , . 

1 r Sense  

1 v VVurfgcwicht  u.  Ring  hiezu 

1 Centner  Werkeisen  

1 ,,  Eisenblech 

1 „ Sturzbloch 


In  den  Erblindern  : ln  It*ü«n  : 


1 Reicht- 

in  üttcrr*»l- 
chitchor 

In  Reicht- 

in  öuterrci- 
chUchcr 

mH  nt« 

Wahrung 

mQnxc 

Wahrung 

fl.  kr. 

fl.  kr. 

fl.  kr. 

fl.  kr. 

118.45 

138.58 

250.— 

291.75 

1.51 

2.15  g 

4.30 

5.25-, 

16.40 

10  44  * 

50.— 

58.35 

16.36 

19.37-, 

50.— 

58.35 

-.16 

— .31-, 

— .45 

— .875 

— . 8 

— .15-5 

— .11 

— .21  * 

5.49 

6.87-, 

13.  7 

15.30-7 

10.— 

11.67 

12.— 

13.  0-, 

10.— 

11.67 

30.— 

35.  1 

ln  den  ausgedehnten  Staaten  tieft  Hauses  Haltsburg  spanischer 
Linie  herrschte  kein  einheitliches  Münzsystem. 

Das  Königreich  Spanien  im  engeren  Sinne,  Neapel,  Sicilien,  die  Insel 
Sardinien,  die  Balearen,  Mailand,  die  spanischen  Niederlande,  die  neue  Welt, 
jeder  einzelne  dieser  Theile  der  grossen  spanischen  Monarchie  rechnete 
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nach  eigenem  Münzfusso  und  hatte  theihveise  aucli  eigene  Münzen,  obzwar 
spanische  Dublonen  und  Piaster  nicht  allein  in  diesen  Gebieten,  sondern  in 
der  ganzen  Welt  cursirten. 

Im  Königreiche  Spanien  war  die  castilianische  Währung,  neben 
welcher  aber  auch  noch  die  catalonische,  valencianische,  arragonische  und 
navarrcsischo  bestanden,  die  vorherrschende.  Derselben  lag  der  Real  de 
Vellon  ä 31  Maravedis,  193'/,  Reales  do  Vellon  auf  die  cölnische  Mark 
Feinsilber,  deren  Einer  daher  IO,  Kreuzer  österreichische  Währung  re- 
präsentirend,  zu  Grunde. 

Die  vorzüglichsten  der  spanischen  Münzen  waren : 

k Werth  in 

« . , de  fteterr. 

vxOld  I Vellon  Währung*) 


fl.  kr. 

Escudito  oder  Durito 20  2.13-s* 

Escudo  de  oro  (halbe  Pistole  oder  halbe  Doppie)  ...  40  4.27-6 

Doblon  de  oro  (Dublon,  Doppie,  Pistole) 80  8.45-j 

„ „ v de  ä enatro  (Doppelpistole) 160  16.90-4 

„ „ „ de  ä ocho  (Quadrupel,  4fache  Pistole)  . 320  33.49-5* 

Silber : 

Real  de  Vellon 1 —.10.,* 

Dos  reales  oder  Real  de  plata  provineial 2 — .21.4 

Peseta  provineial 4 — . 46  * 

Peseta  coluinnaria 5 — .53.5 

Escudo  de  Vellon  (im  Auslände  Piaster)  ......  10  1.7 

Peso  duro  oder  gordo  (spanischer  Thalcr)  ....  20  1.19  * 


Für  mancherlei  Rechnungen  im  Königreiche  Spanien  diente  auch  der 
in  allen  spanischen  Colonien  eingeführte  mexikanische  Miinzfuss.  Einen  spe- 
ciellen  Münzfuss  hatten  auch  die  canarischcn  Inseln. 

Im  Königreiche  Neapel  wurde  nach  Dueati  del  Regno  ä 10  Carlini 
oder  100  Grani,  deren  12-3,8  auf  die  Cölner  Mark  Feinsilber  gehen  sollten 
und  deren  Einer  sieh  somit  auf  1 fl.  70- 3 kr.  österreichischer  Währung  be- 
werthet  hätte,  gerechnet;  doch  enthielt  der  wirklich  geprägte  L>uc ato  del  Kegno 
unter  Carl  VI.  einen  Silberwerth  von  1 fl.  78-3  kr.  österreichischer  Währung. 
Diese  Währung  bestand  jedoch  nur  in  dein,  im  engeren  Sinne  unter  dem  Titel  des 
Königreiches  Neapel  begriffenen  Theile  des  italienischen  Festlandes,  während 
in  den  von  diesem  getrennten,  jedoch  unter  der  Regierung  in  Neapel  stehenden 
Theilen  der  spanischen  Monarchie  eine  andere  Valuta  herrschte. 

So  rechnete  man  im  Präsidieustuate  nach  toscanischer  Währung,  in 
Sicilien  nach  Once  zu  30  Tari  ä 20  Grani,  1 Oncia  = 3 Dueati  del  Kegno 
di  Napoli;  auf  der  Insel  Sardinien  naeh  Lire  zu  20  Soldi  k 12  Denari, 
27*/«  au^  die  Cöluer  Mark  Feinsilber,  daher  1 Lira  = 76  Kreuzer  öster- 
reichischer Währung;  auf  der  Insel  Majorca  nach  Libras  zu  20  Reales 
k 12  Dineros,  1 Libra  im  Werthe  von  1 fl.  44  % kr.  österreichischer  Währung, 
der  auch  in  Spanien  vorkommenden  majorcanisehen  Währung , von  welcher 
wieder  jene  Minorca’s  und  Iviza’s  abwich. 

*)  Die  Werthheatiramimg  der  mit  einem  Sternchen  bezeicliueten  Münzen  wurde 
Littrow’s  Tabellen  entnommen,  jene  der  übrigen  nach  dem  Verhältnisse  derselben  zu 
ersteren  angesetzt. 
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Unter  den  wirklich  geprägten  Münzen  dieser  Gebiete  sind  zu  bemerken : 


Gold: 


Werth  in 
Österreich. 
Wlhruog 
fl.  kr. 


Neapolitanische  6 Ducati-Stücke  (auch  4 und  2 Ducati-Stücke)  . . 12.39 


Sicilianische  Oold-Oncia  (auch  doppelte)  k 30  Tari 5.20 

Sardinische  Carlini  k 25  Lire 19.26  j 

„ Doppietti  a 5 Lire 3.82-g 


Silber: 


Neapolitanische  Scudi  oder  Pezze  k 12  Carlini 2.  6-s 

„ Ducati  del  Reguo  k 10  Carlini 1.78-s 

Sicilianische  Silber-Oncia  k 3 Ducati  del  Kegno 5.20 

„ Scudi  k 12  Tari 2.4$ 

Sardinische  Scudi  k 2‘/t  Lire  (auch  '/,  und  '/10) 1.89-j 

Majorcanische  Reales  k 12  Dineros — . 7 j 


Von  den  Lire,  welche  der  Rechnung  im  Hcrzogthume  Mailand  zu 
Grunde  lagen,  gingen  67'/t  auf  die  Cölncr  Mark  Feinsilber  und  Eine  hatte 
daher  einen  Werth  von  31-j  kr.  österreichischer  Währung.  Diese  Münze 
war  auch  geprägt  vorhanden.  Ausser  derselben  sind  von  den  Münzen  des  Herzog- 
thnms  nur  die  Filippi  (Philipps-Thaler)  k 2 fl.  37-5  kr.  österreichischer 
Währung  zu  bemerken. 

In  der  mit  dem  Ilerzogthume  Mailand  politisch  verbundenen  Markgraf- 
schaft Finale  wurde  nach  genuesischer  Münze  gerechnet. 

Da  die  spanisehon  Niederlande  als  burgundischer  Kreis  einen 
Theil  des  römisch -deutschen  Reiches  bildeten,  so  wäre  der  Reichsmünzfuss 
für  selbe  mnssgehend  gewesen,  doch  kamen  die  Münzen  derselben  nicht 
völlig  mit  den  Reichsmünzen  überein.  Gerechnet  wurde  nach  Gulden  (auch 
Livres  genannt)  zu  20  Stüver  k 12  Deniers,  deren  Werth  aber  je  nachdem 
man  nach  Brabanter,  Wechsel-  und  Luxemburger  Courant  rechnete,  ver- 
schieden war. 


Von  den  Nationalmünzcn  sind  zu  bemerken: 
Gold: 

Souverain  (auch  halbe) 


Silber: 

Ducaton  (auch  */,,  */4  und  '/„) 2.59-j 

Patacon  (auch  Brabanter  oder  Kreuzthaler  genannt) 2.17 

dann  Scheidemünzen. 


Die  Rechnungsmünzc  für  das  Königreich  Portugal  waren,  wie  sie  dies 
auch  noch  heute  sind,  die  Rees  oder  Reis,  7066'sos  • . .Rees  auf  die  cölnische  Mark 
Feinsilber,  daher  die  Einheit  = O'^gnes  . . . Kreuzer  österreichischer  Währung. 

An  geprägten  Münzen  waren  in  Portugal  jene  aus  Gold  derart  vor- 
herrschend, dass  das  Silbergeld  nur  eben  in  dem  Masse  vorhanden  war,  als 
der  allgemeine  Verkehr  es  unbedingt  erheischte. 


Werth  in 
Österreich. 
Will  rang 
fl.  kr. 

6.80-s 
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Die  Münzen  Portugals  bowerthetcn  sich  folgend : 


Reh 

öaterreieh. 
Wkbruug*) 
fl.  kr. 

20.000 

66.55.4* 

10.000 

33.22.7 

4.000 

13.31.1 

2.000 

6.65 

1.000 

3.32.6 

400 

1.33.1 

400 

1.18.8* 

200 

— 59.4 

100 

— 29.7 

80 

— 24.s* 

50 

14.8 

40 

- 12.4 

20 

— 6.j 

Gold: 

Dobraon 20.000  66.55.«* 

Halber  Dobraon 10.000  33.22.7 

*/,  oder  Lisbonin 4.000  13.31.1 

*/i»  oder  Moedor 2.000 

Vt«  oder  Milrei's 1 . 000 

Cruzado  nuovo  

Silber: 

Cruzado  nuovo 

Doce  vintems 

Seis  vintems 

Textoen  

Tres  vintems 

Medio  textoen 

Vintem  

Die  portugiesischen  Münzen , besonders  jene  aus  Gold,  waren  ausser- 
ordentlich verbreitet.  In  England  cufsirtcn  mehr  portugiesische  als  ein- 
heimische Münzen,  und  auch  in  Deutschland  waren  portugiesische  Lisbonins 
und  Moedors  allgemein  bekannt  und  wurden  gerne  in  Zahlung  genommen. 

Im  Kirchenstaate  rechnete  man  gewöhnlich  nach  Scudi  romani 
h 100  Bajocchi,  die  cölnische  Mark  Feinsilber  zu  9-$u  Scudi,  wonach  sich 
der  Werth  eines  Scudo  mit  2 fl.  1 7-<j  kr.  österreichischer  Währung  berechnet. 

Die  wirklich  geprägten  päpstlichen  Münzen  waren : 

Gold: 

Zecchini  (auch  10-,  5-,  2fache  und  halbe)  auch  Doppien 

genannt 

Silber : 

Scudi  (auch  halbe) 

Testoni 

Paoli 

In  Avignon  und  der  Grafschaft  Venaissin  cursirten  vorzüglich  fran- 
zösische Münzsorteu,  obgleich  auch  päpstliche  nicht  selten  waren. 

Im  GrOSSherzOgthum  Toscana.  Rechnung  nach  Lire  zu  20  Soldi 
a 12  Denari.  62  Lire  = 1 cölnische  Mark  Feinsilber,  daher  1 Lira  = 33-s  kr. 
österreichischer  Währung 

Wirklich  geprägte  Münzen:  to«caiü>«hs^i!sterr. 

Lire  fl.  kr. 

Gold: 

Ruspone 40  14.12-7 

Zecchino  gigliato 13*/,  4.70-s 


Wnrth 

In 

ln 

p&pitl. 

österr. 

Währung 

Bajoochi, 

fl.  kr. 

215 

4.62-j 

100 

2. 17.» 

30 

— .65-4 

10 

— .21s 

*)  Die  Werthbestimmung  rler  mit  einem  Sternchen  bezeiclmcten  Münzen  wurde 
Littrow's  Tabellen  entnommen,  jene  der  übrigen  nach  dem  Verhältnisse  derselben  zu 
ersteren  angesetzt. 
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Silber : 


toscanfoeho  Öste.rr. 

Währung 

Lire  fl.  kr. 


Tallero 6 

Testone 2 

Lira 1 

Paolo V* 


Neben  der  toBcaniscben  bestand  noch  die  livorninisebe 


2.  2.« 

— .67« 

— .33-s 

— .21.« 

Währung 


als  Handels-Valuta. 

Im  Herzogthum  Modena.  Rechnung  in  Lire  di  Modena,  von  denen 
1381’/«,,  oder  in  Lire  di  Reggio,  von  denen  208**/,,  auf  e'ne  cölnische 
Mark  Feinsilber  geben,  die  Lira  zu  20  Soldi  ä 12  Denari.  Erstere  reprä- 
sentirten  daher  einen  Werth  von  15.*o  , letztere  von  10  Kreuzern  öster- 
reichischer Währung. 


Werth  in 

,-T.  ....  „ . Lire  di  Lire  die  öaterr.  Währ. 

Wirklich  geprägte  Münzen  waren:  Modena  Keggio  fl.  kr. 

Gold  : 

Doppic 51  76'/,  7.70., 

Scudini 9 13*/,  1.35  g 

Silber: 

Ducatone 17*/,  26*/,  2.66.« 

Scudo  da  tre 15  22'/,  2.26  * 

Scudo  doppio ....  10  15  1.51 

Filippo  vecchio 9 1 3 */,  1.35.g 

Dueato  (auch  halbe)  ....  ..  ...  8 12  1.20-g 


Diese  alten,  gut  geprägten  Münzen  fingen  an  selten  zu  werden,  daher 
man  sich  mit  fremdländischen  behelfen  musste. 

Im  Gebiete  der  Republik  Venedig.  Für  den  gewöhnlichen  Ver- 
kehr rechnete  man  in  Lire  zu  20  Soldi  oder  Marchetti  k 12  Denari 
piccoli,  obwohl  auch  in  Ducati  zu  24  Grossi  k 12  Grossetti  oder  Denari 
Ducati  gerechnet  wurde.  Nach  dem  Durchschnitte  des  Werthes  der  geprägten 
Münzsorten  ergibt  sich  für  1 Lira,  als  imaginäre  Münze,  ein  solcher  von 
etwa  21-5  Kreuzer  österreichischer  Währung. 

Wirklich  geprägte  vcnctianische  Münzen  waren  folgende: 


vcnotlanlsche  i^sU’rreichUche 
Währung 


Gold  : 

Zecchitii  (auch  4 fach  Osella  genannt,  dann  halbe  und 


Doppio  oder  Pistolen  (selten  vorkommend) . . . . 

Silber : 

Scudi  della  croce  (auch  !/#,  */4  und  ,/gStücke)  . . 

Ducatoni  oder  Giustini  (auch  */a,  f/4  und  VgStücke') 

Ducati  veneti  (auch  l/t  und  */%Stücko)  .... 

Osellu 

Talleri  (nur  für  die  Levante  bestimmt) 

Das  venetiani8cbe  Münzsystem  war  höchst  geordi 
besonders  der  Zecchino,  Ducatone  und  Dncato  veneto,  auch  im  Auslande 
sehr  vertreten. 


I.lrc 

Soldi 

fl.  kr. 

22 



4.67  3 

14 

— 

2.92-, 

38 

— 

8.25-, 

12 

8 

2.67-j 

11 

— 

2.32 

8 

— 

1 .66.» 

3 

18 

— .82.* 

10 

5 

2.11-7 

net,  daher  die  Münzen. 
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lin  ßebieti'  der  Republik  Ragusa  wurde  nach  Ducati  zu  40  Grossctti 
ä 6 Soldi,  21*/,  Ducati  eine  cölnische  Mark  Feinsilber,  somit  ein  Ducato 
gleich  90-5  Kreuzer  österreichischer  Währung  gerechnet. 


Wirklich  bestehende  Münzen  (nur  Silber).  r«ga»(U.cbo^i!.t«rr. 

Qrouetti  fl.  kr. 

Vislini,  Kagusini  oder  Talleri  (auch  '/,) 60  1 . 47-j 

Ducati 40  — .98.» 

Scudi  (auch  '/,  und  letztere  auch  Pepero  genannt)  . 36  — .88.4 

Artilucchi • 8 — .19-7 


Die  rugusaeischen  Münzen  verdienen  einige  Beachtung , insoferne  sie 
eich  besonders  für  den  Handel  mit  der  Levante , wo  man  sie  gerne 
annahrn,  eigneten. 

Im  Gebiete  der  Republik  Genua.  Fünf  verschiedene  Währungen 
dienten  den  Handelsrechnungen  der  Republik;  die  gebräuchlichste  davon 
basirte  auf  der  Lira  fuori  banco  moneta  buona,  getheilt  in  20  Soldi 
h 12  Denari.  Da  die  cölnische  Mark  Feinsilber  62.  sg  Stück  dieser  nicht 
geprägten,  sondern  nur  idealen  Münze  umfasste,  so  stellte  sich  deren  Werth 
auf  33-5  Kreuzer  österreichischer  Währung,  womit  jedoch  die  Valvation 
der  wirklich  geprägten  Münzen  nicht  völlig  iibercinstimmt,  wie  aus  Folgendem 
zu  ersehen. 


Münzeorte. 

Gold: 

Zecchini  (auch  '/,  Stücke) 

Doppie  (auch  2-,  4-  und  5fache,  dann  "/,,  '/,  u. 

’/,  Stücke) 

Silber: 

Genovini  oder  Scudi  d'argento  (doppelte,  dann 

'/„  ‘/,  und  '/,,  Stücke) 

Scudi  di  S.  Giovanni  Battista  (auch  */t,  •/.. 

Vi«  un(l  */M  Stücke) 

Giorgini  (auch  halbe) 

Madonnini  (auch  doppelte,  '/,  und  */,  Stücke)  . . 

Im  18-  Jahrhunderte  kamen  hiezu  Genovinen  von  Gold,  welche  Bich 
mit  47  fl.  9 l g kr.  bewertheton.  Ins  Ausland  gelangten  meist  nur  die 
goldenen  Doppien,  besonders  5fachu,  und  die  Genovinen  von  Silber. 

Im  Herzogthuill  Parma.  Die  Lira  zu  20  Soldi  i 12  Denari  verhält  Bich 
zur  cölniBchen  Mark  Feiusilber  wie  1:210*/,,  war  also  etwa  9-g  Kreuzer 
österreichischer  Währung  werth. 

In  dem  mit  Parma  verbundenen  Herzogthume  Piacenza  war  der  Münz* 
fuss  ein  höherer,  u.  z.  machten  6 Lire  di  Parma  genau  5 Lire  di  Piacenza, 
nach  welchem  Verhältnisse  sich  der  Werth  der  wirklich  geprägten  parmc- 
sanischen  Münzen  in  letzterem  Lande  inodificirte. 


geuueatacho  öatorr. 

Währung 

Lire  Soldi  11.  kr. 

13.10 

4.65-j 

23.12 

8.81-1 

9 — 

3.29 

5.— 

1.66., 

1.  4 

— .43-7 

1 .— 

— .29.* 

Zecchini 


Wirklich  geprägte  Münzen: 
Gold: 


Silber: 


Scudi  von  Kanuccio  II. 


parmeaan. 
Llro  Soldi 


45.— 


piaoent. 
Währung 
Llro  Soldi 


37.10 


üaterr. 


fl.  kr. 

4.60-s 


8.  8 7.—  — .81-j 
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Ausserdem  noch  verschiedene  Scheidemünze , besonders  Lire,  welche 
einen  wirklichen  Metall werth  von  81  Kreuzer  österr.  Währung  repräsentirten. 

In  den  Herzogthttmern  Mantua  und  Montferrat.  Auf  die  cölnische 
Mark  Peinsilber  gingen  202-5  Lire  zu  20  Soldi  Jt  12  Denari.  Die  wirklich 
geprägte  Lira  im  Werthe  von  10  j Kreuzer  österreichischer  Währung  kam 
jedoch  im  Verkehre  nur  als  Scheidemünze  vor. 


Wirklich  geprägte  Münzen : 
Gold: 

Doppie 


Silber : 


Ducatoni  . . 
Scudi  bianchi 
Talleri . . . 


man  manische  Österr. 

\V  Ehrung 

Lire  Soldi  fl.  kr. 

74.17  7.73  > 


25.  7 2.69  s 

19.  7 1.86» 

14.  6 1.47-j 


In  Montferrat  scheint  man  sich  hauptsächlich  der  piemontesischen 
Währung  bedient  zu  haben. 

in  den  Staaten  des  Herzogs  von  Savoyen  wurde  nach  Lire 
zu  20  Soldi  a 12  Denari  piemontesi  gerechnet,  die  feine  Mark  Silber 
zu  44  Lire.  Die  Lira,  welche  nur  einen  Rcchuungswerth  darstellte  und 
nicht  geprägt  war,  hatte  sohin  einen  Werth  von  etwa  48 -j  Kreuzer. 


An  geprägter  Münze  bestanden:  piemonte.liche  ö.trrr. 

W&brung 

Gold : Lire  Soldi  fl.  kr. 

Doppie,  von  denen  öfachc,  2l/,fachc,  halbe  und  viertel 

Stücke  bestanden,  die  einfache 24. — 11.  8't 

Silber : 

Ganze  und  halbe  Scudi,  erstere 6 . — 2.85 

n n n P«8toni>  „ . 1 . 10  — .71-* 


Im  Auslande  kamen  piemontesischc  Münzen  kaum  vor. 

Von  den  übrigen  kleinen  italienischen  Staaten  hesassen  nur  noch 
die  Republik  Luc  ca  und  der  Johanniter-Orden  auf  Malta  einen 
eigenen  Miinzfuss  und  darnach  ausgeprägte  Münzen , während  die  übrigen, 
nemlich  : Mir  au  da  ln,  Guastalla,  Massa  und  Carrara,  Novellara. 
Masserano,  Monaco,  Castiglione  und  Solferino,  sowie  Sabbio- 
netta  und  Bozzolo  eich  für  den  Handel  der  Münzen  der  Nachbarstaaten 
bedienten. 

Der  Miinzfuss  Lucca's  beruhte  auf  der  Lira  zu  20  Soldi,  12  Denari, 
im  Werthe  von  30-7  Kreuzer  österreichischer  Währung.  Es  gab  lucche- 
sische  Doppien  im  Werthe  von  6 fl.  81-7  kr.  und  Scudi  in  solchem  von 
2 fl.  17-s  kr.  österreichischer  Währung. 

Auf  Malta  rechnete  man  nach  Scudi  zu  12  Tari  k 20  Grani,  ein 
Scudo  im  Werthe  von  86  j kr.  österreichischer  Währung.  Die  vorzüglichsten 
Münzen  nebst  dem  Scudo  waren  Doppien  (9  fl.  47 -n  kr.)  und  Onzien 
(2  fl.  22-i  kr.  österreichischer  Währung). 


Digitized  by  Google 


673 


In  der  Schweiz.  Jeder  Cnnton  oder  zugewandte  Ort  der  Eidgenossen- 
schaft übte  das  Münzrecht  aus,  und  die  in  der  Schweiz  cursirenden  Münzen 
waren  daher,  sowohl  in  Hinsicht  des  Gepräges,  als  des  Metallwerthes  ver- 
schieden von  einander.  Im  Allgemeinen  rechnete  man  in  den  deutschen  Cau- 
tonen  und  Gebieten  nach  Gulden,  von  denen  24  auf  die  colnische  Mark 
Feinsilber  gerechnet  , und  welche  in  60  Kreuzer  oder  15  Batzen 
a 4 Kreuzer  getheilt  waren;  in  den  Staaten  mit  gemischter  Bevölkerung  hin- 
gegen wurde  meist  nach  Livres  gerechnet,  wobei  jedoch  bemerkt  werden 
muss,  dass  der  schweizerische  Livre  mit  dem  französischen  den  Werth  nicht 
gemein  hatte,  sondern  z.  B.  2 Berner  Livres  gleich  3 französischen  waren. 

Von  den  wirklich  geprägten  Münzen  waren  vorhanden: 

Gold: 

Ducaten,  von  fast  allen  Cantonen  und  sonstigen  münzberechtigten  Ge- 
meinwesen der  Schweiz,  mit  Ausnahme  von  Genf  und  Neuenburg,  geprägt, 
im  Werthe  aber  etwas  geringer  als  der  Reichsducatcn,  d.  i.  etwa  zwischen 
7 fl.  43-s  kr.  und  4 fl.  61.«  kr.  österreichischer  Währung  schwankend. 

Genfer  PiBtolcn  zu  7 fl.  österreichischer  Währung  und  Neuenburger  zu 
7 fl.  93.s  kr.  österreichischer  Währung. 

Bern  prägte  Doppien  im  Werthe  von  8,  4 und  2 Ducatcn  und  Solo- 
thurn solche  von  2 Ducaten,  welch'  letztere  noch  von  etwas  besserem  Schrot 
und  Korn,  als  die  Reichsducaten  waren. 

Silber : 

Baseler,  Luzerner,  St.  Galler,  Züricher  und  Freiburger  Thaler,  1 fl.  74  kr. 
bis  2 fl.  7 kr.  werth,  Gulden  im  Werthe  von  74 — 87  Kreuzern,  Genfer  Pata- 
gons  zu  2 fl.  2 kr.,  Neuenburgerstücke  zu  1 fl.  8 kr.  Berner,  Luzerner 
und  Freiburger  Eens  von  2 fl.  10  kr.  bis  2 fl.  40  kr.  österreichischer 
Währung  Werth. 

Ausserdem  gab  cs  15,  10,  5,  2 und  1 Batzen-Stücke,  Schillinge,  Oers, 
I.ivres.  Kopfstücke  etc.,  so  wie  verschiedene  kleinere  Scheidemünzen. 

In  Frankreich,  so  wie  in  den  davon  enclavirten  kleinen  Fürsten- 
thümem  Pombes  und  Orange,  wurde  nach  Livres  tournais,  von  welchen 
52.,,,,  Stück  auf  die  colnische  Mark  Feinsilber  gehen , gerechnet.  Der 
Livre  war  nur  eine  ideale  oder  Rcchnungsmiinze  und  nicht  in  wirklich 
geprägtem  Zustande  vorhanden.  Eingetheilt  wurde  er  in  20  Sols  zu  4 Liards 
ä 3 Deniers;  sein  Werth  in  der  gegenwärtigen  österreichischen  Währung 
war  39.,  Kreuzer,  wonach  auch  der  Werth  seiner  Theilstücke,  welche  im  Be- 
ginne des  18.  Jahrhunderts  noch  sämmtlich  aus  Billon  geprägt,  in  Rück- 
sicht dessen  die  kleineren  derselben  auch  sehr  selten  waren,  zu  berechnen 
ist.  In  den  ersten  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  begann  man  Sols,  halbe  Sola, 
Liards  und  Deniers  aus  Kupfer  zu  prägen. 

Die  Goldmünzen  des  Landes  bestanden  in  Louied'or  zu  24,  und  die 
Silbermünzen  in  Ecus  zu  3 Livres  Rechnungswert!]*). 

Der  Metallwerth  der  I.ouisd'or  und  Ecus  war  jedoch  ein  Belir  schwan- 
kender, insofernc  er  sich  nicht  nur  mit  Rücksicht  auf  die  veränderliche  Propor- 


*)  Diese  Erna  n 3 Livres  wurden  später,  als  man  auch 
prägte:  Petita  ecus  genannt. 

KvMxflg**  iln  Prlnxrn  Kngrn  v.  SiTnytm.  I.  Baud. 


£cus 

43 


zu  ö Livres 
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tion  des  Goldwerthes  zum  Silberworthe  änderte,  sondern  auch  dir  in  verschiedenen 
Zeiträumen  geprägten  Münzen  einen  ungleichen  Metallgehalt  aufweisen. 

Die  curaircndcn  Gold-  und  Silbermünzen  hewerthen  sich  gegenüber 


der  gegenwärtig  bestehenden  österreichischen  Währung  folgend : 

in  Ä*U?rrei- 
ehUebcr 

Gold:  wihm»s 

fl.  kr. 

Louisd'or  mit  der  Jahreszahl  1665 — 1704  8.12  » 

„ von  1709  (au  soleil  oder  Soiinenloujsd'or  genannt)  . . . 9.82  » 

„ „ 1715—1726  9.86  , 

. „ 1716 — 1718  (Noailles) 14.80, 

„ n 1718- — 1723  (Chevalier  oderCroix  de  Malte  genannt)  11.79  i 

Silber: 

Ecu  von  1640  1709  (Louis  blaue  genannt) 2.13« 

„ „ 1709 — 1718  (auch  Kronen thaler  genannt) 2.60-4 

n de,  Flandre  oder  Carambole,  1685 — 1709  2.87-i 

n von  1718 — 1724  (Navarra-Thal er  genannt) 1.98  ? 


Von  den  Louisdors  bestandcu  doppelte  und  halbe»  von  Ecu«  ver- 
schiedene Theilstücke. 

Im  britischen  Reiche.  Wie  gegenwärtig,  rechnete  inan  auch  im 
17.  Jahrhundert  in  den  Königreichen  England,  Schottland  und  Irland  nach 
Pfund  Sterling  zu  20  Schilling  k 12  Pence,  nur  war  his  zum  Jahre  1816  da» 
Ausiminzungs- Verhältnis»  ein  anderes  wie  gegenwärtig,  indem  bis  dahin  nur 
2.  Pfund  Sterling  auf  die,  cölnischc  Mark  Feinsilber  gerechnet  wurden 

(gegen  2.„fi0  der  neueren  Ausmünzung').  Nachdem  sieh  das  Pfund  Sterling, 
nach  dem  gegenwärtigen  Ausmünzungs  - Verhältnisse  mit  10  6.  12-t  kr. 
bewerthet,  so  würde  jenes  nach  dein  älteren  Münzvcrhältnissc  10  fl.  78-4  kr. 
dargestellt  haben. 

Von  wirklich  geprägten  englischen  Gold-  und  Silbermünzeu  waren  vor- 


handen und  bewertheten  sieh: 

In  d»iorrcl- 
Sobil-  c hierher 
Itnge  'VAhrnnjr 

Gold:  fl.  kr. 

Guineen  (auch  Öfache,  halbe  und  viertel) . 20  10.37«» 

Silber: 

Kronen  (auch  halbe) 5 2.50*« 

Schillinge 1 — . 50-t 

Six-Pence V,  — . 25-i 


In  England  waren  liehst  der  einheimischen  Münze  vorzüglich  portu- 
giesische Goldmünzen,  dann  spanische  Piaster  im  Umlaufe.  Die  Ausfuhr  der 
englischen  Münzen  war  strenge  verboten,  weshalb  sie  auch  auf  dem  Conti- 
nente  wenig  bekannt  waren. 

Die  vereinigten  Niederlande.  Obgleich  die  vereinigten  Niederlande 
aus  7 selbständigen  Republiken  bestanden,  deren  jede  das  Münzrecht  aus- 
übte, so  war  doch  der  Miinzfuss  ein  einheitlicher.  Man  rechnete  nach  hol- 
ländischen Gulden  zu  20  Stuver  k 16  Pfennige.  Der  Gulden  bewerthet  sich 
mit  86. s Kreuzer  österreichischer  Währung. 

Die  wirklich  ausgeprägten  Münzen  bestanden  1.  in  National-Münseu 
und  2.  iu  Fabrications-Münzen,  welch’  letztere  für  den  ausländischen  Handel 
geprägt  wurden  und  einen  unbestimmten  Werth  hatten. 
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Erstere  waren : 


holländische  ö*tcrr. 
Währung 


Gold: 

Ganze  und  halbe  Ruyders,  erstere  im  Werthe  von  . 

Silber : 

3 Guldenstüeke,  Staateu-Gulden  genannt  ..... 

2 „ Kronen  „ 

1 */,  „ Daalder  „ 

I Guldenstüeke,  '/,  Guldenstüeke,  '/,  Guldenstüeke,  erstere  1. — 

Schillinge 

Doppclstüver  und  einfache  Stüver,  letztere  .... 


fl.  Stüver 

li.  kr. 

14.— 

12.31-, 

. 3.— 

2.59-j 

2. 

1.73 

. 1.10 

1.29-7 

e 1.— 

— .86.5 

— . 6 

— -25-s 

. — . 1 

— . 4 

. 5.10 

4.63.* 

. —.63 

2.74., 

. —.50 

2.28* 

. —.50 

1.22 

Die  Fabrications-Miinzeu  waren : 

Gold: 

Ducatcn,  einfache  und  doppelte 5.10 

Silber: 

Ducatons  (auch  halbe),  Silber-Ruyder  genannt  . . 

Reichsthaler  (auch  ‘/f,  */4  und  '/„) 

Goldgulden  (Silbermiinze) 

Löwenthaler  (auch  halbe) — .42  1.83.« 

Von  diesen  für  das  Ausland  bestimmten  Fabrications-Mänzou  waren  cs 
besonders  die  Ducateu  und  Reichsthaler,  welche  häufig  in  Deutschland  cir- 
culirten,  wo  sie  den  gleichbenanntcn  Reichsmünzen,  denen  sie  im  Werthe 
ohnedem  sehr  nahe  kamen,  gleichgehalten  waron. 

Im  Königreiche  Dänemark  und  in  den  Besitzungen  der  Gottorp- 
Hohen  Linie  des  Hauses  Holstein.  In  Dänemark  rechnete  man  nach 
der  liibischen  Währung,  d.  i.  1 1 '/,  Reichsthaler  auf  die  cölnische  Mark  Fein- 
silber, daher  1 Reichsthaler  im  Werthe  von  1 Gulden  87.«  Kreuzer. 


National-Müuzen  waren : 


ötterr. 
W*hr. 
fl.  kr. 


Gold: 

Species-Ducaten  a 15  Mark 4.61-* 

Silber : 

Feine  Kronen  vom  Jahre  1618 — 1692  1.30-7 

* „ n n 1692-1726  1.34-1 

Grobe  Kronen  von  1643 — 1645  (bis  in  die  neuere  Zeit  im  Umlauf)  1.18  * 

„ „ „ 1650—1771  1.34-, 

Ueberdies  gab  eB  Stücke  zu  24,  16,  8,  4,  2 und  1 Schilling. 

Neben  dieser  Uaupt-Landeswährung  kam  in  Dänemark  aber  auch  die 
saudische  und  schlcswig-holstein’sche  Währung  vor. 

Im  Königreiche  Schweden.  Dem  schwedischen  Miiuzfusse  lag  der  Rcichs- 
tlialer  zu  Grunde,  von  welchen  9.«ss*  ....  Stück  auf  die  cölnische  Mark  Feinsilher 
gerechnet  wurden,  und  dessen  Werth,  auf  nahezu  2 fl-  31  kr.  österreichischer 
Währung  kommend,  — somit  nur  um  ein  Geringes  von  jenem  des  kaiser- 
lichen Reichsthalcrs  abwich. 

Die  Münzverhältnisse  des  Landes  waren  aber  höchst  eigentümliche. 
Im  Verkehre  kam  der  genannte  Reichsthaler  kaum  vor,  sondern  diesem  dienten 

43* 
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hauptsächlich  l’apicrgcld,  d.  i.  diu  Bogenaunten  Transport-Zettel  der  1668 
gegründeten  schwedischen  Hank,  dann  die  Münzen  der  Silberwährung  und 
der  Kupfcrwähruug,  endlich  die  Kupferplatten. 

Die  Transport-Zettel  hatten  einen  nach  den  Coursverhältuissen  schwan- 
kenden Werth. 


Von  Münzen  der  Silberwährung  gab  es : 


Ducaten 


Gold: 


Silber  : 


österrei- 
chische 
Wlbrnng 
fl.  kr. 

4.58-9 


Ducaten  Silbermünze  k 4 Karolins  3.  8 

Species  - Thaler  h 3 Karolins 2.31 

Thaler  Silbermünze  (Dalcr  silfermünze)  11  2 Karolins  oder  32  Oer  1 . 54 

Karolinen  (auch  doppelte,  '/,  und  '/,  Stücke) -^-.77 

Oer  Silbermünze — .4  g 


Das  Verhältniss  der  Kupfermünze  zu  der  Silbermünze  war  wie  3 : 1 
und  ein  Thaler  Silbermünze  galt  daher  3 Thaler  Kupfermünze,  ebenso  ein 
Oer  Silbermünze  3 Oer  Kupfermünze. 

Ein  ganz  absonderliches  Zahl  mittel  boten  in  Schweden  die  Kupfer- 
platten (Ploten),  viereckig  geformte  und  gestempelte  Kupferstiicke  von  be- 
deutendem Gewichte.  Es  gab  deren 

im  Werthe  von  12  9 6 4'/,  3 2'/,  V,  Th.  Kupfermünze, 

im  Gewichte  von  7'/,  5'/,  3*/,  2*/,  1'/,  1*/,  V, Pf.  Victual.-Gew., d. i. 

im  Wiener  Gew.  5.,„  4...  3.,,,  2...  1,„  0.,..  0.„„  Pfund. 

Im  Auslände,  besonders  in  Deutschland,  kam  nur  der  schwedische 
Reichs-Speciesthaler  in  Betracht,  obzwar,  wie  dies  aus  einer  kaiserlichen 
Verordnung  zu  ersehen,  die  schwedischen  Thaler  Silbermünze  von  Betrügern 
im  Reiche  und  auch  in  den  österreichischen  Erblanden  als  Speciesthaler  zu 
verwerthon  gesucht  wurden. 

Letztere  Münze  wurde  unter  Carl  XII.  und  später  immer  schlechter  aus- 
gebracht, so  dass  endlich  ein  Speciesthaler  6 Thaler  Silbermünze,  werth  war. 

Im  Königreiche  Polen.  Man  rechnete  nach  Zlotv  oder  Gulden 
ä 30  Groschen,  00  Gulden  auf  die  cölnischc  Mark,  deren  einer  daher  im 
Werthe  von  35  Kreuzern  österreichischer  Währung.  Doch  herrschte  in  Polen 
eine  derartige  Verwirrung  des  Münzwesens  dass  die  wirklich  geprägten 
Münzen  diesem  Münzfusse  nicht  entfernt  entsprachen,  sondern  die  polnischen 
Gulden,  von  dem  durch  sein  betrügerisches  Gebahren  berüchtigten  Münz- 
meister Andreas  Tymp,  Tyrapfe  genannt,  einen  Werth  von  kaum  mehr  als 
29  Kreuzern  österreichischer  Währung  repräsentirten.  Erst  1765  wurde  das 
polnische  Münzwesen  einigermassen  geordnet. 

In  den  Herzogthümern  Curl  and  und  Sem  gal  len  herrschte  ein  mit 
dem  holländischen  fast  völlig  übereinstimmender  Münzfuss,  dem  der  Albcrtus- 
Thaler  iin  Werthe  von  2 fl.  13-Ä  kr.  österreichischer  Währung  zu  Grunde  lag. 

Im  Herzogthunie,  später  Königreiche  Preusseii  rechnete  man  nach 
Gulden  zu  30  Groschen  a 19  Pfennige,  42  preussische  Gulden  auf  die  Cölner 
Mark  Feinsilber,  daher  einer  47.,  Kreuzer  österreichischer  Währung  werth. 
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Derlei  Münzen  waren  jedoch  im  geprägten  Zustande  nicht  vorhanden,  sondern 
im  Lande  cursirtcn  die  dem  Leipziger  Fusse  entsprechenden  churfürstlich 
hrandenbargischon  und  sonstige  deutsche  Münzen,  denen  der,  dem  obigen 
Miinzfusse  entsprechende  Werth  beigelegt  wurde. 

Im  moskowitischfin  Reiche.  Bis  zu  Peter  des  Grossen  Zeit  bestand 
in  Kussland  nicht  nur  kein  Münzfuss,  sondern  auch  russische  Gold-  und 
Silbermünzen  von  höherem  Werthe  waren  äusserst  selten,  nnd  man  bediente 
sieh  für  den  Handel  ausländischer,  besonders  deutscher  Münze,  welche  judoeh 
nicht  im  Sinne  bestimmter  Werthzeichen,  sondern  als  Waare  von  bald  stei- 
gendem, bald  fallendem  Preise  behandelt  wurde. 

Von  russischen  Münzen  existirten  im  Verkehre  nur  Kopeken  aus  laute- 
rem Silber,  daher  so  klein,  dass  sie  für  den  Verkehr  äusserst  unbequem 
waren,  dann  kupferne  Theilstücke  derselben.  Ein  derartiger  Kopek  war  etwa 
4-,  Kreuzer  österreichischer  Währung  werth,  3 derselben  machten  1 Altin, 
10  eine  Griva  und  100  einen  Rubel,  welche  säramtlich  nur  als  Kcchuungs- 
wertbe  bestanden. 

Peter  I.  legte  1700  den  Grund  zu  einem  geordneten  Münzfusse  und 
Hess  silberne  Kopeken  zu  70  8olotnik  fein,  und  14  Rubel  40  Kopeken  aus 
dem  Pfunde  Silber,  später  auch  Rubel,  '/,  und  '/,  Rubel , Griven  und  Pol- 
tinen,  aus  Silber,  so  wie  Ducaten  zu  93  Solotnik  fein,  und  118  Stück  aus 
dem  Pfund  Gold  prägen.  Die  1700  geprägten  Ducaten  repräsentirten  einen 
Werth  von  4 fl.  55. , kr.,  der  Rubel  vom  Jahre  1704  einen  solchen  von 
2 fl-  17.,  kr.  österreichischer  Währung,  wonach  sich  für  die  Theilstücke 
des  Rubels  folgende  Werthe  ergeben : 


ttstarrel* 
chUohe 
Wlhrung 
fl.  kr. 

Poltin  oder  */,  Rubclstiick 1 . 8-j 

Polupoltin  oder  */,  „ — . 54.* 

Griva  oder  Zehn-Kopekenstück . — . 21.» 

Altin  oder  Drei-  — .6.5 

Grosch  oder  Zwei-  „ — . 4.j 

Kopek  (100  auf  Einen  Rubel) — . 2-i 


Ueberdies  gab  es  kupferne  Denusehken  ('/,  Kopek)  und  Poluschken 
('/.  Kopek). 

Eine  Veränderung  erlitt  jedoch  dieser  Münzfuss  schon  im  Jnhre  1711, 
indem  man  den  Rubel  nur  mehr  im  Werthe  von  1 fl.  86.,  kr.  österrei- 
chischer Währung  und  dessen  Theilstücke  dem  entsprechend  ausbracht«;.  Die 
Proportion  des  Goldwerthes  zum  Silberwerthe  erhielt  sich  dabei  unverändert 
wie  1:13. 

Obzwar  nun  Kussland  eine  eigene  National-Miinze  besass,  so  wurden 
doch  noch  immer  fremdländische  Münzen  zum  Verkehre  verwendet  und  selbst 
der  Tauschhandel  war  bis  über  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  noch  ganz 
allgemein. 

Im  osmanischen  Reiche.  Erst  die  neueste  Zeit  hat  einen  geordneten 
Münzfuss  im  osmanisehen  Reiche  geschaffen.  Je  nach  dem  grösseren  oder 
geringeren  Geldbcdürfnissc  des  Staates  wurden,  bis  zu  dieser  Regelung  des 
Munzwesens,  die  cursirenden  Münzen  mehr  oder  weniger  unter  dem  ihnen 
beigelegten  Werthe  ausgeprägt-  Im  Verkehre,  mit  dem  Auslande,  wo  eben 
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nur  der  wirkliche  Metallwerth  der  Münzen  in  Betracht  gezogen  wurde,  war 
daher  der  Cours  derselben  ein  höchst  schwankender. 

Nach  einer  Valvation  des  Wiener  Miinzamtes  vom  Jahre  1693  be- 
werthete  sich  ein  türkischer  Dueaten  (Fonduk  oder  Zeechino)  mit  3 fl.  30  kr. 
der  damaligen,  also  mit  4 fl.  6 kr.  der  gegenwärtigen  Währung. 

Von  dieser  Basis  ausgehend,  lassen  sich  folgende  Werthe  für  die 
türkischen  Münzen  jener  Zeit  aufstellen. 


türkische  Belerr. 

Nrwcrthflng  Währung 

Wirklich  geprägte  Münzen.  pl“u>r  P»r»  s.  Kr. 

Gold: 

Fonduk  (Dueaten  oder  Zecchine  auch  */,  und  */4)  ...  5 4.  6 


Altunen,  Zirimahbub  oder  Zindsjerli  (auch  '/,) 3'/*  2.84. 

Silber : 

Juspara  oder  Juzlic 2‘/,  2.  3 

Ikilic  oder  Ikigrusch 2 1.62-4 

Almichlec,  Izolota  . 1 */,  1.21» 

Grüsch  oder  Piaster — .40  — .81.» 

Zolota — .30  — .60» 

Jarimlik  oder  Ighirinischlik — .20  — . 40  fi 

Onbeschlik — .15  — .30« 

Onlik  oder  Onpara — .10  — .20  s 

Beschlik — . 5 — . 10-t 

Para — . 1 — .2  os 

Grössere  Zahlungen  erfolgten  in  „Beuteln“,  wovon  der  gewöhnliche 


oder  „Beutel  Silber“  (türkisch  Keser  genannt)  500  Piaster,  somit  etwa 
406  fl.  österreichischer  Währung  und  der  „Beutel  Gold“  (türkisch  Kitzej 
30.000  Piaster,  somit  24.360  fl.  österreichischer  Währung  darstellte. 
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1. 

Auszug  aus  der  Instruotion  für  den  General-Kriegscommis- 
sär  Feldmarsohall  Grafen  von  Caraflfa  vom  19.  Juli  1689*). 

1.  Die  Werb-  und  Marsch-Patente,  so  wie  die  Verpflegs-Ordonuanzen,  sind 
genau  zu  beobachten ; 

2.  vor  Beginn  und  nach  Beendigung  der  Feldzüge  sind  die  beiden 
llauptmusterungen  abzuhalten ; 

3.  über  die  Tauglichkeit  der  alten  und  neu  geworbenen  Mannschaften, 
über  den  Zustand  der  Montur  und  der  Dienstpferde,  endlich  über  die  Rich- 
tigkeit der  Verpflegung  sind  allmonatlich  Musterungen  abzuhalten; 

4.  bei  diesen  beiden  Arten  der  Musterungen  sind  genaue  Ausweise  über 
den  eigentlichen  Stand  der  Regimenter  abzufordern ; 

6.  für  den  grossen  und  kleinen  Generalstab,  die  Artillerie,  das  Kriegs- 
commissariat,  das  Feld-Proviant-  und  Feld-Schiffamt  und  die  Mineur-Com- 
pagnie ist  bei  Beginn  und  Beendigung  eines  jeden  Feldzijges  der  effective 
Stand  specificirt  anzugeben; 

6.  das  Medicamenten-Wesen  und  das  ärztliche  Personal  ist  zu  überwachen, 
damit  den  Special-Vorschriften  gemäss  verfahren  werde,  ebenso  nöthigenfalls 
die  Errichtung  von  Feld-Spitälern  anzuordnen ; 

7.  es  ist  darüber  zu  wachen,  dass  bei  Besetzung  der  Offlciersstellen  durch 
die  Obristen,  keine  Missbrauche,  namentlich  der  Verkauf  derselben  oder  die 
Beförderungen  Untauglicher  stattfinden; 

8.  es  ist  dahin  zu  wirken,  dass  von  der  grossen  Zahl  abgedaukter  Offi- 
ciere  diejenigen,  welche  Lust  zum  Dienste  und  die  Eignung  dafür  haben,  au  die 
Regimenter  repartirt  und  dort  aggregirt,  die  minder  tauglichen  aber  möglichst 
bald  aus  der  Verpflegung  gebracht  werden ; 

9.  bei  der  Rednction  von  Regimentern  sind  unter  Assistenz  der  Generale 
und  höheren  Befehlshaber  die  Officiere  in  der  speciell  angeordneten  Weise 
abzudanken ; 

10.  die  ihm  anvertraute  „Feld-Cassa“  und  die  dahin  gewidmeten  Geld- 
mittel sind  zu  verwahren,  dabei  aber  stets  rechtzeitig  Bericht  zu  erstatten, 
wenn  dieselben  für  den  Bedarf  der  Armee  nicht  zureichen ; 

11.  bei  dem  Feld-Kriegs-Zahlamte  oder  der  Cassa  sind  keine  Ausgaben 
anzuweisen, 

а)  die  nicht  von  dem  cotnmnndirenden  Generale  angewiesen,  und 

б)  wenn  sie  nicht  die  Kriegsintercssen  des  Kaisers  betreffen : 

*)  Registratur  des  Reichs  - Kriegsministeriums,  Fase.  Juli  1689.  >fr.  2561 
(Bestallungen). 
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12-  die  eigenen  Anordnungen,  worunter  keine  persönliche  Rechnungs- 
legung zu  verstehen,  sind  zu  erläutern  und  zu  verantworten ; 

13.  die  Cassenrechnungeu  sind  zu  invigiliren,  damit  zu  ersehen  sei. 
welche  Ausgaben  und  Geldsummen  der  eine  und  der  andere  geführte  Krieg 
gekostet ; 

14-  das  Kriegs-Zahlamt  ist  zu  verhalten,  wöchentlich  oder  mindestens  alle 
Monate  verlässliche  „Raittungs-Extracte“  über  alle  Einnahmen,  Ausgaben  und 
Kosten  einzureichen  und  dieselben  ihrer  Richtigkeit  nach  zu  prüfen ; 

15.  die  Verwendung  der  Recruten-  und  Remonten-Gelder  ist  zu  invi- 
giliren, damit  keine  Unterschleife  stattfinden  können ; 

16.  die  Massnahmen  für  die  Natural-Verpflegung  der  Feld-Armeen  sind 
so  cinzuleiten,  dass  die  Yorräthe  mit  Wahrung  der  Staatsinteressen  angekanft 
und  rechtzeitig  an  den  bestimmten  'und  geeignetsten  Puncten  angesammelt 
werden ; 

17.  das  Proviant-Fuhrwesen  ist  nach  Bedarf  zu  vermehren  oder  zu  ver- 
mindern und  darüber  zu  wachen,  dass  selbes  zu  keinen  Privatzwecken  ver- 
wendet werde ; 

18.  die  Feld-Proviant-Buchhalterei  ist  zu  invigiliren,  und  das  Feld-Pro- 
viantamt zur  Einreichung  monatlicher  und  wenn  zulässig,  wöchentlicher  Ex- 
tracte  und  Abrechnungen  zu  verhalten,  und  zu  verhindern,  dass  die  Proviant- 
Bediensteten  Unterschleife  begehen  oder  für  ihre  Rechnung  mit  Victualien 
Handel  treiben; 

19-  bei  dem  Umstande,  als  die  Truppen  von  dem  aus  den  Magazinen 
verabreichten  Brode  allein  nicht  leben  können,  ist  vorzusorgen : <r)  dass  die 
freie  Zufuhr  aller  Gattungen  Victualien  und  geistigen  Getränke  in  die  Feld- 
lager des  kaiserlichen  Heeres  angebahnt ; 5)  dass  selbe  mit  Zuziehung  des 
General-Auditoriates  nach  einem  billigen  Werthe  tarirt,  und  dabei  nicht  durch 
ungebührliche  Mautlien  oder  Abgaben  im  Preise  gesteigert,  oder  dnreh  die 
Truppcn-Commandanten  durch  übermässige  Schutzgelder  belegt,  d.  h.  „sowohl 
zu  des  gemeinen  Mannes  als  Officiers  Genuss,  so  viel  möglich,  zu  dem  wohl- 
feilsten Werth  eingeführt  werden“ ; 

20.  Uebergriffe  der  Officiere,  so  wie  der  Proviant-Bediensteten  und  die 
Mitführung  eines  unnützen  Trosses  bei  den  Armeen  sind  hintanzuhalten ; 

21.  es  ist  vorzusorgen,  dass  die  in  den  Feld-Proviant-Magazinen  hinter- 
legten Vorräthe  vor  Verderbniss  geschützt,  und  bei  den  Fonragirnngen  nur  der 
nnthwendige  Bedarf  den  bezüglichen  Länderstrichen  entnommen  werde,  und 
keine  muthwillige  Verwüstung  Platz  greife; 

22.  die  Sauve-Garden  zum  Schutze  der  einzelnen  Wohuplätze  sind  nicht 
nach  dem  Wunsche  eines  einzelnen  GeneraU,  Obristen,  oder  General-Adju- 
tanten, sondern,  so  wie  es  im  Interesse  der  Verpflegung  der  Armee  gelegen, 
anzuordnen ; 

23.  bei  dem  Umstände,  als  das  Feld-Schiff-  und  Brückenwesen  keinen 
unwesentlichen  Theil  deB  „Apparates  belli“  bildet  und  Fahrzeuge  zum  Trans- 
porte von  Proviant  und  Kriegsmaterial  in  Bereitschaft  Bein  müssen,  ist  vorzu- 
sorgen, dasB  die  erforderliche  Anzahl  von  Schiffen  und  die  dazu  nöthigen 
Schiffleute  beigeschafft,  und  der  „Gegentrieb“  in  Gang  gebracht  werde; 

24.  von  der  Artillerie,  die  „ein  principal  und  esBentiel  Stück  des  Appa- 
rates bellici“  bildet  und  welche  mit  der  dazu  gehörigen  Munition  und  anderen 
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Zeugsachen,  dein  alten  Herkommen  gemäss,  dem  Obrist  - Feldzeugmeister 
untersteht,  ist  zu  fordern,  dass  sie  rechtzeitig  bekannt  gebe,  was  an  Munition, 
Schanz-  und  anderem  Zeug  nothwendig  sei,  um  die  Zeugämter  zur  Beistel- 
lung des  Erfordernisses  verhalten  zu  können; 

25.  bei  dem  umfangreichen  Wirkungskreise  des  General-Kriegscom- 
missariat  - Amtes  sei  es  nothwendig,  dass  sich  dasselbe  in  allen  Angelegenheiten 
mit  dem  Hofkriegsrathe  und  mit  der  Hofkammer  in's  Einvernehmen  setze, 
und  dort,  wo  es  sich  um  administrative  oder  executive  Massregeln  handelt, 
persönlich  und  in  Begleitung  des  Amts-Secretärs  den  Verhandlungen  bei  der 
obersten  Stelle  beiwohne ; 

26.  bei  Eroberung  einer  feindlichen  Festung  oder  bei  der  Gewinnung 
einer  Schlacht  soll  es  Bich  angelegen  sein  lassen,  das  Interesse  des  Kaisers 
dadurch  zu  wahren,  dass  der  erbeutete  Proviant,  die  Geschütze  und  die  Be- 
spannungen zum  Nutzen  des  kaiserlichen  Heeres  verwendet  werden,  und  über 
der  Gefangenen  Anzahl  und  Gattung  Bericht  erstattet  werde; 

27.  bei  Beendigung  eines  Feldzuges  sind  im  Einvernehmen  mit  dem  corn- 
mandirenden  Generale  für  die  Winterquartiere  die  nöthigen  Anordnungen  zu 
treffen,  dabei  auf  die  „Ausführung  eines  künftigen  Dissegno  und  dessen  Faci- 
litiruug“  Rücksicht  zu  nehmen , bei  Anweisung  der  Quartiere  der  Zustand 
eines  jeden  Regimentes  „zu  beherzigen“,  die  Länder  möglichst  mit  unnöthigen 
Marschbewegungen  zu  verschonen,  endlich  die  diesbezüglichen  Anordnungen, 
nicht  nur  dem  Hofkriegsrathe  und  der  Hofkammer  zur  Kenntniss  zu  bringen, 
sondern  auch  des  Kaisers  Resolution  und  Ratification  einzuholen ; 

28.  in  Fällen,  in  denen  es  sich  um  Truppenbewegungen  und  Bequar- 
tirungen  in  den  Ländern  handelt,  bei  welchen  Gefahr  im  Verzüge  ist.  anstatt 
auf  dem  gewöhnlichen  Dienstwege  durch  Vermittlung  der  Hofstellen,  direct 
mit  den  Länder-  und  Provinzial-Behörden  zu  correspondiren ; 

29.  bei  dem,  dem  Gencral-Kriegscommissariate  unmittelbar  und  mittelbar 
unterstehenden,  ausserordentlich  grossen  Bcamton-Status,  zu  welchem  alle 
in  den  Ländern  und  bei  der  Armee  bestallten  Ober-  und  Unter-Kriegscom- 
missäre,  die  Artillerie  - Ober-Commissärc,  die  Zeugszahlmeister  die  Proviant- 
und  Feld-Schiffamts-Bediensteten  gehören,  ist  das  dem  Kriegscomniissariate 
angewiesene  Amts-  und  Kanzlei-Personal  in  Ordnung  zu  halten,  in  Dienst  zn 
nehmen  oder  erledigte  Stellen  zu  besetzen,  nachdem  vorerst  das  Gutachten 
und  die  Genehmigung  von  Seite  des  Hofkriegsrathes  und  der  Hofkammer 
eingeholt  worden ; 

30.  nachdem  der  General-Kriegscommissär  mit  keiner  besonders  for- 
mirten  Justiz  versehen,  so  wird  ihm  ein  offenes  Patent  zur  Verfügung  ge- 
stellt, kraft  welchem  er,  im  Falle  als  kein  General-Auditoriat  sich  in  dein 
Orte  befindet,  wo  er  eine  Untersuchung  über  die  ausser  dem  Regiments-Ver- 
bände stehenden  Individuen  für  nöthig  erachtet,  bei  allen  und  bei  jedem 
Regimente  durch  ihre  Auditore  und  die  dazu  gehörigen  Gerichtspersonen 
den  Beinzichtigten  verhören  und  nach  Recht  verürtheilen  lassen  kann; 

31.  wo  dem  General-Kriegscommissär  oder  seinen  Organen  in  Aus- 
übung der  Amtsthätigkeit  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt,  Eingriffe  versucht 
oder  Unfuge  verübt  werden,  welche  die  Interessen  der  Staats-  und  Heeres- 
verwaltung zu  schädigen  geeignet  sind,  soll  der  Schuldtragende  bei  jenem 
Commando,  dem  er  untersteht,  zur  Bestrafung  angezeigt  werden;  bei  Ver- 
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Weigerung  einer  solchen  Justiz  aber  ist  der  betreffende  Befehlshaber  zur 
Verantwortung  zu  ziehen. 

Die  Schlussbemerkung  dieser  Instruction  weiset  den  Gcneral-Kriegs- 
enmmissär  an,  sich  in  zweifelhaften  und  nicht  vorgedachten  Fällen  beim 
llofkriegsrathe  und  bei  der  Hofkammer  Ruths  zu  erholen,  welch'  beide  letz- 
teren Behörden  aber  vorerst  die  Resolution  des  Kaisers  erbitten  mussten. 
Da  es  solcher  Anlässe  viele  gab,  so  wurden  im  Verlanfe  der  Zeit  den  ur- 
sprünglichen Schriftstücken  mancherlei  Nachtragsbestimmungen  und  Erläute- 
rungen angefügt. 


2. 

Auszug  aus  der  Instruction  für  den  Obristlieutenant  Johann 
Henry  Harruoker,  Direotor  des  in  Italien  stehenden  Feld- 
Proviant- Amtes,  1706*). 

1.  Festsetzung  des  Instanzenganges;  Unterordnung  unter  den  General- 
Feld-Kriegscommissär  und  dessen  Stellvertreter  bei  der  Armee  und  dio  Hof- 
k am  in  er. 

2.  Einschärfung  der  Verschwiegenheit  über  den  Stand  der  Armee  und 
des  Proviantwesens. 

3-  Ermahnung  zuin  guten  Beispiele  für  die  untergebenen  Proviant- 
Officicre  und  „Bedienten“;  genaue  Ueberwaehung  derselben,  Hintaohaltung  von 
Betrügereien,  lauer  Dienstleistung  und  eines  unlauteren  Einverständnisses 
mit  den  Kcgiments-Proviantmeisteru  und  Fourieren,  ja  sogar  Verbot  gesell- 
schaftlichen Umganges  mit  diesen,  zur  Vermeidung  alles  schlimmen  Verdachtes 
und  der  Gelegenheit  zu  nachtheiligen  Einverständnissen. 

4.  Verbot  kaufmännischer  Geschäfte  für  das  Proviant-Personale  und  der 
Marketendcreien  für  die  Amtsmitglieder,  „zumal  dadurch  nur  der  Dienst  ver- 
säumt und  allerhand  Unterschleifen  und  Vortheilhaftigkeiten  Thür  und  Thor 
geöffnet,  auch  wohl  öfters  Unser  eigenes  Gut  entweder  nochmals  oder  anders 
verkauft  und  dem  gemeinen  Wesen  in  Vielem  Schaden  zugezogen  werden  mag, 
daher  Wir  als  Kaiser  und  Uandcsfürst  alle  derlei  eigennützige  Handelsschaf- 
ten,  nicht  allein  bei  Confiscirung  solcher  vorgekauften  oder  eingehandelten 
Proviantsorten  u.  s.  w.,  sondern  noch  darüber  bei  doppelter  Bestrafung  des 
erkauften  Quanti  ernstlich  verboten  und  abgestellt  haben  wollen“. 

5.  Erhaltung  der  Reehniingsrichtigkeit ; — genaue  Ausfertigung  der 
Quittungen  für  die  aus  der  Feld-Kriegscassc  oder  von  der  Hofkammer  unmit- 
telbar übersandten  Verpflegsgclder;  Erleichterung  der  Evidenz  des  wirklichen 
Proviant-Bedürfnisses;  Beschränkung  der  Geldverwcndung  lediglich  für  Ver- 
pflegungszweckc. 

6.  Der  Haudeinkauf  von  Getreide,  Mehl  und  Hafer,  besonders  aus 
erster  Hand,  wird  anempfohlen,  jedoch  sollte  stets  der  Hofkammer  und  dem 
General-  (Obrist-)  Kricgscoinmissär  hievon  die  Meldung  erstattet  werden; 
genaue  Nachweisnng  über  die  Verwendung  dieser  Handeinkäufe;  monat- 
liche Eingaben  an  die  Kriegs-Buchhalterei  über  die  Marktpreise  jener  Orte, 
wo  oder  in  deren  Nähe  sich  Magazine  befinden,  damit  die  Hofkammer 

*)  Hegiztratur  ile»  Reichs-Kricgaministcriums,  1708. 
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verlässliche  Anhaltspunkte  über  die  Preisbewegung  der  Körnerfrüchte  und 
somit  einen  möglichst  ökonomischen  Einkauf  derselben  gewänne. 

7.  Ueberwachung  der  von  der  Hofkammer  abgeschlossenen  Lie- 
ferungen , in  Bezug  auf  den  Zustand  der  Waare;  Untersuchung  t ob 
das  Mehl  trocken  und  nicht  angefeuchtet,  ob  es  in  wohlgebundenen  uud 
höchstens  7 bis  8 Centner  haltenden  Fässern  eingeliefert  werde,  und  ob 
nicht  etwa  die  Beamten  mit  den  Lieferanten  im  Einverständnisse  wären*). 

8.  Rechnungslegung  des  Proviantamtes  über  Einlieferung  und  Ausgabe; 
— Einsendung  der  Monats-Extracte  an  die  Kriegs-  und  Feld-Buchhalterei ; 
Ueberwachung  der  Rechnungen  und  des  „Tagebuches“  (Journal)  der  Unter- 
gebenen **). 

Die  Rechnungen  waren  mit  den  „Anschaffungen  derer,  welche  zu  ver- 
fügen hatten“,  zu  belegen.  Diese  waren:  die  Ilofkammer,  der  General-  oder 
Obrist-Feld-Kriegscoininissiir  und  sein  Proviantamts-Obristlicuteuaut,  ferner 
die  commandirenden  Generale  oder  „andere,  die  a parte  commandiren“,  ferner 
die  Commandanten  der  Festungen  ***). 

9.  Wöchentliche  Meldungen  an  den  General-  oder  Obrist-Kriegscöm- 
missär  bei  der  Armee,  wodurch  derselbe  in  die  Lage  gesetzt  würde,  verläss- 
lich das  ßediirfniss  zu  kennen  und  demselben  abzuhelfen.  In  diesen  Eingaben 
sollte  die  frühere  Einlieferung,  die  Ausgabe  während  der  letzten  Woche 
und  der  verbleibende  Vorrath  speciücirt  werden.  Dies  konnte  auch  monatlich 
und  so  oft  es  sonBt  befohlen  würde,  stattfinden.  Die  Gelderfordernisse  für  ’ 

*)  mit  denselben  nicht  unter  der  Decke  liegen,  ihnen  Proviant  leihen 

oder  Geld,  um  dafür  anstatt  der  Contrahenten  den  Proviant  zu  verschaffen,  von  ihnen 
annehmen:  noch  über  das  Geringste,  was  nicht  wirklich  in  das  bestimmte  Magazin 
geliefert  worden,  einige  Quittung,  es  sei  gegen  Ertheilung  eines  Rückscheines  oder 
sonst  von  sich  gebe,  zumalen  Wir  hiemit  alle  dergleichen  Unterschleife,  insonderheit 
aber  die  Vorhineimpiittnngen  ernstlich  und  bei  Verlust  von  Ehre,  Hab  und  Out 
verboten  haben  wollen.“ 

**)  Das  Tagebuch  (Journal)  enthielt  von  Tag  zu  Tag  alle  Einnahmen  und 
Ausgaben.  Anf  Grund  desselben  war  der  Monats-Extract  zu  verfassen,  welchem  die 
früher  erwähnten  Marktzettel  oder  Preisconrante  beilagen.  Für  jede  verspätete 
Einsendung  sollte  gesetzlich  ein  halber  Monatasold  abgezogen  werden.  Für  die  Jah- 
resrechnung war  der  letzte  Termin  das  Ende  des  Mouates  März.  Auf  Verzögerung 
dieser  letzteren  Abrechnungen  stand  das  erste  Mal  die  Entziehung  einer  Quartals- 
Besoldung,  das  zweite  Mal  die  Suspension  vom  Dienste  und  das  dritte  Mal  die  völlige 
Entlassung.  Die  Jahresrechnung  wurde  der  Keld-Buchhaltorei  in  zwei  Parien  eingo- 
sandt,  welche  eines  derselben  bei  sich  behielt  und  das  andere  spätestens  bis  Ende 
Jnni,  mit  Bemerkungen  versehen,  der  Kriegs-Buchhalterei  vorlegte.  Bei  etwaigen  Ver- 
zögerungen war  festgesetzt,  dass  sodann  die  Verantwortlichkeit  für  vorkommende  Män- 
gel der  Rechnung  den  Proviantamts-Obristlientenant  oder  seine  rechtlichen  Erben 
treffe.  DafUr  wurde  ihm  als  Zwangsmittel  gegen  untergebene  säumige  Recbnuugsleger 
das  Recht  zugestauden,  dieselben  ohne  Weiteres  in  Haft  zu  nehmen,  sie  vom  Dienste 
mit  Anstellung  eines  Anderen  bis  auf  höhere  Entscheidung  zu  suspendiren,  die  Papiere, 
Documeute  uud  die  Verlassenschaft  eines  etwa  während  des  Feldzuges  verstorbenen 
Proviant-Bediensteteif  im  Beisein  von  unparteiischen  Zeugen  mit  Beschlag  zu  belegen 
und  zu  inventiren  n.  s.  w. 

***)  Hiebei  war  bemerkt,  dass  die  Generale  und  Festnngs-Commandanten  nur 
dann  anznsebaffen  hatten,  wenn  die  Anschaffung  „der  Ordnung  nach“  von  der  Hof- 
kninnier  oder  dem  General -Kriogseommissariatc  und  Proviantamte  nicht  geschehen  konnte. 
Von  den  Parteien  musste  jede  Einlieferung  und  Anslieferung  durch  Namensfortignng 
und  eigenhändige  Niederschreibung  de»  Quantums  bescheinigt  werden,  „widrigenfalls 
solche  Posten  für  unauthentisch  zu  halten  und  von  der  Buchhalterci  l»ei  Aufnehmung 
der  Rechnung  nicht  zu  passiren  sind“.  „Wenn  aber  eine  oder  die  andere  Partei  nicht 


Digitized  by  Gopgle 


686 


das  Proviantwesen  sollten  mindestens  quartaliter  im  Wege  der  Feld-Buchh&l- 
terei  an  die  Hofkaininer  und  Kriegs-Buchhalterei  eiugesandt  werden. 

10.  Verwaltung  erbeuteten  Proviantes  in  Feindesland  oder  in  einem 
empörten  Kronlande*);  Magazinirung  und  Bewachung  desselben  unter  Bei- 
stand des  Commandanten  des  eingenommenen  OrteB;  Massregeln  gegen  will- 
kürliche Eingriffe  von  Commandanten  u.  s.  w.  in  Proviantirungs-Angelegen- 
heiten  **). 

11.  Gebahrung  mit  dem  auf  dem  Felde  requirirten  Getreide,  Besorgung 
des  Schnittes,  Ansuchung  einer  Bedeckung  von  dem  nächsten  Comman- 
danten zum  Schutze  der  Arbeitsleute ; Einholung  von  Attesten  der  Bürger 
oder  Inwohner,  oder  von  den  zunächst  befindlichen  Officieren  der  Armee  über 
die  requirirten  Körnermengen;  — Verrechnung  derselben. 

12.  Zeitgerechte  Beförderung  des  Proviantes  zu  den  Truppen  während 
der  Lagerung,  auf  Grund  von  Aufklärungen,  welche  entweder  der  General- 
oder Obrist-Kriegscommissär  oder  in  dessen  Abwesenheit  der  commandirendc 
General  selbst  zu  geben  hatte;  — Ertheilung  von  Patenten  oder  Passbriefeu 
von  der  Generalität  oder  vom  Ilofc  an  die  Proviant-Officiere.  Dem  Proviautaints- 
Ohristlicutenant  und  den  übrigen  Officieren  wurde  nebstbei  eine  Anzahl  Dra- 
goner oder  Infanteristen  je  nach  Erforderniss  zugeordnet,  welche  zur  Be- 
deckung der  Verpflegungs-Colonnen  bestimmt  waren. 

13.  Anordnungen  bezüglich  der  Gewichts-  und  Massvcrhältnisse;  — 
Ueducirung  der  Masse  in  den  Rechnungen  auf  das  Wiener  Mass ; Vornahme 


schreiben  könnte,  kein  Petschaft  hesässe  oder  auch  eine  geringe,  unbekannte  Person 
wäre*4,  so  war  dem  Rcchnungsführer  erlaubt,  „den  Nächsten,  welcher  »ich  gegenwärtig 
befindet  oder  bald  zu  haben  ist,  auf  Ersuchen  der  Partei  unterfertigen  zu  lassen“. 
Diese  Fertigung  war  an  gewisse  Erfordernisse  bezüglich  der  Glaubwürdigkeit  der 
Person  u.  s.  w.  geknüpft,  da  „diesfalls  sehr  grosse  Missbräuche  vorgekommen  und 
mit  den  Attestationen  gleichsam  gespielt  worden,  so  dass  Einige  oft  über  Sachen  atte- 
stirt  haben,  wovon  sie  unmöglich  wissen  konnten.  Kein  Rechnungsfübrer  soll  sich 
unterstehen,  einige  Petschaften  stehen  zu  lassen  und  damit  etwa  Quittungen  in  Ab- 
wesenheit der  Partei  zu  attestiren,  iumassen  zwar  bisher  von  Unterschiedlichen  nicht 

ohne  grossen  Verdacht  prakticirt  worden Die  Rechnungsbeilagen  sollten 

ordentlich  numerirt  und  die  Posten  in  der  Rechnung  specificirt  werden,  nicht  aber 
wie  bisher  von  einigen  Rechnungsführeru  aus  Faulheit  oder  auch  wohl  mit  Fleiss,  um 
Mängel  verstecken  zu  können,  geschehen  ist,  ganze  Fascicel  und  Pactc  unter  einer 
Nummer  beigelegt  werden  sollen,  und  weil  bisher,  wie  uns  sehr  missfällig  vorgekom- 
men ist,  unterschiedliche  Verwalter  und  Officiere  sich  nicht  schämteu,  ihre  Rechnun- 
gen durch  Andere  machen  zu  lassen,  woraus  nicht«  Anderes  geschlossen  werden  kann, 
als  dass  sie  entweder  ihren  Dienst  nachlässig  verrichten  oder  selben  nicht  verste- 
hen   *,  so  soll  der  Proviantamts-Obristlieutenant  nebst  den  Büchern  dies  ver- 

hüten. 

*)  „Wenn  ein  Haus,  Stadt,  Schloss,  Marktflecken  oder  Andere«  entweder 
mit  Gewalt  oder  per  Accord  eingenommen  würden,  so  soll  der  Proviantamts-Obrist- 
lieutenant  durch  seine  Proviant-Officiere  Alles,  was  sich  an  Früchten,  oder  in  Getreide, 
Mehl  oder  Brod  befände,  iugleichen,  Vorräthe  an  Wein,  Bier,  Branntwein,  Speck, 

Schmalz,  Fleisch,  Vieh  u.  s.  w.  magaziniren,  inveutiren  und  bewachen “ 

**)  „.  . . . so  soll  er  sich  deswegen  bei  Unserem  General-  oder  Obrist-Feld- 
Kriegscommissario  und  in  dessen  Abwesenheit  bei  dem  nächsten  Commandanten  anmcl- 
den,  ja  wenn  es  die  Nothilurft  erfordert,  die  Remedirung  bei  Uns  und  Unserer  Hof- 
kaminer  ansuchen.  Kein  Conimandant,  wer  er  auch  sei,  soll  Gewalt  oder  Macht  haben, 
ausser  einer  besonderen  Noth,  wobei  gar  kein  Verzug  möglich  wäre,  ohne  des  Pro- 
viantamts-Obristlieutenants  Vorwisscn  auf  Proviant  xu  greifen  und  darüber  zu  dispo- 
niren,  und  zwar  bei  Strafe  der  Ersatzleistung.“ 
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von  Aichungen  an  den  Magazinen  und  Marktorten,  um  das  richtige  Verhält- 
niss  zwischen  dom  üblichen  und  dem  Wiener  Masse  und  Gewichte  festzustellen. 

14.  Festsetzung  des  aus  einem  niederosterreichischen  Muth  Getreides 
zu  gewinnenden  Minimums  an  Mehl,  und  zwar  21'/,  Contner,  wenn  die  Miihi- 
mauth  in  Getreide , 23  Centner,  wenn  sie  in  Geld  entrichtet  wurde.  Abstellung 
der  sogenannten  „Mehlscliweudung“ ; — Uebersendung  von  authentischen  Proben, 
wenn  die  Qualität  des  erkauften  Getreides  einen  anderen  Massstab  für  die 
Vermahlung  erforderte;  — genaue  Vorschriften  über  das  Verpacken  des 
Mehlcs,  die  Bestimmung  der  Tara ; — Einbrennung  oder  Aufzeichnung  dos 
Masses  und  Beschränkung  des  Gewichtes  der  Fässer  auf  7 bis  8 Centner. 

15.  Bestimmung,  dass  von  einem  österreichischen  Centner  Mehl 
80  Portionen  Brod  gebacken  worden  sollten  ; — Gewicht  dos  Teiges  2 Pfund ; 
Vereinigung  von  je  2 Portionen  in  einem  Laib  ä 3'/,  Pfund  Wiener  Ge- 
wicht; — genaue  Vorschriften  über  das  Backen*);  in  Fällen,  wo  verdor- 
benes Mehl  gebraucht  werden  musste,  oder  wo  man  an  die  bürgerlichen 
Bäcker  oder  an  dio  commandirtcn  Soldaten  de,r  Regimenter  zum  Brodbacken 
angewiesen  war,  sollten  alle  aus  diesen  Umständen  horvorgehendon  Abweichungen 
vom  Normale  mittelst  cingesandter  Attestationen  beigebracht  werden.  Wenn 
Vorräthe  angeschafft  und  wegen  veränderter  Dispositionen  mit  den  Truppen 
nicht  zur  Vcrtheilung  gelangen  konnten  und  in  Folge  dessen  verdarben,  so 
waren  gleichfalls  Attestationen  einzuholen.  Uebrigens  hatte  sich  das  Proviant- 
amt stets  durch  Befehle  des  commandirendeu  Generals  oder  des  KriegBcoin- 
missariates  zu  sichern.  Wo  möglich,  sollte  aus  dem  übrig  bleibenden  ürode 
Zwieback  erzeugt  werden. 

16.  Der  Vertheilungs-Modus  des  Proviantes.  Brod,  Hafer,  Heu  und 
Stroh  sollten  aus  den  Magazinen  nur  dann  erfolgt  werden,  wenn  cs  nicht  im 
Wege  der  Requisition  zu  erlangen  war  **J.  Bestimmung  der  Anzahl  von  Brod- 
portionen  fiir  sämmtliche  Individuen  der  verschiedenen  Truppen  und  Anstalten. 

Hafer  wurde  nur  den  Corporalen,  Schmieden,  Sattlern  und  Gemeinen  der 
Cavallerie  gereicht,  während  die  Ober-  und  Unterofficiere  und  sämmtliche  Indi- 
viduen des  Generalstabes  denselben  für  eigenes  Geld  anzuschaffeu  hatten;  nur 
wenn  dies  wegen  der  localen  Verhältnisse  ganz  unmöglich  war,  durfte  gegen 
spätere  Einbringung  von  den  Gebühren,  aus  den  Magazinen  ausgeholfen  werden. 
Hicfür  bürgten  der  ProviantamtB-Obristlieutenant  und  der  Feld-Buchhalter 
mit  ihrem  Vermögen.  Für  jede  Fassung  war  ein  authentischer  Auweisungs- 
zettcl  des  Feld-Proviant-Buchhalters  und,  wie  erwähnt,  die  Quittuug  eines 
Oberofficiers  nothwendig.  Für  die  Gefangenen  und  Ueberläufer  fasste  der 

*).....  sondern  auch  danebst  Heissig  aufsehen  lassen,  dass  die  Bäcker 
das  Mehl  nicht  mit  allzu  heissem  Wasser,  wodurch  cs  soine  natürliche  Weissc  zu  ver- 
lieren pflegt,  verbrennen,  noch  Überflüssig  wässern,  gerechte  Wage  brauchen,  den 
Laib  nicht  zu  gering  machen,  noch  minderes  Mehl  untermischen,  sondern  jedesmal 
gutes,  rasch  ausgebackenes,  genug  gesalzenes  und  wohl  geniessbares  Brod  liefern  . . . . ; 
und  zwar  wollen  Wir  hiefür  zu  desto  besserer  Verhütung  aller  Untcrsrhlcife  fiir 
..Capital-  und  halsbrüchig“  gehalten  werde,  wenn  ein  Häcker  oder  Proviant-Bedienter 
....  sich  unterstehen  würde,  die  geringste  Mehl-  oder  Brodportion  zu  verkaufen.“  — 
An  Salz  war  für  jeden  Centner  Mehl  ein  Pfund,  und  an  Brennholz  auf  10  österrei- 
chische Centner  Mehl  eine  halbe  Wiener  Klafter  bestimmt. 

*#)  „.  . . . Wo  solches  aus  Unseren  Magazinen  zu  reichen  dio  Noth  erfordert.“ 
Die  Ausgabe  war  für  die  Feld-  und  Besatzungs-Tnippen  auf  Entwürfe  gestützt,  welche 
von  den  Ober-  und  Kriegscommissären  von  14  zu  14  Tagen  oder  monatlich  eingereicht 
wurden.  Die  Quittung  sollte  stets  durch  die  Obcrofücierc  gefertigt  sein. 
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Profoss-Lieutenant,  für  die  Wegweiser  und  Boten  der  Capitaiue  des  Guides. 
Die  Lcgalisirnng  der  ersteren  Quittungen  lag  dem  Auditor-T.ieutenant  oder  dem 
Commissariat,  die  der  letzteren  einem  General-Adjutanten  ob.  Für  die  Garnisonen 
und  Festungs-Besatzungen  war  die  Legalisirnng  der  eingegangenen  Tabellen 
und  Proviant-Erfordernisse  durch  das  betreffende  Districts-Coinmissariat  noth- 
wendig.  Ebenso  waren  die  Quittungen  durch  Kriegscommissäre  zu  liquidiren. 
An  alliirte  Truppen,  „welche  sonst  nicht  unter  der  kaiserlichen  Proviant- 
Verpflegung  standen“,  konnte  eine  Aushülfe  mit  Proviant  nur  auf  schrift- 
lichen Befehl  des  commandircnden  Generals  erfolgen ; mit  ihnen  sollte  durch 
den  Proviant-Obristlieutenant  am  Ende  des  Feldzuges  abgerechnet  werden. 
Rückstände  der  Proviant-Gebühr  durften  nur  auf  Befehl  der  Hofkammer  oder 
des  Kaisers  oder  auch  auf  schriftliche  Weisung  des  Gcneral-Kriegscommissa- 
riates  in  Geld  oder  in  natura  abgegeben  werden.  Die  Vorschüsse  an  Proviant 
oder  die  Vertauschung  eines  gehfihrcndcn  Articols  durch  andere  war  bei 
Strafe  des  Ersatzes  untersagt. 

17.  Strenges  Verbot,  den  an  Officiere  erfolgten  Proviant  wieder  abzu- 
kaufen, „da  Wir  missfällig  vernehmen  mussten,  daBS  einige  Proviant-Bediente 
sich  zum  Oeftern  mit  den  Officieren  zu  Unserem  Nachtheile  und  zur  Defrau- 
dirung  der  armen  Mannschaft,  zur  Ablösung  des  Proviantes  in  geringem 
Werthe  verstanden  hätten,  hernach  aber  damit  ihren  Handel  und  Wucher 
treiben“  etc.  Es  war  hierauf  Ersatz  des  Schadens  und*Vcrlust  des  Dienstes 
gesetzt ; irgend  eine  Ablösung  aber  sollte  nur  mit  Wissen  des  General- 
Kricgscommissariates  und  zu  Gunsten  des  Staates  geschehen.  Das  Feld-Pro- 
viantamt sollte  zu  diesem  Zwecke  strenge  Aufsicht  über  die  Proviant-Meister 
und  Fouricre  üben  und  auch  den  Verkauf  von  ärarischem  Proviant  an  Mar- 
ketender mit  allen  Mitteln  verhindern. 

18.  Die  Gebahrung  mit  den  Vorräthen ; das  Umschaufeln  doB  Getreides, 

Erhaltung  des  Mehle* ; Magnziuirung ; das  rasche  Entleeren  der  Proviant- 
Schiffe  u.  s.  w.  , 

19.  Festsetzung  der  „Schwendung“  beim  Getreide,  und  zwar  betrug 
die  geduldete  Differenz  bei  Getreide,  welches  über  ein  halbes  Jahr  auf  dein 
Speicher  lag,  einen  halben  Metzen  auf  den  nicderösterreichischen  Muth ; andere 
Aligänge  während  des  Transportes,  in  Folge  üblen  Wetters  oder  sonstige 
Verluste  sollten  durch  Urkunden  nachgewiesen  werden. 

20.  Festsetzung  des  Backwesens.  Beim  Verbacken  des  Mehles  in  der 
Regie  der  Regimenter  wurde  die  Rückgabe  der  Fässer  und  Säcke  eingeschärft. 
Die  Truppen  sollten  zur  Fassung  der  Naturalien  wo  möglich  eigene  Säcke 
mitbringen. 

21.  Thunliehstc  Verwendung  der  Proviant-Wagen  der  Truppen,  um 
das  Bedürfniss  an  Armee-Train  zu  verringern ; — Erhaltung  des  Proviant- 
Fuhrwerkes  und  Verhütung  seines  Missbrauches  zum  Transporte  der  Privat- 
güter der  Fnhrwesens-Officiere  oder  der  Marketender,  bei  Bedrohung  des 
schuldigen  Fuhrweseus-Officiers  mit  Entlassung;  — Aufsicht  über  die  Fuhr- 
wesens-Verwalterschaften  bezüglich  der  Eingaben  über  zu  Grunde  gegangenes 
Zugvieh  oder  abgängige  Requisiten ; — Einsendung  von  Monats-Extracten 
über  diesen  Gegenstand  an  die  Feld-  und  Kriegs-Buchhalterei. 

22.  Gebahrung  mit  dem  Lohne  der  Fuhrwerksbedienten,  der  Schiffer. 

Bäcker,  Handwerker  und  Handlanger:  Prüfung  der  Monats-,  Wochen- 

tind  Tngeslisten  und  ihrer  Regulirung;  — Aufnahme  von  Schiffen  und  Fuhr- 
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werken  und  Bezahlung  der  Fuhrleute  von  Landes  fuhren,  aber  erst  gegen 
beigebrachte  Bescheinigung,  dass  sie  den  Proviant  an  den  bestimmten  Ort 
wirklich  abgeliefert  haben;  rasche  Abfertigung  derselben  nach  gethauem 
Dienste;  Einholung  der  Bewilligung  zu  grösseren  Zufuhren  mittelst  gemie- 
theter  Wagen  und  Anbahnung  der  möglichsten  Ersparungen  hiebei. 

*23.  Concentrirung  des  Proviantgeschäftes  beim  Amte*);  — bei  drin- 
genden Geschäften  wurde  die  Aushülfe  von  Regiments-Pro viantmei stern  syste- 
misirt,  welchen  Liefergelder  (Diäten)  gewährt  werden  sollten.  Das  gesammte 
Proviantgeschäft  bei  der  Armee  in  Italien  und  sämmt liehe  daselbst  auge- 
stellte Proviantbedienstete  wurden  an  den  Proviantamts-Obristlieutenant  ge- 
wiesen. — Disciplinargewalt  des  Proviantamtes  über  dieselben**).  Die  Auf- 
nahme von  Proviant-Officieren  und  Bediensteten  war  an  den  Vorschlag  des 
Proviantamtes,  die  Bewilligung  des  obersten  Kriegseommissariates  und  die  Rati- 
ficimng  der  Hofkarnmer  gebunden. 

24.  Wenn  Proviant  durch  Schlachten,  Einfälle,  Räuber,  Ucbergriffe 
der  Truppen,  Diebstahl  u.  s.  w.  verloren  ging,  waren  Attestationen  voll- 
wichtiger Zeugen  und  rechtzeitige  Meldung  an  die  Hofkammer  vorgeschrieben. 

25.  Erspriesslieher  Wechsel  der  Proviantbediensteten  in  ihren  An- 
stellungen, überraschende  Visifirung  der  Magazine  und  Delegirung  des  Feld- 
Buchhalters  oder  anderer  Oberbeamten  zu  diesem  Dienste. 

Die  Visitirung  der  Magazine  hatte  sich  auf  folgende  Punete  zu  er- 
strecken : 

a)  Scontrirung  der  Cassen ; 

b)  Führung  der  Bücher; 

c)  Vergleich  der  Journale  und  Extracte  mit  den  mitgenommenen  Ab- 
schriften der  Uebersichten  der  Feld-Buchhaltcrei ; 

d)  Scontrirung  der  Vorräthe,  welche  aus  Contributioneu  von  confis- 
cirten  Gütern  eingelaufen  oder  erbeutet  worden  sind ; 

e)  Prüfung  der  Gebahrung  auf  Fuhren  der  Schiffleute,  Tagwerker, 
Ilolzschläger,  Heumacher,  Mehlstampfer,  Handlanger  u.  s.  w.  und  Wahrung 
der  Rechte  des  Landes,  damit  derlei  Arbeiten  nicht  ohne  Entgelt  verrichtet 
würden. 

f)  Prüfung  von  Mass  und  Gewicht***). 

g)  Die  Art  der  Vermahlung  und  des  Brodbackens. 

h ) Controle  des  Standes  an  Hülfsleutcn  jeder  Art ; Prüfung  der  Listen 
und  Controle  der  monatlichen  Musterung  des  Commissariates ; Prüfung  des 
Zugviehstandes. 

i)  Provianteinkauf  und  die  Preise  des  Proviantes. 

k)  Das  Quittungswesen  bezüglich  der  nebst  den  Hauptquittungeu  zu- 
weilen betrügerischer  Weise  in  der  Cassa  bleibenden  Particularien. 


*)  l)a  bisher  oftmals  anderen,  beim  Proviant,  nicht  bediensteten 

oder  beeidigten  Particular-  oder  Privatpersonen  aufgetragen  würfle,  welche  das 
Work  nicht  verstanden,  den  Proviant  distrahirt,  Manches  zu  viel  oder  zu  weuig 
gegeben,  die  gesetzliche  Austheilung  nicht  beobachtet  und  keine  richtige  Rechnung 
erstattet  haben.“ 

**)  In  CriminalfHllen  war,  wie  erwähnt,  das  General  - Kriegscominissariat 
eompetent. 

***)  „ . . . . Damit  sich  Niemand  eines  grösseren  Masses  zur  Einnahme  und 
eines  kleineren  zur  Ausgabe  gewisseulosennaasen  unterstehe.“ 

FehlzQgc  de*  Prinzen  Eugen  ▼.  Savoyen.  1.  Band.  44 
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1)  Prüfung  des  Attcstatswesens*). 

ui)  Prüfung  bezüglich  der  Schwendung  und  Verstaubung. 

n)  Strenge  Aufsicht  über  die  Vcrwcuilung  der  Kunzleipauschalien  und 
Beschränkung  der  Schreib-,  Dolmetsch-,  Postritts-  und  Staffeteugclder 
und  der  Diäten  auf  das  gesetzliche  Muss,  d.  h.  Prüfung  der  bezüglichen 
Passiruugen. 

o)  Die  richtige  Verwendung  der  Wagen  und  Schiffe  und  der  Ange- 
stellten und  Diener. 

p)  Aufsicht  iibor  das  ausserdienstliche  Benehmen  der  Beamten  u.  s.  w. 
Beobachtung  des  etwa  zunehmenden  Luxus. 

•>6-  Die  monatliche  Besoldung  des  Feldproviant-Obristlieutenants  be- 
trug 320  fl.,  das  Pauschale  für  den  Kanzleiwagen  24  fl.  jährlich,  somit 
4128  fl-  im  Ganzen.  Für  den  Proviantstab  wurde  daher  das  Portionenwesen 
gänzlich  verlassen  und  eine  fixe  Geldverpflcgung  eingeführt.  Genossene 
Naturalien  sollten  genau  verrechnet  und  von  den  liquiden  Gebühren  in  der 
Folge  abgezogen  werden.  — Festsetzung  der  Geldgebühr  für  sämmtliche 
Individuen,  desgleichen  der  Diäten  für  Dienstreisen,  wenn  die  Abwesenheit 
über  zwei  Nächte  betrug;  — Beschränkung  der  Postreisen  von  Proviant- 
bediensteten auf  besonders  dringende  Fälle,  und  dann  nur  auf  besonderen 
Befehl  der  höheren  Instanz  unter  genauer  Angabe  des  Ueisezweckes  und 
Beilage  eines  Journales. 

Die  Gebühren  der  Beamten  durften  nicht  aus  den  Proviantgeldern, 
sondern  mussten  aus  der  Feldkriegs-  oder  der  verordneten  Feldproviant- 
Cassa  behoben  werden. 

27.  Der  Vorstand  des  Proviantamtes  konnte  gegen  vierteljährige 
Kündigung  auf  seinen  Posten  resignireu.  worauf  die  Ertheiluug  des  gebräuch- 
lichen Abschiedes  erfolgte;  es  musste  jedoch  die  vollkommene  Rich- 
tigkeit der  Gebahrung  vor  seinem  Austritte  sichergestcllt  sein.  Dieser  Punct 
und  die  Instruction  schliessen  mit  einer  allgemeinen  Ermahnung  zu  treuem 
und  fleissigem  Handeln. 


3 a. 

Lieferungs-Vertrag  mit  Elias  Hirsch  vom  12.November  1097**). 

Der  Jude  Elias  Ilirsch  aus  Wien  verpflichtete  sich,  für  das  nächste 
Jahr  Musketen-  und  Carabiner-  (Reiter-)  Pulver  zu  30  fl.  den  Centuer, 
Lunten  zu  3 fl.  30  kr.  den  Centuer,  4000  Flintenmusketen  zu  3 fl.  15  kr., 
4000  Carabiner  und  2000  Paar  Pistolen  um  denselben  Preis ; — dann  Blei, 
Schaufeln,  Doppclkrampen  und  Hauen  zu  liefern;  — ferner  handelte  es  sich 
um  die  Beistellung  von  zwei-,  drei-  und  vierpftindigen  Geschiitzkugeln ; 
1 1 aubitz-Granaten  den  Centner  zu  5 fl.  15  kr.,  eisernen  Hand-Granaten  um 
denselben  Preis;  scehz.igpfiindigcn  Bomben  den  Centner  zu  4 fl.  15  kr.,  und 
endlich  eisernen  Kartätschenschroten  zu  5 fl.  15  kr.  per  Centner. 

*)„....  Damit  nicht  etwa  unterschiedliche,  auf  allerhand  Namen  und  Pro- 
fessionen gerichteto  Petschaften  zur  beliebigen  Ausstellung  von  Quittungen  und  At- 
testen bereit  gehalten  werden." 

**)  Hofkammer-Archiv  1607. 
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Das  Pulver  erscheint  in  dem  Contracte  unterschieden  in : 

.Das  beste  Musketenpulver*  zu  dein  oben  erwähnten  Preise;  daun 
als  zweite  Sorte,  das  sogenannte  „sechze begradige*  zu  27  fl.  der  Centner. 

3 b. 

Contract  mit  dem  kaiserlichen  Armatursverleger  zu  Steyer, 
Benedict  Schöttel,  3.  Mai  1704*). 

„Am  heutigen  Tage  wurde  ein  ordentlicher  Contract  zwischen  der 
kaiserlichen  Hofkaimner  und  dein  Benedict  Schöttel  abgeschlossen: 

Es  verspricht  der  obbenannte  Schöttel,  vom  1.  Jänner  bis  letzten 
December  1704  1000  ordinäre,  in  braunem  Buchenholz  geschäftete, 

1 ‘/t  Loth  Blei  schiessende  und  ordentlich  approbirte  Flinten,  nach  den  anno 
1699  verbesserten  Mustern  sainmt  den  Wischern  und  Kugelmodeln  von 
10  Guss,  jedes  Stück  ä 3 fl-  43  kr.;  dann  abermals  1000  Stück  nach  dein 
von  dein  löblichen  Hofkriegsrathe  und  Obrist  - Land-  und  Haus-Zeugamt 
gegebenen  neuen  Model  auf  1 V8  Loth  Blei  schiessende  und  ordentlich 
approbirte  Flinten  mit  Studelschlössern  sammt  den  Wischern,  in  braunem 
Buchenholz  geschäftet,  jedes  Stück  zu  4 fl.  15  kr.  zu  liefern. 

Desgleichen  für  1500  Mann  durch*  den  bestellten  kaiserlichen  Pro- 
birmeister  ordentlich  beschossene  Ciirasse  mit  Vorder-  und  Hintertheil  sammt 
Casquetten-  und  Nasenfedern,  jeder  zu  3 fl.  30  kr;  nicht  weniger  in  den 
anderen  zwei  Jahren  nach  dem  neuen  Model  und  Caliber  jedes  Jahr  2000 
gute  und  gerechte  Flinten,  und  auf  1500  Mann  wohl  approbirte  Cürasse 
sainmt  Zugehör  zu  den  obigen  Preisen  in  das  kaiserliche  Zeughaus  zu 
Linz  oder  Wien  ohne  weiteren  Entgelt  zu  liefern. 

Hingegen  verpflichtet  sich  die  k.  Hofkummer,  dem  Lieferanten  Schöttel 
für  die  im  ersten  Jahre  zu  liefernde  Armatur  13,260  fl.  14  kr.,  dann  in 
jedem  der  folgenden  zwei  Jahre  je  1 3-750  fl.  aus  den  Salz-  und  Fleisch- 
taxgefällcn  von  Aussee,  gegen  den  jedesmal  zu  producirenden  Lieferschein 
ansfolgen  zu  lassen. 

Zur  Beschleunigung  der  Einlieferung  werden  dem  Lieferanten  ein  kaiser- 
licher mauth-  und  taxfreier  Hofkammerpass,  und  wegen  Ankaufes  der 
Flintenschlösser  in  Kärnthen  die  nöthigen  Pässe  von  der  löbl.  inneröster- 
reichischen Hofkammer  ausgefertigt. 

Zur  Probirung  der  Flinten  und  Cürasse  werden  Schöttel  3*/t  Centner 
Pulver  angewiesen. 

Urkund  dessen  etc.  etc. 

v.  Freundsperg  m.  p. 


4. 

Kaiserlicher  Befehl  an  den  FZM.  Guido  Grafen 
Starhemberg.  Wien,  24.  November  1700**). 

Hoch-  und  Wohlgeborner  lieber  Getreuer ! 

Demnach  Wir  gnädigst,  resolvirt  haben,  sowohl  die  in  Unseren  Län- 
dern angestellten  Manufacturen  in  besseren  Gang  und  Schwung,  als  auch 

*)  Hofkammer-Archiv  1704. 

**)  Fürstl.  St&rhemberg’sches  Archiv  zu  Effcrding. 

44* 
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die  fast  überall  abgängige  Baarscliaft  vermittelst  der  darin  befindlichen  Na- 
turalien dahin  zu  bringen,  muss  diesem  zufolge  von  allen  Unseren  Regi- 
mentern,  so  zu  Ross  als  zu  Fuss,  ihre  grosse  und  kleine  Montur,  Sattel, 
Zeug  und  Gewehr,  so  viel  die  Reiteroi  insonderheit  betrifft,  in  Unseren 
Erbländern  genommen  und  erkauft  werden,  da  Wir  anch  die  behörigen  Be- 
fehle an  die  Gubernii  besagter  Erbländer  erlassen,  damit  die  Gewerbschaften 
nicht  allein  all  dergleichen  Notlidurften  vorräthig  und  fertig  halten,  son- 
dern auch  solche  um  billigen  l'reis  und  in  guter  Qualität  geben,  dazu  in- 
gleichen den  Regimentern  in  mehr  erwähnten  Erbländern  vermöge  Unserer 
neu  erlassenen  Verordnung  nach  Entwurf  Unseres  General-Kriegs-Commissariat- 
Amtes  die  erforderliche  Vorspann  abgefolgt  werden  soll. 

Also  haben  Wir  dieses  dir  hiermit  zu  dem  Ende  gnädigst  bedeuten 
wollen,  damit  du  auch  den,  deinem  Commando  unterstehenden  Regimentern 
diese  Unsere  Resolution  anzufügen,  'Bodann  wegen  des  schuldigsten  Vollzuges 
darob  zu  halten  wissen  mögest,  da  widrigens  gegen  den  Uebertreter  eine 
scharfe  Bestrafung  wird  vorgekehrt,  die  anderwärts  hergebrachte  Montur  aber 
keineswegs  soll  passirt  werden ; daran  geschieht  Unser  gnädigster  Wille 
und  Meinung  und  Wir  verbleiben  dir  anbei  mit  Kaisl.  Gnad 

J o s e p h m.  p.  Herberstein  in.  p. 


5. 

a.  Nachweisung  des  1097  im  kaiserlichen  Arsenale  zu  Ofen 
befindlichen  Materiales. 

ln  Ofen  befanden  sich:  12  sechzehulötliige  Kanonen;  — 2 dreiviertel- 
pfündige  Stücke;  — ferner  ein  ebensolches  unmoutirtes  Stück;  — 1 Eiu- 
pfiinder;  - — 10  Einundcinlialbpfündcr ; — 9 Zweipfünder;  — 5 Zweiundeiu- 
halbpfuuder;  — 4 montirte  Vierpfünder;  — 1 unmoutirter  Vierpfünder;  — 
24  türkische  Dreipfünder ; — ein  türkischer  Vier-  und  ein  ebensolcher  Fiinf- 
pfünder;  — I Secbspfünder ; — 1 Achtpfünder;  — 0 montirte  und  1 unmon- 
tirter  Zwölfpfünder ; — 1 Zwanzigpfiinder ; — 4 Drcissigpfiinder  auf  türkischen 
Laffeten;  — G Sechsuuddreissigpfünder;  — 5 kaiserliche  und  7 türkische 
Vierzigpfiindcr ; — 1 türkischer  Achtundvierzigpfiinder ; — 1 türkischer 
Fünfzigpfünder  auf  einer  kaiserlichen  Eaffetc  und  1 unmoutirter  türkischer 
Aclitzigpfündcr;  — 1 sechspfündige  Haubitze;  — 2 türkische  und  1 kaiser- 
liche montirte  achtpfündige  Haubitze;  — 2 zclinpfündigo  und  3 zwanzig- 
pfündige  Haubitzen;  — 3 zweihundcrtpfiindige  Mörser;  — 1 hundertmal- 
fiinfzigpfündiger  und  10  liundcrtpfündige  Mörser,  alle  sammt  Schleifen ; — 
4 neue  bundertpfiindige  Mörser  ohne  Schleifen;  — 18  Sechzigpfiinder;  — 
1 türkischer  vierzigpfiindiger  Polier  ohne  Schleifen;  — 1 fiinfunddreissig- 
pfiindiger  türkischer  Mörser;  — 5 türkische  drciBsigpfiindige  Mörser  und 
3 metallene  Lärmpüller. 

An  Infanterie-Gewehren  waren  daselbst  11.019  „neu  gcschifftete  u Mus- 
keten; 402  Flinten;  9 inetalleue  Doppelhaken;  138  Carabincr;  500  Paar 
Flintenpistolen;  100  Paar  deutsche  (Radschloss)  Pistolen;  1235  Unteroffi- 
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ciers-Kurzgewehre ; ferner  sind  1970  Springstöcke  und  976  Sturmsensen  an- 
geführt. 

An  Munition  2090  Ctr.  Musketen-  und  Geschützpulver  (2850  Centner 
waren  aus  dem  Feldzuge  1696  zurückgebracht  und  feucht  geworden).  Ausser- 
dem standen  172  halb  leere  Fässer  mit  Pulver  in  den  Magazinen;  — 
644  Centner  gegossene  Kugeln ; — 600  Centner  Rohblei;  — 1494  Centner 
Lunten;  — 217  Carcasscn  und  Feuerballen;  — ferner  Salpeter-,  Schwefel- 
und Pechvorrüthe. 

An  Geschossen  waren  vorhanden:  247  zweihundertpfündigo  ; — 1251 
hniidertnndfünfzigpfiindige ; — 5784  hundertpfündige ; — 1255  sechzig-, 
1 136  dreissigpfündige  und  558  unsortirte  Bomben  verschiedener  Calibcr. 

An  Geschützkugeln  erscheinen  aufgezählt:  220  Ilalbpfiinder;  — 215 
Dreiviertelpfiindcr  (metallene);  — 1755  Dreipfiinder ; — 423  Sechspfiinder ; 

— 400  Zehnpfiinder;  — 169  Zwölfpfiinder;  — 635  Achtzehnpfünder;  — 

12.835  Vicrundzwanzigpfiinder ; — 526  Sichennndzwanzigpfiinder ; — 66 
dreissig-,  1000  vierunddroissigpfündige,  1264  unsortirte  Kugeln  grösserer 
Caliber;  — 3149  Dreissig-,  Sechsunddreissig-  und  Vierzigpfiinder ; — 

1433  Vierundzwanzig-  und  Neununddreissigpfünder;  — 1542  Sechsund- 
dreissig- und  Vierzigpfiinder;  — 7583  neuere  unbrauchbare  Vierzigpfiinder; 

— 550  Fiinfundvierzigpfiinder  und  288  Achtundvierzigpfiinder,  ferner  80 
drei-  und  sechspfundige  und  200  sechs-  und  sechspfiiudige  Kettenkugcln, 
747  Haubitzgranaten,  78  metallene  und  2900  eiserne  gefüllte,  endlich 
101-379  ungefüllte  Handgranaten.  Hiezu  kam  eine  grosse  Anzahl  der  ver- 
schiedensten Brandröhren  fiir  die  Handgranaten,  Granaten  und  Bomben 
aller  Calibcr,  und  endlich  3450  Hebe-  und  8604  Kammcrspiegcl. 

An  Kartätschen  waren  nur  34  seclispfiindige  und  8 vierundzwanzig- 
pfündige  vorhanden. 

An  Fuhrwerken  befanden  sich  im  Ofner  Arsenale:  199  „Zugstangen- 
und  Hakelwagen“,  3 beschlagene  Bombenwagen,  6 niedere  „Boinbenwagerl“ 
und  1 „Protzwagerl“. 

Gross  waren  die  Vorräthe  fiir  den  Batteriehau  an  Strohseilen,  Sand- 
säcken u.  s.  w.  4000  Stück  Schanzzeug,  275  Faschinenmesser  und  eine 
grosse  Anzahl  von  Zimmormannswerkzeugen ; endlich  allerlei  Seilwerk, 
Wagenmaterial  und  eine  grosse  Menge  sonstiger  Utensilien.  Zu  erwähnen 
ist  endlich  ein  Vorrath  an  Flintensteinen. 

b.  Inhalt  des  Arsenales  zu  Szegedin  am  17.  Juli  1797. 

Fiir  die  Armirung  der  Festung : 2 halbe  Carthaunen  mit  Sattel-  und 
Protzwagen;  — 1 zwölfpfiindiges  „deutsches“  Stück;  — 1 vierundacht- 
zigpfiindiges  deutsches  Stück  mit  schadhaften  Laffetcn;  — 2 sechspfiiudige 
Stücke;  — 1 vierpfiindiges  türkisches  Stück;  — 1 dreipfündiges  sicbcu- 
biirgisclies  Stück  aus  „Zinn“ ; — 2 ebensolche  deutsche  und  2 zweiund- 
eiuhalhpfiindigo  türkische  Stücke  aus  Zinn;  — 6 Einundeinhalb-Pfünder ; 

— 1 Einpfündcr;  — 1 zwanziglöthiges  „Stückl“;  — 1 zehnpfiindige 
Haubitze;  — 1 vierpffindige  Haubitze;  — 22  Czaikenknnonen ; — 1 soeh- 
zigpfiindiger  deutscher  Mörser  und  1 scchzigpfiindiger,  bo  wie  ein  dreissig- 
pfündiger  türkischer  Mörser. 
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Fiir  die  Feld- Armee  waron  in  Szeged  in  disponibel:  10  halbe  Carthaunen 
sninint  Sattel-  und  Protzwagen;  — 6 Stiiek  lmndcrtpfiindigc  Mörser  sammt 
Schlepp-  und  Sattelwagen,  „worunter  zwei  in  der  Mündung  etwas  zu  klein“, 
und  4 Bcehzigpfüudige  Mörser  mit  Schlepp-  und  Sattelwageu. 

Die  Munitionsvorriithe  iu  Szegedin  waren  folgende: 

Für  die  Festungs-Armirung:  2000  vierundzwanzigpfündige  Kanonen- 
kugeln ; — 500  Zwölf- , 96  Acht-,  720  Sechs- , 2000  Drei-  und  Vier- 
pfünder; — 1400  Zwcipfüuder;  — 1280  Einundeinhalb-Pfünder;  — 

1580  einundeinhalbpfiindigc  Czaikcukugeln  und  endlich  500  ein-  und 
zweipfündige  Bleikugeln;  — 438  Centner  kaiserliches,  30  Centner  tür- 
kisches Pulver;  — 20  Centner  Bleikugeln,  21.217  Pfund  Rohblei  und 
10.028  Pfund  Lunten. 

An  adjustirten  Hohlgeschossen  waren  für  die  Festungs-Armirung  vor- 
handen: 281  gefüllte  sechzigpftindige  Bomben;  — 35  dreissigpfiindige 
leere  türkische  Bomben;  — 2100  gefüllte  Handgranaten,  welche  in  Fässern 
versendet,  und  zwar  zu  240  in  eines  derselben  verpackt  wurden;  — 6044 
leere,  worunter  oin  grosser  Thcil  türkischer ; — 600  broncene  Handgra- 
naten, 50  CarcasBen,  64  Feuerkugeln,  95  Pechkränze ; — 50  vierund- 
zwanzig-, 50  zwölfpfiindige  Kartätschen;  — ferner  Brandröhren  fiir  Bomben. 
Handgranaten,  Carcassen  u.  s.  w. ; — 1300  Eisenschläge  zum  Bespicken 
der  Petarden. 

An  Munitions-Kriegsvorräthen  für  die  Feld-Armee  befanden  sich  in  diesem 
bedeutenden  Zeughanse:  21.629  vierundzwanzigpfündige  Kanonenkugeln. 

4732  Zwölf-,  2000  Sechs-  und  12-370  Drei-  und  Vierpfünder;  — 
400  Centner  Pulver;  — 94  Centner  Lunten;  132  hundertpfündige  gefüllte  und 
2291  leere  Bomben;  — 3800  seehzigpfündige,  meist  leere  Bomben;  — 
10.847  gefüllte  und  3000  leere  türkische  Handgranaten. 

Die  sonstigen  Requisiten  werden,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
hier  übergangen. 

An  Kleingcwehr  befanden  sieh  für  die  Festungs-Armirung  in  Szegedin 
50  Doppelliaken,  420  „neue  Musketen“,  62  Springstöcke  und  24  Sturm- 
sensen. 

An  Schanzzeug  für  die  Festung  selbst:  3355,  für  die  Armee  4000 
Schaufeln  und  Krampen  nebst  einem  Vorrathc  von  156  hölzernen  türkischen 
Schaufeln. 


6. 

Instruction.  „Was  der  kaiserliche  Proviant-Verwalter  Herr 
Johann  Heinrich  Neuenheimb  bei  Aufrichtung  der  200  neuen 
kaiserlichen  Proviant-Pferdewagen  zu  verrichten  hat  “ 

1 689*). 


A.  1.  Ist  aus  dem  Coritract  A**)  zu  sehen,  was  mit  dem  Samuel  Oppen- 
heiinber  auf  200  Wagen,  800  Pferde,  dann  auf  200  Zuggescliirre : als  1 Satfel 

*)  Registratur  dp«  Reich*  - Kriegsininiaterinnis,  Fase.  April  1689.  Nr.  2511 
(Bestallungen). 

**)  Siehe  Seite  262. 
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mit  dem  Stangenblech  und  Steigbügel,  Gurt,  4 Kommeter,  2 Stangen- 
geschirre mit  ledernen  Seitenblättern,  und  2 Vordergeschirr  saimnt  deren 
L.eitseilen,  4 Zäume  4 Halfter  contrahirt  worden ; diese  Pferde,  Wagen  und 
Geschirre  wird  Er  Oppenheimber  verfertigen  und  nach  Würzburg  oder  in 
die  Quartier,  wo  Ihro  Gnad.  Herr  Obrist  von  Falkenh  aim  assigniren  werden, 
liefern  lassen.  Und  ist  sich  deswegen 

2.  bei  Ihro  Gnad.  Herrn  Obristen  von  Falkcnhaim  anzumelden,  in 
selbiger  Revier  um  Wiirzburg  die  Quartier  nach  beiliegender  Lista  B.*) 
zu  eröffnen,  wie  dann  dessentwegen  Er  Neuenheimb  einen  Befehl  von 
Ihro  Excell.  Herrn  General-Kriegscommissario  zu  urgiren,  und  mit  sich  zu 
nehmen  hat. 

3.  Ist  gute  Obsicht  zu  haben,  dass  keine  untaugliche  Pferde  geliefert, 
die  Wagen  gut  auf  die  Manier,  wie  sonsten  die  Proviantwagen  und  nach 
dem  gezeigten  Muster  sein  sollen,  verfertigter  geliefert  werden. 

4.  Weilen  zu  diesen  200  Wagen  400  Knechte  zu  werben  nÖthig, 
als  sind  daraus  um  Wiirzburg  und  dort  soviel  Knechte,  als  nufzubringen, 
zu  werben,  und  würde  derwcgen  Ihm,  Herrn  Verwalter  Neuenheimb  der 
Fuhrwesens-Officier  Kerndler  (das  Werk  desto  besser  einzurichten)  mit- 
gegeben. Wie  dann  auf  jeden  Knecht  20  fl.  Werbgeld  passirt  werden. 

5-  Sind  vermöge  Lista  lit.  C.  ( liegt  bei)  unterschiedliche  Officiere  Hand- 
werker und  Knechte  aufzunehmen,  wessent wegen  dann  zu  trachten,  dass  ver- 
möge Lista  lit.  D.**)  solche  daroben  aufgenommen,  zu  welchem  Ende  dann 
die  Werb-Patenta  folgen  werden,  und  zu  Bestreitung  dieses  Werkes  der 
Samuel  Oppenheimber  durch  seinen  Sohn  Mandl  zu  allen  die  Ver- 
lagsgelder vermöge  eines  an  sie  abgegangenen  Schreibens  wird  herscliiessen. 

6.  Sobald  ein  oder  anderer  Officier,  Handwerker  sammt  Knecht  wird 
geworben  sein,  sind  solche  einem  Kriegscommissario,  oder  demjenigen,  so 
von  Ihro  Gnad.  Herrn  Obristen  von  Falkcnhaim  darzu  ordinirt  wird, 
unter  einer  Lista  vorzustellen  und  verfertigen  zu  lassen,  von  welchem  Dato 
an  dann  solche  Ihre  Verpflegung  nach  obenangezogener  Vcrpflegslista  B. 
zu  geniesseu  haben.  Und  ist  sich  wegen  der  Verpflegung  der  neuaufnehmen- 
den  Leute  bei  Wohlg.  Ihro  Gnad.  Herrn  Obristen  Kriegscommissario  von 
Falkcnhaim  anzumelden. 

7.  Die  übrigen  Wagenmeister  und  Knechte  werden  hiesigen  Lands  und 
in  Böhmen  geworben,  als  in  Prag  Wagenmeister  und  120  Knechte,  in- 
massen  der  FuhrwoBens-Officier  Übel  dahin  coinmandirt,  solche  zu  werben, 
derentwillen  dann  von  Wiirzburg  aus  mit  gemeldeten  Officier  Übel  nach  Prag 
zu  correspondiren,  damit  Er  wissen  kann,  wo  solche  nach  und  nach  liinzu- 
gchickeu  und  einzulogiren  seien,  die  Uebrigcn  wird  man  hiesigen  Lands  trachten 
aiifzubringen  und  hinauf  zu  schicken. 

8.  Und  schliesslich  würde  nach  Complettirung  und  Einrichtung  dieses 
Werkes  ein  Verwalter,  der  dieses  Fuhrwesen  übernehme  und  künftig  die 
Rechnung  darüber  führe,  hinauf  geschickt  werden,  unterdessen  aber  Er  Herr 
Neuenheimb  die  Incumbenz  aufgetragen  wird.  Und  ist  aus  der  Copia  Fuhr- 
wesens-Instruction zu  ersehen,  was  in  dergleichen  Fällen  zu  thun  ist,  und 
künftig  in  Verfassung  der  Quittung  darauf  zu  refleetiren  ist. 

*)  Ist  vom  keinem  Interesse. 

*#)  Desgleichen. 
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Liste  O. 


Was  zu  2Ö0  neuaufrichtendon  Proviant- Pferd  - Wagen  vor  Officiere,  Handwerker, 
Kneclitc  und  Pferde  dabei  nötliig,  und  was  deren  monatliche  Verpflegung  austraget. 


Monat- 

liebe 

Mund 

Pferd 

Bciol- 

«funje 

Portionen 

fl. 

ü. 

: 1 Dircctor 

75 

12 

8 

60  1 

1 1 Verwalter 

6 Officiere: 

30 

6 

3 

27 

Daniel  Leopold  Übel 
Andreas  Kemdler 
Johann  Jacob  Mühlberg 

jeder  7 Mund- 

Seean 

Anton  Nicola  Hantschel 
Johann  Fried.  Qhnmax 

4 Pferd -Portionen 

_ 

45 

24 

198 

1 Ca  plan 

— 

3 

2 

15 

1 Ober-Wagenmeister 

— 

« 

4 

30 

2 Fouriere:  ] 

Ludwig  Reich  ) jodt'r  6 M"n,,• 

4 Pferd-Portionen 

- 

12 

8 

60 

1 Goschirrschreiber: 

Mndl 

— 

3 

3 

18 

20  Unter-Wagenmeister 

t Ober-Feldacherergesell: 

60 

40 

300 

Theophily  Vnlpius 

1 Unter-F  eidscherergesell : 

4 

3 

u 

Gottfried  Haw  . . . ^ . . . 



__ 

3 

o 

1 

4 Geschirr  Knecht 



10 

— 

30 

1 Rossarzt 

— 

6 

o 

54 

1 Obcr-tSohmiedraeister 



— 

4 

3 

| 36 

1 Unter-Schmiedmeister 

— 

3 

2 

6 Schmiedgesellen , jedem  2 Mund-Portionen  .... 

— 

12 

— 

36 

1 Wagnermeister 

— 

3 

o 

15 

4 Waguergesellen,  jedem  2 Mund -Portionen  .... 

— 

8 

— 

24 

3 Sattlergesellen  „ 

„ .... 

— 

s 

— 

18 

2 Riemergesellen  „ * 

. .... 

4 

— 

12  1 

l Profoss . 

— 

S 

2 

15 

; 4 Wagenbauern 



6 

— 

1« 

1 400  Proviantknechte,  jedem  1%  Mund-Portionen  . . 

— 

600 

— 

1800 

800  Pferde  monatlich 



— 

800 

2400  j 

Da  der  monatlichen  licsoldung  und 

Verpflegung  . . 1 

105 

816 

908 

6172 

Also  auf  12  Monat  t>2.064  fl. 
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7. 

Auszug  aus  der  Instruction  für  den  Feldproviant-Fuhr- 
wesens-Verwalter  Johann  Jakob  Nussdorfer 
vom  17.  Juli  1700*). 

1.  I>er  Fuhrwesens-  Verwalter  war  dem  Proviantamts-Obristlieutoiintit, 
in  Keehnungssachen  der  Feld-Buchhalterei  untergeordnet. 

Der  2-  und  3-  Funct  enthält  die  üblichen  moralischen  Ermahnungen 
bezüglich  der  Verschwiegenheit  über  Kriegssachen,  die  Erhaltung  der  Disci- 
plin  bei  seiner  Mannschaft. 

4.  Weisungen  über  die  Führung  der  Bücher. 

5*  Vorschriften  über  den  Mannschaftsersatz.  nSoll  der  Verwalter  dahin 
beflissen  sein,  dass  vom  Fuhrwerke  jederzeit  taugliche,  starke,  fleissige  und  des 
Fahrens  kundige,  auch  so  viel  möglich  bekannte  und  nicht  etwa  anderwärts 
aus  Unserem  Dienste  entlaufene  Knechte,  besonders  aber  verständige,  em- 
sige und  getreue  Wagenmeister  aufgenommen  werden  mögen;  — Führung 
der  Listen  mit  Bezeichnung  des  Eintritts-  und  Abgangstages  ; — Eintei- 
lung der  Knechte  unter  die  Wagenmeister;  monatliche  Musterung  durch  das 
KriegBCommissariat  oder  das  Feldproviantamt,  oder  in  ihrer  Vertretung  durch 
ei  neu  Cameralbeamten. 

fl.  Verbot,  sogenannte  Reverse  oder  Rait-  (Reclmungs-)  Scheine  aus- 
zustellen oder  anzunehmen ; durch  letztere  wurde  bisher  den  Parteien  eine 
Forderung  bescheinigt. 

7.  Ueberwachung  des  Zugthierersatzes  für  den  Train ; coinmissionellc 
Uebemahme  desselben  und  Anlegung  eines  Grundbuches  über  die  Pferde 
und  Ochsen ; Nachweisung  der  Standesbewegung  der  Zugtiere  und  monat- 
liche Musterung  derselben  **). 

8.  Benehmen  bei  Verlusten  an  Zugtieren***) ; Verpflichtung  für  den 
Verwalter,  jeden  Abgang  — auch  an  Mannschaft  und  Requisiten  — im 
eigenen  Wirkungskreise  aber,  im  Einvernehmen  mit  dein  Dircctor  gut  zu 
machen ; — Anordnung  von  Eingaben  über  mangelhafte  oder  abgängige 
Materialien;  — möglichste  Ausnützung  der  beigegebenen  Fuhrwerksschmieden 
und  des  Wagner-  und  Schmiedpersonales. 

9.  Strenges  Verbot  des  Missbrauches  von  Fuhrwerken  für  Privat- 
zwecke ; desgleichen  wegen  Austausches  brauchbarer  Zugtiere  gegen 
schlechtere. 

*)  Registratur  des  Reichs-Kriegsministeriums,  170(1. 

**)  „ . . . . nicht  zu  junge,  noch  zu  alte  oder  schadhafte,  sondern  gesunde 
und  taugliche  Pferde,  wenn  von  diesen  letzteren  künftig  einige  zum  Fuhrwesen 
sollten  genommen  werden,  sowie  sie  zu  dergleichen  erfordert  werden,  heizuschaffen. 

***)  Jeder  durch  Krankheit  oder  Ermattung  gefallene  Zugochs  sollte  nach  Mög- 
lichkeit ausgehackt  lind  durch  die  Verwertung  von  Fleisch  und  Haut  noch  etwas 
zu  Nutzen  gemacht  werden.  War  dies  unmöglich,  so  musste  sieh  die  Fuhrwesens- 
Verwaltung  durch  Zeugnisse  decken.  Ueberdies  war  das  Umstehen  eines  Zugtieres 
auch  noch  Gegenstand  einer  Verhandlung  bei  der  nächsten  Musterung  und  cs  war 
die  Vernehmung  des  Personales  vorgeschrieben. 
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10.  Rechnungslegung  über  den  Geldverlag,  Einnahmen  und  Ausgaben, 
das  lebendige  und  todte  Material ; — Einsendung  der  Extracte  an  die 
Kriegs-  und  Feld-Buchhalterei  *). 

11.  Details  über  die  Rechnungslegung,  die  Art  der  Atteste,  der 
Legalisirung  von  Quittungen,  die  Nutnerirung  der  Beilagen  und  die  Speei- 
tieirung  derselben. 

12.  Erhaltung  des  Fuhrwerkes  und  der  Bespannung.  Die  Pferde  und 
Ochsen  mussten,  „sobald  das  Gras  angeht“,  geweidet  und  getränkt  und 
ausserdem  gefüttert  werden.  — Ueberwachung  der  Gebahrnng  des  Perso- 
nales mit  dem  Hafer.  Obsorge  für  die  Einquartierung  des  Trains  im  Winter. 

13.  Trainordnung.  Beim  Marsche  von  Trainabtheilungen  sollten  einer 
oder  mehrere  Fuhrwesens-Officiere  „nebst  den  dazu  gehörenden  Wagenmeistera4* 
beigegeben  werden.  Wenn  der  gesummte  Train  oder  der  grösste  Theil  des- 
selben in  Marsch  gesetzt  wurde,  musste  der  Verwalter  mit  demselben  raar- 
schiren.  Für  den  geladenen  Proviant  war  der  Verwalter  bis  zur  ordnungs- 
mässigeu  Uebergabe  verantwortlich.  Die  Uebergabe  erfolgte  auf  Grund  au- 
thentischer Lieferzettel,  die  als  Interiinsquitt ungen  galten.  Die  Hauptquittungeil 
wurden  erst  nachträglich  gegen  Rückgabe  der  Lieferzettel  ausgestellt. 

14.  Beschränkung  der  Kanzlei  kosten. 

15.  Systeuiisiriing  von  Attesten  bei  unverschuldeten  Verlusten  von 
Material  **). 

IG.  Die  Gebühren  des  Fuhrwesenspersonales  betrugen  seit  1699  für 
den  Verwalter  monatlich  30  fl.  und  6 Mund-  und  3 Pferdeportionen;  die 
Portionen  jede  zu  3 fl.  gerechnet. 

Der  Betrag  für  Montur  und  Rüstung  der  Individuen  des  Fuhrwesens- 
stabes wurde  von  der  nächsten  Besoldung  und  Verpflegung  wieder  abge- 
zogen, „zumalen  solches  keineswegs  als  ein  Geschenk,  sondern  nur  als  eine 
Hülfe  und  Vorstreckung  gerechnet  wird,  um  sich  zu  Unserem  Dienste  desto 
leichter  ausstafdren  zu  können“.  Die  Diäten  betrugen  für  den  Verwalter 
täglich  1 fl.  30  kr.,  für  den  Officier  1 fl.,  für  den  Wagenmeister  30  kr.***). 

17.  Bestimmungen  über  eine  etwaige  Amtsresignation. 

Die  Instruction  Bchliesst  mit  allgemeinen  Ermahnungen,  mit  den  Kauf- 
und Handwerksleuten  genaue  Verträge  abzuschliessen  und  stets  den  Vortheil 
des  Staates  im  Auge  zu  behalten. 

*)  Die  Details  Uber  die  Keclmungslegung  siche:  Instruction  für  den  Proviantamt*  - 
Obristlieutenant  Seite  684. 

Für  administrative  Fehler,  Verzögerung  der  Rechnungslegung  u.  s.  w.  trat  bei 
Beamten  zuerst  eine  Geldstrafe  — Abzug  einer  Monatabesoldnng  — , hei  Wieder- 
holung auch  der  Abzug  einer  Vierteljahrsgage,  danu  die  Suspension  vom  Dienste  und 
endlich  die  Entlassung  von  der  Stelle  — „Entsetzung  vom  Dienste“  — ein. 

**)  Siehe  Instruction  für  den  Proviantamts-Obristliciitcnant  Seite  684. 

***)  Im  Jahre  1705  wurde,  wie  für  das  Personal  des  Proviantwesens  auch  für 
jenes  des  Fuhrwesens  das  Portionen-System  aufgehoben  und  eine  Geld-Grundgebühr 
bestimmt.  Etwaige  Verpflegung  in  natura  oder  genossene  Quartiergebühr  musste  nach- 
träglich vergütet,  resp.  von  der  Geldgebühr  abgezogen  werden.  Der  Verwalter  erhielt 
von  nun  an  den  fixen  Betrag  von  monatlich  57  fl. 

Die  Details  über  die  Diäten,  den  Gebrauch  der  Post,  die  Legung  der 
Reiserechnung  und  die  Art  der  Geldfassung  für  die  Verpflegung  der  Fuhrwesen  a- 
bedienatete.n  selbst,  war  der  Instruction  für  das  Proviantamt  ähnlich  festgesetzt. 
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8 a. 

Patent  gegen  den  Stellenverkauf  durch  die  Regiments- 
Inhaber  vom  5.  September  1703*). 

Wir  Leopold  von  Gottes  Gnaden,  erwählter  römischer  Kaiser,  zu  allen 
Zeiten  Mehrer  des  Reiches  in  Germanien,  zu  Ungarn,  Böheim,  Dalmatien, 
Croatien  und  Slavonien  König  etc.,  Erzherzog  zu  Oesterreich,  Herzog  zu 
lturgund,  Steycr,  Körnthen,  Krain  und  Württemberg,  in  Ober-  und  Niedfer- 
Schlesien,  Markgraf  zu  Mähren,  in  Ober-  und  Nieder- Lausitz,  Graf  zu  Habs- 
burg,  Tyrol  und  Görz  etc.  entbieten  Allen  und  Jeden  Unseren  kaiserlichen 
Obristen  und  Commandnuten  der  Regimenter  Unsere  kaiserliche  Gnad'  und 
alles  Gute  etc.  und  thuen  Euch  zu  wissen;  wasgcstalten  Wir  bereits  vor 
einigen  Jahren  her  mit  sonderbarem  Unserem  Missfallen  vernommen  und 
ersehen  haben,  dass  die  Verkäufe  und  Erhandlungcn  der  Kriegsstellen  bei 
einigen  Obristen  und  Regimentern  solchermassen  in  Schwung  kommen  und 
die  alte  Regel  und  Herkommen,  dass  solche  Stellen  allein  den  Wohlver- 
dienten ohue  jeden  Lohn,  jede  Bitte,  Schenkung  oder  Vorwand  einer  Dis- 
tinction,  sondern  blos  in  Betracht  der  langwierigen  Treue  und  gut  gelei- 
steten Dienste,  der  Kriegserfahrenheit  oder  anderer  guter  Eigenschaften 
verliehen  werden  sollten,  so  in  Vergesslichkeit  und  Unachtsamkeit,  ja  selbst 
in  Verachtung  gefallen  sei : dasB  bei  dergleichen  Regimentern  nunmehr  tapfere 
und  redliche  Soldaten,  besonders  aber  die,  welche  die  Mittel  zur  Erhandlung 
und  Ueberkoinmung  einer  höheren  Stelle  nicht  haben,  alle  Hoffnung  ver- 
lieren müssen,  dahin  zu  gelnngcn,  da  viele  Junge  und  Unerfahrene,  welche 
durch  Gabe,  Schenkung  und  Handel  ihre  Kriegsämter  und  Stellen  erhalten, 
anderen  meritirten  und  zu  Unserem  Dienste  tauglicheren  Soldaten  und  Officieren 
vorgezogen  werden,  und  folglich  auch  mannigfaltig  Unser  Dienst  vermittelst 
solcher  eigennütziger  Gesuche  sehr  benachtlieiligt  worden  und  noch  in 
Vielem  leidet. 

Diesem  nach-,  uiu  solch  schädlichen  und  ärgerlichen  Missbrauch  bei 
den  Schuldigen  zu  verbieten  und  abzustellen,  Anderen  aber  Esempel  und 
Warnung  zu  geben,  haben  Wir  mit  gutem  Bedacht,  Wissen  und  Willen 
ernstlich  gebieten,  befehlen  und  ordnen  wollen  — wie  Wir  hiemit  denn  auch 
ernstlich  gebieten,  befehlen  und  ordnen  — , dass  fürderhin  alle  Obristen  oder 
Commandanteu  die  in  Erledigung  gekommenen  oder  zu  künftiger  Eröffnung 
gelangenden  Kriegsstellen,  mindere  oder  grossere,  wie  sic  auch  Namen  haben 
mögen,  um  irgend  einen  Werth,  eine  Gabe,  Schenkung  oder  nach  dein  be- 
trügerischen Vorwände  einer  Discretion  zu  verkaufen,  zu  vergeben  oder  zu 
verleihen,  entgegen  aber  Diejenigen,  welche  ihre  Beförderung  suchen,  solche 
Kriegsstellcn  und  Dienste  auf  derlei  oberwähute  Manier  und  Art,  unter 
welchem  Scheine  es  auch  immer  sein  mag,  an  sich  zu  bringen,  sich  gänz- 
lich und  zwar  so  gewiss  enthalten  sollen,  als  derjenige  Obrist  oder  Com- 
inandant,  welcher  sich  mit  derlei  unzulässiger  Vergebung  besagter  Kriegs- 
stellcn vergriffen  haben  werde,  seines  Regimentes  oder  seiner  Commandanten- 
stellc  wirklich  entsetzt,  der  Impetrant  aber,  welcher  angcregtermassen  gegen 
diese  Unsere  gnädigste  Verordnung  irgend  ein  Kriegsamt  zu  bekleiden  sich 

*)  Registratur  des  Reichs-Kriegsministeriums,  1703.  Nr.  108. 
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amnasst,  dessen  eo  ipso  unwürdig  und  untüchtig  gehalten  und  ihm  auch 
von  Unserem  General-Kriegscommissariats-Amt  keine  Verpflegung  gereicht 
werden  solle. 

Unser  selbiges  Amt  ist  auch  demgemäss  beordert»  bei  den  Muste- 
rungen fleissig  und  genau  Nachfrage  zu  halten,  um  zu  untersuchen,  wie  ein 
jeder  Ober-  oder  Unterofficier  zu  Stelle  und  Dienst  gelangt  sei.  — So 
wollen  Wir  ernstlich  und  gemessen,  wie  auch,  dass  dieser  Unser  Wille  und 
Unsere  Meinung  bei  Unseren  Kriegsvölkern  verkündigt  und  einem  jeden 
Obristen  oder  Befehlshaber,  damit  sich  keiner  der  Unwissenheit  halber  ent- 
schuldigen möge,  davon  ein  Exempel  gegeben,  dass  selbiges  auch  den  Regi- 
mentsacten  beigelegt  werde,  gnädigst  und  gemessen  hiemit  zu  verordnen, 
wonach  sich  Jeder  zu  richten  und  diesem  Unserem  Befehl  gebührend  nach- 
zukommen wissen  wird. 

Gegeben  auf  Unserem  Schlosse  Ebersdorf,  den  fünften  Monatstag  Sep- 
tembris  im  siebzehnhundert  und  dritten,  Unserer  Reiche,  des  römischen  im 
sechs  und  vierzigsten,  des  hungarischen  im  neun  und  vierzigsten,  und  des 
böheimischen  im  acht  und  vierzigsten  Jahre. 

Leopold  m.  p. 

E u g e n i o von  S a v o y. 

Ad  mandatum  Sac.  Caes.  Majestatis  proprium 

Karl  Locher  v.  Lindenheimb  in.  p. 

Dieses  Patent  wurde  dem  C’ommandanten  der  Armee  in  Italien  durch 
folgendes  A.  h.  Handschreiben  übersendet: 

8 b. 

Schreiben  des  Kaisers  Leopold  I.  an  Guido  Grafen 
Starhemberg:. 

Schloss  Ebersdorf  bei  Wien,  am  1.  October  1703. 

Hoch-  und  Wohlgeborener  lieber  Getreuer! 

Warum  Wir  bewogen  worden,  dem  bei  Unserer  Armee  wegen  Verhand- 
lung und  Erkaufuug  der  Kriegsstellen  eingeschlichenen  Missbrauch  füro- 
hin  ernstlich  zu  steuern,  hast  du  aus  beigesandtetn  Patent  des  mehreren  Um- 
standes zu  ersehen. 

Nun  ist  Uns  zwar  wohl  bekannt,  dass  nicht  alle  Ohristen  und  Com- 
mandanten  in  derlei  unzulässlichen  Eigennützlichkeiten  verfangen  sind,  allein 
um  dem  Hebel  unter  Einem  abzuhelfen  und  zu  begegnen,  muss  das  Gesetz 
universal  ausgeben,  und  wollen  Wir  auch  ernstlich  darob  halten,  dass 
solches  allerdings  befolget  und  beobachtet  werde. 

Solehcmnach  dann  du  auch  dieses  Patent  gewöhnlicher  Weise  bei  Un- 
serer Armada  in  Italien  offenbar  zu  machen  und  zu  verkündigen,  auch  einem 
jeden  Obristen  und  Commandanten  eines  von  den  beikommenden,  um  solches 
bei  den  Regimcntsacten  aufzubehalten,  zu  übergeben,  und  im  Uebrigen  darob 
zu  sein  haben  wirst,  auf  dass  hierunter  diesem  Unserem  ernstlichen  Willen 
und  Meinung  der  schuldige  Vollzug  geleistet  werde. 

Wie  du  dann  so  Rocht  zu  thun  schon  weisst  und  verbleiben  etc.  etc. 

Leopold  ni.  p. 

Eugen  io  von  Savoy  m.  p. 
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9 a. 

Patent  zur  Errichtung  eines  Regimentes  zu  Fubs*). 

„Wir  Leopold  von  Gottes  Gnaden,  erwählter  römischer  Kaiser  etc. 
bekennen  öffentlich  und  tbun  kund  mänuiglich,  dass  Wir  den  Hoch-  und 
Wohlgeborenen,  Unseren  Obristen  und  lieben  getreuen  Friedrich  Grafen 
v.  L öwenburg  in  gnädigstem  Ansehen  dessen  uns  langwierig  geleisteten 
erspriesslichen  Kriegsdienstes,  erlangter  Kriegserfahrenheit,  und  dessen  in 
allen  vorfallenden  Occasionen  erzeigten  Valor  und  dadurch  erlangten  Meriten, 
so  wie  auch  aus  dem  gnädigsten  Vertrauen,  so  Wir  in  seine  Person  gestellt 
haben,  ein  Regiment  zu  Fass  von  1800  Mann,  in  12  Compagnien,  jede  150 
Mann  stark,  aufzubringen  committirt  haben,  und  zwar  auf  folgende  Con- 
tlitionen : 

1.  Wollen  Wir  für  einen  jeden  wohlmontirten  und  mit  Seitengewehren 
versehenen,  zu  Unserem  Dienste  tauglichen  Mann  ohne  die  Prima  Pinna- 
Personen,  auf  welche  kein  Werbegeld  passirt  wird,  45  Gulden  zu  bezahlen 
gnädiglichst  verordnen,  wofür  die  Mannschaft  bis  nach  Pressburg  auf  eigene 
Gefahr  und  Unkosten  geliefert  werden  solle. 

2.  Es  wird  der  Graf  v.  Löwenburg  die  Hälfte  des  völligen  Regi- 
mentes, d.  i.  900  Mann  in  6 Compagnien,  vom  Datum  des  Empfanges  der 
Werbegelder  spätestens  innerhalb  sechs  Monate  zu  stellen  verbunden  sein; 
sollten  aber  mehr  als  900  Mann  präsentirt  werden  können,  so  werden  die- 
selben zugleich  in  kaiserliche  Verpflegung  genommen. 

3.  Erbietdt  er  sich,  300  Mann  ex  propriis  gratis  und  ohne  Werbegeld 
zu  stellen. 

4.  Die  Hälfte  des  Werbegeldes,  nach  Abzug  dieser  gratis  zu  liefernden 
300  Mann  und  der  96  Prima  - Plana -Personen,  beträgt  31.590  Gulden, 
welche  Summa  gleich  zu  erlegen,  und  die  andere  Hälfte  am  Ende  des 
März  nachzutragen  sein  wird,  hingegen  soll  die  andere  Hälfte  des  Regimentes 
oder  die  letzten  sechs  Compagnien,  wenn  es  nicht  früher  geschehen  kann, 
längstens  Ende  Juni  d.  J.  zu  Pressburg  gestellt,  selbe  zu  100  Mann  an- 
genommen, und  gleich  in  kaiserliche  Pflicht  und  Verpflegung  gebracht 
werden. 

5.  Ist  Unserer  kaiserlichen  Hofkannner  über  die  empfangenen  Werbe- 
gelder eine  annehmbare  Caution  zu  leisten. 

6.  Wird  von  derselben  auf  die  Fahnen,  Schweinsfedern,  Proviant-  und 
Balkenkarren  das  gebräuchliche  Geld  nach  der  Stellung  unfehlbar  erfolgt 
werden. 

7*  Hat  der  Graf  v.  Ti  öwenburg  die  Anschaffung  des  Oberwähnten 
so  auf  sich  genommen,  dass  ihm  für  jede  Flinte  oder  Muskete  zwei  Gulden, 
jedoch  nach  Abzug  der  erwähnten  300  Mann,  bezahlt  werden  sollen. 

8.  Die  Montirung  soll  nach  der  von  Unserem  General-Kriegscommis- 
sariate  erlassenen  Specification  in  solchem  Ausmasse  vorhanden  sein,  dass 

*)  Registratur  des  Reichs-Kriegsininisteriums,  Fase.  Februar  1698.  Nr.  *2960 
(Bestallungen). 
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der  Mann  mit  dem,  wai»  er  auf  den  Musterplatz  bringen  wird,  ein  Jahr 
lang  auskommcti  könne.  Nachdem  wir  aber  Unseren  Regimentern  auf  zwei 
Jahre  fiir  jeden  Mann  zu  Puss  30  Gulden  zur  Montirung  gnädigst  passiren 
liessen*),  so  haben  Wir  auf  jeden  der  dieses  Jahr  zu  stellenden  Mannschaft 
künftiges  Jahr  18  Gulden  ausgesetzt,  womit  Obrist  v.  Löwenburg  die 
Mannschaft  zwei  ganze  Jahre  in  grosser  und  kleiner  Montur  klaglos  zu 
erhalten  schuldig  sein  wird. 

Alles  treulich  und  ohne  Gefährde  mit  Urkund  dieser  Capitulation,  die 
mit  Unserer  kaiserlichen  eigenen  Handschrift  und  mit  Unserem  kaiserlichen 
Secret-Insiegel  bekräftiget  worden. 

So  geschehen  zu  Wien,  den  15.  Februar  1698- 

Leopold  m.  p. 

Dass  ich  obigen  Capitnlationspunctcn  vollkommen  Genüge  leisten  wolle 
und  solle,  verspreche  ich  bei  meinem  adeligen  Worte,  Treue  und  Glauben, 
mit  Urkund  meiner  unteustehunden  Handschrift  und  Pctschaftsfcrtigung. 

Wien,  4.  März  1698- 

Friedrich  Graf  v.  L ö w e n b u r g in.  p. 

L.  S.  Obrist. 

9 b. 

Patent  zur  Errichtung  eines  Regimentes  zu  Pferd**). 

Wir  Josef  von  Gottes  Gnaden,  erwählter  römischer  Kaiser  etc.  be- 
kennen öffentlich  und  thun  kund,  dass  Wir  Unsern  lieben  getreuen  Johann 
Heinrich  von  Barthel,  vormals  in  bayerischen  Diensten  gewesenen 
Obristlieutenant,  in  Erwägung  seines  Uns  bekannten  Eifers,  seiner  treuen 
Devotion,  seiner  langwierigen  Dienste,  und  des  Vertrauons,  so  Wir  in  seine 
Person  gcstellet  haben,  ein  Regiment  zu  Pferd  von  12  Compagnien  zu 
werben  gnädigst  aufgetragen  und  anvertraut,  und  zwar,  unter  folgender  Capi- 
tulation : 

1.  Weil  das  Erforderniss  blos  durch  die  angegebenen  Extra-Mittel 
bestritten  werden  solle,  also  dass  dio  in  Ober-  und  Unter-Bayern  in  allen 
4 Landämtern  befindlichen  weltlichen  Pfarrer  die  Rosse,  oder  dafür  das 
Geld  herzuschaffen,  die  übrige  Nothdurft  aber  die  70  Prälaten-Klöster  in 
Bayern  nach  der  mit  Unserer  Administration  veranlassten  Auslage  zu  ent- 
richten hätten;  wie  er  Obristlieutcnant  Barthel  dann  auch  in  die  Hand 
zu  geben  hat,  was  etwa  aus  diesem  fuudo  weiters  zu  Unserem  Vortheil  und 
Nutzen  könnte,  erzeuget  und  geschaffet  werden.  Hierauf  nun  obligirt  sich : 

2.  Erstersagter  Obristlieutenant  Barthel,  dass  er  obgedachtes  Re- 
giment nach  dem  jetzigen  Kuss  eines  Ciirassier-Regimentos  mit  zugehörigem 
Stab  a conto  des  ersten  Empfanges  des  halben  Werligeldes  innerhalb  3 Monate 
in  wohl  montirtor  und  berittener  Mannschaft  in  12  Compagnien  zu  stellen, 
also  dass  ein  Reiter  einen  guten  Carabincr  rammt  einem  breiten  dazu  ge- 

*)  Bezieht  sich  auf  einen  Paragraph  der  Verpflcga-Ordonnanz  vom  Jahre  1697. 

**)  Registratur  des  Reichs- Kriegsministeriums,  Pasc.  August  1705.  Nr.  348t 
(Bestallungen). 
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hörigen  Riemen  und  Patron  tusche,  ein  Paar  Pistolen,  neben  seinem  Seiten- 
gewehr einen  guten  Pallasch  oder  alten  deutschen  Kuiturdugrn,  zu  seiner 
Leihs-Montur  aber  einen  guten  Kock,  Camisol,  Hosen,  doppelte  Strümpfe, 
ein  gutes  Paar  Stiefel  mit  Kappen,  ein  Paar  Schuhe,  einen  guten  Mantel, 
Hut,  Handschuhe,  ein  Paar  Hemden,  Halstuch,  seine  Reittaschen  nnd  Gewehr- 
sack, zu  dem  Pferd  aber  einen  guten  Sattel,  summt  zugehörigem  Zeug, 
einen  Kotzen  und  Schabracke,  neben  benöthigtem  Putzzeug  haben  sollen; 
dahingegen 

3.  demselben  aus  obgesagtem  Fundo  nach  Schluss  dieser  Capitulation 
die  Hälfte  von  den  Geldern,  und  zwar  für  ein  Ciirassier  - Pferd  60  und 
für  die  Montur  und  Rüstung  des  Weiteren  30  Thaler  gegeben,  sodann 

4.  für  Werbung  mit  Eingang  des  Monats  Novemb.  (dafern  Unser  kaisl. 
Dienst  nichts  Anderes  erfordert)  angefangen,  der  aufgeworbenen  Mannschaft 
in  Bayern  Sammelplatz  und  Quartier  assigniret,  auch  sobald  12  oder  15 
Mann  beisammen  und  gestellt  würden,  assentirt,  dann  in  Unsere  ordonnanz- 
massige  Verpflegung  und  Gefahr  genommen  werden  sollen.  Wobei  wir  uns 
aber 

5.  Vorbehalten,  dass  Obristlieutenant  Barthel  obligirt  sein  solle, 
einige  Rittmeister,  Lieutenants  und  Corncts  aus  Unsorn  aggregirten  Offi- 
cieren  zn  nehmen,  gedachter  Officiere  Verpflegung  aber 

6.  was  die  ersten  3 Stabs-Personen  anbelangt,  sollen  sie  nun  vom 
Schluss  dieser  Capitulation;  die  übrigen  aber  vom  Tage  ihrer  Stellung 
passirt  werden. 

7.  Approbiren  Wir,  dass  der  Obristlicutenant  auf  Veranlassung  Unseres 
Hofkriegsraths  - Präsidenten  und  Fcldmarschalls  Eugenii  Prinzen  von 
Savoy  bereits  300  Mann  an  alter  Mannschaft  aufgeworben,  dabei  auch 
ein  oder  anderen  bayrischen  Officier  angestellt  habe,  denen  dann  auch  die 
wirkliche  ordonnanzmässige  Verpflegung  zu  passiren  ist. 

8.  Werden  ihm  die  Werbpatente  und  Rcquisitional-Schreiben  ertheilct 
werden,  die  übrige  Mannschaft  im  Reiche  und  in  Bayern,  und  in  daraus- 
sigem  kaisl.  Erblanden  *)  zu  werben,  in  den  übrigen  Erblandcn  aber  solle 
ihm  nicht  erlaubt  sein,  über  100  Mann  aufzuwerben,  und  wollen  Wir  auch 

9.  dass  dies  Regiment  nicht  eher  aus  den  Quartieren  ziehe,  bis  nicht 
Alles,  was  die  geworbene  Mannschaft  gekostet  hat , — bezahlet  und  ent- 
richtet wurde. 

10.  Sollen  auch  aus  obigem  Fundo  die  Standarten  erzeuget,  nnd  zwar, 
jede  zu  40  fl.  passirt  werden. 

11.  Wollen  Wir  ihm  die  CürasBe  und  Casquets  ohne  sein  Entgeldt  aus 
Unseren  Zeughäusern  abfolgen  lassen,  im  Ucbrigcu  auch  unsere  Administration 
in  Bayern  befehligen,  dass  sie  ihm  in  allweg  an  die  Hand  gehen  solle,  wclehem- 
nach  dann 

12.  Er,  Obristlieuteuaut  und  sein  unterhabeudes  Regiment  sich  zu  der 
Musterung  zu  bequemen,  und  alles  dasjenige  zu  beobachten  haben  wird, 
was  Unser  Articuls-Brief,  Bestallungs-,  auch  übrigen  Disciplins-l’atente  ver- 
mögen, und  sonsten  einem  tapferen  ehrlichen  Offleier  und  Soldaten  zu  thuen 

*)  Vorder-Oesterreich,  die  schwäbischen  Besitzungen  des  Hauses  Habsburg. 
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und  ku  loggen  Kustehet.  Alleg  getreulich  und  ohne  Gefahr  mit  Hrkund  dieger 
( apitulation,  die  mit  Unserer  eigenen  Hand  unterschrieben,  und  mit  Unseren 
kaisl.  .Secrets-Jneiogol  verfertigt  worden  ist. 

So  geschehen  in  Unserer  Stadt  Wien  den  15.  August  1705. 

Eugenio  von  Savoy  tn.  p.  Joseph  m.  p. 

10  a. 

Wert-Patent  für  Obristen  von  Löss*). 

Wir  Leopold  von  Gottes  Gnaden,  erwählter  römischer  Kaiser  etc.  etc. 
entbieten  allen  und  jeden  geist-  und  weltlichen  Obrigkeiten.  Lands&ssen, 
Untcrthanen  und  Getreuen,  wie  auch  allen  Unseren  hoch-  und  niederen 
Befehls-  und  Kriegsleuten,  auch  gemeinen  Soldaten  zu  Ross  und  Fuss,  Mas 
Nation  Würden,  Standes  oder  Wesens  die  sind,  Unsere  kaisl.  und  königl. 
Gnad  und  alles  Gute,  und  geben  euch  hiemit  gnädigst  zu  vernehmen,  dass 
Wir  Unsern  Obristen  und  lieben  getreuen  Johann  Peter  von  Löss  gnädigst 
Befehl  gegeben  haben,  zu  Unseren  kaisl.  Kriegsdiensten  ein  Regiment  Hu- 
szaren  von  1000  Köpfen  zu  werben  und  in  Unserem  Königreich  Ungarn  in 
allmöglichster  Behendigkeit  aufzubringen,  zu  welchem  Ende  ihm  auch  der 
Werb-  und  Sammelplatz  in  den  beiden  Gespannschaften  Zulad  und  Simeg 
assignirt  worden.  Damit  nun  er  mit  solcher  bedürftigen  Anzahl  Huszarcn 
ehest  aufkommen  und  dieselben  zu  Unseren  kaisl.  Kriegsdiensten  an  die  be- 
schiedenen  Orte  an-  und  fortführen  möge;  also  ist  an  euch  obvermeldete  Alle  und 
Jede  Unser  gnädigster  Befehl,  dass  ihr  gedachten  Obristen  von  Löss  oder 
die  von  ihm  hiezu  bestellten  Officiere  mit  solcher  Werbung  nicht  allein  jedes 
Ortes  ungehindert  fortfahren  lassen,  die  geworbenen  Huszaren,  wohin  und 
welcher  Orten  und  Enden  dieselben  beschieden  werden,  allenthalben  zu  Wasser 
und  Land  frei,  sicher  und  ungehindert  und  unaufgehaltener  durchzukommen 
verstauen,  sondern  auch  dazu  allen  guten  Willen,  Vorschub,  Beförderung 
und  Assistenz  erweisen  wollet  und  sollet.  Hierin  vollziehet  ihr  Unseren 
gnädigst  gemessenen  und  endlichen  Befehl,  Willen  und  Meinung.  Gegeben  in 
Unserer  Stadt  Wien  den  28-  Februar  1702- 

Gf.  M a n s f e 1 d m.  p.  Leopold  m.  p. 


10  b. 

Artillerie-  und  Proviant-Fuhrwesens- Werbungs-Patent  zur 
Aufbringung  einer  Anzahl  Fuhrknechte  in  Ungarn  und 
Nieder-Oesterreich  **). 

Wir  Leopold  von  Gottes  Gnaden,  erwählter  römischer  Kaiser  etc.  etc. 
entbieten  allen  und  jeden  geist-  und  weltlichen  Obrigkeiten.  Landsassen, 
Unterthanen  und  Getreuen,  denen  dies  Unser  offenes  Patent  vorkominet. 
Unsere  kaisl.  Gnad  und  alles  Gute , und  geben  euch  hiemit  gnädigst  zu 

*)  Registratur  dos  Rcichs-Kriegsministcriuins,  Fase.  Februar  1702.  Nr.  3174/? 
( Bestallungen). 

**)  Registratur  des  Reichs- Krirgsministeriums,  Fase.  März  1703.  Nr.  3*241  (Be- 
stallungen). 


Digitized  by  Google 


705 


vernehmen,  wasgestaltcn  Wir  Unserem  Artillerie-  und  Proviant-Fuhrwcsens- 
V erwalter  und  getreuen  Lieben  Johann  Georgen  Xeander  gnädigsten 
Befehl  gegeben,  dass  derselbe  eine  Anzahl  Fuhrknechte  für  Unsere  in  Italien 
stehende  Artillerie  und  Proviantamt  in  Unserem  Königreich  Ungarn  und 
Erzherzogthum  Niedor-Oesterreich  eilends  werben  und  nach  gedachtem  Italien 
abfiihren  solle. 

Damit  nun  er,  oder  dessen  nachgesetzte  Befehlshaber  mit  solcher  An- 
zahl Fuhrknechten  desto  ehender  aufkommen,  und  dieselben,  wann  sie  ge- 
worben und  aufgebracht,  an  die  beschiedene  Orte  an-  und  fortführen  möge ; 
(liesemnach  euch  erst  obbemeldeten  Allen  und  Jedem  insonderheit  gnädigst 
und  ernstlich  befehlen,  dass  ihr  obbemeldetes  Unseres  Artillerie-  und  Pro- 
viant-Fuhrwesens-Verwalters  N e a n d e r hierzu  abgeordnete  Befehlshaber  zu 
Werb-  und  Aufbringung  ermeldeter  Fuhrknechte  in  obgedacht  Unserem  König- 
reich Ungarn  und  Erzherzogthum  Nieder-Oesterreich  aller  Orten  werben  zu 
lassen,  auch  selbig  geworbene  Leute  zu  Wasser  und  Land  ungehindert  durch- 
zupassiren  verstatten,  auch  dazu  allen  guten  Willen,  Vorschub  und  Beför- 
derung mit  Herberg  und  anderer  Nothdurftsreichung  erweisen  lassen  sollet. 
Hievon  wird  Unser  gnädigster,  auch  ernstlicher  Befehl,  Willen  und  Meinung 
vollzogen. 

Gegeben  Wien,  den  7.  März  1703. 


11. 

Die  Verordneten  von  Ober-Oesterreioh  ziehen  1168 
Recruten  ein.  Linz,  12.  December  1706*). 

Wir,  einer  löblichen  Landschaft  ob  der  Enns  Verordnete  entbieten 
den  löblichen  4 Landständen  von  Prälaten,  Herren,  Ritterschaft,  Städten,  wie 
auch  den  Pfarrern,  Beneficiatun  und  Caplänen  und  allen  Anderen,  so  in 
erstberührtem  Erzherzogthum  gelten  und  Unterthancn  in  der  Einlage  haben, 
sie  seien  wess  Standes  und  Würden  sie  wollen,  Jedem  der  Gebühr  nach 
unseren  Dienst  und  Gruss  in  gutem  Willen  zuvor. 

Dicweilen  Ihre  k.  Majestät  wegen  der  aus  unmittelbarem  Nothantrieb 
beschlossenen  abermaligen  sehr  ansehnlichen,  uuf  29.7)00  Mann  erstreckenden 
l.andesrecrutirung  auf  keine  Weise  und  Weg  sich  alleruntertliänigst  behandeln 
gelassen,  womit  anstatt  der  Naturalwerbung  durch  ein  Geldäquivalent  Genug- 
tuung geschehen  könnte,  sondern  unhintertreiblich  solche  Werbung  in  natura 
zu  befolgen,  und  zwar,  insonderheit  die  Anzahl  der  Recruten  auf  hiesiges 
Land  mit  1 1 7) 8 Köpfen  ausgesteckt  und  determiuirt  haben,  — so  ist  dem- 
zufolge auch  unterm  23.  October  und  6.  November  1707)  von  den  treu- 
gehorsamsten Ständen  dahin  die  allerunterthiinigste  Bewilligung  geschehen, 
dass  diesfalls  mit  all'äusserstem  Fleisse  zur  Werbung  gethan,  und  soviel 
nur  immer  au  Mannschaft  aufzubringen,  möglichst  sorgfältig  befolgt  werden 
wolle;  zu  dem  Ende  nicht  nur  auf  vormalige  Weise  nach  jeder  Herrschaft 
und  Obrigkeit  eingelegter  Feuerstätte  diese  Recruteuzahl  eingcthcilt,  sondern 
in  spccie  auch  auf  andere  Weise  wohl  vorgesehen  und  daher  hiemit  aller 
Orten  zu  verkünden  für  nöthig  befunden  werden,  dass  nemlich : 

*)  Aus  dem  Archive  des  Stiftes  Ht.  Florian  in  Ober-Oeatcrreieb. 

Seidls«  du»  l'rin.MU  Kugen  v.  Savoyen.  I.  Band.  1 o 
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1.  lieber  die  von  den  landesfürstlichen  Städten  per  Bausch  ohne 
künftige  Consequenz  zu  stellen  übernommene  205  Recruten , übrigens 
jedesmal  von  10  Feuerstätten  ein  kriegsdiunsttauglicher  Mann  gestellt, 
von  denjenigen  aber,  welche  nicht  soviel  oder  etwolcho  Kinschichtigc  über 
40  Feuerstätten  haben,  zur  Erleichterung  der  Werbungs-Unkosten  von  jeder 
Feuerstätte  4 Schilling  aus  eigenem  Säckel  ohne  Compcnsation  in's  Ein- 
nehmer-Amt erlegt  werden  sollen. 

2-  Wird  auf  den  20.  dieses  Monats  der  erste  Stellungstcrmin  ausge- 
steckt, dann  aber  auf  alle  Sonntage,  woselbst  die  auf  beste  Art  und  Weise 
ohne  gewaltsame  Zwangsmittel  aufgeworbene  Mannschaft  zu  Revidirung 
und  Assentirung  hieher  in’s  Landhaus  nach  Linz  gestellt  werden  kann. 

3.  Ist  wie  voriges  Jahr,  bei  den  hiesigen  Linzer  Schneidermeistern  die 
völlige,  nöthige  Montur  zu  haben,  dafür  abor  für  jede  der  verglichene  Werth 
mit  21  fl.  alsoglcich  baar  zu  bezahlen  ist. 

4.  Wogegen  die  löbliche  Landschaft  nach  völlig  eingerichteter  und  bewirkter 
Werbung  für  jeden  vollständig  inontirten,  gestellten  und  vom  k.  Kriegs- 
commisBär  assentirten  und  bescheinten  Manu  für  Alles  in  Allem  30  fl-  zu 
vergüten  oder  abzurechnen  sich  verpflichtet. 

Das  Stift  Florian  hat  von  940  Feuerstätten  23  Mann  in  natura  zu 
stellen  und  10  fl.  in  Geld  abzuliefern. 

Wir  lassen  hicinit  die  ganz  angelegentliche  Ermahnung  ergehen,  mit 
dieser  von  Ihrer  k.  Maj.  in  nachdrücklichsten  Terminis  anbefohlenen  Natural- 
werbung  ganz  ungesäumt,  doch,  wie  schon  erwähnt,  ohne  Vornahme,  den 
gemeinen  Mann  nur  erbitternden  Zwangsmittel  uunachlÜBsig  zu  verfahren, 
nicht  weniger  aber  wegen  der  Deserteure  umsomehr  alle  gute  Hut  zu  tragen, 
weil  diejenigen,  so  einen  ausgerissenen  Recruten  Aufenthalt  und  Unterstand 
gestatten,  mit  100  Thaler  Strafe  für  jeden  Mann  belegt  und  bedroht  sein. 

Dies  Alles  zur  Nachricht  und  gebührendem  Befolg. 

Die  V e r o r d n e t e n. 


12. 

Instruction  für  den  Hof-Kriegs-Zahlmeister  Johann  Carl 
Bertolotti  für  die  Amtirung  im  Kriegs-Zahlamte,  vom 
25.  August  1700*). 

Wir  L e o p o Id  von  Gottes  Gnaden,  erwählter  römischer  Kaiser  etc.  etc. 

Instruction  und  Ordnung  für  Unseren  Hofkainmerratli  und  Feld-Kriegs- 
Zahlmeister  Johann  Carl  B e r to  I o 1 1 i P a r t e n f e Id  und  dessen  Amts- 
eontrolor  Johann  Conrad  Scheffer,  wie  und  wasgestalten  sie  sich  in 
ihrer  Amtirung  zu  verhalten  haben. 

Wir  haben  gnädigst  entschlossen,  nebst  Aufhebung  der  Filial-Cassen 
die  unmittelbare  Anweisung  Unserer  Kriegsvölker,  so  viel  sich  solches  regu- 
lariter  und  nach  Beschaffenheit  der  Umstände  thun  lässt,  an  die  Länder 
sowohl  als  die  auf  ihre  militärischen  Vcrwillignngen  und  Contributiones  ge- 
gründete General-Kriegscassa  festzustellen,  und  zu  dem  Ende  um  besserer 


*)  Ilofkammer- Archiv,  Fase.  August  170t. 


Digitized  by  Google 


707 


Kechnungsrichtigkeit  und  Unserer  mehreren  Dienstbeförderung  willen,  die 
bisher  in  drei  unterschiedlichen,  &1b  in  den  General-Cassn Hof-Kriegs-Zahl- 
amts-  um!  Fcld-Kriegs-Zahlamts-Cassa-Rechnungcn  eingeknmmenon  Kriogsgefälle 
und  Ausgaben  in  eine  H a u p t r e c h n u n g bringen  zu  lassen. 

Damit  aber  Alles  nicht  allein  mit  guter  Wirthschaft,  sondern  auch 
in  bestmöglichster  Ordnung  geführet  und  bewerkstelligt  werden  möge,  so 
haben  Wir  nach  der  Sachen  reifer  Ueberlcgung  für  gut  befunden,  Euch 
gegenwärtige  Instruction,  wornach  Ihr  Euch  hicrinfalls  zu  verhalten  haben 
werdet,  gnädigst  zu  crtheilcn. 

1.  Sollet  Ihr  mit  dein  Gehorsam  nach  Uns  einig  und  allein  unter 
Unserer  Hofkammer  stehen,  und  von  derselben  alle  Befehle,  Ansehaff-  und 
Anweisungen  zu  empfangen  haben,  ausser  wann  Unser  Dienst  erfordert,  eine 
Cassa  mit  in's  Feld  zu  schicken,  in  welchem  Fall  Unserem  General-Kriegs- 
Commissarius,  oder  der  an  dessen  Statt  bestellet  ist,  bei  vorfallenden  nöthigen 
Ausgaben  zwar  anzuschaffen,  jedoch  für  seine  Anschaffungen  zu  stehen  und 
Ked  und  Antwort  zu  geben  haben  wird. 

2.  Und  demnach,  wie  hievor  steht,  Unsere  Miliz  iinmediate  vom  Band 
aus  bezahlt  solle  werden,  und  darüber,  wie  in  nachgesetzten  Articuln 
dieser  Instruction  folgen  wird,  alle  Quartal  zwischen  Unserer  Gcncral-Kriegs- 
cassa  und  deren  Land-,  Steuer-  oder  Einnehmer-Aemtern,  im  Beisein  des  jedes 
Orts  verordneten  Ober-  oder  Kriegs-Commissarii,  die  Berechnung  der  das 
verflossene  Quartal  über  bezahlten  Miliz  oder  anderer  der  Reparation  inse- 
rirten  Posten  und  die  Ucbcrnahme  des  in  solchem  Quartal  in  die  Land-, 
Steuer-  oder  Eiunehmer-Acmter  eingekommenen  und  daraus  immediate  in 
Unsere  Gcncral-Kriegscassa  abzuführen  habenden  baaren  Geldes  gepflogen 
werden. 

Also  und  zu  dessen  Bewerkstelligung  erfordert  Unser  Dienst,  dass 
ausser  dem  allhiesigen  Land,  wo  die  General-Kriegscassa  und  das  darüber 
bestellte  Amt  in  loco  ist,  in  den  übrigen  und  zwar  in  Siebenbürgen  ein 
General-Kricgscassa-Verwalter,  in  Hungarn  in  jedem  District  ein  Goncral- 
Kricgscassa-Vorwalter,  in  Böhmen  zu  Prag  ein  General-Kriegscassa-Verwalter, 
in  Schlesien  zu  Breslau  ein  General-Kriegscassa-Verwalter,  wie  auch  in 
Mähren  zu  Brünn  ein  General-KriegBeassa-VcrwaUer,  ferner  in  Steycr  zu 
Grätz  ein  General-Kriegscassa-Verwalter,  in  Kärnthen  zu  Klagenfurt  ein 
General-Kriegscassa-Officier,  in  Krain  zu  Laibach  ein  General-Kriegscassa- 
Officier  und  im  Land  Oesterreich  ob  der  Enns,  in  Linz  ein  General-Kriegs- 
cassa-Verwalter  gehalten  werde,  welche  die  Stelle  des  Gcneral-Kriegs-Zahl- 
amtes  in  besagten  Ländern,  Districten  und  Oertcrn  vertreten,  mithin  oben  be- 
rührte Berechnung,  nach  Ausweis  dessen,  so  folgend  in  dieser  Instruction 
mit  Mehrerem  gemeldet  werden  wird,  halten,  und  das  alle  Quartal  die 
bezahlte  Miliz  und  Repartitionsparteien  bei  denen  Land-,  Steuer-  oder  Ein- 
nehmer-Aemtern eingegangene  Geld  sich  abführen  lassen  und  mit  gehöriger 
Ordnung  übernehmen  sollen. 

3.  Wollen  Wir  Euch  nicht  verhalten,  dass  Wir  Uns  obgedachte  un- 
mittelbare Anweisung  Unserer  Völker  an  die  Länder  sainmt  der  General-Kriegs- 
cassa  zur  gehörigen  Wirklichkeit  und  Ordnung  zu  bringen,  gewisse  Puncte 
allergnädigst  resolvirt,  und  zu  diesem  Ende  solche  durch  Unsere  iiof- 
kammer  Unseren  Hofkanzleien  ordentlich  haben  insinuiren  und  beischliessen 
lassen,  wovon  Wir  Euch  diejenigen,  welche  Euer  Amt  mitangehen  und  zwar 
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mit  einiger  hei  einem  und  anderen  au»  unumgänglichen  Ursachen  beschchenen 
Veränderung  zur  Nachricht  und  gehörigen  Vollziehung  zu  communiciren  der 
Nothdurft  befinden,  also  das»  die  Miliz  iinmcdiate  au  das  Land  per  repsr- 
titionem  generalem  angewiesen  und  gegen  Entwurf  Unseres  Gcncral-Kriegs- 
Commissariat- Amtes  und  gebührende  Quittungen  der  Assignatarien  bezahlt 
werden  solle. 

Dass  die  Beamten  bei  den  Landcassen  oder  Steuerämtern  alle  Quartal 
mit  dem  allda  bestellten  Ober-  oder  Kricgs-Cotnuiissario,  wie  auch  der  Ver- 
walter oder  Officianten  der  General-Kriegscassa  zusainmeutreten  und  ermel- 
detein  Officianten  einen  Extract,  so  mit  den  Commissariatsentwürfen  und 
Quittungen  der  Assignatarien  l>elegt  sein  muss,  zustellen,  auch  sotliaue  Ent- 
würfe und  Quittungen  bei  recht  befundenem  Extract  demselben  ausliefern 
sollen,  er,  General-Kriegscassa- Verwalter  oder  Officiant  aber  solche  statt 
haaren  Geldes  in  sortein  et  solutum  contributionum  annehmen  und  dein  Steuer- 
Einnehmer  oder  Beamten  bei  der  Landcasse  dagegen  eine  Gencral-Kricgs- 
Zahlamtsquittung  extradiren. 

Dass  post  factam  iminediatam  assignationein  der  in  der  General-Re- 
partition  begriffenen  Parteien  die  Steuer-  oder  Einnehmer- Aemter  in  den  Ländern 
sich  um  die  richtige  Einbringung  der  durch  die  Reparation  nicht  absorbirten 
und  pro  cassa  bellica  generalis  übrig  gebliebenen  Contributionsgelder  sorgen 
und  bemühen,  und  was  alle  Quartal  daran  eingehet,  nebBt  obgemeldetem 
Quartal-Extract  dem  Officianten  von  der  General-Kriegscassa  gegen  General- 
Kriegscassa-Quittirung  auszahlen  sollen. 

Dass  die  Contribuenten  die  unbezahlten  Marsch-  oder  Etapeu-Spesa 
und  Excessen  ohne  Zeitanstand  liquidiren,  derlei  Liquidation  den  Steuer- 
oder Einnehmcr-Aemtern  ä conto  ihrer  schuldigen  Contribution,  und  diese 
der  General-Kriegscassa  mit  Aushändigung  der  Liquidationsurkunden,  bei  der 
qunrtaligen  Abrechnung  oder  Adjustirung  des  Quartal-Extracts  loco  paratae 
pccuniae  zurechnen,  doch  keine  als  allein  die  liquidirten  Excesse  von  gedachter 
General-Kriegscassa  angenommen  werden  sollten. 

Dass  die  Kriegs-Buchbalterei  die  General-Kricgscassa-Kechnung  und 
mithin  das  Militare  in  toto  complexu  perceptiouis  et  erogationis  beisammen 
haben  solle. 

Diese  Puncte  nun  sollet  Ihr 

4.  nicht  allein  Eures  Orts  pflichtschuldigst  beobachten,  soudern  auch 
Eure  Amtsuntergebeuen  dazu  nachdrücklich  anhalten,  absonderlich  aber  den- 
selben mitgeben,  wie  sie  sich  bei  der  quartaligen  Berechnung  zu  verhalten 
haben,  dass  nemlich  mit  Ausgang  eines  jeden  Quartals  oder  Anfang  des 
folgenden,  zwischen  den  Land-Einnehmern  oder  Stcueramts-Officiereu  und 
den  General-Kriegscassa- Verwaltern  oder  Officianten,  in  Gegenwart  des  all- 
dortigen Ober-  oder  Kricgs-Commissarii  eine  Zusammenkunft  oder  Abrechnung 
dergestalt  gehalten  werden  sollte,  dass  der  Land-Einnehmer  oder  Steueramts- 
Officier  in  solcher  Zusammenkunft  einen  Extract  producire,  was  das  ver- 
littene  Quartal  über,  vermöge  der  vorbeschriebenen,  durch  die  Contribuenten 
eingeschickten  Entwürfe  und  Quittungen  eingegangen,  und  was  für  baar 
Geld  ad  cassain  provincialem  oder  in  das  Steueramt  geliefert  worden  sei, 
wobei  dann,  wie  obberührt,  der  in  jedem  Land  bestellte  Ober-  oder  Kriegs- 
Commissär  jederzeit  zu  erscheinen  hat,  um  die  producirenden  Entwürfe,  in 
welchen  nichts  als  die  von  Monat  zu  Monat  laufende  Verpflegung  der  Gebühr 
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der  effective  vorhandenen  und  zu  bezahlen  habenden  Mannschaft  oder  Partei, 
ohne  anderwärtigen  Zuschlag  oder  Beisatz,  es  sei  denn  solcher  von  Uns  aller- 
gnädigst  placidirt  und  befohlen  oder  von  Unserer  Hofkammer  verordnet,  be- 
griffen sein  sollte,  zu  recognosciren,  und  wann  bei  denselben  etwas  bedenklich 
wäre,  solches  dem  Gencral-Kriegscassa- Verwalter  oder  Officianten  zu  erläutern, 
welches,  wann  es  geschehen,  der  General-Kriegseasa-Verwalter  oder  Offi- 
ciant  sowohl  die  Quittungen  sainint  den  Entwürfen,  welche  letztere  die 
Probe  der  Gebühmiss  sind,  so  von  den  Assignatariis  empfangen  und  von 
den  Contribuenten  bezahlt  worden,  als  das  im  Steuer-  oder  Laudes-Ein- 
nehmer-Amt  vorhandene  und  das  Quartal  über  eingebrachte  Contributionsgeld, 
alles  zusammen,  als  baar  Geld  in  Empfang  nimmt  und  dagegen  eine  ordent- 
liche General-Kriegs-Zahlamts-Quittung,  mit  welcher  das  Land  jederzeit  seine 
vollkommene  Richtigkeit  bis  zu  Ende  des  Quartals,  worüber  ab-  und  zu- 
satnmengerechnet  worden,  empfanget,  aushäudigen  thut,  wie  daun  die  Steuer- 
und  Land-Einnehmer  darob  sein  sollen,  dass  dasjenige  Quantum,  so  sich 
vermöge  der  Reparation  iiussert,  dass  es  über  die  auf  die  Contribuenten 
iminediate  gegebenen  Assignationes  per  Cassa  übrig  bleibt,  von  Zeit  zu 
Zeit  richtig  eingetrieben  werde. 

5.  Gleichwie  Euch  durch  Unsere  Hofkammer  sowohl  das  Verwilligungs- 
oder  Contributions-Quantum  eines  jeden  Landes  jedesmal  bei  Zeiten  bedeutet, 
als  die  jährliche,  von  Unserem  Geueral-Kricgs-Commissariat  - Amt  obanbe- 
foblcnermassen  verfasste  und  von  Unseren  Hof-Kriegs-  und  Kammer-Mitteln 
approbirte  Repartition  gebührend  eommunieiret  werden  soll,  und  oftbesagte 
Eure  Amts-Untergebenen  darnach  instruiren  zu  können,  als  damit  auch  Unsere 
Hofkammer  und  folglich  Wir  durch  dieselbe  allzeit  wissen  können,  was  bei 
Unserem  General-Kriegs-Zahlaint,  es  Bei  nun  allhicr  immediate  durch  Euch 
in  der  General-Kriegscassa  selbst  oder  in  den  Ländern,  durch  die  jedes 
Orts  befindlichen  Verwalter  und  Officianten  empfangen  und  ausgegeben  w ird ; 
habet  Ihr  diesen  Euch  untergebenen  Verwaltern  und  Officianten  wohl  einzubinden, 
dass  dieselbigen  Euch  nicht  allein  von  Quartal  zu  Quartal  über  die  mit 
den  Land-  und  Steuer-Einnehmer- Amts-Officieren  auf  obbedcutetc  Weise  ge- 
pflogene Abrechnung  verlässliche  Extracten  und  Nachrichten  sammt  beige- 
fiigten  commissariatisehen  Entwürfen,  damit  dieselbe  bei  Unserer  Hofkammer 
examinirt  und,  wenn  etwas  Bedenkliehe»  dabei  wäre,  bei  Zeiten  remedirt 
und  redressirt  werden  könnte,  unfehlbar  einschieken ; sondern  auch,  so  oft 
sic  einige  Summen  empfangen  oder  entnehmen,  sie  es  mit  der  ersten  Ordi- 
nari  oder  sonst  vorfallenden  eheren  Gelegenheit  Euch  berichten  und  Ihr 

G.  dem  Herkommen  und  Euren  Aintsobliegcnheiten  gemäss  continuiren 
sollet,  alle  Montag  zu  Händen  Unseres  Hofkainmcr-Präsidenten,  oder  W'cr 
an  dessen  »Stelle  verordnet  sein  wird,  einen  ordentlichen  Woehenextract  ein- 
zureichen,  in  welchem  Alles,  was  so w old  allhier  in  der  Gcncral-Kriegseasse, 
als  in  den  Ländern,  nach  den  Euch  eingelaufcnen  Berichten  an  Geld 
vorhanden  oder  eingegangen  ist,  in  Empfang  gesetzt,  wie  nicht  weniger 
wieviel  und  wohin  es  ausgegeben  worden,  verzeichnet  und  in  Ausgabe  ge- 
stellt sein  solle.  Desgleichen  sollt  Ihr 

7.  mit  Ende  jedes  Quartals  überall  den  verwichenen  Monat,  sowohl  in 
den  Läudern,  vermöge  der  von  Euern  Amtsuntergebenen  eingeschickten  Nach- 
richten und  Extracte,  als  hier  durch  die  General -Kriegscasse  geschehenen  Em- 
pfänge und  Ausgaben  einen  verlässlichen  Quartalextraet  sammt  heigelegten 
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Entwürfen  und  Quittungen  in  Abschrift  (zumalen  die  Origiualien  als  Bele- 
gungen bei  Eurer  Amtsrechuung  zu  bleiben  haben)  Unserer  llofkaintner 
übergeben,  damit  aus  selbigem,  nebst  dem  erforderlichen  examine  besagter 
Entwürfe  und  Quittungen,  mit  den  Unserer  Hofkaimner  von  den  llofkanz- 
Icien  quartaliter  communicirenden  Extractcn  der  Steuer-  und  Einnehmer- 
Aemter  die  gehörige  Combinirung  gemacht  werden  könne,  welche  Eure  Amts- 
rechnung  Ihr  Euch 

8-  sollet  angelegen  sein  lassen,  ein  halbes  Jahr  oder  längstens  drei 
Viertel -Jahr  nach  dem  Verlauf  des  auni  militari.-,  so  mit  dem  ersten  No- 
vcmbriB  joden  Jahres  augefaugen  und  mit  dem  letzten  Octobris  des  nächst- 
folgenden Jahres  geendiget  zu  werden  pfleget,  sammt  den  erforderlichen  Ur- 
kunden der  Kriegs-Buchhalterei  zu  erlegen,  so  dass  die  Rechnung,  zum  Exempel, 
vom  1.  Novombris  1701  bis  letzten  Octobris  1702,  ein  halbes  Jahr  her- 
nach, nemlich  gegen  Ende  Aprilis,  oder  endlich  mit  Ende  Septcmbris  1703 
wirklich  und  unfehlbar  bei  erwähnter  Unserer  Kriegsbuchhalterei  sei,  zu- 
malen Wir  fürderhin  keineswegs  gestatten  wollen,  die  Rechnungen  so  lang 
wie  in  den  vorhergehenden  Jahren  zu  Unserem  wirklichen  Verlust  und 
Schaden  geschehen  ist,  hinterstellig  zu  halten,  zudem  dass  solches  zu  Eurer 
selbsteigenen  Sicherheit  und  Rechnungsrichtigkeit  gereichet.  Es  ist  auch, 
wie  bereits  oben  gemeldet  worden,  Unsere  allcrguädigste  Meinung,  dass 
Alles,  was  bisher  in  drei  unterschiedliche  Rechnungen  cingebracht  worden, 
in  eine  Haupt-Rechnung  kommen  und  daher  nur  ein  Empfang  und  Ausgabe- 
mit  Beobachtung  der  gehörigen  hicrnächst  folgenden  Rubriken  sein  solle : 


Empfang. 

Auf  Interesse  durch  das  Amt  immediate  aufgenommen.  Allhicr  ist,  was 
das  Jahr  hindurch  auf  Interesse  durch  das  Amt  aufgebracht  worden,  mit 
Beilegung  der  hierüber  ergangenen  Befehle  ordentlich  und  speeifiee  einzu, 
stellen. 

Von  anderen  in  das  Amt  abgeführten  Auticipationcn  und  Darlehen. 

Von  Verwilligungeu  und  Kriegsanlagen  der  1. ander  aus  dem  Königreich 
Ilungarn,  Pressburger,  Ofner,  Kaschauer  District,  Siebenbürgen. 

Aus  dem  Königreich  Böhmen ; Mähren,  Schlesien. 

Aus  Obcr-Oesterreich,  Stcyermark.  Kiirntlien,  Kraiu. 

Aus  Niedcr-Oestcrreich, 

Aus  Tyrol  und  den  vorderösterreichischcn  Landen. 

Dahier  muss  das  völlige  Quautum  der  verwiegten,  verglichenen  oder 
aufertegten  Gebühr  mit  Beilegung  der  zugefertigten  Reparationen,  Recesse, 
Contractc  eingestellt,  hingegen  aber  das  unbezahlt  Verbliebene  in  Ausgabe 
gebracht  und  iu  nächstfolgender  Rechnung  unter  dem  Rest  vom  vorigen  Jahr 
wieder  in  Empfang  genommen  werden. 

Von  Contributioneu  und  Kriegsschatzungcu  ausser  den  kaiserlichen 
Erbländern. 

Von  des  heiligen  römischen  Reichs  Römermonate  und  dergleichen  zum 
Krieg  gehörigen  Reichsanlagen. 

Von  verschiedenen  Reiclislchen  in  Italien. 

Von  Snibsidien,  mit  ordentlicher  Unterscheidung  woher  und  welchergestalt. 

Von  alten  und  neuen  Verwilliguugs-  oder  Contributions-Ausständen. 
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Allda  ist  jederzeit  zu  specificiren,  was  ein  oder  andern  Orts  von  Jahr 
zu  Jahr  an  dem  gebührenden  Verwilligungs-  oder  Contributions-Quanto  in 
Ausstand  verblieben  und  dasjenige,  was  in  diesem  Jahre  daran  bezahlt  wor- 
den, in  Empfang  zu  nehmen,  der  Kest  aber  sodann  ferner  nachzuführen. 

Von  der  Vermögen-,  Kopf-,  Polizei-Steuer  und  dergleichen. 

Von  Regimentsabzügen  wegen  der  Marschunkosten,  Exccsscn  und  der- 
gleichen. 

Aus  anderen  Verrechnungen  in'a  Amt  bezahlte  Kaittungs-  (Rechnung»-) 

Reste. 

Dem  Amt  von  den  Rechnungsführern  gutgemachtc  Rechnungsmiingel. 

Extra  ordinaria  ; 

worunter  Alles,  was  unter  vorangelegte  Rubriken  nicht  füglich  ge- 
bracht werden  mag,  einzubringen  stehet,  auch  dem  Amt  die  Hände  nicht 
gebunden  sind,  ein  und  andere  Rubrik,  so  hier  nicht  vorgesehen,  oder  be- 
merkt worden,  wann  sie  vorfiele,  pro  re  nata  zu  formiren  und  die  Rechnung 
darnach  zu  stellen. 


A u s g a b e. 


Auf  bezahlte  Interessen. 

Auf  abgestattete  Capitalien. 

Auf  Verpflegung  der  kaisl.  Regimenter,  Auxiliartruppen,  Xationalmiliz 
von  Ungarn,  Croaten  oder  Kaseianen  (Raizen). 

Auf  Verpflegung  der  Feld-Artillerie  und  der  Minirer  sammt  deren 
Munition»-,  Recrut-,  Reparirnngs-,  Feuerwerks-  und  anderen  dazu  gehörigen  Un- 
kosten. 

Auf  Besold-  und  Verpflegung  des  (leneralstabcs. 

Auf  Verpflegung  der  Ingenieure. 

Auf  Proviant verlag,  Besold-  und  Verpflegung  des  gesammten  Proviant- 
stabes, Schiff-,  Magazin-,  Backen-  und  Fuhrwesen,  auch  deren  Reparir-  und 
Recrutirung,  wie  nicht  weniger  auf  Erzeugung  von  Proviant,  es  sei  auf  Ver- 
rechnung oder  Contract  mit  allen  darauf  gehenden  Unkosten. 

Auf  das  Schiff-  und  Brückenwesen,  Verpfleg-,  Besold-  und  Aufrichtung, 
auch  Reparirung  des  Feld-  Schiff-  und  Brücken-Zeugs. 

Auf  das  kaisl.  Schiff-Armement. 

Auf  die  allhiesige  Stadtguardia  und  ander  dergleichen  Garnisonen,  so 
von  Frei-Compagnien  bestehen. 

Auf  Recrutir-  und  Reinontirung  der  kaisl.  Miliz. 

Auf  Fortifications-Unkosten. 

Auf  kaisl.  Feldspitals-Unkosten  sammt  Apotheken  und  Medicamenten. 

Auf  zu  bezahlende  Subsidien 

Auf  Post-,  Reise-,  Liefer-  und  Kundschaftsgelder. 

Auf  Ausstaffirungen,  Pcnsiones,  Adjuten  und  Gnadengelder. 

Auf  Couriere  und  Staffeten. 

Auf  Transport-Unkosten,  Wechsel-Agio  und  Miinz-(*alada. 

Auf  andere  Verrechnung. 

Auf  angeschafffe  Raitt-Rcste. 

Auf  geheime  Ausgaben. 
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Auf  Besoldung  dos  General -Kriegs -Com  miss  ariats  und  Kanzlei-Amts.  der 
Kriegsbuchhaltung,  der  Gcneral-Kriegs-Zahlamtsbedienten,  des  Zeugzahlamts. 
der  Haus-  und  Land-Artillorio-Personcn,  Biic.hsenmeister  und  anderer  Ordi- 
nnri-Besoldungs-Parteien. 

Relaxirte  oder  nachgelassene  Contributiones. 

Uneingegangene  Contributions-Reste. 

Auf  Spesirung  der  türkischen  und  moBkowitischen  Botschaften,  auch 
dahin  abgehende  kaisl.  Gesandtschaften. 

Auf  Kanzlei-Nothdurften. 

Auf  Extraordinaria,  mit  Beobachtung  dessen,  so  oben  bei  dem  Empfang 
gemeldet  worden,  wann  neue  Rubriken  vonnöthen  wären,  wobei 

9.  zur  Verhüt-  und  Abschneidung  aller  diesfalls  zum  Oeftern  ent- 
stehenden Irrungen  nicht  undienlich  sein  wird,  was  in  baarem  Geld  oder 
durch  Anweisung  oder  Auswechslung,  es  sei  allhier  oder  in  den  Ländern, 
ein-  und  ausgehet,  sowohl  in  den  einreichenden  Wochen-  und  Quartal-Ex- 
tracten  als  in  der  Jahresrechnung  jedes  durch  absonderliche  Linien  zu  unter- 
scheiden und  eben  dieses  auch  in  den  haltenden  Amts-  und  Tagbiichem 
zu  beobachten,  als  welche  Ihr  bei  Eurem  Amt 

10.  nicht  nur  allhier  selbst,  sondern  von  Euern  Untergebenen  sonsten 
überall  Üeissig  halten  und  darinnen  von  Tag  zu  Tag  alles  so  gut , als 
durch  Auswechselung  in  Empfang  und  Ausgabe  Kommende,  es  sei  so  gering, 
als  es  wolle,  mit  Bemerkung  der  nöthigen  Umstände,  alsfort  ohne  einigen 
Aufschub  sollet  eintragen  lassen,  damit  man  daraus  bei  Einem  oder  Anderem 
sich  ereignenden  unversehenen  Todfall  die  erforderliche  Auskunft  haben 
könne,  zumalen  die  Erfahrung  lehrt,  dass  weil  solches  von  Einigen  bisher 
nicht  allerdings  in  Acht  genommen  worden,  daher  zu  Unserem  sowohl,  als 
der  Rechnungsführer  Erben  grossem  Schaden,  verschiedene  noch  währende 
Streitigkeiten  erwachsen  sein. 

So  sollen  auch 

11.  wegen  besserer  Richtigkeit  liinfür  alle  und  jede  Rechnungsbeilagc 
von  Stück  zu  Stück  ordentlich  numerirt  und  die  darin  enthaltenen  Posten 
innerhalb  des  Falzes  specifice  ansgesetzt,  sodann  gleichwohl  die  zusammen 
gehörigen  Summen  in  den  Auswurf  gestellt,  keineswegs  aber,  wie  bisher, 
ganze  Fascicul  unter  einem  Nro.  beigelegt  oder  nur  die  Summen  unterschied- 
licher Reste,  bei  Aufnahme  der  Rechnung  nicht  ohne  dadurch  verursachen- 
den merklichen  Zeitverlust  nachzurechnenden  Nummern,  überhaupt  aus- 
geworfen werden. 

12*  Ha  sich  zutrüge,  dass  auf  gehörige  Befehle  und  Geschäfte  von 
einem  oder  anderen  Ort  anstatt  baar  Geld  einige  Zuraittungskosten,  oder  von 
anderen  in  Unseren  Diensten  verschickten  Officieren  ihr  Reiseparticulare  zu 
übernehmen  wären,  so  sollet  Ihr  genaue  Obsicht  tragen,  damit  Alles  dem 
gebührenden,  Euch  vorhin  bewussten  Raittungsstylo  gemäss  mit  guter  Ord- 
nung wohl  belegt  geschehe,  und  die  Reiseparticularia,  absonderlich  wegen 
der  Liefergelder  und  andere  derlei  Unkosten,  von  Unserer  Kriegs-Buchhalterei 
für  richtig  befunden  und  von  Unserer  llofkainmer  sodann  ordentlich  be- 
kräftiget werden,  inmassen  wir  hiemit  Euch  ausdrücklich  verbieten.  Jeman- 
den, es  sei  hoch  oder  niedrig,  und  insonderheit  den  hin  und  wieder 
bestellten  Ober-  und  Kriegs-Coinmissarien  einige  Liefergelder,  Reise-Unkosten, 
Besold-  oder  VerpHegungsausstäiide  um  Spesen,  Halft  - Reste  und  andere 
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vorrofcfnte  Anforderungen,  wie  solche  Namen  haben,  und  die  etwa  einer  dem 
anderen  zugefallen,  in  den  Entwürfen  einbringon  und  anschaffen,  oder  ihm 
selbst  bezahlter  nehmen  möchte,  ohne  Unserer  Hofkammer  Special-Verordnung 
weder  in  baarem  Geld  aus  der  Cnssa  erfolgen  zu  lassen,  noch  in  Rechnung 
anzunehmen,  auf  dass,  wenn  in  dessen  Unterlassung  sich  nachgeliends  bei 
Aufnahme  und  Revision  Eurer  Rechnungen  diesorts  etwa  einige  Mängel 
und  Bedenken  lierfur  thäten,  Ihr  Eueh  der  schuldigen  Verantwortung  mit 
Vorschützung  der  Unwissenheit  nicht  entziehen  könnet.  Hiernebst  sollt  Ihr 

13.  wohl  Zusehen  und  auch  Eure  Amtsuntergebenen  dahin  anhalten, 

dass  die  vorgeschriebeneVmasscn  angeschafften  und  aus  der  Cassa  besehe - 
henden  Ausgaben  jederzeit  durch  genügsame  von  den  Empfängern  mit  Hand- 
schrift und  Petschaft  gefertigte  Quittungen  oder  in  deren  Ermangelung  und 
unmöglicher  Beibringung  durch  glaubwürdige  Attestationes , in  welchen, 
gleichwie  auch  in  den  Quittungen  die  Summe  der  bezahlten  Posten  von 
den  Attestanten  oder  den  Empfängern  eigenhändig  mit  Worten  zur 

Seiten  der  Unterschrift  auszuwerfen  sein  wird,  in  der  Rechnung  belegt 
werden ; wie  ingleichen  hei  Abführung  ein  und  anderen  Monatsoldes  für  die 
Artillerie-  und  Proviantfuhrwerks-Bedienten,  wenn  die  Bezahlung  sothaner 
Oebührniss  nicht  iimnediate  von  dem  Land  selbst  vermöge  der  Repartition 
geschieht,  sammt  den  Quittungen  der  Officiere,  auch  die  Coinmissariats- 
Entwürfe  beizulegen  sind.  Ihr  sollt  aber  fümehmlich  hei  Bezahlung  der 
Regimenter,  wann  solche  in  baarem  Geld  durch  die  General-Kriegscassa 
immediate  geschieht,  alles  Fleisses  darob  sein,  dass  keine  anderem  Quit- 
tungen, als  welche  vom  Obristen  oder  Oommandanten  des  Regimentes  selbst 
ge  fertiget  sind,  angenommen  werden,  in  sonderer  Betrachtung,  die  Quittungen 
der  geringeren  Officiere  alsogleich  disputirt  wer  len  wollen,  so  dass  nach- 
gehends  grosse  und,  wie  die  öftere  Erfahrung  bezeuget,  entweder  Uns  oder 
den  Regimentern,  deren  Verlust  odef  Verderben  doch  endlich  anf  Uns  an- 
kommt,  schädliche  Irrungen  erwachsen.  Geschieht  aber  die  Bezahlung  durch 
Anweisung  auf  die  Länder  vermöge  der  Repartition,  folglich  immediate 
durch  die  Contribuenten,  welche  auf  Entwurf  von  Unserem  Commissariatamt 
und  gegen  Quittung  dessen,  der  den  Entwurf  prüsentirt  oder  von  dem  Con- 
tribuenten das  Geld  erhält;  so  bleibt  es  bei  dem,  dass  die  Entwürfe  mit 
beigeftigten  Quittungen,  wie  solche  die  Land-,  Steuer-  oder  Einnehmer-Aemter  bei 
der  monatlichen  Rechnung  übergcl»en,  und  dafür  die  General-Kriegscassa  - 
Quittungen  zuriiekempfangen,  als  richtige  und  passirliche  Belegungen  bei 
dergleichen  Ausgaben  gelten  sollen.  Wo  es  sich  dann,  wie  oft  geschieht,  zu- 
trüge, dass  aus  erheblichen  und  unumgänglichen  Ursachen,  auf  ein  oder 
andere  sogenannte  Cartn  bianca,  so  ein  und  anderer  Officier  von  den 
Regimentern  beibringen,  bezahlet  werden  müsste,  so  soll  auf  derselben  jeder- 
zeit nicht  nur,  was  solche  betrifft,  mit  des  Principalen  eigener  Hand  vor- 
gemerkt sein,  sondern  auch  unter  Einem  eine  genügsame  Vollmacht  von  dem 
Obristen  oder  Oommandanten  des  Regimentes  für  den  Abgeschickten  des 
Empfangs  halber  mitgebracht  werden,  welche  sammt  desjenigen,  welcher  das 
Geld  empfanget,  Bescheinigung,  oder  berührter  Carta  bianca  oder  Rechnung 
zuznlegen  ist.  damit  nlle  Striftigkeit  soviel  möglich  verhütet  werde. 

14.  Sollet  Ihr  Eures  Orts  ernstlich  darüber  halten,  und  zu  dem  Ende 
anf  Eure  Aintsuntergehene  scharfe  und  genaue  Obsicht  haben,  dass  sieh 
Niemand  von  Unserem  Eueh  an  vertrauten  General-Kriegs-Zahlamt  unterstehe, 
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kleine  oder  grosse  Geldsummen,  Forderungen,  Schulden  oder  Ausstände,  es 
sei  von  den  Regimentern  oder  anderen  Parteien,  eigennützig  einzuliandcln, 
noch  die  angeschafften  Gelder  zu  Erzeugung  einiger  Discrction  oder  Interesse 
halber  arglistiger  Weise  auf-  und  vorzuenthalten. 

Wie  Ihr  dann  Euch  auch 

15.  um  allen  unnöthigen  Wechselagio  und  Unkosten  nach  Möglichkeit 
zu  verhüten,  wenn  Gelder  durch  Wechsel  oder  andere  Gelegenheit  wohin 
zu  übermachen  sind,  vorher  jederzeit  fleissig  erkundigen  sollet,  ob  nicht  etwa 
selbiger  Orten  einige  Unsere  oder  auch  Privat-Gelder  vorhanden  wären,  mit 
welchen  eine  bequeme  Auswechselung  getroffen  werden  könnte. 

16.  Im  Fall  Wir  genöthigt  wären,  eine  Armee  oder  Corpo  iu’s  Feld 
oder  anderwärtig,  nach  Unserer  Diensterforderung  hinzuschicken  und  eine 
Fcld-Kriegscassa  mitzugeben,  so  sollet  Ihr  solche  Verfügung  stellen  und 
Euere  mitbeordneten  Amtsbedienten  dergestalt  unterrichten,  dass  die  ermel- 
detc  I/'eld-Kricgscassa  mit  den  von  Zeit  zu  Zeit  darin  vorhandenen  Geldern 
oder  anderen  Sachen  in  keine  Gefahr  oder  Schaden  kommen  möge,  inmasssen  Ihr, 
wofern  Uns  aus  Eurer  oder  Eurer  Untergebenen  Nachlässigkeit  und  Verwahr- 
losung hierinnen  einiger  Verlust  widerführe,  UnB  darum  in  allwcg  zu  stehen  und 
die  Ersetzung  zu  leisten  verpflichtet  sein  werdet,  weshalb  Ihr  diesfalls  desto 
behutsamer  zu  gehen,  und  sowohl  Euch  allliier,  als  Eure  Offleiere  im  Feld  nicht 
allein  mit  wohlverwahrten  Truhen  zu  versehen,  sondern  auch  in  den  Quartieren 
und  dem  Lager,  Wachen,  und  auf  dem  Marsch  oder  der  Reise  genügsame 
Convois  begehren,  anbei  zum  Oeftcrn,  fümehmlich  des  Morgens,  ehe  die  Wachen 
abgelöst  rverden,  wann  etwa  die  Schildwachen  selbst,  wie  davon  wohl  Exerapel 
vorhanden  sind,  die  Cassa  heimlich  angegriffen  oder  dazu  Gelegenheit  gegeben 
hätten,  nachschauen  zu  lassen  wissen  werdet.  Da  Bich  anch 

17.  in  diese  Eure  oder  Eurer  Untergebenen  Amtshandlung  einig  un- 
vermuthetor  Fall  ereignete,  der  Euch  etwa  zu  schwer  werden,  oder  zu  Un- 
serem Nachtheil  zu  gereichen  das  Ansehen  gewinnen  wollte,  so  habt  Ihr 
ein  solches  alsfort  Unserer  Hofkammer  zu  dessen  Vorkommen  oder  Abhel- 
fung  pflichtschuldigst  zu  hinterbringen  und  darauf  Bescheid  zu  erwarten. 

Und  nachdem 

18.  der  Kriegsstand  sich  zum  Ooftern  verändert,  und  daher  nicht  wohl 
möglich  ist,  alle  nothdürftigen  Articel  in  eine  Instruction  zu  bringen,  also 
sollet  Ihr  dieses  Euch  anvertraute  General-Kriegs-Zahlamt  über  obbegriffene 
Puncte  nach  Euerem  besten  Verstand  und  Vermögen  nicht  weniger  bei  Be- 
zahlung Unseres  Kriegsvolkes,  als  auch  sonsten  in  alle  anderen  Wege,  wie 
Ihr  es  von  Uns  und  Unserer  Hofkammer  von  Zeit  zn  Zeit  in  Befehl  haben 
werdet,  getreu  und  fleissig  versehen,  Unseren  Nutzen  und  Frommen  fördern. 
Nachtheil  und  Schaden  wahren  und  wenden,  und  im  Uebrigen  Alles  das 
thun,  was  ehrliebenden  Biedermännern,  wie  auch  einem  General  - Kriegs- 
Zahlmeister  und  einem  General  - Kriegs  - Zahlamts  • Gegenhandler  kraft  ob- 
habender Pflicht  zukommt,  allermassen  Wir  auch  zn  Euch  hierinfalls  Unser 
gnädigstes  Vertrauen  setzen,  für  welche  Euere  Dienstverrichtung  Wir  Euch 

19.  zur  jährlichen  Besoldung,  so  lange  nemlich  das  Amt  in  gegenwär- 
tigem Stand  verbleibet,  und  mit  der  Cassa  keine  andere  Bestellung,  es  sei 
nun  bei  etwa  auskommendem  Feldzug  oder  in  Verschickung  eines  oder  andern 
Corpo,  zu  thun  vonnöthen  ist,  als  auf  jeden  dabei  oder  anderen  auskommen- 
den Fall  Unsere  Hofkummer  bedacht  sein  wird,  wegen  der  weiters  erfor- 
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derliclien  (.'»kosten  mit  Dir , General-Kriegs-Zahlmcister  zu  tractiren  oder 
sonsten  da»  Gehörige  vorzukehren,  und  zwar  Dir,  Gencral-Kriegs-Zahlamts-Con- 
trolor,  die  bisher  bezahlten  Sechshundert  Gulden  eontinuirt  sollen  werden, 
Dich,  General-Kricgs-Zahluicister,  aber  anbelangend,  nachdem  Du  vermöge 
dieser  Unserer  neuen  Ordnung  und  Instruction  nicht  allein  das  Amt  allhier, 
in  loco  mit  den  erforderlichen  Leuten  zu  versehen,  sondern  auch  in  die 
Länder  und  Districte  die  obbenannten  respectiven  Verwalter  und  Offieicrc, 
und  zwar.  Alle  in  so  tauglichen,  getreuen  und  dem  Dienst  gewachsenen  Sub- 
jectis,  damit  Du  Selbsten,  weilen  Dir  ihr  Thun  und  Lassen  zu  verantworten 
und  für  sie  in  Geld-  und  Rechnungssachen  zu  stehen  oblieget,  dabei  nicht 
gefährdet,  noch  Unser  Dienst  und  Interesse  negligiret  werde,  zu  bestellen, 
auch  Jeden  nach  der  Billigkeit  und  wie  Du  es  mit  ihnen  wirst  bedingen 
können , von  dem  Deinigen  zu  besolden  hast,  als  sollest  Du  herentgegen  für 
Deine  eigene  Besoldung  oder  Besoldung  dieser  Deiner  Subordinirten  und 
Aintsbedienten  Hauszins,  Amtsunkosten  und  Alles,  was  nach  dem  Stand  des 
Amts  nöthig  sein  mag,  damit  Unser  Aerarium  derentwegen  keinen  Entgelt 
habe,  15-500  fl.  Rhein,  jährlich  mit  quartaligen  ratis  aus  den  General-Kricgs- 
cassa-Gefällen  zu  erheben  und  zu  empfangen  haben. 

20.  Im  Fall  Unser  Dienst  erforderte.  Dich  aU  General-Kriegs-Zahl- 
meister  oder  einen  Deiner  Amtsuntergebenen  von  hier  auf  Befehl  Unserer 
Ilofkammer.  und  im  Feld  auf  Verordnung  des  commandirenden  Generals  oder 
des  General-Kriegscommiesär»  oder  des  an  seiner  Statt  bestellten,  von  der 
Armee  oder  ex  loco  subBistentiae  zu  verschicken,  und  die  Ausbleibung  Uber 
zwei  Tage  und  Nächte  heweislich  geschehen  müsse,  so  wollen  Wir  auf  solchen 
Fall  zum  täglichen  Liefergeld  zehn  Gulden,  einem  Dir  untergebenen  Ver- 
walter 3 und  einem  Officier  2 Gulden  des  Tags  ausgeworfen  und  passirt 
haben,  welche  Ihr  bei  Raittung  mit  den  gehörigen  Ordrcn  und  Attestationen 
authentisch  zu  belegen  wissen  werdet,  jedoch  ist  solches  Liefergcld  nur, 
wenn  mit  eigener  Gelegenheit  ohne  Unser  oder  des  Landes  Entgelt  gereist 
wird,  zu  verstehen ; dann  wofern  sothane  Reise  etwa  auf  der  Post  oder  durch 
Vorspann  des  Landes  geschähe,  nicht  mehr  denn  C Gulden  des  Tags  für 
Dich,  Zahlmeister,  und  ’/,  dos  obausgesetzten  Liefergeldes  für  einen  Amts- 
bedienten zu  passiren  sein  würden. 

Schliesslich  und  weil  die  beste  Richtigkeit  sowohl  als  Unser  Dienst 
erheischet,  dass  diese  neu  einführende  Gencral-Kriegscassa-  und  Contribu- 
tionsordnung  mit  dem  Anfang  künftigen  Monats  November,  als  dem  prin- 
cipio  des  anni  militari»  ad  praxim  komme,  und  den  terminum  a quo  ge- 
winnen thut,  als  werdet  Ihr  Eures  Orts  dahin  anzutragen  und  auch  Eure 
Amtsnntergebenen  dazu  anzuhalten  haben,  dass  der  Anfang  bei  Eurer 
Hauptrechnung,  und  den  selbiger  einzuverleibenden  Particular-Rcchnungen  Eurer 
Amtsuntergebenen  vom  1.  November  des  1701.  Jahres  gemacht  werden  möge. 

Alles  Dieses  ist  Unser  gnädigster  Willen  und  ernstliche  Meinung  mit 
ReBcrvirung,  diese  obstchende  Instruction  nach  Unterschied  der  Zeit  und  Er- 
fordernisse zu  andern,  zu  mindern  oder  zu  mehren,  auch  nach  Unserem 
gnädigsten  Gutbefinden  auf  erheischende  Nothdurft  bei  Unseren  Feld-Armaden 
besondere  Feld-Kriegs-Zahlineister  anzustellen,  und  alles  Dieses  zu  verordnen, 
was  Wir  Unseren  Dienst  zu  sein  gnädigst  erachten  werden. 

In  Wien,  den  25.  Augusti  1700. 
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13. 

Articelsbrief  Kaiser  Leopold  I.  aus  dem  Jahre  1068. 


1. 

Allfäll  (flieh  soll  Unser  Kriegsvolk  Ulis  dem  römischen  Kaiser  und  dem 
lil.  römischen  Reich  geloben  mul  schwören,  lins  und  dem  hl.  Reich  getreulich 
zu  dienen,  denen  Vorgesetzten  Generalen,  0 brieten  und  Officieren,  so  von 
uns  gesetzt  werden,  wider  und  gegen  den  Feind  gehorsam  zu  sein,  was  sie 
gebieten,  das  ehrlichen  Kriegsleuten  zustehet. 

2. 

\V  er  Meuterei  macht,  oder  dass  er  damit  wngegangen,  überführt  wird, 
der  soll  ohne  einige  Gnade  das  Leben  verlieren. 

3. 

Wer  seinem  Officier  in  Cnmmandosaehen  sich  widersetzt,  der  soll  das 
Leben  verwirkt  haben. 

4. 

Ein  jeder  Kriegsmaiin  soll  sich  gottloser  Worte  lind  Werke  enthalten, 
und  den  Sieg  wider  den  Feind  von  Gott  bitten,  und  wenn  zu  dem  Gottes- 
dienst iimgesehlagen  wird,  sich  dazu  verfügen,  und  denselben  nicht  ver- 
siimnen.  Würde  aber  einer  gotteslästerlich  reden  oder  handeln , der  oder 
dieselben  sollen  an  Leib  und  Leben,  nach  Erkenntniss  des  Obristen  oder 
Rechtens  gestraft  werden. 

5. 

Die  Marketender,  welche  unter  währendem  Gottesdienst  Wein.  Bier 
oder  Branntwein  verkaufen,  sollen  ihres  Getränks  verlustig  sein,  und 
dazu  mit  Gehl  oder  sonst  gestraft  werden. 

6. 

Ein  jedweder  Kriegsmann  soll  sein  Gewehr  wohl  in  Acht  nehmen,  und 
weder  versetzen,  noch  verpfänden,  bei  hoher  Strafe. 

7. 

Kein  Duell  soll  weder  von  Officieren,  noch  von  gemeinen  Knechten 
gestattet  werden,  bei  Leib-  und  Lebensstrafe. 

8. 

Ls  sollen  auch  Diejenigen,  so  sich  zu  Seeiindanten  gebrauchen  lassen, 
ernstlich  abgestraft  werden. 

9. 

Alle  Todtscliläge  sollen  mit  Lebensstrafe  gestraft  werden. 
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10. 

All«  Malefizthaten  sollen  nach  peinlicher  Halsgerichtsordnung  des  hl. 
römischen  Reichs  gestraft  werden. 

11- 

Rhebruch,  Unzucht,  Hurerei  und  Unkeuschheit  wider  die  Natur  soll 
nach  gemeldeter  peinlicher  HalBgerichtsordnung  gestraft  werden. 

12. 

Es  sollen  keiue  Maitressen  und  Concubiuen,  weder  im  Feld  noch 
Garnisonen,  bei  willkürlicher  Strafe,  gehalten  werden. 


13. 

Dieberei,  sowohl  im  Feld  als  Garnisonen,  soll  ernstlich  verboten  »ein; 
die  geringen  Diebstähle  sollen  auf  erfolgte  Restitution  oder  Erstattung,  nach 
Gelegenheit  des  Delicti  und  seiner  Umstände,  auf  Erkenntnis»  des  Kriegs- 
Gerichts,  zum  wenigsten  mit  scharfem  Gefängniss  oder  Gasseulaufcn  ge- 
straft werden. 


14. 

Welche  Artillerie,  Munition,  Gewehr-,  Rüst-  und  Zeug-Kammer,  item 
Proviantwagen  bestehlen,  sollen  nach  ßcRndung  an  Leib  und  Leben  gestraft 
werden. 

15. 

Ein  Kamerad,  der  den  anderen,  oder  ein  Knecht,  der  seinen  Herrn 
bestiehlt,  soll  mit  dem  Strang  nach  Befinden  am  Leben  gestraft  werden. 


16. 

Wer  vorsätzlich  Feuer  anlegt  in  Freundesland,  soll  mit  dem  Feuer 
gestraft  werden. 

17. 

Häuser,  Planken,  Zäune  und  fruchtbare  Bäume  sollen  weder  ab- 
gebrochen noch  beschädigt  werden,  es  wäre  denn,  dass  es  die  unumgäng- 
liche Nothdurft  erforderte. 


IS- 

Wer  muthwillig  Aecker,  Wiesen,  Gärten  ruinirt , soll  willkürlich 
gestraft  werden. 

13. 

Strassenrauh  soll  mit  dem  Rade  gestraft  werden. 

20- 

Welcher  Officier  am  Strassenrauh  oder  Dieberei  participirt,  soll  als 
Strasseuräuber  und  Dieb  gestraft  werden. 
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21. 

Alle  öffentliche  Gewalt  soll  am  Leben  gestraft  werden. 

22. 

Mit  gleicher  Strafe  sollen  Diejenigen,  so  einen  dazu  verführen, 
belegt  werden. 


23. 

Wer  einen  schilt,  der  »oll  mit  einer  Geldbusse  und  Widerruf  ge- 
straft werden. 


24. 

Wer  einen  Meineid  schwört,  soll  mit  Abhauung  zweier  Finger  ge- 
straft werden. 


25. 

Zauberei  soll  mit  detn  Feuer  gestraft  werden. 

26. 

Wer  sich  verweigert,  wozu  er  redlich  cominandirt  wird,  soll  als  ein 
Meuterer  gestraft  werden. 


27. 

Keiner  soll,  bei  Verlust  seines  Lebens,  seinem  Wirthe  Gewalt  zufügen. 

28. 

Was  einem  Jedweden  von  dem  Fourier  oder  Bolletirer  für  Quartier  und 
Plätze  assignirt  worden,  damit  soll  er  bei  exemplarischer  Strafe  zu- 
frieden sein. 

29. 

Niemand,  er  sei,  wer  er  wolle,  soll  zu  oder  aus  den  Ketranchemcnts 
und  Festungen  anderswo  aus-  und  eingehen,  als  durch  die  gewöhnlichen 
Pforten  und  Orte,  bei  Leib-  und  Lebensstrafe. 

30. 

Niemand  soll  im  Feldlager,  oder  Besatz-  und  Festungen,  ohne  Er- 
laubniss  seines  Rittmeisters  oder  Mauptmannes  über  Nacht  von  seiner 
Compagnie  abscin,  bei  Leib-  und  Lebensstrafe. 

31. 

Welcher  Trompeter  oder  Trommelschläger  sich  von  seiner  Compagnie 
begibt,  derselbe  soll  mit  Verlust  seiner  Ehren  vom  Regiinentc  gejagt  werden. 

32. 

Welcher  die  Wache  versäumt,  soll  mit  Eisen  und  Banden,  auch 
Wasser  und  Brod,  oder  nach  Gelegenheit  schärfer  gestraft  werden. 
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33. 

Wer  trunken  auf  die  Wache  kommt,  toll  mit  Eisen  und  Banden 
bestraft,  oder  auch  mit  Verlust  seiner  Ehren  vom  Regiments  vcrstossen  werden. 

34. 

Es  soll  Niemand  nach  besetzter  Wache  einen  Alarm  mit  Schreien, 
Balgen  oder  Schlüssen  erregen,  bei  Leib-  und  I^ebensstrafe. 

35. 

Der  Officier,  so  im  Felde,  im  Lager,  in  Besatzung,  auf  dein  Wall 
und  l’osten  eines  festen  Platzes  die  Wache  hat,  soll  dieselbe  wohlverschcn, 
bei  Lehcnsstrafc. 


36. 

Jedermann  soll  die  Schild-  oder  andere  Wache  der  Gebühr  nach 
respectiren.  Wer  dawider  handelt,  soll  ernstlich  gestraft  werden. 

37. 

W er  Hand  an  die  Wache  legt,  soll  am  Leben  gestraft  werden. 

3«. 

Wer  auf  die  Patrulle  das  Gewehr  zückt,  soll  am  Leben  gestraft 
werden. 


39. 

Wer  auf  der  Schildwache  schläft,  es  sei  im  Feld  oder  Garnison,  oder 
geht,  ehe  er  abgelöst  ist,  von  seinem  Posten,  der  soll  arquebnsirt  werden. 

40. 

Ingleichen  soll  dem  Officier  widerfahren,  welcher  bei  Visitiruug  der 
Wache  nicht  angetroffen  wird. 

4L 

Wer  mit  dem  Feinde  eorrespondirt  oder  zu  fechten  sich  weigert,  soll 
als  ein  Verräthcr  am  Leben  gestraft  werden. 

42. 

Pa  auch  der  Cotmnandant  eines  attaquirten  Platzes  einen  seiner 
Officierc  oder  Soldaten  von  Aufgabe  des  Platzes  reden  hörte,  oder  sonst 
gewahr  würde,  den  soll  er  aus  dem  Wege  zu  räumen  schuldig  sein. 

43. 

Welcher  Cmninandant  einen  Platz  (unzeitig")  übergibt,  der  soll  am 
I.eben  gestraft  werden,  und  die  gemeinen  Soldaten,  wenn  sic  daran  schuldig, 
soll  der  Zehnte  davon  sterben,  die  übrigen  aber  zu  Schelmen  gemacht  werden. 

44. 

Die  l'ebcrläufcr  sollen,  wenn  sic  wieder  ertappet,  aufgehängt  werden. 
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45. 

Wer  ohne  erhebliche  Ursache,  wenn  gebührlich  abgeblasen  oder  die 
Trommel  gerührt  wird,  sich  bei  seiner  Compagnie  nicht  einlindet,  soll  mit 
Eisen  uud  Banden  gestraft  werden. 


46. 

Alle  Meuterer,  Verräther  und  Helfer  sollen  ohne  alle  Gnade  gehenkt 
werden. 


. 47. 

Wer  einige  Worte,  wodurch  Meuterei  entstehen  könnte,  von  sich  hören 
lässt,  soll  nach  der  isachen  Wichtigkeit  an  Leib  und  Leben  gestraft  werden. 

4«. 

Wenn  ganze  Truppen  oder  Compagnien,  so  etwa  zum  Treffen  kommen, 
ihr  Devoir  nicht  thun,  so  soll  derselbe  Officier,  welcher  daran  schuldig, 
Ehre  uud  Leben  verwirkt  haben. 

49. 

So  viel  aber  die  gemeinen  Knechte  betrifft,  soll  von  den  Schuldigen 
der  Zehnte  aufgehängt,  die  Uebrigen  an  die  gefährlichsten  Orte  commandirt 
werden. 

50- 

Die  Fahnen  und  Truppen,  welche  Feldschauzen  oder  Redouten  verlassen, 
es  wäre  denn,  dass  sie  drei  Stürme  ausgestanden,  und  keinen  Entsatz 
bekommen,  und  augenscheinlicher  Ruin  der  Völker  vorhanden  gewesen, 
sollen  gleichergestalt  ahgestraft  werden. 

51. 

Wenn  ganze  Truppen  sollten  abtrünnig  werden,  sollen  dieselben  in 
sechs  Wochen  zu  dreimal«!  citirt,  und  ihnen  sicher  Geleit  zugesagt  und  gehalten 
werden,  sich  zu  entschuldigen,  kommen  sie  nicht,  so  soll  ein  Jeder,  wenn 
er  gefangen  würde,  aufgehängt  werden. 

52. 

Wenn  es  zu  Bataillen  oder  Rencontren  kommt,  boII  sich  Keiner  des 
Plünderns  gebrauchen,  es  sei  denn,  dass  der  Feind  gänzlich  geschlagen. 
W er  dawider  haudelt,  der  mag  ohne  einiges  Bedenken  von  seinem  Officier 
darnic*dergc*8to8st*u  werden. 

53* 

Alle  Gefangenen  sollen  der  Generalität  cingeliefert  werden,  bei  will- 
kürlicher Strafe. 

54- 

Kein  Officier , Obriater , Obristlieutenant , Obriatwachtmeiater  oder 
anderer  Officier  »oll  seinen  Soldaten  ihren  Sold,  Löhnung,  Proviant  etc. 
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vorenthalten.  Wer  dawider  thut,  der  soll  mit  Verlust  der  Charge,  an  Ehr 
und  Leben  uunachlässig  gestraft  werden. 

55. 

Welcher  Capitän  oder  Rittmeister  die  Musterung  hintergangen,  der 
soll,  als  unehrlich,  der  Charge  verlustig  sein  und  als  ein  Meineidiger  gestraft 
werden. 

56. 

Sollten  in  etwa  vorgehenden  Occasiouen  Reiter  oder  Fussknechte 
bleiben,  derselben  Namen  sollen  der  Generalität  alsofort  eingeschickt  werden. 

57. 

Kein  Capitän  oder  Rittmeister  soll  Macht  haben,  ohne  Vorwissen  der 
Generalität,  einige  Reiter  oder  Soldaten  seiner  Dienste  zu  erlassen. 

58. 

Kr  soll  auch  Niemand,  wer  der  auch  sei,  Hoher  oder  Niedriger,  keinen 
Ucbelthäter,  bo  wider  diese  Kriegsarticel  oder  sonst  gröblich  gesündigt,  arg- 
listig und  wissentlich  aufuehmen,  aufhalten  und  verhehlen,  bei  schimpflicher 
Entsetzung  seiner  Charge  oder  auch  wohl  bei  Leib-  und  Lebensstrafe. 

59. 

Daferne  auch  dienlich  wäre , dass  ein  mehres  zu  diesen  Articcln  gethan, 
oder  geändert  würde,  dasselbe  soll  durch  öffentlichen  Trompetenschall  oder 
Trommelschlag  verkündigt  und  darüber  gleichfalls,  ob  cs  in  diesem  Articels- 
brief  stünde,  gehalten  werden. 

60. 

Auf  dass  nun  diese  Articel  zu  allermänniglicher  Wissenschaft  ge- 
langen mögen,  sollen  sie  den  Regimentern  und  Compagnien,  so  oft  es 
nöthig  befunden  wird,  vom  Regiments-Auditor  oder  dem  Gcrichtsschrciber  vor- 
gelesen werden. 


14. 

Kaiserliches  Patent  vom  1.  September  1704*). 

Wir  Leopold  von  Gottes  Gnadeu,  erwählter  römischer  Kaiser,  zu  allen 
Zeiten  Mehrer  des  Reiches  etc.  etc. 

Demnach  Wir  von  Unserer  comtnandirenden  Generalität  missfällig  ver- 
nommen, dass  bei  den  Regimentern  so  viele  Officiere  unter  verschiedenen 
Vorwänden  sich  von  ihren  Stellen  abwesend  befinden,  so  dass  Unsere  Kriegs- 
dienste bei  vorfallenden  Ordinari  - Verrichtungen  sowohl,  als  anderuu 
Gelegenheiten  merklich  leiden,  ja  wegen  solchem  Abgang  der  Officiere  fast 
verabsäumt  werden,  wodurch  dann  in  ein  oder  der  anderen  Regebenheit  Uns 
und  dem  Gemeinwesen  unwiederbringlicher  Nachtheil  und  Schaden  zustossen 
könnte;  da  jedoch  eines  jeden  uhrliebenden  Officiers  Schuldigkeit  und  Pflicht 

*)  Registratur  des  Reiehs-Kriegsministcriums,  Fase.  1704.  (Kanzlei-Archiv.) 

FeldsQge  des  Prinzen  Eugen  v,  Havuyen.  I.  Band.  46 


Digitized  by  Google 


722 


erfordert,  dasB  selbiger  seine  Dienste  zu  versehen  sich  fleissig  und  emsig 
einzuBtellen,  mithin  durch  ein  oder  den  anderen  unnützen  Vorwand  keineswegs 
sich  seinen  Befehlen  entziehen  solle: 

Solchemnach  ordnen  und  wollen  Wir  ernstlich  und  gemessen,  dass  für- 
derhin kein  Oberofficier  ohne  Wissen  und  Verwilligung  Unserer  Generalität, 
welche  das  Commando  bei  jedem  Corpo  führt,  oder  unseres  Hofkriegsrathes 
selbst,  von  seinem  Regimente  oder  seiner  Compagnie  oder  einem  aufgetragenen 
anderweitigen  Befehl,  in  welchen  Geschäften  es  auch  sein  möge,  sich  absentire 
oder  über  die  gegebene  Erlaubnis  Ausbleiben  solle.  Alle  Diejenigen,  welche 
oberwähntennassen  abwesend  sein  würden,  sollen,  wenn  sie  innerhalb 
14  Tagen  a dato  der  ihnen  anbefohlenen  Stellung  sich  nicht  unfehlbar  bei 
ihren  Regimentern  und  Stellen  einfinden,  eo  ipso  absolute  cassirt,  deren 
Dienst  und  Stellen  aber  nicht  durch  die  0 brieten,  sondern  ex  offo  von  Uns 
oder  Unserem  Ilofkriegsrath  ersetzt  werden  sollen. 

Welches  denn  Unser  ernstlicher  Wille  und  Unsere  Meinung  ist,  wornach 
sich  auch  ein  Jeder  zu  richten  haben  wird. 

Gegeben  in  Unserer  Stadt  Wien  am  ersten  Monatstag  September  im 
1704-,  Unserer  Reiche  des  römischen  im  47-,  des  hungarischen  im  50-  und 
des  böbeimischcn  im  48.  Jahre. 

Leopold  m.  p.  Karl  E.  Rapp  ach  in.  p. 

M.  Gr.  Breuner  m.  p. 

Ad  maudatum  Sac.  Cacs.  Majestatis  proprium 

Karl  Locher  von  Lindcnkeimb  m.  p. 


16. 

Auszug  aus  der  Fouragirordnung  des  k.  General-Lieutenants 
Markgrafen  zu  Baden*). 

1.  Für ’s  Erste  hat  der  commandirende  Officier,  welcher  die  Foura- 
girung  bedecken  soll,  nachdem  er  sieh  nach  dem  Bedürfnisse  postirt,  je  nach 
Entfernung  und  Zeit  einen  seiner  Officiere  zu  jenem  Feldmarschall-Lieutenant 
zurückzusenden,  welcher  „densel lügen  Tag  über  auf  Commando  steht u und 
demselben  berichten  zu  lassen,  wo  er  sich  befindet. 

2.  Von  jedem  Regimente  zu  Fuss  und  Pferd  haben  die  Ohrist  Wacht- 
meister, in  deren  Abwesenheit  die  alten  Capitäne,  vom  Generalstabe  der 
Wagenmeister-Lieutenant,  und  bei  der  Artillerie  ein  Oberofficier  und  ein 
Wagenmeißter,  ein  Jeder  seine  Fouragirer  an  den  bestimmten  Sammelplatz 
zu  führen  und  dem  Commandanten  des  Fouragir-Commando’s  zu  übergebeu. 

3.  Das  Fouragir-Commando  soll  enthalten:  2 Cornets  von  jedem  Regiment»* 
zu  Pferd,  1 Corporal  jeder  Compagnie,  und  dann  vou  jedem  Regimente 
10  Gemeine.  Die  Fouragir-Abtheilung  eines  Armeekörpers  wird  nach  den 
Flügeln  eingetheilt  und  je  von  dem  ältesten  Rittmeister  commandirt- 

Bei  der  Infanterie  wird  von  jeder  Brigade  1 Hauptmann,  dann  von 
jedem  Regimente  1 Fähndrieh  zum  Fouragirritte  beordert.  Ist  der  Infan  terie- 
Hauptmann  eines  Flügels  von  höherem  Range,  als  der  betreffende  Rittmeister, 


*)  Kriegs- Archiv.  Aus  dem  Memoire:  „Kurzer  Begriff  des  letzten  Feldzuges  1 697 
in  Deutschland'*. 
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so  führt  er  auch  über  diesen  und  seiue  Leute  deu  Hefehl.  Vom  General- 
•tabe  wird  der  Wagenmeister  - Lieutenant“ , 1 Wachtmeister,  1 Corporal 
und  -JO  Gemeine  beigegeben.  Die  Artillerie  stellt  1 Oberofficier  und 
1 Wagenmeister. 

4.  Die  Obliegenheit  der  Officiere  und  Chargen  bestehet  in  der  Aufsicht 
über  die  Fouragirer.  Diese  sollen  beisammen  bleiben  und  „anders  nichts 
als  Gras  und  was  sonsten  zu  fouragiren  erlaubt  ist,  fouragiren,  nicht  in 
die  Häuser,  Scheuem,  Wein-  oder  Obstgärten  einbrechen  oder  sonst  dem 
Landinanne  irgend  einen  Schaden  zufügenu. 

5.  Zur  grösseren  Sicherheit  muss  der  Coinmnndant  des  Fouragir- 
Commando's  darauf  sehen,  dass  die  Fouragirpr  von  den  Regimentern  in 
Gliedern  und  mit  Gewehren  versehen  seien,  die  vom  Stabe  und  der  Artillerie  aber 
überhaupt  in  guter  Ordnung  ausrücken.  „Nach  solcher  Observanz  wird  es 
denn  unnöthig  sein,  wie  bisher  geschehen,  aus  dem  Lager  bis  an  den  Fou- 
ragirort  zu  jagen  und  dadurch  die  Pferde  muthwilligcr  Woise  zu  ruiniren.“ 

6.  Dieses  Letztere,  so  wie  das  Verlaufen  der  Fouragirer  ist  bei  Leib- 
und Lebensstrafe  verboten. 

7.  Die  Infanterie  des  Fouragir-Coimnando's,  nebst  dem  Gcneralstabe 
und  Artillerie,  sammelt  sich  vor  dem  Corps  de  butaille. 

8.  Die  Cavallerie  jedes  Flügels  stellt  sich  vor  den  Lagerplätzen  der 
Cavallcrie  auf. 

9.  Die  „Gardes"4,  Carabiniers,  Gendarmerie  und  die  Grenadiere  zu 
Pferd,  „zumalen  sie  meist  ausser  den  Linien  stehenu,  sollen  sich  bei  ihrem 
nächsten  rechten  oder  linken  Flügel  stellen. 

10.  Die  Grenadiere  zu  Fuss  haben  mit  der  Infanterie  bei  dem  Corps 
de  bataille  zu  bleiben. 

11.  Im  Fouragiren  muss  so  abgewechselt  werden,  dass  den  ersten 
Tag  der  rechte  Flügel  vorgeht,  den  zweiten  der  Gencralstab  mit  der  Artillerie 
und  der  Infanterie,  und  dann  den  dritten  der  linke  Flügel. 

12.  Die  Officiere  mit  den  Cominandirten  bleiben  bei  den  Fouragirern 
so  lange,  bis  die  Fourage  aufgeladen  und  unter  Bedeckung  der  Corporale 
ins  Lager  geführt  ist. 

13.  Die  Corporale  überzeugen  sich  beim  Aub-  und  Kinrückcn  über  die 
Anzahl  ihrer  Mannschaft  und  melden  sogleich  dem  Obristwachtmeister,  wenn 
sie  etwa  einen  Abgang  finden  und  wenn  etwa  der  Eine  oder  Andere  gefangen, 
desertirt  oder  sonst  über  die  Zeit  ausgeblieben  wäre.  Dieser  meldet  es 
dem  Commandanten  des  Regimentes,  welcher  es  sobald  als  möglich  dem 
cominandircnden  G ncral  (Feldmarscliall-Lieutenant)  des  Tages  anzuzeigen 
haben  wird. 

14.  Die  Stallmeister  und  kleinen  Stahsbedienten  oder  Knechte  melden 
sich  bei  Ausgebung  der  Parole  bei  dem  Wagenmeister  und  erkundigen  sich, 
was  über  die  Fouragiruug  befohlen  worden,  damit  Niemand  bei  der  Gene- 
ralität oder  dem  Stabe  sich  mit  Unwissenheit  entschuldigen  könne. 

15-  Täglich  gehen  zwei  Profossen  mit  Conunandirten  aus,  utn  alle 
Diejenigen,  welche  gegen  obige  Puncte  fehlen  sollten,  an  Leib  und  Leben 
exemplarisch  abzustrafen,  und  seien  sie  auch  lernte  des  General-Lieutenants 
oder  anderer  Generale  und  Officiere. 

16.  Die  Profossen  haben  den  ernsten  Befehl,  bei  Leib-  und  Lebens- 
Strafe  Jeden,  den  sie  ausserhalb  erwähnter  Ordnung  betreten  sollten , ohne 
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Ansehen  des  Herrn  oder  Dieners  im  Angesichte  der  Truppe  „an  Ort  und 
Ende  aufzuliängen“,  das  Pferd  aber  mit  Beschlag  zu  belegen,  bis  es  von  dem 
Eigenthiimer  um  15  fl.  ausgelöst  würde.  Hievon  gebührten  dem  Profossen  9 fl. 
und  seiueu  Cominandirtcn  6 fl.  (Natürlich  bezog  sich  dies  nicht  auf  Dienst-, 
sondern  nur  auf  Officierspferde ; die  Dienstpferde  waren  nach  der  Abstrafung 
des  Reiters  gehörig  zurückzustellen.) 

17.  Die  Livrde  und  die  Knechte  des  General-Lieutenants  sollten  nicht 
anders  angesehen  und  tractirt  werden,  als  alle  anderen ; „sowie  Ich  Mich  von 
der  Erlegung  der  dictirten  Pferdestrafe  keineswegs  eximiren , sondern  zu 
solcher  selbst  oflferiren  thue“. 


16. 

Puncte  über  die  Disciplin  für  die  Armee  des  General- 
Lieutenants  Markgrafen  Ludwig  von  Baden  1697*). 

1.  Nachdem  es  sich  gezeigt,  dass  nicht  nur  allerhand  Muthwillcn 
Desordes  und  andere  Insolentien  täglich  verübt,  sondern  auch  sogar  wahr- 
genommen wird,  dass  die  ehedem  ausgegebenen  Reglements-  und  Discipliu- 
puncte  in  Vergessenheit  oder  vielmehr  Verachtung  kommun  wollen,  so  sollen 
alle  die  erstgemeldetcn  publicirten  Puncte  wiederholt  publicirt  und  allen 
Truppen  der  ganzen  Armee  kundgemacht,  denselben  aber  um  so  unfehlbarer 
Vollzug  geleistet  werden,  als  künftigliiu  nicht  mehr  der  Gemeine,  sondern  die 
Commandanten  der  Regimenter  zu  Fuss  und  Pferd  die  Verantwortung  tragen 
sollen,  zu  solchem  End«!  selbe  nicht  allein  Dasjenige,  was  bereits  befohlen 
ist  oder  befohlen  wird,  dem  Regimente  ausführlich  zn  expliciren,  sondern  auch 
alles  Fleisses  darob  sein  mögen,  damit  Alles  beobachtet  und  genau  vollzogen 
werde,  massen  dieselben  deswegen  zu  Commandanten  der  Regimenter  ange- 
nommen und  ihnen  das  Commando  anvertraut  worden,  damit  eben  die  Sub- 
ordinirteu  in  guter  Disciplin  gehalten  sein  sollen. 

2.  In  specie  wird  das  Schiessen  missbraucht;  es  soll  also  künftighin 
nicht  nur  Abends  nach  der  ausgegebenen  Parole  das  Schicssen  bei  schwerer 
Strafe  eingestellt  sein,  sondern  auch  während  des  Marsches  und  sonst  das 
übermässige  und  muthwillige  Plänkeln  verboten  und  unterlassen  worden. 

3.  Hat  anhero  die  Erfahrung  gegeben,  dass  manche  General-Majore 
und  Commandanten  der  Regimenter  zu  ihren  Adjutanten  schlechte,  «inerfahrene 
oder  dem  Trünke  ergebene  und  incapahle  Leute  gebraucht  haben , woraus 
dann  folget,  dass  die  erthcilten  Befehle,  welche  man  hei  der  Parole  gegeben, 
vergessen  oder  unrecht  auBgerichtet,  daher  auch  nicht  recht  überbracht  worden. 
Sämmtlichc  HciTcn  Generale  und  Commandauten  sind  hiemit  erBucht  und 
erinnert,  nur  taugliche  Leute  auszuwählen,  welche  zu  solcher  Verrichtung 
genugsam  installirt,  mit  aller  Bescheidenheit  das  Befohlene  übernehmen,  damit 
Jeder  wissen  möge,  was  zu  thun  sei.  Uebordics  aber  sollen  sie  dem  Voll- 
züge der  Ordre  fleissig  nachstchcn ; wenn  ein  Coinmando  ausgeht,  die  Leute 
zur  bestimmten  Zeit  ausriieken  lassen  und  stets  melden,  wohin,  mit  wem  und 
wozu  Jeder  commandirt  sei. 

*)  Kriegs-Archiv.  Aus  den  Memoiren:  Kurzer  Begriff  des  l«ii)7  mit  der  Krone 
Frankreich  geführten  Reichs-Krieges. 
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4.  Man  hat  ersehen,  dass  sowohl  Herren  Generale,  als  Cominaudanten 
der  Regimenter,  und  auch  andere  Oberofficiere,  wenn  sie  schon  den  Einen 
oder  Anderen  wider  daB  Verbot  cxcediren  sahen,  Bic  Solches  doch  ungeahndet 
Hessen,  wiewohl  mit  der  Entschuldigung,  dass  die  Uebertreter  nicht  von 
ihrem  Flügel,  ihrer  Brigade,  ihrem  Regimentc  oder  Compagnio  gewesen  seien ; 
künftighin  werden  solche  Entschuldigungen  nicht  mehr  angenommen,  sondern 
Jeder  soll  bei  unausbleiblicher  Verantwortung  Obsicht  tragen,  damit  alle 
Unordnungen  unterbleiben  mögen. 

5.  Bei  jedem  Marsche  haben  sich  alle  Pack-,  Trag-  und  Handpferde 
nach  den  Meinigcn  (jenen  des  Markgrafen  Ludwig  von  Baden)  zu  richten 
und  auf  dieselben  zu  folgen,  zumalen  als  diejenigen,  so  ausser  der  Ordnung 
und  Rang  im  Marsche  angetroffen  werden,  ohne  Consideration,  wem  sie 
gehören,  unfehlbar  ausgeplündert  sein  sollen,  „indem  ja  die  Officiere  ver- 
hoffentlich  so  lange  alB  Ich  auf  die  Ankunft  der  Pferde  warten  können“. 

6.  Der  reitende  und  gehende  Tross  jedes  Regimentes  soll  in  seiner 
Ordnung  beisammen  bleiben,  der  Regiments-Commandant  aber  den  Profosscn 
oder  in  Ermangelung  desselben  seinen  Stellvertreter  mit  einem  Fähnlein  oder 
anderen  besonderen  Zeichen  versehen  lassen.  Der  Profoss  aber  soll  mit  dem 
Trosse  den  im  Marschzettel  angewiesenen  Weg  halten.  „Bei  Uebertretungen 
sollen  die  Mannsbilder  gehenkt  werden  oder  zum  Wenigsten  ein  Ohr  verlieren, 
die  Weibsbilder  aber  werden  geplündert  und  bis  auf s Hemd  ausgezogen.“ 

7.  Zwischen  die  Regimenter  und  Compagnien  soll  man  keine  Knechte 
oder  Jungen  mit  Bagage  oder  was  sonst  zum  Trosse  gehört,  einschleichcu 
lassen ; bei  Uebertretungen  würden  dieselben  sogleich  aus  dem  Begimente 
genommen  und  mit  der  im  obigen  Puncte  andictirten  Strafe  gezüchtigt 
werden. 

8.  Wegen  der  gewöhnlichen  Ablösung  der  Feldwacht  solle  künftig  dio 
bestimmte  Zeit  besser  observirt  worden,  und  ein  Obristwachtmeister  dem 
anderen  mit  genügender  Information  die  Posten  übergeben , dabei  auch 
beobachten,  dass  die  einfachen  Schildwachen  zu  Pferd  durchaus  nicht 
gestattet,  sondern  stets  zwei  auf  einen  Posten  sollen  gesetzt  werden. 

9.  Auf  Märschen  hatten  sich  die  Quartiermeister  mit  ihren  Fourieren 
häufig  nicht  zur  bestimmten  Zeit  und  den  sonstigen  Weisungen  der  Marsch- 
zcttel  gemäss  an  jenem  Orte  cingefunden,  wo  sie  vom  Gcncral-Quarticrmeister 
erwartet  wurden.  Sie  hatten  sich  somit  „bei  auskommenden  Märschen  gleich 
nach  der  Schaarwacht“  an  den  bestimmten  Ort  zu  verfügen,  ihre  Fourierc 
gliederweise  aufzustellen  und  so  den  Gencral-Quartiermeister  zn  erwarten. 
Die  Ausbleibetidcn  oder  zu  spät  Kommenden  sollten  von  dem  General- 
Quartiermeister  aufgeschrieben  und  zu  ihrer  Bestrafung  bei  dem  Profossen 
angezeigt  werden. 

10.  Das  Jagen  während  des  Marsches  war  von  jeher  verboten,  und 
nun  wird  im  Interesse  der  Jagdbesitzer  dieses  Verbot  bei  schwerster 
Drohung  verschärft. 

11.  Diese  Puncte  sind  von  den  Generalen,  Obristen  und  subordinirten 
Officieren  den  Gemeinen  genau  zu  expliciren. 

Hauptquartier  Mückeustorf. 

8.  Juli  1C97. 
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17. 


Cassation  des  General-Feldmarschall-Lieutenants  Grafen 
von  Haitersdorf  (Heidersdorf,  auch  Hedersdorf)  #). 

Ueber  die  bei  diesem  Strafacte  beobachtete  Procednr  berichtet  das 
Operations-  und  Befehls-Journal  Folgendes: 

„Samstag  den  20.  Juni  1693. 

Heute  Vormittags  ist  die  ganze  Armee  hier  ausgerückt,  nachdem 
gestrigen  Tages  der  Commandeur  Obrist  Wachtmeister  Ordre  bekommen,  mit 
seinen  200  Pferden  den  gewesenen  General  FML.  Haitersdorf  abzuholen, 
welcher  in  einer  Kalesche,  von  100  Mann  Infanterie  verwahrt,  aus  Hcilhronn  bis 
an  die  Feldwacht  geliefert  worden,  all  wo  er  von  der  Kalesche  abgestiegen  und 
sich  auf  einen  Schinderkarren,  dem  der  Scharfrichter  und  seine  Haudlanger  ge- 
folget,  setzen  müssen.  Hierauf  ist  er  vor  die  Armee  gebracht,  und  längs 
der  ganzen  Fronte,  von  dem  rechten  bis  nach  dem  linken  Flügel,  und  von 
dannen  wieder  herunter  bis  mitten  vor  das  Corpo  de  bataillc,  allwo  das 
2.  Bataillon  seines  gehabten  Regimentes  gestanden,  gebracht  worden.  All- 
iierten ist  von  denen  200  Pferden  ein  Kreis  geschlossen.  Er,  Haitersdorf 
von  dem  Schinderkarren  herunter  genommen  und  durch  den  General-Auditor- 
Licutenant  seine  Sentenz  abgelesen  worden,  kraft  deren  ihm  wegen  der 
schändlichen  Uebergabe  von  Heidelberg  der  Kopf  heruntergeschlagen  werden 
solle.  Als  ihn  der  Scharfrichter  nun  hiezu  fertig  machen  sollte,  wurde  ihm 
die  Gnade  dabei  auch  abgelesen,  dass  ihm  zwar  das  Leben  geschenket,  von 
dem  Scharfrichter  aber  der  Degen  angehängt  und  wieder  abgenommen,  auf 
den  Knieen  in  Stücke  zerbrochen,  3 mal  ums  Gesicht  geschlagen  und  er  dabei 
auf  ewig  der  österreichischen,  rheinländischen  und  beider  Kreise,  Franken 
und  Schwaben  Erbländer  verwiesen  werde.  Hierauf  ist  er  von  dem  Scharf- 
richter wieder  gebunden  auf  den  Schinder  karren  gesetzt,  bis  über  die,  über  den 
Neckar  geschlagene  Brücke  gebracht,  und  allda  fortgejagt,  seine  ganze 
Baarschaft  aber  dem  Fisco  zuerkannt  worden. 

Bei  höchster  Strafe  ist  verboten,  dass  das  gewesene  „Haitersdorf sehe 
Regiment*  künftighin  und  bis  zu  seines  Obristen  Ersetzung,  nicht  anders 
als  das  „vacirende  fränkische  Regiment*  genannt  werden,  und  in  dem  Corpo 
de  bataille  aber,  bis  auf  weitere  Verordnung,  als  ein  „(?)  Platz*  (namenlos) 
stehen  bleiben  solle.  * 

Ausser  diesem  wurde  Haitersdorf  der  „deutsche  Orden*  im  Comthur- 
hause  zu  Heilbronn  unter  den  üblichen  Ceremonien  abgenommen. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  General  Haitersdorf,  nachdem  er  das  Sehlos* 
von  Heidelberg  den  Franzosen  übergeben  hatte,  von  diesen  nicht  wie  sonst 
üblich  als  Kriegsgefangener  behandelt  oder  auf  Ehrenwort  entlassen,  sondern 
am  26-  Mai  unter  Escorte  von  60  Dragonern  und  100  Mann  Infanterie  nach 
Gross-Gartach  gebracht  wurde , wo  man  ihn  in  Gegenwart  der  Franzosen  in 
Arrest  nahm.  — Die  französische  Escorte  wurde  durch  einen  kaiserlichen 

*)  Kriegs- Archiv,  Feldacten  von  1 000  — 93.  13.  I. 
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Lieutenant  mit  .'SO  Pferden  und  1 Trompeter  wieder  bis  nach  Sinzheim 
zurückgeleitet. 

Das  Kriegsrecht,  welches  Haitersdorf  verurtheilte,  war  am  30.  Mai 
eingesetzt  worden  und  bestand  aus  dem  General  der  Cavallerie  Grafen  von 
Styrum,  als  Präses,  dem  General-Wachtmeister  Graf  Latour  (von  der 
Cavallerie),  dem  Obristen  Frendenberg  (von  der  Cavallerie),  dem 
General-Wachtmeister  Graf  von  Pii  raten  b erg  und  dem  Obristen  B e r n f e 1 d 
(von  der  Infanterie)  nebst  den  dazu  gehörigen  Officieren  und  Gemeinen. 

18- 

Der  Richtereid. 

„Wir  Richter  geloben  und  schwören  bei  Gott  und  seinem  heiligen 
Evangelio,  dass  auf  alle  jetzt  ein-  und  vorkoimnendcn  Klagen  und  Antworten, 
Reden  und  Widerreden,  dem  Armen  als  dom  Reichen,  dem  Reichen  als  dem 
Armen,  nach  unserem  besten  VcrstUndniss  Gewissens  erwägen  und  nach 
Befinilung,  ohne  einiges  Ansehen  der  Person,  darauf  nach  den  göttlichen  und 
kaiserlichen  Rechten  und  insonderheit  den  kaiserlichen  Kriegsarticeln , und 
denen  öffentlich  geschehenen  Geboten  und  Verboten  gemäss,  helfen  recht 
richten  und  urtheilen,  auch  solches  weder  um  Gunst,  Freundschaft  oder 
andere  Verwandtniss,  noch  aus  Furcht,  Feindschaft,  Hass,  Neid  und  Wider- 
willen, viel  weniger  um  Geschenk,  Gift  und  Gabeu,  am  allerwenigsten  aber 
einen  Schuldigen  befreien  oder  einen  Unschuldigen  condemniren,  sondern  der- 
massen, dnss  wir  es  sämmtlich  gegen  den  allgerechten,  grossen,  allmächtigen 
Gott  vor  seinem  strengen  Gerichte  und  unserem  N.  N.  verantworten  können, 
als  wahr  uns  Gott  helfe  durch  Christum  Jesnm  seinen  Sohn.“' 


19. 


Der  Fahneneid. 

„Ihr  sollt  geloben  und  schwören,  dass  Ihr  Ihro  Kaiserlichen  Majestät 
Kriegsdiensten,  bei  Euren  angewiesenen  Compagnien  wollet  forthin  treu  sein 
um!  bleiben,  Euch  auch  von  der  geheiligten  Fahne  nimmermehr  treulos  und 
ehrvergessener  Weise  entziehen  oder  ausreissen.  sondern  den  jetzt  verlesenen 
Kaiserlichen  Kricgsarticuln,  bei  Vermeidung  der  darin  angedrohten  schweren 
Strafen  an  Leib  und  Leben  getreulich  nachkominen,  unsern  Vorgesetzten 
Generalen  und  Obristen , subordinirten  Commandanten,  wie  auch  sämmtlichen 
Herren  Officieren,  gebührenden  Respeet  und  Gehorsam  leisten,  dero  ertheilcnde 
Ordres  und  Befehle,  so  lieb  Euch  Euer  Leib  und  Leben  ist,  in  Ihro  Kaiser- 
lichen Majestät  Allerhöchst  angelegenen  Commandosachen  auszuführen, 
möglichste  Kräfte  anwenden,  Euch  wider  Ihro  Kaiserlichen  Majestät  Feinde 
in  allen  Occasioncn,  sowohl  in  Besatzung  als  im  Felde,  bei  Belagerung  und 
Schlachten,  zu  'Pag  und  Nacht,  cs  sei  zu  Wasser  und  zu  Land,  tapfer- 
mütliig  gebrauchen  lassen;  diu  Fahnen  bis  auf  den  letzten  Blutstropfen 
beherzt  und  standhaftig  defendiren  und  verfechten,  auch  Euch  durchgehende 
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rühmlich  verhalten,  wie  es  rechtschaffenen  Soldaten,  von  Gottes  und  ihrer 
Ehre  wegen,  nach  löblicher  Kriegs-  und  Kechtsgewohnheit  wohl  anstehet  und 
gebührt.“  — Die  gesummte  Truppe  wiederholte  nun  folgende  vom  Auditor 
vorgesprocheneii  Worte:  „Alles  dieses,  was  uns  anjetzo  vorgehalten  worden, 
und  wir  gar  wohl  verstanden,  das  wollen  wir  fest,  stet  und  treulich  halten, 
so  wahr  uns  Gott  helfe,  duroh  Jesum  Christum  unsern  Heiland  und  Selig- 
macher, Amen.“ 


20. 

Marsoh-Zettel  auf  den  10.  September  1093*). 

Set.  Philippus  und  Amsterdam. 

Morgen,  geliebt  es  Gott,  bricht  die  Armee  aus  ihrem  hiesigen  Lager 
wiederum  auf  und  nimmt  ihren  Marsch  auf  Otisheim,  in  welcher  Revier  das 
Lager  geschlagen  werden  soll.  Sobald  Bouteselle  geblasen  wird,  versammeln 
sich  alle  Quartiermeister  und  Fouriers  sainmt  der  neuen  Wacht  bei  dem 
Wartensleben’schcn  CUrussier-Regiment , allwo  selbige  den  Herrn  General- 
Wachtmeister  der  neuen  Wacht  sammt  den  Ober-Quartiermeistern  von  beiden 
Kreisen  erwarten  und  alsdann  mit  ihnen  vorausgehen  werden,  wobei  allen 
Regiments  - Quartiermeistern  und  Fouriers  ernstlich  anbefohlen  wird , sich 
zu  obgedachter  Zeit  priieise  einzufinden  und  auf  dem  Marsche  selbst  ihre 
Truppen  zu  Fuss  und  Pferd  in  guter  Ordnung  zu  halten. 

Die  Cavallerie  und  Infanterie  vom  linken  Flügel  nehmen  ihren  Marsch 
den  geraden  Weg  auf  Ktirnbach,  lassen  die  sogenannten  Kiirnbacher  Steig 
fort  auf  ihrer  linken  Hand  liegen ; schlagen  sich  über  Feld  auf  gedachten 
Ort,  von  da  über  Sternfels  hin  auf  Düsterbach,  und  so  ferner  durch  den 
Wald  auf  Otisheim  in's  Lager. 

Die  Cavallerie  und  Infanterie  rechten  Flügels  aber  gehet  aus  allhie- 
sigem Lager  auf  Sickingen,  lasset  Ober-  und  Unter-Dortingen  links,  nimmt 
den  Postweg  auf  Knittlingen,  Oehlbrunn  und  so  ferner  auf  Otisheim  in's 
Lager. 

In  eben  diesen  Weg,  als  welcher  zu  dem  wenigsten  bergicht  ist,  folget 
die  Artillerie  und  der  ganzen  Armee  Bagage,  und  zwar  in  selbiger  Ordnung  wie 
auch  die  Regimenter  selbst  aufeinand  gehen,  wobei  ermeldter  Bagage  bei 
hoher  Strafe  bedeutet  wird,  dass  sich  die  Wagen  nicht  unterstehen  sollen 
vorauszugehen  oder  aus  ihrer  Ordnung  in  dem  allergeringsten  zu  weichen : 
sodann  auch  aller  reitende  und  gehende  Tross,  dessen  jeder  Theil  neben  der 
Bagage  seines  Flügels  hermarschiren  solle,  dass  selber  gänzlich  bei  denen 
Profossen  - Fahnen  zu  halten  habe,  auch  nirgend  anders  wo  betreten  lassen 
soll,  und  wird  ein  Lieutenant  mit  30  Pferden,  wie  gewöhnlich  mit  dem 
General  - Gewaltigen , Pfaffen  und  Henker  neben  dem  Marsche  hergehen,  und 
alle  Uebertreter,  so  auf  der  Seiten  ertappet  werden,  aufhenken  zu  lassen 
beordert  ist.  Alle  Maulthier,  Trag-  und  Handpferd  werden  denen  von  Ihre 
hochfürstlichen  Gnaden  dem  Herrn  General-Lieutenant  folgen,  und  den  Mansch 
nach  der  Infanterie  nehmen. 

Die  alte  Wacht  bleibet  in  dom  Lager  stehen  bis  Alles  ausgeruckt  ist, 
worauf  selbige  die  Retrogardc  nahmen.  Alles  was  Zurückbleiben  will  vor  sich 

*)  Kriegs-Archiv,  Feld-Acten  ex  lf>93. 
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hertreiben  und  also  den  Marsch  der  ganzen  Armee  mit  guter  Ordnung 
beschliesaen  solle. 

Es  wird  noch  dieses  angefügt  , dass  wofern  ein  Wagen  aus  seiner 
Ordnung  vor-  oder  auf  die  Seiten  fahret , er  geplündert  und  der  Knecht  daran 
aufgehangen  werden  solle,  welches  sich  auch  von  Maulthier  und  Tragpferden 
verstehet,  derohalben  dann  2 Profosseu,  2 Pfaffen  und  2 Henker , einer 
vorn,  der  andere  neben  der  Armee  hergehen  werden,  um  alle  Verbrecher  gleich 
in  flagranti  aufzuknüpfen,  und  so  dieses  nicht  geschieht,  soll  es  den  Pro- 
fossen  und  Henker  selbst  widerfahren. 

Sig : Hauptquartier  Zeisenheim. 

Ludwig  MarkgTaf  von  Baden  m.  p. 

General-Lieutenant. 


21. 

Ständisohes  Landaufgebota-Patent  vom  9.  Deoember  1703*). 

Wir  etc.  etc.  entbieten  allen  und  jeden  löbl.  Landes-Mitgliedern  und 
Herrschaften,  wie  auch  Stadt  und  Märkten,  und  sonsten  männiglichen  Geist- 
und Weltlichen,  In-  und  Ausländischen,  so  in  diesem  Land  Oesterreich  unter 
der  Enns  sess-  oder  wohnhaft  sind  oder  darinnen  Gülten  und  Unterthuueu 
besitzen,  unsere  Dienst,  Gruss  und  guten  Willen  zuvor,  und  sind  denen- 
seiben  ohne  weitere  benöthigte  Vorstellung,  die  diesem  Unsern  wertheu 
Vaterland,  sowohl  im  Frühjahr  von  Seiten  der  Krone  Frankreich  und  Chur- 
Bayern,  als  auch  den  tuinultuirenden  Hungarn  erwachsenen  Gefahren,  auch 
derenthalben  veranstalteten  Gegenverfassungen,  durch  den  mit  Iliro  kaisl. 
Majestät  Allergnädigsteu  Genehmhaltung  aufgebotenen  und  zu  Michaeli  jüngst- 
hin wiederum  erlassenen  20.  Mann,  besonders  aber  die  gegenwärtige  Annähe- 
rung der  hungarischen  Rebellen  an  die  Grenzen  dieses  Landes  von  selbst 
beiden  genugsam  bekannt,  dass  seither  zur  Hintertreibung  des  vor  Augen 
stehenden  Landes-Ruins  die  löbl.  Stände  am  5.  dieses  durch  Patent  zu  publi- 
ciren  uns  durch  Schluss  hinterlassen,  dass  nicht  allein  zu  völliger  Ausar- 
beitung der  in  diesem  Jahre  an  der  March  und  Leitha  angelegten  Schanzen 
und  Redouten  und  deren  Besetzung,  sondern  auch  zur  Abtreibung  der  andrin- 
genden  feindlichen  Macht,  der  10.  zu  Kriegsdiensten  taugliche  Manu  von 
jeder  Herrschaft,  Stadt  und  jedem  Markte  in  seiner  gewöhnlichen  Kleidung 
mit  Ober-  und  Untergewehr  (als  Flinten,  Carabiner,  Rohr  odor  sonst  brauch- 
baren Musketen,  Degen,  Säbel,  Pallasch  oder  Sau-Zahn),  von  Zeit  der  An- 
meldung des  Landschafts-Ifotens  innerhalb  der  nächsten  8 Tage,  da  an  der  Zeit 
Alles  gelegen,  bei  Geldstrafe  von  150  fl.  für  jeden  Mann  und  unausbleibliche 
militärische  Exccution  zu  stellen,  auch  diese  Mannschaft  von  4 zu  4 Wochen, 
so  lange  die  Gefahr  anhält,  mit  ebensoviel  Mannschaft,  als  jeder  Herr- 
schaft, Stadt,  oder  jedes  Marktes  Contingent  beträgt,  wiederum  abzulösen. 

Das  erstere  Contingent  wird  nicht  entlassen,  bis  das  andere  nicht  an 
dessen  Stelle  tritt. 

Die  Sammelplätze  sind : im  Viertel  Ober- Wiener- Wald  zu  St.  Pölten 
und  Tuln,  im  Viertel  Unter-Wiener-Wald  zu  Hainburg.  Bruck,  Trnutmanns- 


*)  Archiv  des  Ministeriums  des  Innern,  .lahrgang  1703. 
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dorf,  Watnpersdorf  und  Ebenfurth;  im  Viertel  Ober-Mannharts-Berg  zu  Horn, 
Eggenburg  und  Langcnlois;  im  Viertel  Unter-Mannharts-Berg  zu  Marcheck, 
Angern,  Dürnkrut  und  Rabeusburg,  von  wannen  dieses  Aufgebot  auf  Befehl 
des  Herrn  General -Obriat  im  Lande,  an  Ort  und  Ende,  wo  es  die  Noth- 
durft  erfordert,  weiters  ausgetheilt  und  unter  desselben  Conunamlo  stehen 
und  selbem  in  Allein  und  Jeden  den  schuldigen  Gehorsam  und  Parition  zu 
leisten  haben  wird. 

Jeder  Mann  ist  mit  täglich  6 kr.  in  Geld,  welches  die  n9  Häuser*)“ 
gutzumachen  haben,  auf  die  4 Wochen  im  Vorhinein  zu  verpflegen;  die 
Mannschaft  wird  sich  um  dies  Geld  Lebensmittel,  deren  Zufuhr  halber  be- 
reits die  Veranstaltung  geschehen,  zu  verschaffen  haben. 

Da  nun  all  Dieses  zur  Conservation  und  Rettung  des  werthen  Vater- 
lands, auch  zu  eines  Jeden  Wohlfahrt  in  particulari  bestimmt  ist,  so  haben 
Wir  Verordnet«*  diesen  löbl.  Stünde* Schluss  zu  Mäunigliches  Wissen  und 
Nachricht  erinnern  wollen,  wornach  sich  dann  alle  und  jede  löbl.  Landes- 
Mitglieder  und  Parteien  zu  richten  und  vor  Schaden  zu  hüten  wissen 
werden.  So  beschehen  Wien,  den  9-  December  1703. 

Folgen  die  Unterschriften  der  ständischen  Deputirten. 


22. 

Landaufgebots-Patent  wider  die  rebellirenden  Hungurn  **). 

Wir  Joseph  von  Gottes  Gnaden  erwählter  römischer  Kaiser  etc. 
entbieten  allen  und  jeden  Christ-  und  weltlichen  Obrigkeiten,  Unseren  Hof- 
Aemtern , deren  Vertretern  , Hof  - Cavalieren  , Hofmarschallen.  Statthalters. 
Landmarschallen,  zuvörderst  aber  den  Landes-Mitgliedern,  Insassen,  Bürgern, 
Untorthanen  und  Getreuen,  was  Würden,  Standes  oder  Person  sie  sind,  des- 
gleichen den  Hofbefreiten,  und  sonst  allen  anderen  hoch-  und  niedern 
Standespersonen,  die  sich  in  oder  ausser  Lands  aufhalten,  und  ihrer  Per- 
sonen oder  Güter  halber  Unseren  kaiser-  und  landesfürstlichen  Schutz  ge- 
messen , Unsere  Gnad  und  alles  Gute,  und  geben  Uns  hiemit  gnädig- 
lich zu  vernehmen,  wie  dass  zwar  der  Allerhöchste,  dem  darunter  ewiger 
Dank  gebührt,  Unsern  gerechten  kaiserl.  Waffen  wider  die  abtrünnige« 
Unterthanen  Unseres  Erbkönigreichs  Hungarn  unlängst  in  Siebenbürgen  an- 
sehnliche Victorias  verliehen,  die  selbigen  Orten  angezogene  Rebellcn-Maclit 
vernichtet,  und  also  das  Fürstenthum  aus  aller  Gefahr,  mithin  auch  da? 
Universum  aus  vielen  höchst  schädlichen  Folgen  errettet.  Zumalen  aber  die, 
derorten  gegen  die  österreichischen  Grenzen  sich  ebenfalls  anhäufenden  Rebellen 
den  in  Siebenbürgen  erlittenen  Streich  Uns  theils  zu  revangiren,  anderntheils 
aber  ihren  alldort  zerstreuten  Troupes  wiederum  Luft  zu  machen,  diese 
angrenzenden  Länder  Mähren,  Oesterreich  und  Stevermark  mit  Feuer 
und  Schwert  zu  vertilgen  androhen,  deren  mordbrennerischen  Beginnen  aber 
aller  Orten  zu  wehren,  die  genügsame  Gegen- Verfassung  so  eilfertig,  als  e? 
die  Noth  und  der  Lander  Heil  und  Wohlfahrt  erfordert,  mit  regulirter  Mann- 
schaft darum  nicht  bewerkstelliget  werden  kann,  weil  sowohl  die  weite  Ent- 

*)  Nämlich  jene,  deren  Wehrnüinner  eben  nicht  ausgezogen  sind. 

**)  Archiv  de«  k.  k.  Ministeriums  des  Innern,  Jahrgang  1706. 
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fernung  Unserer  Armeen,  als  der  rauhe  Winter  und  gegenwärtiges  Wetter  den 
diesfalls  nöthigon  so  geschwinden  Succurs  verhindern. 

Also  hüben  Wir  bis  die  bereits  aus  Siebenbürgen  im  llcrausmarsch 
begriffenen  Armeen  sich  annähern:  oder  anderweiter  genügsame  regulirte 
Miliz  auf-  oder  herbeizubringen  sein  mochte . Uns  entschlossen , unterm 
Cominaudo  des  hoch-  und  wohlgebornen  Unsere  geheimen  Katlis,  Feldmarsehalls 
und  bestellten  Obristen,  auch  lieben  getreuen  Guido  Grafen  und  Herrn  von 
Starhemberg  ein  freiwilliges  Landaufgebot  solchergestalten  publiciren  zu 
lassen,  dass 

1.  Jedermänniglich  im  Land,  er  sei  angesessen  oder  nicht,  freistehen 
soll,  sich  selbst  zu  Fuss  oder  zu  Pferd  zu  bewaffnen,  oder  aber,  der  wohl 
bei  Mitteln,  auf  eigene  Kosten  einen  oder  mehrere  Mann  zu  Pferd  oder  zu 
Fuss  aufzubringen ; und  damit  man  der  Verpflegung  halber,  auch  sonst 
gehörige  Disposition  zeitlich  Vorkehren  möge,  diejenigen  auf  dem  Land  bei 
eines  jeden  Viertels  bestellten  Ober-Commissario  (in  allhiesiger  Stadt  aber 
bei  Unseron  Land  - Marschallen  , die  sodann  das  Weitere  zu  verfügen  wissen) 
sich  alsobald  anzumelden,  sodann  wohl  gerüstet  in  liachbenannten  Sammel- 
plätzen, als  im  Viertel  Ober-Wieuer-Wald  zu  Ybbs,  St.  Pölten  ufid  Tulu ; 
Unter-Wiener- Wald  allhier  und  zu  Baden ; im  Viertel  Ober-Mannharts-Berg 
Horn,  Krems  und  Eggenburg;  Unter  - Mannharts  - Berg  zu  Laa,  Zwettel, 
Enzersdorf  und  Zistersdorf  — sich  oder  seine  aufgebrachte  Mannschaft  zu 
stellen  und  bis  zur  weitern  Uebernehmting  auf  ein  oder  andern  Tag  zu 
verpflegen. 

2.  Sothane  freiwillige  Mannschaft  wird  dann  gehörig  zu  übernehmen 
sein  und  neben  der  regulirten  Miliz  cingetheilet  werden.  Von  allhiesigen 
treugehorsamsten  Ständen  wird  dem  Aufgebot  zu  Fuss  allein  das  Brod,  dem 
zu  Pferd  aber  allein  das  rauhe  und  glatte  Futter,  da  von  den  Stellenden 
die  Mundportiones  in  Geld  mitgegeben  werden  können,  so  lang  sie  im  Feld 
stehen,  gereichet;  die  Munition  für  das  Fussvolk  an  Rund,  Kraut  und  Loth 
wird  von  Unserem  Feldzeug-Amt  hergegeben,  und  zu  dem  Ende  allerseits 
verlässliche  Nothdurft  vorläufig  veranstaltet  werden ; jedoch  wird 

3.  Keiner  länger  als  höchstens  drei  Monate  wider  seinen  Willen  Kriegs- 
dienste zu  leisten  obligirt  und  ungehalten,  was  aber  der 

4.  Eine  oder  Andere  bei  einer  Actiou  oder  bei  einer  von  dem  comman- 
direndeu  Officier  erlaubten  Partei,  oder  sonst  in  einem  rebellischen  Orte  an 
Beute  erobern  möchte,  solle  ihm  zu  freier  Disposition  eigentliüinlich  gelassen 
werden. 

Wie  nun  hiedurch  Jedermänniglich  der  Obbenannten,  insonderheit 
auch  den  noch  getreuen  Hungarn  Thür  und  Gelegenheit  sich  eröffnet,  dass 
sie  zu  erkennen  geben,  und  sich  vor  Anderen  distinguiren  mögen,  mit  welcher 
Treue,  patriotischen  Liebe  und  Devotion  gegen  Uns  und  das  Vaterland  bei 
solcher  Extremität  und  auf  der  Spitze  stehenden  Landruin  Jeder  gewogen  sei : 

Also  leben  Wir  der  Zuversicht,  dass  Keiner  gegen  das  bedrängte  Vater- 
land so  unmild  sich  finden  lasse,  uud  in  solcher  Gefahr  sich  entziehen, 
sondern  Jeder  theils  in  Hoffnung  Unserer  sich  vermehrenden  laudesfüiBtlichen 
Hilld  und  Gnade,  theils  aus  Begierde  der  zu  erlangenden  Bcnte,  bevorab 
aber  Uns  zu  Gehorsam,  Ehre  und  Devotion  und  Treue,  auch  Erhaltung 
seiner  Freiheit  und  Glorie  sich  hierunter  tapfer  und  starkiuüthig  signaliren 
werde,  das  liebe  Vaterland  vor  den  drohenden  Greueln  und  vor  Verwüstung, 
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auch  Jeder  sich  selbst  und  sein  Eigenthum  auf  das  Eilfertigste  retten  in 
helfen,  und  zu  dessen  Schadloshaltung  um  so  viel  begieriger  und  eifriger, 
nls  die  meineidigen  Rebellen  solches  zu  rauben  und  zu  plündern,  besorget 
zu  sein,  keiuesdings  aber  zu  warten : nach  versäumter  Zeit  und  Gelegenheit, 
die  keinen  Verzug  leidet,  das  Seinige  zu  spät  in  Feuer  und  Asche  beweinen 
oder  wohl  gar  das  Leben  und  Alles  verlieren  zu  müssen.  Daher  obbenannte 
Alle  und  sonst  Jedermänniglich  sich  und  das  Seinige  sammt  dem  lieben 
Vaterland,  da  besonders  der  Verpflegung  halber  Jeder  vergewissert  ist,  eine 
kleine  Zeit  hindurch,  nemlich  drei  Monate,  bis  inraittelst  Unsere  Armeen  zum 
Succurs  anrücken,  nach  äusscrsten  Kräften  beschützen  und  bewahren  zn 
helfen,  nochmal  ganz  väterlich  und  wohlmeinend  gnädigst  und  ernstlich  er- 
mahnt: benebens,  die  so  willig  mit  ihrer  Beihilfe  und  die  sich  tapfer  ver- 
halten werden,  auf  obangezogenes  Versprechen  und  Unsere  sonderbare  landes- 
fürstliche Huld  und  Gnade  vertröstet  haben  wollen,  wornach  sich  also  männig- 
lich  zu  richten  und  vor  grösserem  Unheil  und  Schaden  zu  hüten  wissen 
wird.  Gegeben  in  Unserer  Stadt  Wien  den  5.  Monatstag  Januar  im 
1706.  Jahre  etc. 

23. 

Montecuocoli’s  Verordnungen,  „welche  man  in  der  Sohlacht 
in  Acht  zu  nehmen  hat“,  publioirt  den  30.  Juli  1664. 

(Vor  der  Schlacht  bei  St.  Gotthard.) 

1.  Die  Armee  soll  in  eben  der  Gestalt,  wie  sie  auf  dem  Riss  abge- 
zeichnet,  gestellet  werden.  (Diese  Ordre  de  bataille  stellte  die  kaiser- 
lichen Truppen  auf  den  rechten,  die  Franzosen  und  Alliirten  auf  den  linken 
Flügel,  die  Reichsvölker  in  die  Mitte,  nach  dem  Grundsätze:  „die  besten 
Truppen  auf  dem  wichtigsten  Flügel  und  die  minder  verlässlichen  in  der 
Mitte  einzutheilena.) 

2.  Das  Bataillon  soll  sechs  Mann  hoch  stehen,  nemlich  vier  Reihen 
Pikenirer  und  zwei  Reihen  Musquetirer  vor  denselben,  und  die  übrigen 
Alle  müssen  nebeneinander  gestellt  worden. 

3.  Neben  jede  Schwadron  wird  man  Haufen  von  24  bis  25  Mus- 
qnetirer  setzen , welche,  in  dem  Falle  da  sie  ihr  Gewehr  abgefeuert,  und  der 
Feind  heftig  auf  sie  dringet,  sich  unter  die  nähesten  Bataillons  bogelren  sollen. 

4.  Die  Musquetirer  sollen  niemals  zugleich  Feuer  geben,  Bondern  man 
imiss  dieses  so  einrichten,  dass  nur  ein  oder  zwei  Glieder  auf  einmal  scliiessen. 
damit  unser  Feuer  immer  währe,  und  das  erste  Glied  wieder  geladen  halie. 
wenn  das  letzte  zum  Schuss  kommt. 

5.  Eben  dieses  soll  auch  bei  der  Artillerie  in  Obaclit  genommen 
werden. 

6.  Man  soll  die  Distanzen  richtig  halten,  sowohl  auf  den  Seiten  als 
hinten,  cs  mag  bei  dem  Postiren  oder  bei  dem  Anrücken  sein,  damit  die 
Unordnung  vermieden  werde. 

7.  Die  Reiterei  mit  schwerer  Rüstung  soll  von  dom  Fussvolk  nicht 
Weggehen,  dem  Feind  nachzusetzen,  auch  muss  sich  dieselbe  durch  dessen 
erste  Flucht  nicht  aukörnen  lassen,  sondern  die  ganze  Schlacht-Ordnung 
muss  Fuss  vor  Fuss  auf  ihn  diingcn.  Wenn  er  aber  den  Rücken  kehret,  soll 
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die  leichte  Reiterei  durch  die  leer  gelassenen  Plätze  auf  ihn  losgehen  und 
ihn  verfolgen;  und  wenn  sie  allzuvielen  Widerstand  findet,  kann  sic,  ver- 
mittelst eben  dieser  Oerter,  sich  wieder  zurück  ziehen. 

8.  Niemand  soll  bei  Vorlust  seiner  Ehre  und  des  Lebens  sich  auf  das 
Beutemachen  begeben,  ehe  und  bevor  die  türkische  Armee  völlig  geschlagen 
und  wir  die  Wahlstatt  behauptet  haben. 

9.  Man  muss  sich  das  Schreien  und  Heulen  der  Barbaren  gar  nicht 
anfechten  lassen,  noch  über  ihre  gross  scheinende  Mengt;  erschrecken ; aller- 
massen  solche  starke  Anzahl  aus  lauter  nichtswürdigein  Gesindel  und  schlecht- 
bewehrter Canaille  bestehet. 

10.  Die  Schwadronen,  so  auf  dum  Hinterhalt  stehen,  sollen  Denjenigen, 
die  ihres  Beistandes  vonnöthen,  zu  rechter  Zeit  und  sonder  Unordnung  zu 
Hülfe  kommen. 

11.  Ein  Jeder  soll  bei  seiner  Fahne  fechten  und  sich  nicht  bei  der 
Bagage  blicken  lassen,  bei  Verlust  der  Ehre  und  des  Lebens. 

12.  Die  Officiere  sollen  ihre  Soldaten  zum  Treffen  aufmuutem  und 
ihnen  beherzt  Zureden. 

13.  Auf  dem  Marsch  soll  ein  Jeder  seinen  Posten  und  Ordnung  halten, 
und  nichts  daran  ändern,  bis  man  dem  Feind  in  das  Gesicht  kommt,  nomlich 
inan  soll  in  Schlacht-Ordnung,  neben  oder  haufenweise  hintereinander  oder 
colonnenweise  marschiren,  nachdem  eB  die  Weite  oder  die  Enge  der  Gegend 
erlaubet. 

14.  Wenn  die  Woge  bequem  sind,  soll  die  Bagage  neben  der  Armee 
hcrmarschiren ; und  wenn  sie  nicht  auf  diese  Art  beschaffen,  muss  sie  hinten 
nachgehen. 


24. 

Puncta  vom  General-Lieutenant  Markgrafen  Ludwig 
von  Baden*), 

so  vor  und  in  währender  Action  mit  dem  Feinde  beobachtet  werden 

sollen; 

1.  Sollen  alle  Befehle  von  denen  Herren  Officieren  in  guter  Ordnung 
und  möglichster  Stille  ohne  Geschrei  und  Ungeduld  ausgetheilet  und  dein 
Soldaten  zu  deren  Vollziehung  Zeit  gelassen  werden,  damit  er  nicht  durch 
Uebereilung  in  Confusion  gerathe. 

2.  Soll  Niemand  weder  Officier,  noch  Gemeiner,  ohne  ausdrücklich 
empfangender  Ordre,  oder  ausser  der  änssersten  Noth  von  seinem  Posto, 
oder  aus  seiner  Ordnung  weichen,  auch  Reiner  keine  Escadrnn  oder  Ba- 
taillon von  seinem  Ort  wegfuhren,  und  sich  an  die  Anderen,  sie  mögen  vor 
sich  oder  hinter  sich  gehen,  im  geringsten  nicht  kehren,  weniger  abzusitzen 
und  aus  selbigen  Escadroneu  oder  Bataillonen  aufs  Beuten,  Plündern  oder 
sonst  auf  die  Seiten  zu  machen  unterstehen,  bei  Leib-  und  Lebensstrafe, 

*)  Die  französisch  geschriebenen  „Maxime»“  des  General-Lieutenants  Markgrafen 
Ludwig  von  Baden  sind  unvollständig  im  Kriegs-Archiv,  Fase.  13,  1 des  Jahre»  1630, 
dessen  deutsch  geschriebene  .Puncta“  im  Fase.  13,  1 des  Jahres  1695,  ent- 
halten. Bei  den  hier  aus  beiden  Acten  zusammengetragenen  Grundsätzen  sind  die 
übersetzten  mit  einem  * bezeichnet. 
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auch  die  Officiere  mit  der  höchsten  Schärfe  ob  diesen  Puncto  uns  zu  halten 
haben. 

3.  Die  Reiterei  solle  ausser  höchster  Noth  nicht  schiessen,  die  In- 
fanterie aber,  weil  sie  allor  Orten  mit  der  Reiterei  vermischt  ist,  solle  ihr 
Feuer  auf  ein  solche  Weise  ab-  und  austheilcn,  dass  sie  ein  beständiges  «nd 
sietes  Feuer  machen  nnd  erhalten  möge,  indem  die  Erfahrung  gegeben,  dass 
die  Türken  besser  durch  die  lange  Continnation  als  die  Stärke  des  Feuers 
in  Respect  gehalten  werden. 

4.  Weil  aber  gleichfalls  ohserviret  worden,  dass  selbige  zu  Zeiten 
auch  die  von  Weitem  und  einschichtig  kommenden  Schüsse  zu  apprehendireu 
pflegen,  als  sollen  die  Cominandanten  der  Infanterie  zu  dem  Ende  vpn  jedem 
Rataillon  etliche  Leute  detachiren,  von  Weitem  zu  scarmuziren  und  den 
Feind  abznhalten,  doch  dass  sie  nicht  weiter  3,  4 bis  5 Schritt  vor  dem 
Rataillon  avanciren.  und  stehen  bleiben,  auch  im  Weichen  keine  Unordnung 
verursachen  mögen,  welche  bei  diesem  so  geschwinden  Feinde  anders  nicht 
als  höchst  gefährlich  sein  könnte. 

5.  Weil  das  Fussvolk  obbesagterinassen  zwischen  der  Reiterei  cin- 
getheilet  ist,  nnd  also  mit  selber  zugleich  agiren  muss,  werden  alle  Comman- 
danten  der  Escadroncn  und  Truppen  zu  Pferd  wohl  Acht  geben,  und  einen 
solchen  gemachem  Schritt  marschiren,  dass  die  Infanterie  ihnen  allezeit  gleich 
gcfolgen  möge  und  nicht  ausser  Athetn  gebracht  oder  übertrieben  werde, 
auch  dass  man  von  beiden  Seiten  nicht  zu  hart  anschliesse,  damit  sie  Platz 
und  die  Arme  frei  behalte,  ihr  Gewehr  der  Nothdurft  nach  zu  gebrauchen. 

6.  Wann  die  Noth  oder  Gelegenheit  sich  ereignete,  dass  man  etliche 
Escadronen  oder  Rataillone,  es  sei  viel  oder  wenig,  aus  der  ersten  Linea 
heraus  ziehen  tliäte,  sollen  die  auf  beiden  Seiten  stehen  bleibenden  Escadronen 
oder  Rataillone  zu  ihrer  Rechten  oder  Linken,  nachdem  sie  stehen,  sich  also- 
gleich  wieder  zusammenschliessen,  und  zwar  solches  ohne  alles  Geschrei  oder 
anderer  Rewegung,  als  ihnen  befohlen  wird. 

7.  Desgleichen  ist  zu  beoabachten,  wenn  zehn,  zwölf  oder  mehr  Esca- 
dronen aus  der  ersten  Linea  genommen  würden,  dass  alsdann  die  auf  selbiger 
Flanke  commandirenden  Generale,  mit  den  unter  sich  habenden  Regimentern 
den  Platz  ersetzen,  nnd  die  Linea  also  schliessen  sollen,  dass  sie  die  Erster« 
souteniren  mögen,  im  Fall  sie  von  dem  Feinde  zurückgetrieben  würden, 
wobei  Diejenigen,  so  von  dem  Feind  zurückgetrieben  werden,  wohl  Acht  haben 
müssen,  dass  sie  sich  nicht  auf  die  Escadronen  werfen,  die  sic  souteniren 
sollen,  welche  Letztere  hingegen  denen  Ersteren  auch  auf  Art  und  Weis,  wie 
es  am  sichersten  geschehen  kann,  genügsamen  Platz  machen,  dass  sie  ohne 
Unordnung  sich  hinter  ihnen  wiederum  sammeln  und  stellen  mögen. 

8.  Sollte  aber  die  erste  Linea  summt  beiden  Flanken  gegen  deu 
Feind  zu  avanciren  beordert  werden,  wird  alsdann  die  zweite  Linea  ihreu 
Platz  nehmen,  eich  zwischen  der  Infanterie  anschliessen,  und  die  Erstere,  wie 
oben  gedacht,  zu  souteniren  haben. 

9.  Nachdem  zum  öftern  wahrgenominen  worden,  dass  in  derlei  Zufällen  die 
ersteren  Escadronen  oder  Rataillone  zurück  getrieben  werden,  die  anderen, 
so  dieselbe  socundireu  und  den  Feind  nufhaiten  sollen,  zu  Zeiten  sich  mit 
ihnen  verwirren,  und  beide  miteinander  in  einen  unverschenen  Schrecken 
und  Confusiou  gerathen,  wo  doch  keine  Gefahr  zu  befürchten  ist,  als 
werden  die  Offleiere  hicrinfalls  den  gemeinen  Mann  mit  absonderlichem 
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FleiM  unterweisen , dass  er  wisse,  was  er  zu  thun  habe,  und  nicht  jetzt 
besagter  Unordnung  die  Sachen  zu  weit  kommen  lassen,  noch  glauben,  dass 
die  Fliehenden  aufzuhalten  oder  die  Confusion  zu  remediren  genug  sei,  sondern 
inan  muss  den  Soldaten  wohl  Begriff  machen,  dass  die,  so  vorn  Feind  weichen, 
nothwendig  verloren  sein  müssen,  wann  sie  auf  Diejenigen  sich  werfen,  von 
denen  sie  soutenirt  werden  sollen,  auch  dass  sie  nicht  weiter  als  bis  zu 
diesen  Letzteren  verfolgt  werden  können,  daher  sich  selbst  in  ihren  Unter- 
gang nicht  werden  stürzen  wollen. 

10.  Ein  gleichmässigen  Verstand  hat  es  mit  denen,  so  die  Ersten 
secundiren  sollen,  welchen  man  hingegen  wohl  ciubinden  muss,  dass  der 
Feind  zwar  die  Zertrennten  schleunig  zu  verfolgen  pflege,  doch  nicht  weiter 
noch  langer,  als  bis  er  wiederum  geschlossene  Truppen  vor  sich  findet,  und 
dass  die  Ersteren  indessen  sich  wieder  stellen,  und  sie  gleichfalls  souteniren, 
da  aber  diese  ordentliche  Gegenhilf  nicht  beobachtet  würde,  nothwendig 
beide  miteinander  verloren  gehen  müssen. 

11.  Zudem  ist  ferners  wolil  zu  merken,  wann  einige  Escadronen 
oder  Truppen  andere  zu  souteniren  beordert  werden,  dass  selbige  sich  nicht 
gerad  hinter  die  ersten  auf  den  Weg,  über  welchen  selbe  zurück  kommen, 
stellen,  sondern  allezeit  von  der  Seiten  zu  secundiren  suchen  sollen,  damit  sie 
nicht  von  denen  Weichenden  über  Haufen  geworfen  werden. 

12.  Sollen  die  Coniinandauteu  der  Regimenter  keine  Soldaten  zu  Pferd 
oder  zu  Fuss  bei  der  Bagage  lassen,  bei  hoher  Strafe,  sondern  Alle  zu  ihren 
Compagnien  ziehen  und  bei  selben  ihren  Dienst  verrichten  machen,  ausser 
der  disinontirten  Reiter  und  Dragoner,  welche  bei  der  Bagage  können  gelassen 
werden. 

*13.  Das  erste  Glied  soll  sein  Feuer  bewahren,  und  damit  das  der 
anderen  drei  Glieder  nicht  unterbrochen  werde,  hat  mau  es  unter  den  Sec- 
tionen  und  Plutons  wohl  zu  vertheilen. 

14.  Hingegen  sollen  alle  Knechte  und  Tross  iusgesammt  bei  der  Bagage 
bleiben,  und  keiner  bei  Lebensstrafe  voraus  zum  Beuten  oder  Plündern  gelassen 
werden,  damit  der  Soldat,  welcher  fechten  und  in  seiner  Positur  bleiben 
muss,  solch  ihm  zu  seiner  Zeit  gebührenden  Vortheils  nicht  beraubt  werde. 

*15.  Man  lasse  sich  nicht  durch  das  Geschrei  der  Türken  verblüffen, 
noch  weniger  darf  man  es  beantworten,  da  es  nur  ein  Hinderniss  für  das 
Gehorchen  ist.  Mit  der  tiefsten  Stille,  grössten  Ruhe  und  mit  Vertrauen  auf 
seine  Generale  und  Officiere  erwarte  der  Soldat  den  unfehlbaren  Sieg. 

16.  Solle  sich  Niemand  auf  die  Ungarn  kehren,  weil  sie  eine  ganz 
andere  Weise  zum  Kriegen  haben  (sondern  immer  geschlossen  bleiben). 

17.  Muss  man  den  Soldaten  zu  erkennen  geben,  dass  wir  mit  Türken, 
Tataren  und  derlei  flüchtigem  Feinde  zu  thun  haben,  von  welchem,  wann  man 
geschlossener  haltet,  und  wohl  thuet.  nichts  zu  besorgen,  hingegen  aber 
blos  vom  Uebelthuen  Gefahr  habe,  auch  dass  diese  flüchtigen  Völker  allezeit 
ihrem  Feinde  in  Rücken  zu  kommen  suchen;  derohalben,  wann  etwas  der- 
gleichen an  ein-  oder  anderen  Ort  geschehet,  Keiner  sich  deshalben  um* 
kehren,  sondern  auf  die  vor  ihm  stehenden  Generale  und  Officiere  das  Ver- 
trauen haben  solle,  dass  selbige  schon  behöriger  End  dem,  was  diesfalls  zu 
besorgen  wäre,  behörig  abzuhelfen  wissen  werden,  und  auf  allen  Fall  schon 
die  nöthige  Vorsehung  veranstaltet  sei. 
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18-  Werden  die  nöthigen  Intervalle  oder  Platte  zwischen  denen  Esca- 
dronen  auf  folgende  Weise  zu  halten  sein,  dass  nemlich  in  der  ersten  Linea 
solche  nicht  über  zehn  Schritt  austragen,  in  der  anderen  aber  können  sie 
wohl  weit  von  einander  gelassen  werden,  auch  besagte  andere  Linea  soweit 
von  der  ersten  zurück  bleiben,  dass  sie  keine  Gefahr  habe,  von  selbiger  über 
Haufen  geworfen  zu  werden,  zumalen  alle  Bewegungen  vor  sich  hinaus 
allezeit  leichter  und  sicherer,  als  zurück  geschehen  können. 

*19-  Wer  seine  Eintheilung  verlasst,  wer  flieht  nnd  raubt,  wird  auf 
der  Stelle  niedergemacht. 

*20-  Die  Generale  und  Officiere  sind  für  die  geringste  Vernachlässigung 
vor,  während  und  nach  der  Schlacht  verantwortlich. 

*21,  Auf  3 Alarm-Schüsse  haben  alle  Fourageurs  und  Abwesenden  rasch 
in  das  Lager  zurückzukehren.  Niemand  entferne  sich  ohne  Erlaubniss. 

*22.  Jeder  Officier  des  Generalstabes  lagert  bei  seiner  Brigade,  und 
gibt  auch  von  dort  seine  Befehle  aus. 

*23.  Ein  Obristlieutenant  gibt  mit  800  Reitern  die  Feldwache,  beschützt 
die  Fouragenrs,  und  bleibt  24  Stunden  im  Dienste. 

*24.  Um  die  Feldwache  zu  unterstützen,  marschirt  zuerst  die  Bereit- 
schaft, welche  sich  mit  Eintritt  des  Abends  vor  der  Front  ihres  Lagers  ge- 
rüstet versammelt. 

*25.  Ein  General-Major  hat  24  Stunden  Inspection  über  die  Feldwache 
und  die  Bereitschaft,  er  ist  verpflichtet,  sie  oft  zu  visitiren. 

*26-  Die  Bagage  formirt  hinter  dem  zweiten  Treffen  eine  Wagenburg  bei 
Gelegenheiten  oder  an  Puncten,  wo  eine  solche  Barriere  nothwendig  ist. 

*27-  Kein  Soldat  hat  seine  Fahnen  und  Standarten  zu  verlassen,  um  zu 
verfolgen  oder  Anderem  nachzugehen,  wenn  die  Schlacht  gewonnen  ist. 

*28-  Einen  getödteten  General  hat  der  nächste  anwesende  General  zu 
ersetzen;  ohne  seinen  Rang  zu  untersuchen,  wozu  gewöhnlich  die  Zeit  mangelt, 
soll  ihm  Alles  gehorchen,  als  wie  Jenem,  welcher  durch  den  Tod  oder  eine 
schwere  Verwundung  seinen  Posten  verlassen  musste. 
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B ü s c h i n g , Dr.  Anton  Friedrich.  Erdbeschreibung.  8.  Auflage.  Hamburg 
1787—1792. 

— Magazin  für  neue  Historie  und  Geographie.  Hamburg  1767 — 1793. 

Bulifon,  Antoine.  Journal  du  voyage  d'Italie  de  l’invincible  et  glorieuz 
monarque  Philippe  V.  roi  d’  Espagne  et  de  Naples.  Naples  1704. 

Chambray,  Marquis  de.  Ueber  die  Veränderungen  in  der  Kriegskunst 
seit  1700  bis  1815.  Aus  dem  Französischen,  von  einem  Officier  der 
Berliner  Garnison.  Berlin  1830. 

C i r i a c y,  F.  von.  Chronologische  Uebersicht  der  Geschichte  des  preussischen 
Heeres  etc.  Berlin  und  Posen  1820. 

Corpus  Juris  militaris  novissimum.  Leipzig  1724. 

Crousaz,  A.  von.  Die  Organisation  des  brandenburgischen  und  preussiselien 
Heeres  seit  1640.  Berlin  und  Wriczen  1873. 

De  Fer.  Leg  forces  de  l’Europe.  Paris  1696. 

De  la  Vergue,  Jacques.  Nouveau  ezereice  du  gabion  et  de  la  fascinc. 
Vienne  1698. 

D'Elvert,  Ch.  Ritter.  Zur  Cultur-Geschichte  Mährens  und  Oesterreichiseh- 
Schlesiens.  1.  Theil.  (XV.  Band,  Schriften  der  historisch-statistischen 
Section  der  k.  k.  inahiisch-schlesischen  Gesellschaft  zur  Beförderung  des 
Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde.)  Brünn  1866. 

I)  e u t s c h-ö  sterreichischer  ausgelegter  Adler.  Manuscript  aus  der 
k.  k.  Hof-Bibliothek. 

Dumont.  Histoire  militaire  du  prince  Eugene  de  Savoye,  du  prince  et  due 
de  Marlborough  et  du  prince  de  Nassau-Frise.  La  llaye  1729 — 1747. 

End  t er,  Martin.  Karte  von  Ungarn.  Nürnberg  1684. 

Ezereitium  des  löbl.  General  Graf  Wallis'schen  Regimentes  zu  Fuss 
sambt  dessen  Kriegsgebräuchen.  Salö.  1705.  (Hof-Bibliothek.) 

Faschen,  Johann  Gottfried.  Des  befestigten  Europa  erste  Centuria,  bestehend 
in  Einhundert  Plans  theils  befestigter  Städte  und  Schlösser  etc.  Nürn- 
berg 1727. 

Feigius,  Joh.  Coustautin.  Wunderbarer  Adlerschwung  oder  fernere  Geschichts- 
Fortsetzung  Ortelii  redivivi  et  continuati  etc.  Wien  1694. 

Fl  ein  m in  g,  II.  F.  von.  Der  vollkommene  deutsche  Soldat.  Leipzig  1726- 

G e i s s 1 c r,  Adam  Friederieh  der  Jüngere.  Geschichte  und  Zustand  der 
königlich  grossbritannischen  Kriegsmacht  zu  Wasser  und  zu  Lande  von 
den  frühesten  Zeiten  bis  ans  Jahr  1784.  Dessau  und  Leipzig  1784. 
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Gerasch,  F.  Das  österreichische  Heer  von  Ferdinand  II.  römisch-deutschen 
Kaiser,  bis  Franz  Josef  L Kaiser  von  Oesterreich  (Lithographirte  Ab- 
bildungen). Wien. 

Geschichte  und  gegenwärtiger  Zustand  der  chnrsächsischen  Armee.  Dres- 
den 1801. 

G fror  er,  Fr.  August.  Geschichte  des  18,  Jahrhunderts.  Nach  dom  Tode 
deB  Verfassers  herausgegeben  von  Dr.  J.  B.  Weiss.  Schaflfhausen  1862. 

Ghillany,  Dr.  F.  W.  Diplomatisches  Handbuch.  Nördlingen  1855—1868. 

Girard,  1L  Traitd  des  applications  tactiques  de  la  fortification.  Paris  1874. 

Go  thaischer  genealogischer  Hof-Kalender. 

Goulon.  Memoires  pour  l'attaque  et  la  döfense  d'une  place.  Amsterdam 
1706—1764. 

— Bericht  von  Belagerung  und  Vertheidigung  einer  Festung  etc.  Aus 
dem  Französischen  übersetzt.  Nürnberg  1761. 

(Gräffer.)  Geschichte  der  k.  k.  Kriegsvölker.  Wien  1800. 

Greven itz,  W.  von.  Organisation  und  Taktik  der  Artillerie,  und  Geschichte 
ihrer  taktischen  Ausbildung.  Berlin  1824. 

G ruber n,  Job.  Sebastian.  Neuer  und  gründlicher  Unterricht  von  der 
heutigen  Fortification.  Nürnberg  1700- 

Guignard,  Chevalier  de.  L’dcole  de  Mars.  Paris  1725. 

Hammer,  Jos.  von.  Des  osmanischcn  Keichcs  Staatsverfassung  und  Staats- 
verwaltung. Wien  1815. 

Haube r,  Dr.  Eberhard  David.  Versuch  einer  umständlichen  Historie  der 
Landkarten  etc.  Ulm  1724. 

H a y n e,  J.  C.  G.  Abhandlung  über  die  Kriegskunst  der  Türken  etc.  Wien 
1788. 

Heller,  F.  Militärische  Correspondcnz  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen.  Wien 
1848. 

— Der  Feldzug  1702  in  Italien.  (Oesterreichische  militärische  Zeitschrift. 
Wien  1848.  III.) 

Henne  am  Ithyn.  Culturgeschichte  der  neueren  Zeit.  Leipzig  1870 — 1872. 

Hoyer,  Joh.  Gottfried.  Geschichte  der  Kriegskunst,  seit  der  ersten  Anwen- 
dung des  Schiesspulvers  etc.  Göttingen  1797 — 1800. 

Hübner,  Johann.  Genealogische  Tabellen.  Leipzig  1733  — 1737. 

— Museum  gcographicum,  d.  L ein  Verzeichniss  der  besten  Landkarten,  so 
in  Deutschland,  Frankreich,  England  und  Holland  von  den  besten 
Künstlern  sind  gestochen  worden.  Hamburg  1746. 

— Kurze  Fragen  aus  der  alten  und  neuen  Geographie.  Leipzig  1767. 

Jäh  ns.  Das  französische  Heer.  Leipzig  1873. 

Kanzler,  Fr.  von.  Leben  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen.  Freibtirg  im 
Breisgau  1838. 

Khevcnhüller,  des  General-Feldraarschalls  Grafen  von  — , Observations-Puncte 
für  sein  Dragoner-Kegiment.  Wien  1734 — 1748. 

Koch,  de.  Histoirc  abrögöe  des  trnitös  de  paiz.  Entipremcnt  refondu,  aug- 
mentö  et  continuö  par  F.  Schnell.  Paris  1817 — 1818. 

Kolb,  G.  F.  Geschichte  der  Menschheit  und  der  Cultur.  Pforzheim  1843. 
Leipzig  1869 — 1870. 

Kolbmann,  Ulrich,  kaiserl.  Hauptmann.  Entwurf  Gymnasii  militaris,  oder 
unvorgreifiiehes  Dafürhalten  wie  ein  hoher  Potentat  oder  Kriegs- 
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fürfit,  sowohl  in  Fried-  als  Kriegszeiteu  mit  schlecht  und  geringen 
Unkosten  etlich  Tausend  junge  wohlexcrcirte  Mannschaft  erhalten  und 
Hufbringen  kann.  Klagenfurt  1699. 

Kollerffy,  Michael  von.  Orts-Lexikon  der  Länder  der  ungarischen  Krone. 
Budapest  1875. 

Kostka,  Johann.  Observationes  über  den  k.  Articuls-Brief  Leopold  L Wien 
1724. 

Kurs,  Frans.  Geschichte  der  Landwehr  ob  der  Enns.  Lins  1811. 

L c o p o 1 d's  des  Grossen,  römischen  Kaisers,  wundcrwiirdiges  Leben  und 
Thaten,  aus  geheimen  Nachrichten  eröffnet.  Leipzig  1709. 

Littrow,  ,1.  J.  von.  Handbuch  zur  Umrechnung  der  vorzüglichsten  Münzen, 
Masse  und  Gewichte.  Wien  1870. 

Lünig,  Joh.  Christian.  Corpus  juris  militaris  des  heiligen  römischen 
llcichs.  Leipzig  1723. 

Majläth.  Johann  Graf.  Geschichte  der  Magyaren.  Wien  und  Regensburg 
1828—1853- 

Maldonero,  Joannes  Franciscus.  Synopsis  militaris;  oder  kurzer  Begriff, 
worinucn  enthalten:  die  kayserl.  Kriegs-Articul  mit  ihren  sonder- 

baren Anmerkungen.  Nürnberg  1087 — 1724. 

Mailet,  Allain  Manesson.  I.es  travaux  de  Mars  ou  la  fortification  nouvelle. 
Paris  1 672- 

Marsigli.  L’etat  militaire  de  1'ctnpire  ottoman,  ses  progrös  et  sa  deca- 
dencc.  La  Haye  et  Amsterdam  1732. 

Mayern,  Franz  Ferdinand  von.  Ueber  den  Geist  der  Befestigungsknnst  in 
den  verschiedenen  Geschichtsepochen.  Wien  1848. 

Meyer,  Gr.  Moriz.  Handbuch  der  Geschichte  der  Feuerwaffen  - Technik. 
Berlin  1835. 

Meynert,  Pr.  Hermann.  Geschichte  des  Kriegswesens  und  der  Heeresver- 
fassung in  den  verschiedenen  Ländern  der  österreichischen  Monarchie 
Wien  1852. 

Miothen,  Michael.  Neuere  curiöse  Gcsrliützbosehreibung.  Dresden  1705. 

Montecuccoli,  Raimund  Fürst.  Besondere  und  geheime  Kriegsnachrichten, 
worinnen  die  Aufangsgründe  der  Kriegskunst  sehr  deutlich  beschrieben 
sind.  Leipzig  173G- 

— Memoire»,  divisös  en  trois  libres.  Amsterdam  et  Leipzig  1750. 

— lfaimondo,  Operc  di;  — corrette,  accresciute  cd  illustratc  da  Giuseppe 
Grass  i.  Torino  1821. 

M o r 1 a , D.  T.  de.  Lehrbuch  der  Artillerie-Wissenschaft.  Aus  dem  Spanischen 
von  J.  G.  Hoyer.  Leipzig  1705 — 1797. 

Müller,  Franz.  Die  k.  k.  österreichische  Armee  seit  Errichtung  der  stehen- 
den Kriegsheere  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Prag  1815. 

Münich,  Friedrich.  Geschichte  der  Entwicklung  der  bayerischen  Armee  seit 
zwei  Jahrhunderten.  München  1864. 

Nelkenbrecher.  Taschenbuch  der  Münz-,  Muss-  und  Gewichtskunde.  Wien 
1809. 

Noor  den.  Europäische  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts.  Düsseldorf 
1870—1874. 

Nouvelle  fortification.  Amsterdam  1698. 
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Oesterrcichische  Geschichtsquellen.  Herausgegeben  von  der  his- 
torischen Commission  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 

Pascal,  Adrien.  Histoire  de  l'armie  et  do  tous  les  rögiments  depuis  les 
Premiers  tcmps  de  la  monarehic  fran\-aise  jusqu'a  nos  jonrs.  Paris 

1847—1858. 

Pelet,  de  Vault.  et.  Mdmoires  militaires  relatives  k la  succession  d'Es- 
pagne  sous  Louis  XIV.  Paris  1835 — 1845. 

Phillips.  Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgcschichte.  München  1859. 

Piringer,  Michael  von.  Ungarns  Bandericn  und  derselben  gesetzmiissige 
Kriegsverfassung  überhaupt.  Wien  1816. 

Pölitz.  Der  Rheinbund;  historisch  und  statistisch  dargestcllt.  Leipzig  1811. 

Pratobcvera,  Eduard.  Was  hat  Stevermark  in  den  Türkenkriegen  für 
Kroatien  gethan  V Graz  1848. 

Quincy,  Marquis  de.  Histoire  militaire  du  regne  de  Louis  lc  Grand.  Paris 
1726. 

Regal,  Genoral-Feldmarschall-Lieutenant.  Regiemont  über  ein  k.  Regiment 
zu  Kuss.  Nürnberg  1728. 

ltid  ler,  J.  W.  Archiv  für  Geschichte.  Wien  1831. 

Kimpier,  Georg.  Die  befestigte  Festung.  Frankfurt  1674. 

Rüstow,  W.  Die  Lehre  vom  neueren  Festungskrieg.  Leipzig  1860. 

S ai  n t - J u 1 i c n,  Chevalier  de.  Gründlicher  Unterricht  von  der  Theoria  und 
Praxi  der  heutigen  Hüeiisenmeisterei  etc.  Aus  dem  Französischen  von 
Aug.  11  ran  den.  Frankfurt  und  Leipzig  1713. 

S a i n t - S i m o n,  Memoires  complets  et  authentiques  du  duc  de  — , sur  le 
siede  de  Louis  XIV.  et  la  eigenes;  collationnls  sur  le  manuscrit  ori- 
ginal par  M.  Chlruoi.  Paris  1856 — 1858. 

8 an  sou.  Karten  dur  Niederlande  im  Beginne  des  18-  Jahrhunderts.  Amsterdam. 

Scherr,  Dr.  Johannes.  Geschichte  deutscher  Cultur  und  Sitte.  Leipzig  1851. 

Schlosser,  F.  C.  Weltgeschichte  für  das  deutsche  Volk.  Unter  Mitwirkung 
des  Verfassers  bearbeitet  von  Dr.  G.  L.  Kriegk.  Frankfurt  a.  M. 
1844—1848. 

Schneller,  Dr.  Jul.  Franz.  Geschichte  von  OeBterreich  und  Steiermark. 
Dresden  1828- 

Sichert,  von.  Geschichte  der  königl.  hannoverischen  Armee.  Hannover 
1866. 

Si  e m i en  o w i c z,  Casimir.  Vollkommene  Geschütz-,  Feuerwerk-  und  Büchsen- 
moistcrei  - Kunst.  Aus  dem  Lateinischen  von  Thom.  Leonhard  von 
Beeren.  Frankfurt  a.  M.  1676. 

S k o r k.  Das  Volk  und  Reich  der  Osmanen,  in  besonderer  Darstellung  ihrer 
Kriegsverfassung  und  ihres  Kriegswesens.  Pirna  1829. 

Surirey  de  Saint-Itemy.  Memoires  d'artillerie  Paris.  1707.  La  Haye  1741. 

The  at  rum  curopaeum,  oder  ausführliche  und  wahrhaftige  Beschreibung 
aller  und  jeder  denkwürdiger  Geschichten,  so  sich  hin  und  wieder  in 
der  Welt,  fürnehmlich  aber  in  Europa  und  Deutschlanden,  sowohl  in 
Rcligions-  als  Proplian-Wesen.  vom  Jahre  Christi  1617  bis  auf  das 
Jahr  1729  etc.  zugetragen  haben.  Frankfurt  a.  M.  1642 — 1738. 

Tyrolcr  L a u d zuz  ugs-Or  d n un  g und  Instruction.  Innsbruck  1704. 

Tyroler  Merkwürdigkeiten  und  Geschichten. 
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Valentini,  Freiherr  von.  Die  Lehre  vom  Kriege.  III.  Theil.  Der  Türken- 
krieg. Berlin  1830. 

V a n i c e k,  Fr.  Special-Geschichte  der  Militärgrenze ; aus  Originalquellen  und 

Quellenwerken  geschöpft.  Wien  1875. 

Vauban,  Marschall  von.  Angriff  und  Belagerung  fester  Plätze.  Kinzig  voll- 
ständige und  officielle  Ausgabe,  besorgt  durch  M.  Augoyat.  Sinn-  und 
wortgetreu  übersetzt  von  einem  preussischen  Officier.  Berlin  1841. 

V a u 1 1 , de.  Siehe  Pelet. 

V e h s e,  Dr.  Eduard.  Geschichte  der  deutschen  Hofe  seit  der  Reformation. 

Hamburg  1851  — 1858. 

V isolier,  Matthäus.  Karte  von  Nieder-OesteiTeich.  1697. 

Vorlesungen  über  Kriegsgeschichte  von  J.  von  H(ardegg).  Stuttgart  1856. 
Weiss,  Carl.  Geschichte  der  Stadt  Wien.  Wien  1871. 

Weis  s,  Dr.  J.  B.  Lehrbuch  der  Weltgeschichte.  Wien  1859 — 1868. 

Wolf,  Dr.  Adam.  Die  Hofkammer  unter  Kaiser  Leopold  I.  (Hand  XI  der 
Sitzungsberichte  der  philosophisch-historischen  Classe  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften.)  Wien  1853. 

— Fürst  Wenzel  Lobkowitz , erster  geheimer  Rath  Kaiser  Leopold  I. 
1609 — 1677.  Sein  Leben  und  Wirken.  Mit  Porträt.  Wien  1869- 
W u r z b a c h , Dr.  Constant.  von.  Biographisches  Lexikon  des  Kaiserthums 
Oesterreich.  Wien  1856 — 1867- 

Zastrow,  A.  von.  Geschichte  der  beständigen  Befestigungskunst.  Leipzig 
1854. 

Zeilerus,  Martin.  Neue  Beschreibung  des  Königreichs  Hungarn  und  dazu 
gehörigen  vornehmsten  Stadt,  Landen  und  Oerter  etc.  Leipzig  1664. 
Zustand  der  königl.  preussischen  Armee  im  Jahre  1782  und  kurzge- 
fasste Geschichte  dieses  Heeres  von  seiner  Stiftung  an  bis  auf  jetzigen 
Zeiten.  Nebst  einer  kurzgcfassten  Nachricht  von  der  chur-hannöverischen 
und  chur-sächsischen  Armee.  Breslau  1782. 
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Berichtigungen. 


Seite  42,  Zeile  8 v.  o.  lies:  halbem  st.  albern. 

r 57,  „ 3 „ „ „ Männer  st.  Mäner. 

r 88,  Reichsstädte  „ Diukelsbühl  st.  Dünkelsbühl. 

„ 116,  Zeile  6 v.  u.  „ günstigen  st.  günstigsten. 

„ 119,  Alinea  1,  Zeile  4 v.  u.  lies:  Kärrner  st.  Karner. 

n 124,  Zeile  4 v.  u.  lies:  Kinzig  st.  Kinzing. 

„ 150,  „ 8 „ „ „ bastionirten  st.  hastonirten. 

r n n 1 n „ n Panaro  st.  Tanaro. 

„ 157,  „ 3 „ „ „ pulsirt  st.  pulsirte. 

r 172,  „ 16  v.  o.  „ dasselbe  st.  das  selbe. 

„ 221,  Huszaren,  Zeile  1,  3 und  6 v.  o.  lies:  Dolmany  st.  Dollmäny. 
r 373,  Alinea  4,  Zeile  1 v.  o.  lies:  Zwischen  den  Hatnilionen,  den 

Haupt-Divisionen  und,  st.  Zwischen  den  Bataillonen  der  Haupt- 
Division  und. 

„ 482,  Zeile  1 v.  u.  lies:  Regiment  st.  Regimen. 

„ 500,  „ 12  v.  o.  „ Montferrat  st.  Monferrat. 

r 504,  r 13  „ „ „ Copola  st.  Couola  (?). 

„ 626,  Alinea  2,  Zeile  4 v.  o.  lies : starke  Stellungen  hinter  st.  starke 

Stellungen,  Stellungen  hinter. 
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